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Borwort. 


Nah jahrelanger Arbeit übergebe ich der OÄffentlichkeit eine 
Darftellung Zertullians, des einzigen chriftlihen Schriftftellers am 
Ende des zweiten Jahrhunderts, deſſen Entwidelungsgang fi) ver: 
folgen läßt, ein Umftand, in dem mir ein Hauptreiz der Schriften 
dieſes Mannes zu liegen fcheint. Cine bemerlenswerte Erxichei- 
nung, ja jelbft eine große Geftalt in mehr als einer Beziehung, 
zeigt er fo manches Bizarre, jo manches, das uns verwehrt, ihn 
den abgeflärten und vorbildlihen Charakteren der Ebriftenheit bei- 
zuzäßlen, daß e3 leicht uns minder zu lohnen dünkt, ihn zu 
einem befonderen Gegenftande eingehender Korihung zu machen. 
Aber abgeſehen felbft davon, daß zumeilen aus großen Ber- 
fehrtheiten große Lehren zu ziehen find, empfiehlt ihn zumal 
jene Einzigfeit feines lirchengeſchichtlichen Bildes einem forgfältigen 
Aufmerlen. | 

„Ein neuer Gott ift ein falicher Gott“, ift einer jener bün- 
digen Süße, die er gegen Marcion niederihried. So macht auch 
diefes Buch nicht den Anſpruch, einen neuen Zertullian vor das 
heutige Auge zu rüden. Seine Züge im großen und groben, die 
bezeichnenden Hauptlinien feiner geiftigen Eigenart find Kundigen 
lange geläufig. Hier galt e3 zufammenzufaffen weit mehr als neu 
zu entdeden und Zeilbilder der troßigen, edigen, ſchroffen, ges 
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ftrengen PVerjönlichleit zu einem nad) Möglichkeit vollftändigen Ge— 
jamtbilde zu einigen. In einzelnen Beziehungen freilih war 
auch ein Mehr Hier zu leiften. Die zeitgefhichtlihen Wurzeln 
ſowie die lofalen Bedingtbeiten diefer alten Chriftengeftalt find 
bisher im ganzen recht wenig von den Darftellern erfaßt worden. 
Wie es kam, daß diefer Seltierer oder gar diejer Schlechte Lateiner, 
als melden ihn mande verfehmt Haben, eine jo erhebliche 
Wirkung auf Mit- und Nachwelt geübt bat, ift faum je ge— 
nügend gezeigt worden. In einer gebildeten Welt, ja, wie 
er gerne hervorhebt, in überbildeter fchreibend, wird er eben 
dadurd) bedeutend, daß fein rauber Griffel doch weiß, die zahl: 
Iofen Elemente der Bildung feiner eigenen Zage in Brauch zu 
nehmen. Wenn der heilige Meifter der Chriftenheit von Säemann 
und Bäderin redete oder bon Hirten und Mühlſklaven, wenn fein 
Heidenbote dann anlnüpfte an die ifthmifchen Spiele Korinths und 
gelegentlich felbft an den Zierlampf, der in der Arena ſich abipielt, 
jo ift bier der Äußere Gefichtsfreis aufs ungemeinfte erweitert. 
Es ift ein Heidengelehrter, nicht mehr ein Rabbiner, wie Paulus, 
welcher der Himmelreichsbotſchaft feine Feder geliehen bat, und 
der, wie er fonft unermeßlich hinter dem Zarjenjer zurüditeht, ihn 
an entfalteter Breite des Weltwiſſens ſehr überflügelt. Wie er den 
gewaltigen Kampf gegen ſämtliche heidniſche Schauhäufer, gegen 
eine Legion von Gewerlen, ja gegen Kriegsdienſt und Handel auf: 
zunchmen fih anſchickt, überfieht er die alte Kultur bis berab 
zu der Waflerorgel oder gar zu dem „Waſſerſchaf“, und Hört 
nicht wie Paulus vor Zeiten „einige* von den Poeten, fondern 
meiftert gleihfam in Haufen ſehr zahlreihe Dichter und Weltweiſe. 
Sit dieſe Breite der Bildung allerdings teilweiſe Verflahung, fo 
liegt doch in ihr das Geheimnis feiner weltgeſchichtlichen Wir: 


Mehr als bisher Dies geſchehen ift, etwa von Haud und von 
Böhringer, Suche ih in diefem Buche in dem Schriftfteller den 
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Menihen, in der Menge und YBuntheit der Flugſchriften das 
Merden eines denfenden Geiftes, und verfuche die wechlelnden Zu: 
fände, unter denen er lebte, zu zeichnen: dies alles, wenn aud) 
nicht gerade, wie dies wikig cin Ausländer 1) forderte, „in der 
Sprache der Hausmagd“, fo doch, ſoviel irgend möglich, in ſchlichter 
und einfacher Darftellung. Nicht verpflihtet aus dieſem Autor 
einen Riefen oder einen Engel zu machen, meine id einen Mann 
bier zu ſchildern, der nicht nur als lebendiger Menſch in viel 
fach bewegter Zeit ftand, fondern der auch der großen Familie, 
welche wir die Ghriftenheit nennen, cin würdiges Ahnenbild zu 
Nutz und Frommen vermacht hat. 

Mein Beſtreben war kein geringeres, al3 den ganzen Zertullian, 
joweit er jetzt nod) erlennbar, dem Leſer vor das Auge zu ftellen. 
Ich habe zu diefem Behufe, um aud den geographifchen Hinter- 
grund, die Welt der natürliden Eindrüde und gleichjam die Bühne 
zu kennen, auf der diejer Feind aller Bühnen feine Lebensarbeit 
gethan Hat, aud) auf einer Neife nah Zunis mit dem Manne 
Fühlung geſucht, melden ich darftellen wollte. Kreilih muß id 
geftehen, daß einzelne erhebliche Abzüge fchließlih nicht zu ver: 
meiden waren. ine umfafjende ſprachliche Würdigung Hätte nicht 
nur den Umfang der Arbeit ausnchmend ſchwellen müſſen, fondern 
in zahlreiche Einzelheiten in einer Weife hineingeführt, welche die 
Lesbarkeit für weitere reife gefährdet hätte. Ähnliches ift über 
die Quellen des Kirchenvaters zu jagen. Die Bibliothek aufzuzeigen, 
aus welcher derjelbe geichöpft hat, ift eine faft ebenſo ſchwierige 
wie weitihichtige Aufgabe, zu deren Löſung ich freilich mancherlei 
Stoff noch bereit habe, während doch dieſe lektere im Rahmen 
diefes Buches nit möglih war. Beſonders anziehend dürfte 
jenes Verhältnis fih ausweiſen, in welchem Xertullian zur grie— 
chiſchen Philofophie fteht, ein Gefihtspunft, den ich demnächſt nod 


| 1) Guiseppe Giusti, Lettere scelte. Firenze 1864, 
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weiter zu verfolgen gedenfe. Übrigens wird diefes Buch, aud) jo 
wie es jetzt nun vorliegt, felbjt zu der Duellen- und Stilfrage 
zahlreiche Beiträge bieten. 

Saft genau um die Zeit, wo dieje Arbeit vollendet war, ift 
der erfte Zeil einer neuen Zertullian-Ausgabe erjchienen. Die über: 
aus großen DBerdienfte, welche Wiſſowa und Hartel, Klußmann 
Vater und Sohn, vor allem der verewigte Reifferſcheid ſich um 
die Kritik des Textes Zertullians erworben haben, fonnten darum 
nur zum Zeil diefem Buche noch zugute fommen. Immerhin find 
jene Skizzen, weldhe ich bier von dem Inhalt der einzelnen Bücher 
zu geben hatte, von den Einzelheiten der Textkritik zweifellos 
weniger abhängig, als diefes letztere etwa bei einer Überfegung der 
Fall wäre. Die Shlihtung aller einzelnen Zweifel abzuwarten 
wäre unmöglid), denn der Tag, welcher nimmer tagt, darf nicht 
füglid) die Loſung fein. 
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Serichtigungen. 


Scte 23, Zeile 16 von oben flatt „mandata, principum “ lie „mandata 
principum“, 


La nn „rptöhmifchen” fies „rhythmiſchen“. 
„ 36, „ 7 „unten „ „ein berühmter“ lies „eine berühmte”. 
„5, „ 2 „ oben „ „in die gleiche” lies „um bie gleiche“. 
„53 „» 4 on nn „Algeer, erſt“ lies „Aſſyrer erſt“. 
„59, » 6 u nn „vonden Heiden“ lies „von dem Heiden“. 
„bs, » Dann meinem chriftlichen” lies „zum chrift- 


lichen“. 
„249, „I u mn „dem Bhrygern“ lies „ben Phrygern“. 
„ 269, „ 12 » „nn mbdezeihnende — Stelle wo” lieg „be- 
zeihnendbe Stelle —, wo”. 
„ 366, „ 14 „ untn., „Nun freilich” lies „Nur freilich“. 
„869, u» 8 un Iluchſchrift“ Lies „Fluchtſchrift“. 
„48 „ 16 u nm ngeißelt” lies „gegeißelt”. 
„M2, „ 1 nn that” lies „thut“. 


Zuſätze. 


1) Zu Seite 99, Zeile 5 von unten und ff. (auch ©. 445, Zeile 14 von 
unten). Die „Stationen“ find, nach den jüdifhen „Stanbmännern“ 

und „Wadabteilungen” zu urteilen, entſchieden jübifchen Urſprungs. 
Bol. Wünſche, Der babylonifhe Talmud in feinen Baggabifhen Be— 
ftanbteilen I, 474. 

2) Zu Seite 332, Zeile 11 von unten und ff. — Zu der Frage vom kartha⸗ 
gifchen Lager und Verwandten darf ich bier einige Sätze mitteilen, bie ich 
ber Güte Theobor Mommfens verbante: 

„Daß von ben cohortes urbanae (nicht ben prätorifchen) zwei (bie 
1. und bie 13.) abwechfelnd in Lyon und Kartbago flationierten, babe ich 
in der ‚Ephemeris epigraphica‘ vol 5, p. 119 gezeigt; einige fpäter 
gefundene Infchriften Haben barin nichts Wefentliches geändert. An beiben 
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Orten muß e8 natürlich für biefe Truppe auch castra gegeben haben, 
nah Analogie nicht des großen und befefligten Prätorianerlager® ber 
Hauptſtadt, ſondern nach ber ber wenig befannten und wahrfceinlich 
wenig bedeutenden castra urbana (mein Staatsrecht 2°, 1068, Anm. 2); 
von Bedeutung können biefelben, ba bie Truppe normal 1200 Mann 
zählte und wohl großenteil® regelmäßig betachiert war, in ben volkreichen 
Stäbten nicht geweſen fein. 

Die Kaiferfpende, von der Tertulliau berichtet, und ber daran fidh 
antnüpfende Kriminalprozeß ſiud ortlos, zumal dba biefer in Rom enbigt; 
denn bie Worte: suffragia exinde et res ampliata (gewiß nicht im tech- 
Sinn zu faflen, fondern von ber Appellation, da fonft die suffragia finn- 
108 find) et reus ad praefectos fan nur auf bie praefecti praetorio be= 
zogen werben unb beren Entfcheibung in letter Juſtanz (Staatsredht 
2°, 972); die oberfie Militärbehörde in Afrika, der legatus ober allenfalls 
der praefectus legionis, fanın nicht gemeint fein. Es ift nicht unbebingt 
nötig, den Vorgang nad Afrika zu verlegen, aber allerdings mwahrfchein- 
li, da Tertullien fonft wohl bie Provinz genannt hätte; an ein Haupt⸗ 
lager it wahrſcheinlich zu denken und Lambäfis Liegt am nächften.” 


J. 
Jordaftika am Ende des zweiten Jahrhunderts. 


Die riefige Küftenftrede zwiſchen Tanger und Sug war Ende 
bes zweiten Jahrhunderts ein Teil des römifhen Reiches. Gegen 
Weiten bin lagen die beiden Mauretanien zwiichen Meer und ben 
Höhen des Atlas, gemöhnlih dur Profuratoren aus dem Stande 
der Ritter verwaltet, zu Zeiten auch gemeinfam regiert. Bon dem 
Fluffe Ampfaga, der faft in der Länge Toulons in das Mittelmeer 
fällt, erſtrekte fi weiter nad Weften das eigentliche Afrika, das 
bi8 nah Cyrenalea bin von dem vornehmſten Reichsbeamten, einem 
Profonful, regiert wurde. Es umfaßte als befondere Bezirke Nu⸗ 
midien vom Ampfaga bis Tusca, Zeugitana und Byzacene, das 
heutige Beylik von Tunis, und Tripolitana am Syrtenmeer. Was 
dann noch übrig war bis zu der Grenze Ägyptens, Cyrenalca näm⸗ 
lid, ward von einem Proprätor verwaltet, in der Regel zufammen 
mit Kreta. Das Land am Nil endlih hatte eine ganz gejonderte 
Stellung; eine Domäne des Kaifers fand es unter Präfelten. 
Geographifchermeife zählte e8 meift zu Afen 

Groß maren die Hilfäquellen dieſes mächtigen Länderzuges. 
Während die Sagengefhicdhte die Hirfe aus Afrika kommen Täßt !), 
und der Weizen nad) Argos aus dem Süden gelangt war ?), fo mar 
im zweiten Jahrhundert vor allem die Byzacene und Teile des 
Bagradasthales in dem Zeugitanagebiete, auch mande Strede Rus 


1) Klopfleifch, Vorgeſch. Altert. der Proo. Sachſen, S. 3. 
2) Tissot, Göogr. comp. I, 306. 
Noelbegen, Tertullian. 1 
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midiens Kornlammer für Rom , die mit Ägypten zuſammen bie 
Stadt am Tiber ernährte. Der Olbaum, der König der Bäume, 
den Phönizier in den Weften gebracht hatten !) bebedte in Byzacene 
die ausgedehnteſten Flächen, wenn auch bie Olbereitung dem lederen 
Römer nicht zuſagte; auch Tripolitana war reich an der eblen Gabe 
des Olbaums. Die Ausfuhr von Holz war erheblich, auch nachdem 
der mauretanifhe Citrus, das koſtbare Thuyaholz ſchon im erften 
Jahrhundert erſchöpft ſchien 2). Die afrilanifhe Feige mar eine 
Delilateffe der Römer; an Granatäpfeln war Überfluß. Aus dem 
Syrtenmeer holte man Schwämme ?), und die Purpurfabrifen auf 
Mening in der Hleineren weſtlichen Syrte waren von weiter Berühmt: 
heit %. Die afrilanifchen Pferde ) nahmen es mit den kappadociſchen 
auf und gingen vielfah nah Rom, um im Cirkusrennen zu fiegen. 
Auch für die wilden Beftien hatte man gute Verwendung. In dem 
numidifhen Süden an den Ufern der heutigen Chotts, bei dem 
alten Lacus Tritonis bauften die Elefanten, wo fie heute vergeblich 
gefucht wirden. Im Weiten vom Zuscafluffe, da wo Numidien 
grenzte an die zeugitanifche Landfhaft, gab es Löwen genug, und 
bie ſchönſte und ſchlankſte der Raten, der Leopard, mar bier heimiſch. 
Nehmen wir dazu noch, daß fogar das Krokodil hier im Weften, 
m dem einen Mauretanien vorkam, Rhinoceros und Giraffe im 
Tranfitbandel paſſierten, fo verftehen wir die Bemerkung der Alten, 
daß dies afrilanifhe Land fortwährend Wunder gebäre. In roh: 
gezimmerten Käfigen gingen die gefangenen Tiere die Flußläufe 
Hinunter, um in einem der afritaniſ chen Häfen nach Rom verladen 
a werben ©). 


1) Gibbon-Wenck (Decline and Fall verdentſcht) I, 109. — DI 
nah Rom: Tillemont, Hist. des Emp. III, 145. — Afrif. Wein: Tissot 
I, 299. 303. 

2) Tissot I, 277. 280. Bgl. auch v. Klöden, Hdbuch. der phyſ. 
®eogr., ©. 1090: Afrit. Tiyt (Oldfieldia africana) für einige Zwecke bes 
Schifisbaues unvergleichlich. 

3) Tissot I, 821. 

4) Tissot I, 322. 

5) Hehn, Kulturpflanzen ꝛc. 9.29. Beder-Marguarbt, Hobuch. 
db. röm. Altert. IV, 517.. 

6) Zu den dharakterifiifchen Verſchiebenheiten der Fauna und Flora 
Nordafrikas im Altertum gegenüber dem heutigen gehört namentlich bie Ab⸗ 
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Bergwerke 1) maren zahlreich. Zwiſchen Karthago und Hippo 
fanden fi) Eifenminen, und Schlackenmaſſen bezeugen heute die Arbeit 
ber Alten. Im Bagradasthale bei Tunes fand man filberhaltiges 
Dei, Kupfer im Weiten bei Eirta; eine Fundſtelle Numidiens hieß 
die Quelle des Kupfers; Golbminen fehlten nit völlig. Dazu 
Inmen die Marmorbrühe, an melden Numidien reich war ?); ber 
vote und braunrote Marmor, wie der fafranfarbengefledte war bes 
reits felten und koſtſpielig. Der voflge, weißgeäberte, ber, bei 
Simittu gebrochen ®), ein kaiſerliches Regal war, ging geradeswegs 
über die Berge nad) dem Hafen Tabarca *), um für die Kaiſerbauten 
on dem Tiber zu dienen. Geringere Steinforten lieferte die Gegend 
von Tunes 6), namentlih einen Kalktuff, der für karthagiſchen Hanse 
bau in großen Mengen verwandt ward. Bon Edelfteinen gab es 
Granaten, die, im afrikaniſchen Oſten bei den Naſaumonen ©) ges 
funden, als karthagiſche Steine in Handel Iamen. 

Dem Handel wie dem SHeerwefen dienten zahlreiche treffliche 
Straßen”). Selbſt das ferne Ägypten war auf Heerwegen erreich⸗ 
bar, wenn auch die weite Landreife nicht völlig ohne Gefahr war. 
Bedeutſam war auch der Schiffsverkehr, natirlih vor allem mit 
Nom. Der Seehandel war ein lebendiger. Römiſche Großhändler 
findet mon früh in Utica anfäffig 9. Handel mit Schlachtvieh, mit 
Teppichen 9), mit Büchern war längft entwidelt. Afrikaniſche Mäntel 
gingen felbft in den Orient, numibifhe Hühner nah Rom), bie 
ſchmutzigen Bücherrollen, die für die Quiriten zu ſchlecht ſchienen, 
fanden in Afrika Abſatz. Auch um Gefundheit zu fuchen, veifte man 


wejenbeit bes Kamels (Plinius VIU, 26: „Camelos inter armenta paseit 
Oriens“ etc.) und ber von Amerika gebradgten wuchernden Opuntien. 

1) Tissot I, 255. 

2) Friedländer, Sittengefh. IL, 79. 

8) Tissot I, 261. 

4) Reclus, Nour. G&ogr. Univers. XI, 267. 

5) Tissot I, 273. 

6) Tissot I, 223. 269. 

7) Reclus XI, 264. 558. Stephan bei Friedl., Sittengeſch. II, 6. 
Bgl. Fronto ed. Niebuhr XX. 

8) Friedl. II, 66; vgl. II, 55. II; 386. 

9) Friedl. U, 70. 

10) Friedl. I, 29. 
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über das Mittelmeer. Schwindflichtige Römer fanden in Afrika 
Heilung '). 

Die eingeborene Bevölkerung war die berberifch-Libyfche 2). Libyſch, 
mauriſch, gätulifh, numidifh und afritanifh find z. X. nur ver 
fhiebene Namen, in verſchiedenen Zeiten gebräuhli, fiir den aus- 
gebreiteten Volksſtamm, deſſen Sprache nicht tot war, als die Römer 
bier herrſchten. Diefe autochthoniſchen Berbern, ihre Könige als 
Götter °) verehrend, waren ein Volk von Aderbauern, die ihre DI- 
bäume pflegten, keinerlei Häufer bauten und ihr Haupt nicht bes 
bedten. 

Ein zweites Element der Bevölkerung ift das femitifch-phönizifche. 
Es war das puniſche Heidentum, welches bis auf Tiberius bier 
Kinder zu fchlachten pflegte. Es war Died Pumiervolk mit feiner 
großen Vergangenheit, welches, mit Römern fi mifchend, einen ört⸗ 
lichen Patriotismus hier am Nordrande Afrikas ausbildete. Puniſche 
Namen begegnen nicht felten in diefen Tagen, in ber Zeit des 
Kaiſers Severus, in den unteren und mittleren Bollsichichten, und 
namentlich zahlreiche Ortsnamen *) zeugen von punifcher Gründung. 

Die Herricher waren die Römer. Freilich gab es Städte, in 
denen kaum lateiniſch geſprochen warb 5). Schriftfteller aus Afrika 
lernen zumeilen Latein exft in ihren fpäteren Jahren; felbft vor⸗ 
nehme Leute mißhandeln die römifhe Mundart. Aber die Geſchäfts- 
ſprache war die ber gebietenden Weltſtadt; in den größeften Orten 
wird Latein wohl von allen verftanden fein. Afrikaniſche Männer 
faßen im Senat an dem Tiber ®). Im Gebiete der Titteratur wie ber 
höheren Staatsverwaltung waren Sproffen des Südens zu Rang und 
Unfehen emporgeftiegen. Fronto, der Lehrer des Marcus, war in Eirta 
geboren, Albinuse der Gegner Severd, aus Hadrumetum gebürtig 7). 


1) Reolus, XI, 239. 

2) Reclus XI, 588sqg.; vgl. Tissot I, 447. 

8) Tissot I, 488; vgl Oehl. I, 219. 365. 

4) Tissot I, 45. 201. Punmiſche Perfoneunamen find zahlreich bei 
Renier, Inscript, de l’Algörie I (3. ®. 2778 Birichal Secundus, 360%. 
3608 Aufidius Barigbal, 102 A [12] Aurelius Malcus eto.). 

5) Fronto ed. Niebuhr p. XIX. 

6) Fronto ed. Niebuhr p. 214. 

7) Tillemont III, 12. 
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Aus Afrile war Plautianus, Severd allmächtiger Günftling ?), aud 
mütterlicherfeit8 Yulian, deſſen Herrihaft Sever ein Ende machte ?); 
aus Leptis Magna im Syrtenland war Sever felber gefommen. 
So enge ſchloß römifhe Anſchauung den Süden und Norden zu- 
fommen, dag man in Verbannungsdelreten Italien und Afrika 
nannte ?), daß Libyen und Europa eine Kultureinheit ausmachten. 
Kom, Neapel, Puteoli gelten als benachbart in Afrika. Wie Yräftig 
die Romanität fih bier in Afrika feitfete, zeigt, daß die Leute im 
Aures noch Heute Roumanter beißen. Zahlreiche ſprachliche Reſte, 
auch Spuren des einftigen Glaubens find im Aures *) erhalten. 

Sonftige Benölferungsbruchteile waren Griechen, Deutſche und 
Juden, und fiher in größeren Städten einzelne Schwarze bes 
Südens. Wie viel Griehen bier Fuß faßten, von Cyrenalca abs 
gefehen, das früh von ihnen beflebelt war, ift zu entfcheiden nicht 
möglich, zumal da die griechiſche Sprache Gemeingut der Gebildeten 
war; gewiß ift, daß die Infchriftenmenge gegen bie der Inteinifchen 
Hein if). Die Deutfhen find bier als Sklaven %), als Seflel- 
träger der Bornebmen, ein geſchätzter ausländifcher Lurus wegen ihrer 
mächtigen Größe. Die Juden endlich, zubaufe, wo Haudelsgeſchäfte 
zu machen waren, find offenbar bier recht zahlreich; fie ziehen an 
Trauergedenktagen, der Wafchungen im Meere befliffen, kümmerlich 
faftend am Waſſer bin, recitieren im übrigen Öffentlih in ben 
Synagogen ihre Heiligen Bücher und zahlen, wie überall in dem 
Neiche, die demütigende Kopffteuer. 

Afrika war Senatsprovinz feit den Tagen Auguſts und gehörte 
zu den Provinzen, die nur ein gewefener Konful zu verwalten befugt 
war. Am Ende des zweiten Jahrhunderts waren e8 13 Jahre im 
Durchſchnitt, die zmifchen dem Prokonfulate und dem Konfulate ver⸗ 
firiden. Auf vorgefchriebenem Wege begaben fle fi in den Süden; auch 
der Landungshafen war vorgejehen. Sie brachten gemeiniglich mit ſich 


1) Tillemont LI, 98. 

2) Hist. Aug. ed. Peter I, 125. 152. 156sq. 161. 

8) Tacit. Annal. II, 60. Plin, Ep. II, 11, 19. Iung, Die roman. 
Landſch. des röm. Reiches, S. 120. 

4) Reclus XI, 5839. 

5) Renier, Inscript. de l’Algerie, T. I. Paris 1855. 

6) Germaniei bajuli Oehl. I, 674. 
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einen Troß von Unterbeamten, den fle aus der Zahl ihrer freunde ober 
Berwandten fi auswählten, namentlid eine Anzahl Legaten, die fie 
rechtſprechend vertraten, ohne daß diefen jedoch das Hecht des Schwertes 
vertraut ward. Dies nicht übertragbare Recht übte allein der Pro- 
konful über ſämtliche Einwohner, ausgenommen allein die römifchen 
Senatoren, die höheren Offiziere und oberften Stäbtebenmten. Min- 
beftens einmal im Jahre war bie Provinz zu bereifen, namentlich 
gewifſe Konventsorte zu beftimmter Zeit zu befuchen. Die mannig- 
fachen Geſchäfte umfaffen auch die Oberauffiht über diejenigen 
Steuern, welde an das Aerarium, nit an den Fiskus gezahlt 
wurden. Dahingegen ift die. militärifhe Stellung, die einft dieſe 
Beamten mit inne hatten, anderen Händen vertraut; die dritte Region 
in Lambaeſis wirb von kaiſerlichen Legaten befehligt, eine Kohorte 
aber ablommandiert für den Dienft des Prokonſuls. Trotz bes 
hohen Gehalte 1), meldes dem legteren zuftand, galt biefe gebietende 
Stellung Teineswegs für einträglih. Der Ausgang fehlimmer Pro⸗ 
zefle, melde die Provinzialen gegen Blutfauger geführt batten, 
marnte vor netter Bebrlidung, und der Fall war nicht unerhört, 
daß man ähnliche Stellungen ausfhlug, weil das Vermögen für 
Wusgaben, die fie anflegten, nicht ausreichte. Dagegen war die 
ältere Strenge, welche dem Prekonful vermehrte, die Gattin na 
Afrika mitzunehmen, einer milderen Gewohnheit gewihen. Mean 
konnte diefe vornehmen Frauen an der Seite ihres Gemahls, von 
Eenturionen umgeben, bei Truppenrevuen bemerfen. Männer von 
gefhichtlihen Ruhm und von belannteftem Namen zählte die Lifte 
der Machthaber. Varus vegierte im Süden. Vespaſian, Galbe, 
Pertinar, Iulian fehalteten hier; Gelehrte wie Caſſius Div wohnten 
an der Byrſa Karthagos; „Wreunde” der SKaifer fehlten nicht. 
Witzige Köpfe und fromme, firenge und milde Herren, edle und ge⸗ 
meine Naturen batte der Süden gefehen. 

Die römische Kolonie Karthago, in welcher der Prokonful wohnte, 
war im Laufe von zwei Jahrhunderten mädtig emporgelommen. 
Sie fland nur zurlid gegen Rom und wetteiferte mit Alexandrien. 
Sie Halte die Einwohnerzahl bereits wieder erreiht, die das große 
Karthago gehabt Hatte Wundervoll günftig gelegen ?) an dem 

1) Dio 78, 22. Marquardt, Staatsverw. I, 416. 

2) Boehlmann, Übernöllerung der Großſtädte ıc., ©. 1. 
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fpringenden Winkel des Feſtlandes, in der Nachbarſchaft eines Stromes, 
defien Flußthal das Binnenland aufſchloß, verdankte es fein neneß 
Emporblüben der weiſen Auswahl des Platzes dur feine erſten 
Begründer. Stand die alte puniſche Stabt an ber Gpite von 
300 Städten, fo hatte auch bie römifche jet den Rang einex 
Metropole des Reihe. Die alten punifchen Heiligtümer hatten 
wieder aufleben dürfen, die Tanith als Juno Caeleſtis; der Efchmum- 
Askulapinskultus mit feinem berühmten Heiligtum auf der Byrfe 
Karthagos, das in weißem Marmor erglängte, hatte wieder erfichen 
fönnen. Dazu war der römiſche Gdtterbienft natürlich hierher mit 
gewandert. Ein berühmter Studienfig für Rhetoren und Philoſophen 
war bier feit lange errichtet. Im Thenter Kartbagos ſah man bie 
Künfte der Mimen und Seiltänzger und horchte Inteinifchen Neben, 
unwirſch, wenn ein Regen bier ftörte. Ein prachwolles Amphithenter 
erinnerte mit zahlreichem Bildwerk an den alten Seerubm bes Ortes 
und feierte jene ®ewerbe, die im neuen Karthago in Blüte fanden. 
Die Stadt hatte eigenes Münzredht 1) und, was bier im Weſten fo 
felten war, auch eine kleine Beſatzung. Der Gefhmad tes Volkes 
war wählerifh; man verzieh den karthagiſchen Nebnern Soldcisimen 
nicht leicht, Die Heinere Plätze ſich bieten ließen. Ausgezeichnete Redner 
ehrte man willig durch Stanbbilder; beliebte Athleten und Sänger 
fanden bier ihre Preife. Freilich fehlte der Schatten nit. Aus 
wärtige mwenigftend haben eine Liſte von Vorwürfen: dieſe Karthager 
find abergläubiſch, ſchamlos umd unkeuſch zum Übermaß, ein rechter 
„Ana“ 9 von Sinnlichkeit. 

In dieſer volkreichen Weliftadt wie auch in ihrem weiten Hinter 
lande gab es Ende des zweiten Jahrhunderts eine zahlreiche Selte ®), 
die von den Heiden damals die Selte der Ehreftianer genannt wurbe. 
Bann das Ehriftentum bier zuerft Fuß gefaßt batte, iſt nicht mit 
Beitimmtheit zu fagen. Sicher aber ift dies, daß bereits im Jahre 
180 eine Anzahl von tapferen Belennern dieſes Glaubens gerichtet 
wurde. Die Leute waren aus Scilum, einer numidifhen Stabt 


— 


1) Sirſchfeld, Rbm. Berw.- Geld. I, 97. 

2) Balvian de gubern. Dei, lb. VII. - 

3) Bol. Sraul, Die qhriſtl. Mine am der Schwelle bes irenliſchen 
Zeitalter, ©. 15; auch Oehl. I, 714. 
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hart an der Byzacene. Ihr Bührer mit Namen Speratus, zunächft 
mit einzelnen Landsleuten in weltlihe Händel verwidelt, hatte fich 
danach erkühnt, den zugejhobenen Eidſchwur zu weigern; es war 
diefer Sekte Eigenart, den Eid ſchlechthin zu verfagen. Sie berief 
fich auf den Befehl, der ihr von ihrem Stifter erteilt fe. “Der 
Prozeß, welcher zweifellos vorher in Scillium felber verhandelt war, 
erhielt dadurch höhere Wichtigkeit, daß diefe Heine Schar fi gegen . 
eine Einrichtung auflehnte, die im Reich allgemein war. Ihre Eid- 
verweigerung konnte ſchlechthin gefährlich erfcheinen, weil fie bie 
Mittel, die Wahrheit vor Gericht zu erhärten, beſchränkte. Da die 
Auswahl der Eidesformel die Sache der Magiftrate war, und man 
ben Eid bei dem Kaiſer zuzufchieben gewohnt war, ſo ſchien dieſe ſtörriſche 
Sippe zugleich die fromme Verehrung, welde dem Kaifer gezollt ward, 
kurzerhand zu verjagen. Ja mehr, der Verlauf des Prozeſſes, wie 
er in Karthago geführt ward, follte deutlich herausftellen, daß dieſe 
Heinen Leute aus dem mumidifchen Städtchen fi mit Gebanten 
trugen von noch weit fchlimmerer Art: daß fle von einem weltlichen 
Herrſcher überhaupt nichts wiſſen wollten, da allein Jeſus ihr Herr 
fet, der ihre Sekte geftiftet Hatte. 

Der Prokonful in diefen Tagen hieß Vigellius Saturninus !). 
Er war fein graufamer Mann und bätte am liebften die Hände 
fern von biefen Händeln gehalten. Nach einer Entſcheidung, die 
Marcus in Sachen dieſer Chriſten gefällt Hatte, wäre er berechtigt 
geweſen, die polizeilihen Mittel des Staates gegen die Seltierer zu 
brauchen, deren Glauben bereits feit Trajan ein unerlaubter im Reiche 
wor. Er hatte ed nicht gethan. Nun freilih, da ihre Sache vor 
feinen Richterſtuhl kam, war er natürlich nicht frei, und das Geſetz 
mußte walten. 

Er mollte temporifieren. Gleih im Beginne der Verhandlung 
will er Strafloſigkeit zufihern, wenn die Leute Vernunft annähmen. 
„Auch wir find gottesfürdtige Menſchen, und unfer Kultus ift ein- 
fab: wir ſchwören bei dem Leben des Königs und beten um deſſen 
Heil, und ihr folltet darin uns glei thun.” Allerdings, als danach 
Speratus, wie er meint, ihm au prebigen anfängt von bem „Geheim⸗ 


1) Bgl. Ufener im Index scholar. Bonn 1881 (Br. Zert ber 
Erillitaneratten). 
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nis der Einfalt“, als er Silben zu fliehen beginnt und Einfalt 
gegen Einfalt zu ſtehen fommt, find des Machthaber Nerven ge- 
reizt; er meint, eine Kritik folle folgen der heidniſchen Priefter und 
Dpfer, und folge will er nit anhören. Er fchneidet Weitere ab 
und mahnt bei der Sade zu bleiben: e8 handele fi um den Eib- 
fhwur. Die Sprache Sperats ift ihn; er meigert ben Eib bei dem 
Kaiſer, ja er kennt keinen irdiſchen König; im fibrigen weiß er fid 
frei von Diebftahl, Betrug u. dgl., was ihn weltlih ftraffällig 
machen könnte. Noch einmal mahnt der Prolonful, die Schrullen 
fahren zu laſſen, was der Angeklagte fofort mit einer Gegen⸗ 
beſchuldigung ablehnt: das ſei ſchaͤdliche Schrulle, auf falſches 
Zeugnis zu hören und Menfchenblut zu vergießen. Saturnin, noch 
immer nicht willig, den tödlichen Sprud zu verfündigen, bietet einen 
Monat Bedentzeit, den vielfach üblichen Aufihub. Doch, „wo eine 
Sade fo gut iſt“, will man keine Bedenkzeit. Der Prokonſul fragt 
nah den Koffern, die man, wie es ſcheint, in Scillium, in ber 
Heimat der Leute befhlagnahmt, und erkundigt fi nad deren In⸗ 
balt, vielleicht in die Form feiner Frage eine legte Drohung mit 
bergend, und erhält eine bündige Antwort. „Im den Koffern find 
unfere Bücher und dazu die Schriften des Paulus, des belannten 
heiligen Mannes." Noch einmal wird Bedenkzeit geboten, und nadı 
abermaliger Ablehnung folgt die Urteildverfündung. Sperat und 
die elf Genoſſen jollen durchs Beil gerichtet werden. — Die Straf: 
art entfprah der Entſcheidung, die Marcus getroffen hatte, wenige 
Sabre vorher, als in Gallien die Sekte bevrohlih ward. Die Hin: 
gerichteten wurden nahe bei Karthago begraben. 

Die eben erzählte Begebenheit war die erfle derart in Afrika, 
von der wir Genaueres wiflen; fonft war fle nicht ſchlechthin die erſte. 
Kurze Zeit vorher nämlich war ein gewiſſer Namphamo enthauptet 
worden, ein Mann von punifher Abkunft und aus Madaura ge- 
bürtig, bald darauf, ſcheint es, ein Samas, gleichfalls punifchen 
Blutes; Züge der vorigen Erzählung zeigen auch ziemlich deutlich, 
daß der richtende Machthaber von der Sekte ſchon unterrichtet ift. 
Auch von den elf Genoſſen des tapferen Mannes aus Seillium 
waren etliche Punier: Narzalus und Cittinus und vielleicht noch 
ein dritter. Die unterjochten Rafſen drängten ſowohl zu der Selte, 
als auch wurden fie von derfelben mit offenen Armen aufgenommen. 
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Die Chriſtianer hatten ſchon längſt als eine Gefahr für ben 
Staat gegolten, ohne Zweifel auch im Süden bes Mittelmeers. 
Denn wie auch immer bierfelbft die Spuren bes chriftlihen Weſens 
fih ziemlich fpät exit bemerklih machen, fo waren doch Ehriften ſchon 
längft überall im Weiche zu finden; felbft über die Grenzen bes 
Reiches war das Ehriftentum vorgebrungen: felbft zu den Mauren 
im Weften und den Gätulern jenfeitd des Atlas, wenn es auch 
nur ſporadiſche Werbungen in biefen Gegenden geben mochte. Daß 
wachende Auge der Heiden, zumal der Litterarifhen Männer und 
ber höheren Beamten des Staates, bemerkte dieſe Fortſchritte ſorglich. 
Ein Tacitus batte fon Tängft die traurige Pforte gelennzeichnet, 
durch weldye die Gemeinde bereinft in Die Bewegung des Weltlebens 
eintrat. Sueton hatte Kunde verraten von gewiflen fozialen Be 
wegungen dieſer Chreftianer in Rom. Cpiktet, der floifhe Meifter, 
kannte den dhriftlichen Todesmut, der ihm aus Thorheit entfprungen 
fhien. Marcus, der Kaifer, batte in feinem Belt an der Donau 
über Diefe Neuerer nachgedacht, und Celſus, der Freund Lucians, 
feine flaunenswürbige Kunde über die Chriften erhärte. Schon mit 
Plutarch war zudem eine Richtung ind Leben getreten, welche, heid⸗ 
nische Aufklärung ablöfend, in Belebung beidnifcher Frömmigkeit das 
Heil der Tage erkannte umd, folgerichtig entwidelt, den Chriftentum 
feindlicdh begegnen mußte. Speziell auf afrikaniſchem Boden hatte ein 
Landsmann Nampbamos, Apulejus aus Madaura !), dieſe Richtung 
vertreten. Der Kampf fpikte fi zu, um fo mehr als die Predigt 


1) Auf bie fchwierige Frage von Apulejus’ Stellung zum Chriſtentum 
kann bier nicht näher eingegangen werben. Einen bewußter Gegenfat halte 
ih allerbings für gewiß. Auch daß Tertull. den Apuleius als Schriftſteller 
kanute, läßt fich, wie ich glaube, beweiſen. Dan vgl. u. a. Apulejus ed. 
Hildebrand I, 997 (primigenii Phryges) mit Oehl. I, 320; Hildebr. 
I, 10389 mit Oehl. II, 26. 275. 307 (olim und non olim); Hildebr. I, 1016 
mit Oehl. I, 925 (cataclistus); Hildebr. I, 202 (Epona) mit Apologet. 16 
Ad natt. J, 12; Hildebr. II, 615 (Osthanes) mit de anima 57; Hildebr. 
IH, 615 (über Moſes) mit Apologet. 19; Hildebr. II, 545 (populus) mit 
Oehl. II, 565 (paene dixerim populo). Sind bie® z. T. vielleicht dennoch 
zufällige Eoincibenzen, fo ift ber Bolabel- und Phraſenſchatz trotz aller Ver⸗ 
ſchiedenheit des Stiles durchgehends fo verwandt, daß Zufall bier ſchwerlich 
waltet. Bgl. aud noch Augustin Ep. 5 bei Hildebr. II, 499: Apulejas 
qui nobis Afris Afer est notior. 


11 





vom Himmelreich, welche Iefuß gebracht hatte, von Haus aus ein 
Prinzip gemeindlicher Gefellung beherbergend, eine Verfaſſung ges 
ſchaffen Hatte, die in feiter, maffiger Glieverung bie zerfireuten 
Chriſtianer vereinigte und zu einem Staate im Stante immer fefler 
zufammenfhloß. Während der Mann von Mabaura feine Ber 
jingung bes Heidentums in feinen Schriften anftrebte, entfland bie 
„katholiſche Kirche”, ein weltweite® Gemeinweſen, zu dem ſich bie 
Gemeinden von Afrika, Europa und Afien einigten. Es hatte dabei 
weſentlich mitgewirkt, außer dem Kampfbebürfnis gegen das feindliche 
Heidentum, aud der Streit gegen Mipbildungen und zweibentige 
Grenzformen, in melden das chriſtliche Weſen ſich mit heidniſchem 
miſchte. Dies war die chriſtliche Gnoſis, welche, ſchon in Hadrianiſchen 
Tagen zu hoher Kräftigkeit aufſchießend, die Einfalt ber Predigt 
vom Himmelreih mit Philofophemen bedrohte. In beiden Richtungen 
kämpfte das „katholiſche“ Chriftentum. Die Vertreter besfelben, nicht 
mehr die Stillen im Lande, wie ihre Älteren Vorfahren, vegten fi 
auch litterariſch; Verteidigungen des Glaubens, ſeit Hadrian ſchon 
im Schwange, wandten ſich gegen vas Heidentum, und Kritik der 
gnoſtiſchen Weisheit hatte rüſtigen Fortgang. Einer der regſamſten 
Kämpen war ein Mann aus Samaria, Juſtin, der die Krone des 
Zeugentums in der Stadt am Tiber erworben hatte. 

In dem Jahrzehnte des Commodus machte der neue Glaube 
überall reißende Fortſchritte 1): offenbar auch in Afrika. Mit der 
beſtehenden Nötigung zu obrigkeitlichem Einſchreiten fanden ſich etliche 
Machthaber gern unter der Hand ab, indem ihre Humanität teils 
nach Ausflüchten fuchte, teils politiſche Klugheit auch wohl nad 
Rom ſchielte, wo zur Zeit unter dem Einfluß der Marcia, der Ges 
liebten des Kaifers, ein den Chriften günftiger Wind wehte. Ander⸗ 
feit8 waren die Chriften im Süden nicht alle Sperate. Namentlich 
Die Frage des Eides, in der Speratuß fo ſtark war, warb von 
manchen Chriften mit fopbiftiicher Gewandtheit behandelt, fofern man 
den gefchriebenen Eidſchwur nicht dem mündlichen gleichſchätzend, zu 
bem erfteren vielfach bereit war. Auch auf anderen Gebieten, auf 
ber ganzen Linie der Gegenfäge gegen das umgebende Heidentum, 
fand man auslümmlihe Muße zu einem Syſtem der Bermittelung. 


1) Baur, Kirchengeſch. ber erften drei Jahrh, &.445. Graul ©. 22. 
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So galten etlihe Stände, die mittel- oder unmittelbar dem Dienfte 
der Götter Vorſchub tbaten, bei manden für völlig erlaubt, während 
andere Einfpruch erhoben und neue Erwerbswege forderten. Nicht 
wenige gingen zum Schaufpiel und nahmen kaum erheblichen Anſtoß 
an den Boten der Bühne, am Blute des Amphitheaters, an den 
tollen Wetten des Zirkus, während andere freilich fi abwandten. 
Gegen das Ende des Commodus fanden endlich Bewegungen ftatt 
auf religiöfem Gebiete, deren Mittel- oder Ausgangspunkt gewifle 
Weisſagungen waren, welche bie Priefterinnen der Juno Caeleſtis in 
Rartbago in Umlauf festen. So fehr es wahrſcheinlich it, daß das 
Ehriftentum Hier im Spiel war, ift Näheres darüber nicht auszu⸗ 
machen !). 

Schwierig ift ja die Frage, wie zahlreid man bie Gemeinde 
bier in Karthago zu denken bat. Noch in etwas fpäteren Tagen 
fonn ein Biſchof fi fähig erachten, die Gemeindeglieder einzeln zu 
kennen. Dan bat daraus fließen wollen, die Ziffer der Gemeinde 
betrage 3000—4000 Seelen, was ein jehr verſchwindender Brud: 
teil der Gefamtbevölferung fein witrde ). Wenn ein älteres Zeug- 
nis viel Höher führt, fo wird man vor allem bedenken, daß neben 
den Scharen der Großkirche auch zahlreiche gnoſtiſche Sekten hier in 
Karthago Belenner hatten. 

Nah dem Ende des Commodus gewinnt da8 Gemälde an 
Deutlichkeit, dad man fih von dem Zuſtand der Ehriften Karthagos 
entwerfen Tann. Namentlich gemahren wir Tarer, inwiefern teils bie 
einzelnen Gläubigen den Heiden als ſolche bekaunnt find, teils ihre Ge- 
meindeverfammlungen ein Gegenſtand des Aufmerkens werben. Au⸗ 
fangs gilt e8 als möglih, daß der Ehrift, der das Schaufpiel be⸗ 
fucht, fi in der Menge verlierend als Chriſt durchaus unerkannt 
bleibt, die einft aufgendtigte Heimlichkeit dieſes Chriftenbefenntnifjes 
flieht man genugfam hier fortwirken. Allmählih wird die Wahr: 
ſcheinlichkeit, unerkannt zu bleiben, geringer. Lauter werben bie 
Klagen über unbefugten feindlichen Zudrang zu dem Kultusgeheim- 
nis der Chriften, rohe Störung der Gottesdienſte, über „Schauen 
durch Ritzen und Rächer”, tiber Verlegung des Grabesfriedens, den 


1) Tissot, Fastes, p. 130. 
2) Uhlhorn, Liebesthät. I, 158. 
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doch die Geſetze verbürgen, aud über Bevölkerungsklaſſen, die aus 
befonderen Gründen ihre Feindſeligkeit kundgeben. Da find die 
Juden zunähft, die alten Rivalen der Ehriften, welden jener Tier 
fämpfer zugebört, der ein Spottbild von Eſelschriſtus zum Ergögen 
des Pobels Hier außftellte, da find die Polizeifoldaten, die mit ber 
Bedrohung der Ehriften den eigenen Gelbvorteil wahmehmen, aller 
band Erpreſſungen ausübend an den eingeſchüchterten Leuten; da 
find endlich die Sklaven, die von Natur ihre Herren als geborene 
Feinde betrachten, und durch deren Angebereien man jeben Tag in 
Gefahr ſchwebt. Bis zum vierten Jahre Severs müffen die befagten 
Zuftände ſich fortfchreitend verfhärft haben. Die Gemeinde wird 
immer mehr das Tagesgeſpräch in Karthago. Die flerbeluftigen 
Leute, von denen aud das Gerücht von auswärts mancherlei zuträgt 
und die zu der Todesbereitſchaft mannigfaltig geſchult werden, be- 
lagern, jagt man, die Hauptflabt; mo man ihrem äußeren Wandel 
eine Schwäche abjehen Tann, ift die Kritik der Heiden fehr thätig. 








I. 
Tertullians Ingend und Berufswahl. 


Nach dem Ende des Eommobus, in den eriten Jahren Severs, 
trat in Karthago ein Mann auf, der für die Ehriften von Afrika 
von großer Bedeutung geworben iſt, Q. Septimius Florens Ter⸗ 
tullianus 2). Sein Bater war ein Hauptmann im Dienfte de Pro- 
fonfuls 2) geweien, ob etwa eined Avitus ober eined Claudius 
Maximus Täpt ſich beftimmter nicht ausſagen ®). Aber er führte Die 
„Rute“ und trug jene kurze Tunika der vömifchen Centurionen. 
Die Stellung war feine vornehme, wenn aud von manden beneibet. 
Sie war für gemöhnlidh der Schluß einer Subalternencarriere 4), und 
mag es aud für den Vater Tertullians geweſen fein, den wir fomit 
am wahrſcheinlichſten dem dritten Stande zuteilen ®). Ziemlich zahl⸗ 
reihe Spuren in den Schriften des Sohnes zeigen Aufmerkſamkeit 
anf das Kriegsweſen, wie er manche befondere Kunde aus militärifchen 
Kreifen ableitet %). Speziell jene Eenturionen im prolonfularifchen 
Dienfte waren abbefehligte Leute, die, dem Lagerleben entrüdt, die 
Rolle eines höheren Aufwärters bei dem Großwürdenträger verfahen. 
Wenn fpäter der Sohn eines folden den Prokonſul in Schriften an- 
redet, fo mag eine frühere Fühlung mit ben herrſchenden Klaffen 


1) Über Namen auf -anus vgl Marquardt II, 472. _ 

2) Oehl. IH, 98. 

8) Bgl. Tissot, Fastes, p. 108. 

4) Bgl. Kuhn, Beiträge zur Berfafiung des vöm. Reiches, ©. 52. 
6) Byl Fechtrup, Cyprian, ©. 8. 

6) Oehl. I, 9. 144. 
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durchblicken. — Bald nad feiner Geburt Hatten übrigens römiſche 
Waffen im Süden einen Erfolg, die Bewältigung jener Mauren, 
bie bi8 dahin die auraflihen Berge entfchieden unftcher machten ?). 
Es war ein heidniſches Hausmwefen 7), in welchem feine Wiege 
geitanden bat. Jener vömifhe Aberglaube, den er fpäter gefliffent- 
lich geißelt, bat in der Kinderfiube feines Vaterhauſes gemwaltet. 
Jener Gott des Gebärens, welchen man Diespiter nannte, jene 
Böttin der Lichter, der man um die Geburtöftunde Kerzen zu zünden 
gewohnt war, jene Göttin Cunina, welde die Wiege beblitete, jener 
Locutind weiter, der das Sprechen zu lehren pflegt, jene Statina 
endlich, die das exfte Stehen bewirken bilft, aber wohl aud jene 
Juno, der man acht Tage den Tiſch dedt, Alemona, die fhon im 
Mutterleib dem Gedeihen des Kindes vorfteht, werben insgefamt fo» 
wie einzeln bier ihre Rolle gefpieli haben. Jene erfte Pflege bes 
Kindes, die er fpäter ausführlich zu ſchildern weiß, jene Hebammen 
fünfte, die dem Säugling mit Tüchern den Halt geben, und die 
unter Salbenverwendung auch bie Kopfform geftalten, wird nad 
Weile der Zeit an dem Wochenbeite geübt fein. Die Praris der 
Rinderfiube ift dem Mann von Intereſſe; der erfte Auffchrei bes 
Kindes ift ihm prophetiſche Kuudgebung über das beginnende Leben, 
ber Mutteratem, die Rute fcheint ihm noch fpät in Erinnerung. 
Auch die Märchen der Kinderſtube. So z. B. gewiſſe Geſchichten 
von den Kämmen der Sonne und namentlih die graufe Begeben- 
heit von dem Turme der Lamia®). Sie war eine freffende Un⸗ 
holdin. Wenn in ihrem Turme daheim, fo hatte fie die Gewohn⸗ 
beit, ihre Augen aus dem Haupte zu nehmen und ihre Beſchaulich⸗ 
feit gänzlich nad innen zu fehren; dann fang fie berüdend und 
Iodte die Kinder durch Lieder, denn fie war Lüftern nach Kinderfleiſch. 
Die Kinder hatten den Vorteil, daß die blinde Here nicht fehen 
konnte. Aber webe dem Würmchen, das, nachdem die fchredliche 
Frau die gefhonten Augen ſich eingefett, eingeholt und — gefrefien 
ward. Und doch gab es no Hilfe. Das gefrefiene Kind wird 
hlieglih aus dem Bauche der Böſen gezogen. So mag denn auch 


1) Champagny- Doehler, Die Antonine II, 158; zo Momm⸗ 
fen, Röm. Geſch. V, 685. 

2) gl. Oehl. I, 375; II, 617. 621. 431. 587. 

3) Oehl. I, 385. Horat, Ep. ad Pis. 340. $riedbL I, 471. 
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wohl Buftris I), jener böfe ägyptifhe König, der die Fremden ben 
Göttern zu ſchlachten pflegt, ſchon zu dem früheſten Vorrat der 
Hausgeſchichten gehört haben. Fiſche an Bäumen gewachſen und 
Üpfel im Abgrund des Meeres befcäftigten früh feine Seele *), 
denn die Aufflärungzeit war vorüber, mo die Finder ſchon tiber 
den Wunderlabn des alten Charon?) fi luſtig machten. Sicher 
zählt auch zu frübem Erwerbe jenes Wifjen von der ‚Fünfßzahl der 
Sinne” *), und, wenn er von neuen Schuben fpricht, in denen bie 
Knaben ftolzieren 5), fo mag immerhin auch er felbft dereinft zu 
biefen Stolgen gehört haben. 

In den grammatifchen Schulen ®) ift er zuerſt ımterwiefen. In 
dem unpoötifchen Zeitalter überwog doch Lektüre der Dichter. Cr 
lad obne Zweifel Menander ?), den feinen, welttundigen Komiker. 
&r traf da dargierte Typen, den freundlichen und den polternden 
Bater, den mwaderen Sohn und den leichtfertigen, ben gefräßigen 
Schmaroger, die Rupplerin, den verſchmitzten Sflaven, die Buhlerin: 
nicht alles freilich geeignet, den jugenbliden Sinn zu verebeln. 
Schmaroger und Kupplerinnen und mande der anderen Typen bat 
ibm fpäter das Leben gezeigt, und er bat mit eigener jeder an 
ſolchen Bildern gezeichnet; doch wie jene Typen des Griechen nad 
einem halben Jahrtauſend entfchieden naturwahr geblieben waren, 
fo wird auch bie Jugendlektüre bei feinen Bildern mit nachwirken. 
Im Vordergrunde ftand aber in den grammatifchen Schulen Homer °); 
auch haben wir ausdrückliches Zeugnis, daß er den Homer früh 
gelefen, wie e8 an Reminiscenzen bei dem fpäteren Autor nicht 
mangelt. Homer war die Bibel der Alten, und der Iebrhafte Ge- 


1) Baumeifter, Denkmäler, S. 367. 

2) Oehl. II, 406. 

3) Juvenal. II, 149. Ceuleneer Severe, p. 201. 

4) Oehl. II, 580. 

5) Oehl. II, 55. 

6) Bgl. Friebt. III, 333. 

„DD Oehl. I, 9409. Nicolai, Griech. Litteraturgeſch, S. 2923. 

8) Oehl. I, 329. 168. 452, II, 643. 629. Zu Homers Bebeutung 
im zweiten Jahrhundert vgl. Aelian Var. Hist. XIII, 21; C. J. Gr. 4748. 
Baumeifter S. 822. Marquardt IV, 110. Ehampagny-Doept. 
U, 178. Gregorovius, Habrian, S. 367; Somerocentonen Oehl. II, 37. 
Scherr, Allgem. Geſch. ber Ritt. I, 154. 
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Drau, der von dem Dichter gemacht ward, bielt der äſthetiſchen 
Würdigung mehr als völlig die Wage; ja die Homerifhe Satzung 
ward aus göttlicher Eingebung abgeleitet. Diefer Fürſt aller Dichter 
galt als der Herold der Wahrheit, erhaben über den Irrtum, den 
er eben nur ſcheinbar geteilt bat, daß Die Öötter in ewigen Feſtmahlen 
zufammen Ambrofia äßen, zugleih als notwendiger Dolmetſch, wo 
bie menſchliche Schwachheit nicht fähig iſt, das Göttliche völlig zu 
fafjen. Der monotbeiftifhe Zug, der jet auch im Heidentum wirkte, 
und melden Tertullian fpäter jo vielmals hervorhebt, machte ſich 
auch bei der Auslegung des Dichterfürften bemerflih, deſſen poetifcher 
Buchftabe der Allegorie übermacht warb, jo daß neben und liber den 
Göttern des Olymps ein höchſter Gott Raum fand. Faſt überall, 
wo Homer bei Zertullian fpäter erwähnt wird, werden feine Werke 
behandelt als religiös⸗moraliſches Lehrbuch, welches dann freilich dem 
Ehriften voller Gebrechen erjheinen muß. 

Neben dem griechiſchen Unterriht ging der lateiniſche ber. 
Dichter wurden bevorzugt ſchon um ihrer Schwierigkeit willen, die 
den Erklären zu tbun gab, vor allem die älteften Dichter. Neben 
den Berjüngungsbeftrebungen auf religiöfen Gebiete war Altertümelei 
auf dem ſprachlichen jegt an der Tagesordnung. Man zog den 
Cato dem Kicero, Ennius dem Virgil vor. Der Meifter der Alter 
tümler war foeben ein Afrilaner geweſen, jener Fronto aus Cirta. 
Er Tiebte 1) Plautus zum Ausglätten, Accius aber zum Anfüllen, 
Lucretins weiter zum Sänftigen, Ennius zum Entzünden. Bei Ter⸗ 
tullion kommt Ennius fpäter zweimal zum Wort, den längſt ver» 
Ihollenen Accius nennt er wenigftend einmal, aud von Lucretiuß 
finden wir einen bezeichnenden Ausſpruch, der ältere Cato wirb drei⸗ 
mal ebrend erwähnt ?). Cicero tritt ihm zurück im Bergleih mit 
der Weltbedeutung dieſes ftiliftifhen Meiſters. Der Heros der 
römiſchen Redekunſt, der gewandte Dolmetfh der Griechen und ihrer 
philoſophiſchen Schulen, der unendlich fruchtbare Schriftfteller wird 
eigentlih nur einmal citiert und zwar in einem Werk, deſſen .In= 
halt befonder8 mit fpäteren Studien des Afrifanerd zufammen- 





1) Bgl. Hertz, Renaiffance und Rolofo in ber röm. Ltt. Berlin 1865. 
-: 2) Oehl. I, 160. 981. 392. Lucretius .Oehl. II, 5638; Accius 
Oehl. I, 398. 

Noelbechen, Tertullian. 2 
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Bängt. Der Tusculanen erwähnt er einmal mit fllichtigem Wort, 
während fiberall, wo er fonft des Arpinaten gedacht bat, feine Nach⸗ 
richten über denſelben aus fonftiger Lektüre fi berichreiben 1). 

Birgil ?) anlangend freilich find Die berrfhenden antiquarifchen 
Neigungen eines verjchrobenen Zeitalters ihm nicht übermächtig ges 
worden; auch ſcheint die karthagiſche Schule trog Fronto Birgilen 
gerecht zu werden. Ja es gab überhaupt einen Gegenſtrom, der 
Birgils Berachtung zuwider war. Handwerker und Krämer führten 
ſeine Verſe im Munde. In ſchweren Lebensmomenten wurde Virgil 
aufgeſchlagen. „Arma virumqus“ war typiſch für das Epos als 
ſolches. Virgiliſche Verſe gewannen eine Art von hiſtoriſcher Weihe 
gerade jetzt in der Tagesgeſchichte. Wenn Tertullian, der Schüler, 
mit Tafel und Pennalen zur Schule zieht, wird man ihn ſicher be⸗ 
reits unter dem Einfluß des Mantuaners zu denen haben. 

Hiermit fließt auch die Liſte derjenigen Schriftfteller, von denen 
wahrſcheinlich zu machen ift, daß ſchon der Knabe fie kannte ®). 
Wie früh dann etwa die Übneigung gegen poetifche Willfür ), d. h. 
überhaupt gegen Werke, die der Einbildungsfraft entiprungen find, 
in ihm Wurzel gefaßt bat, läßt fih gar nicht beſtimmen. Die 
Dichterlinge der Tage, vom denen uns fehr wenig befannt ift und 
die in virgilifhen Phraſen andere Stoffe behandelten, waren offen- 
bar nicht geeignet, die beſſeren Talente der Zeit in ihre Bahnen zu 
locken. Die edle Kunft des Poeten war balb Spielerei und halb 
Handwerk. 

Nicht zu beſtimmen iſt auch, wie früh jene merkliche Vorliebe, 
welche er neben dem Plinius dem Moraliſten Seneca 5) zuwandte, 
in ibm Wurzel gefaßt hat. Fronto warnte vor lebterem, und _ 
Frontos Nachbeter Gellius nennt ihn gar thöricht und abgefhmadt. 


1) Oehl. U, 598. 630sq. I, 301; 160. 952. — Über Dicterlinge 
des zweiten Jahrh. vgl. Gregorovius, Habrian, ©. 363f. Zu Eicero 
8. D. Müller, Archäol. der Kunft, S. 209. 

2) Oehl. I, 225. 222. 386. 138. 315. 894. Bgl. Friedl. III, 357; 
Ceuleneer p. 121. 

8) Vgl. allenfalls noch (Phaedrus) Oehl. II, 635. 

4) Bgl. die jura poötarum Oehl. II, 643. 

6) Oehl. 1, 801; 11, 587. $riebl. II, 837f. Ceuleneer p. 206. 
Aube, Hist. des pers&cut. I, 218. 
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Auf die grammatiſche Schulung folgte aud bier die rheto⸗ 
riſche ), welde in gewiſſem Umfang eine philoſophiſche einſchloß. 
Sie füllte im allgemeinen die Zeit zwiſchen dem fechzehnten und dem 
zwangzigften Sabre. Dies wird bei Tertullian auch die Zeit ber 
tbeatralifchen Freuden und zugleich jener Stinden gewefen fein, deren 
er fpäter einmal mit chnifhem Ausdruck gedacht bat. Das Bild 
der rhetoriſchen Übungen ift kein beſonders erquickliches. Schon feit 
Cicero war die Berebfamleit Fäglih gefunlen. Die welthiftorifchen 
Rechtshändel der letzten Tage bes Freiſtaates waren im Durchſchnitt 
von elenden privaten Prozefien abgelöf. Der Verfall der rhetoriſchen 
Kunſt wurde von vielen bejammert. Alles fei äußere Drillung, ja 
der Schwall der Sentengen erzeuge ausſchließlich Verdummung. Man 
böre in den Schulen nichts Praftifcheß; die fettenbelafteten Seeräuber, 
die Tyrannen, die Peftebikte rauſchen nur fo daher; dies Übel ſtamme 
ans Öriehenland, deſſen Dialektik den Schaden bringe. Die fernſt⸗ 
liegenden Dinge beichäftigen die lernende Yugend: Alexander muß 
mit fi zurate geben, ob er in Babylon einzieht, da der Augur 
Unheil geweisfagt. Die VBorfchriften über die Geften, wie fie nam» 
hafte Männer erteilt hatten, waren nicht gerade geeignet, den inneren 
Lebensgehalt dieſer Art von Rhetorik zu fleigern. Allerdings wenn 
man befeufzte, daß die Schüler der rhetoriſchen Schulen in eine 
andere Welt fi verjegt wähnten, fobald fie auf das Forum ge 
fommen, fo hatte man Mittel erjonnen, um die Kluft zwifchen 
Drilung und Prarid einigermaßen zu füllen. Man entfernte 5.8. 
die Kanzel, von der die rbetorifhen Jünger gewöhnlid nah Art 
der Poeten, Philoſophen und Hiſtoriker ſprachen, um Plab für die 
Lebhaftigkeiten der forenſiſchen Rebe zu fchaffen, deren ausgemachfene 
Meifter, die Togageier des Forums, nicht felten in ſtürmiſcher Haft 
bin und ber zulaufen gewohnt waren. Die Berebfamtleitsafpiranten 
gingen nun auch um die Mittagszeit gefliffentlih auf das Forum, 
mit Tabelle und Griffel, um an Ort und Stelle fih aufzuzeichnen, 
was der Ortögenius eingab. Über die karthagiſche Schule hat man 


1) Oehl. TI, 9. gl. Tacit. de orat. cap. 87; Petronius Satiricon 
cap. 2; Pollet, Hist. fori Rom., p. 83; Fronto ed. Niebuhr p. 75; 
Gregorov., Hadrian, ©. 884; Augustini Confess. ed. v. Raumer 
p. 86. 28. 81. 35. 40. 82. 867. 42. 181. 101. 
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einige befondere Nadrichten: eine von einem Schönfeher, eine andere 
von einem Kritiker. Die Disziplin ihrer Studenten ſchildert der 
lettere trübfelig, fo daß die rhetorifchen Lehrer einer Art von Knecht⸗ 
Ihaft gegenüber den Schülern verfallen fcheinen: ihr unverfchämtes 
Hereinftirmen ſcheine jeder Ordnung zu fpotten. — Nicht ganz mag 
ohne Wirkung geblieben fein für die Disfrebitierung der Redelunſt, 
daß ein vielverfprechender Prinz des römiſchen Kaiferhaufes, während 
Tertullian no fehr jung war, den rbetorifhen Künften den Rüden 
kehrte, um fih von den Wortgefechten zur ftoifchen Weisheit zu 
wenden. 

Dem entipriht im ganzen das Bild, das aus Tertullian zu ge- 
winnen if. Er verfpottet die windigen Phrafen feines einfligen 
karthagiſchen Lehrmeiſters: Phosphorus war fein Rame !). Er agierte 
vor feinen Schülern den Boten eines errumgenen Sieged. „Ich komme 
zu euh, o Mitbürger, aus der Schlacht, den Sieg in der Hand, 
für euh mit der Botſchaft des Heils, felber ſtolz und beglüdt, 
herrlich, groß, trinmphierend.“ Höhnend brüllen die Hörer: „Welch 
ein berrliher Mann!“ Anderſeits, wie auch im einzelnen Lächer⸗ 
Yichfeit fich bier breit machte, fehlten wohl Lichtfeiten nicht bei dem 
Durchſchnitt diefer Beſtrebungen. Machte doch diefe Rhetorik für 
Litteratur und Kunſt noh empfänglih, waren doch ſelbſt dieſe 
Trümmer noch immer eine Zierde des Lebens, vergoldete doch dieſe 
Redekunſt, wenn auch nur mit glänzenden Phraſen, die politiſche 
Knechtſchaft und das ſinkende Zeitalter. 

Nachklänge der Themen der Schulzeit ſind bei Tertullian zu 
gewahren. Die Wölfin der römiſchen Urzeit, der elende Schmarotzer, 
weiter die entmenſchten Piraten, in Bordelle verſchacherte Jungfrauen, 
dieſe und ähnliche Aufgaben waren nicht nur damals gewöhnlich, 
ſondern man kann ihre Spiegelung auch bei dem Schriftſteller merken. 
Erwähnt er ſelber ausdrücklich nur der Schule eines lateiniſchen 
Rhetors, jo wird man wohl annehmen müſſen, daß er dennoch and 
griechifche hörte. Hier wird er die ihm eigene Fähigkeit, griechiſch 
zu fchreiben, erworben und feinem Iateinifhen Stil jenes Heer von. 


1) Oehl. I, 391. Bgl. Oehl, I, 373. 615. 388. 301; Pollet 
p. 87. 180; Gregorov. ©. 337; Friebt. II, 343; v. Raumer 
p. 64. 86. ZZ Ze et 
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Gräcismen geworben baben, das ihm danach zugebote ſteht. Andere 
Stileigentümlichkeiten, wie etwa das fchrittweife Aufgeben unbaltbar 
werdender Poften, mander Anklang an Theoretiker der rhetoriſchen 
Kunftübung, ſowie feine Ahetorengewohndeit, fi zubaufe nad) ge- 
wiffen Debatten den Stoff noh einmal zuredhtzulegen, werden wohl 
bier in den Schulen bereitö ihre Wurzeln gefchlagen haben. Seine 
Sungfernleiftung als Rbetor mag in fein achtzehntes Jahr fallen, 
wie dies bei dem Landsmann und Zeitgenoffen, dem Kaiſer Severus, 
der Toll war. 

Die Anwälte und Redner, die in den Prozeſſen auftraten, waren 
nicht alle Juriſten im zünftigen Sinne des Worted !). Zwiſchen den 
zünftigen Rechtsgelehrten und den Redekunſtlern des Forums, welche 
als Anwälte wirkten, befland vielmehr eine Art Gegenſatz. Dies 
ſchloß aber nit aus, daß einzelne ſolche Sachwalter eine Ehre darin 
ſuchten, das römiſche Recht zu verftehen und eines juriftifhen Bei⸗ 
rats möglichft entraten zu können. Und ſeit Hadrian war die Rechts⸗ 
funde mädtig im Preife geftiegen. Der Aufftieg zu den oberften 
Staatsämtern wurde nun nicht mehr ausfchlieglih in der militäriichen 
Laufbahn bewirkt, fondern ausgezeichnete Leiftungen im Gebiete des 
römifchen Rechts galten als Aquivalent für militäriſche Großthaten. 
Das ftaunenswerte Gebäude der römischen Rechtsgelehrſamkeit wurde 
eben recht eigentlich da8 Werk des zweiten Jahrhunderts. Und Afrika 
fland nicht nah, verglihen mit anderen Provinzen, in ber Pflege 
juriftifcher Studien. Hieß e8 eine Amme der Sadmalter, jo bat 
ed anderſeits aud namhafte Rechtslehrer aufzumweifen. Ein berühmter 
Lehrer des Rechts, auf den feine Heimat ſtolz war, war u. a, ein 
gewiſſer Eirtenfer, deffen Name in einem Briefe des Fronto für die 
Nachwelt verloren ging. Alles dies kann erklären, wie aud ber 
talentoolle Sobn eines karthagiſchen Hauptmannes, der anfdeinend 
nie daran dachte weder ein Poet, wie ein Better, noch Soldat, wie 
fein Vater zu werden, fi dem Rechtsſtudium bingab. Dem dritten 
Stand zugehörig, hatte er die Toga gewählt, in der das Boll ſich 


1) Bgl. Marquardt, Staatsverw. I, 424; Beder-Marquardt 
IV, 288; Renan, Origines VI, 3; Hirſchfeld, Röm. Verwaltungsgeich. 
I, 253; $riebl. I, 269; Fronto ed. Niebuhr p. 215; Reclus XI, 
258; Morcelli, Africa christ. I, 18. — Tacit. Annal, II, 7. Juvenal. 





eınporarbeitet, fuchte aber, wie andere, mit der Übung ber foren- 
ſiſchen Rede die jett vielverheißende Rechtskunde fih zu eigen zu 
machen. 

Die Schriften des Späteren wimmeln von Belegen für dieſe 
Behauptung. Freilich erwähnt er nirgends ausdrüdlich juriſtiſcher 
Studien, während er doch philofophifhe und mebizinifhe namhaft ges 
macht bat. Uber der Grund wird kein anderer fein, als daß er 
jolde Erwähnung für überflüffig erachten konnte. So burdträntt 
it fein Stil mit juriftifher Phrafe und Denfart, daß zu dem 
Sicherſten zählt, daß die römiſche Jurisprudenz feine erſte geiftige 
Heimat ward. 

So fern ihm ſpäter an ſich Das bloße gelehrte Intereſſe an rechtb⸗ 
geihichtlichen ragen liegt, find bei ihm Nüdblide bänfig in die 
Geſchichte des Rechts 1), Daß während 600 Jahren in Rom eine 
Che geſchieden warb, daß die Papiae leges vom Kaiſer Sever for: 
rigiert werden, was die Scantinifche Ler, das Claudianiſche Senatus- 
fonfult will, inwiefern ein Deus Alburnus gegen alten Rechtsgrund⸗ 
fat anläuft, was die Rhodiae leges find, ift ihm volllommen 
geläufig. Da, wo man, wie in dem falle des Prokonſulats des 
Ziberius, eine unüberwindliche Dunkelheit oder eine hiſtoriſche Lücke 
ſieht, dürfte er recht eigentlih hinweiſen auf ein ftantsrechtliches 
Unikum, daß nämlih Tiberius einmal mit Beifeitefegung der Loſe 
einen Profonful nah Afrika ſandte. Noch bis in feine fpäteften 
Zage lebt in ihm ein frifche® Unterefle für kriminalrechtlichen Aus⸗ 
drud, wie Falta des jus civile oder aud Titel und Überichrift eines 
alten Geſetzes noch dem reife geläufig find. 

- Und wie die Geſchichte des Rechts, fo fpiegeln fih Rechtsgrund⸗ 
fäte ?2) in feinen fämtlihen Schriften. So u. a. der Grundſatz, 
daß fpätere rechtliche Satzungen frühere Satungen ablöjen, fie be= 
ſchränken, fie abſchaffen. Es könnte abſtrakt vernünftig fcheinen, 
wenn er den Grundfat geltend macht, fein Geſetz in der Welt ver- 


1) Oehl. I, 130. 1385. 128. 782. 798; II, 775. 127. 565. Bgl. 
Friedl. I, 41; Huschke, Jurisprud. antejustin., p. 202. 436; Lange, 
Röm. Alter. 1°, ©. 127. 

2) Oehl. I, 632. 746. 129. 150. 172. 717. 486. 117. 807; II, 284. 
681. 370. Huschke p. 168. 214. Geib, Geſch. des röm. Kriminalproz., 
S. 358. Beder-Marguarbt IV, 243. 
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biete die Erörterung verbstener Handlungen, und doch wirb nur 
der fih fo ausdrücken, der wirklich eine Überfiht Hat über das, 
was die Geſetze erlauben, und in dem eine Erinnerung lebt an 
manchen prozeſſualiſchen Efel, an manden Kot der Debatten. Pros 
zeſſualiſche Praxis redet aus der Bemerkung, daß Dieben oft etwas 
entfällt, was dann als Indiz des Verbrechens von dem Richter 
weiter verwertet wird, auch wohl aus der Erwähnung von Diebe 
ftäblen, die durch Träume des Thäters ans Licht kamen, aus ber 
Erwägung von Boreingenommenheit auf der Seite des Richter, von 
Schwäde auf der der Verteidigung und zahlreichen ähnlichen Dingen. 
Auch feine Einteilungsgründe find nicht felten jmriflifhe: auf brei 
verſchiedene Weiſen pflegen uns nicht gehörige Dinge im unjeren 
Befig zu gelangen: jure, benefieio, impetu, bzw. dominio, precario, 
vi Wird das jus eivile geteilt in bie leges, plebiscita oto., fo 
findet er ja keine Veranlaffung, eine ſechsfältige Teilung als folde 
wiederzugeben, aber die senatus consulta, die mandata, principum 
Bringt er in techniſchem Nebeneinander, wie edicere und ediotum 
teils im eigentlich techniſchen Sinn, teils in Harer Übertragung auf 
Kichliches bei ihm zahlreich fi vorfindet. Namentlich ift hier be 
merkenswert, wie der alte Lucresiihe Sat über Körperlihes uud 
Unksörperliches, den vermutlih die Yurisprudenz felber dem Dichter 
entlehnt hatte, auch Iosgelöft von dem Poeten in einem Gewande 
entgegentritt, das durchaus am bie Flaffifchen Rechtslehrer des Fahre 
hunderts erinnert. Manchmal Tönnte uns einzelnes als unjuriftifch 
anmuten, wie etwa „das burd die Mordthat ſchimpflich gebrand» 
markte Ackerſtück“ oder „die Mitſchuld des Mordſchwerts und Gift 
kelchs an dem Verbrechen“. Dod erwägt man, wie etwa das Alter 
tum den böfen Blick als für Grundſtücke ꝛe ſchädlich eradhtete, fo 
wird Died Befremden gemindert fein. 

Formelles betreffend fo kennt er die Abbreviaturen der Rechts⸗ 
gelehrten, kennt ihre fingierten Perfonen. Wenn der Ausdruck 
antecessores ibm Biſchöfe bedeutet, wenn er incolatus gebraucht in 
des Wortes techniſchem Sinn, wenn geſchiedene Ehegatten ihm „einen 
Prozeß bei Gott“ haben, wenn, wo Jupiters Streiche beleuchtet 
werden, ein entlaufener Verbrecher ihm vorfchwebt, wenn bie Haltung 
der Eirchlichen Büßer ihm in fichtbarfte Analogie tritt zu der Hal» 
tung der weltlichen „rei“, wenn er einen Wpoftel des Heilands an 
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jnriſtiſchem Maßſtabe abmißt, wenn eins feiner eigentümlichften Bücher 
im Juhalt wie in der Überfchrift juriſtiſches Denken aufzeigt, wenn 
er ſelbſt, wo er Logiſch⸗Stiliſtiſches lebendig veranſchaulichen möchte, 
die forenfiihe Praris heranzieht, fo wird immer ficherer werben, 
daß die erfte geiflige Herberge des Mannes das römifhe Recht 
war‘). Er wird aber als juriftifcher Rhetor und ſicherlich niemals 
als Richter eine Zeit laug thätig geweſen fein, fo daß feine fpäteren 
Bedenken gegen die richterlihe Etellung von Ehriften feinerlei rewigen 
Ruckblick auf eigene frühere Herbigkeit in richterlicyer Praxis mit ein: 
fliegen. Sind fpäter aud bezahlte Anwälte feiner Gunft nicht 
teilbeftig, jo ſchließt dies nicht gerade and, daß er früher zu ihnen 
gezählt Hat. Wahrſcheinlich ift nur, daß der jpätere Anwalt ber 
Ehriften, der ſchriftſtellernd für die letteren eintritt, äußerlich fo 
felbftändig daſteht, daß er die Sporteln des Sachwalters zu ver- 
ſchmähen imftande ıfl. Ein Chriſt, der den Eidſchwur bemängelte, 
fonnte wohl kaum in ben Reihen der römiſchen Sachwalter Platz 
finden. 


1) Oehl. I, 792. 123. 291. 312. 577. 884. 886. 116; U, 447. 21. 
69. 387. 29. 275. Bel. Huschke p. 139. 202; Marquardt I, 465f.; 
Hauſchild (Progr. Frankfurt a. M. 1881) S. 37; Kuhn, Beitr. zur 
Berfafjung des röm. Reiches, ©. 6; Geib S. 332; Pollet p. 53; 
Augustini Confees. ed. v. Raumer p. 87. 


I. 


Aufenthalt in Rom. Mithrasdienſt. Schehrung. 


Nab Bollendung der karthagiſchen Studien iſt er nah Rom 
gegangen. Die Zeit feiner Überfiedelung dorthin ift freilich ſchwer 
zu beftimmen. Da die Analogieen 1) von Landslenten umd Zeit: 
genoſſen nicht ausreichen, wird man auch bier vor allem auf feine 
Schriften zurüdgehen. Sichere Spuren nun eines ſehr frühen 
römifhen Aufenthaltes finden wir nicht eine einzige, wohingegen 
ziemlich verläßliche in die legten Jahre des Marcus, weiter in die 
Commodustage, endlih in die Yuliand und des Pertinar führen; 
felbft den Anfang Severs fcheint er in Rom noch erlebt zu haben. 
Was aus Analogieen, deren eben erwähnt ward, zu ſchließen iſt, 
fiimmt damit genügend zufammen. 

Das erite römische Datum ?), dem einige Sicherheit eignet, ift 
feine Reminiscenz an den trüben Hintritt des Marcus’). Er ftarb 
om 17. März des Jahres 180. Am 24. März bat dann der 
Archigallus der Cybele, der auf dem palatinifchen Hügel in Rom 
fein Weſen Hatte, nicht mehr wie früher ein Phruger, fondern ein 
geborener Römer, aber unferem Manne vielleiht ſchon jetzt durch 
die „Ohrringe“ wibrig, der alten Gewohnheit gemäß an bem 


1) Bgl. Apulejus ed. Hildebr. I, xxı; Fronto ed. Niebuhr XXI; 
v. Raumer Il. c. p. 867. 
2) Über Tertullian in Rom vgl. Heffelberg, Tertulians Lehre, ©. 25; 
Lipfins, Jahrbb. für prot. Theol. 1868, ©. 714. 
:8) Oehl. I, 221.. ®gl. Beder I, 421: Marquardt IV, 91. 317; 
Baumeifter ©. 801. 
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Zrauertage der Göttin feinem Arme den Aderlaß beigebracht und 
dabei feinen Prieftern befohlen, die herkömmlichen Bittformeln für 
das Wohl des Mareus zu ſprechen. Die Irrung machte ihn lächer⸗ 
lich. Die Emphafe, mit welder fpäter dieſes Datum erwähnt wird, 
if im ganzen der Auffafiung günftig, daß es ſtadtrömiſche Kunde 
wer, bie Tertullian fpäter verwertet. Ja die ganze Stellung, die 
Marcus, der viel gepriefene Kaifer, deſſen Buſte die Hütten ſelbſt 
zierte X), in der Sympathie des Sübländers einnimmt, fein frifcher 
Eindrud vom Antritt des ſchimpflichen Sohnes des Marcus madt 
e8 im ganzen wahrfheinlih, daß er damals in Rom war, wo 
natürlich das politiihe Leben befonders kräftig pulfterte, wo man 
Commodus jhimpflihen Ruckzug gerade wie der Autor bemängelte. 
Ein anderes greifbares Faktum führt uns acht Jahre abwärts, 
Es ift ein kriminaliſtiſcher Vorfall aus der Zeit Fuscians des Prä⸗ 
fetten (188) 2). Er erzählt Die Begebenheit weitläufig, in Karthago, 
neun Jahre fpäter. Ein Sohn vomehmer Eltern war vor der Thür 
feines Hauſes vermöge zufälliger Säumnis feiner Begleiter geftohlen 
worden. Er fam mit den Dieben nad Afien, wo er dann jahre 
lang lebte, um endlich, veränderten Ausfehens, wie e8 die Jahre 
bedingten, nah Rom als Sklave verkauft zu werden. Der Zufall 
will, daß der Vater auf dem Stlavenmarkt ihn erfteht und, dem 
griechiihen Lafter ergeben, ihn feinen Lüften dienſtbar madt. Später 
auf ein Landgut gegeben, trifft er dort Erzieher und Amme, durch 
deren Schuld er verloren worden, und die dieſe Schuld bort zu 
büßen hatten. Man erzählt fi feine Geſchicke, jene, daß ihnen ihr 
Bögling im Knabenalter abhanden kam, diefer, daß er entführt 
worden. Die näheren Umftände flimmen; vielleicht müſſen Mutter 
male und bejondere Kennzeichen belfen; auch die verfloffene Beit 
ftimmt. Es kommt zur Unterfuhnng der Sade. Der Herr, ja 
nunmehr wohl der Vater, wird in die Unterfudhung verwidelt und 
zu eigenem Zeugnis angehalten. Man forfht nach dem Sklaven⸗ 
händler und findet ihn zu feinem Unglüd, Das Verbrechen wird 


1) Hist. Aug. ed. Peter I, 59, vgl. Oehl. I, 131. 549. 

2) Oehl. I, 399. Ceuloneer p. 81. Aub6, Chrötiens etc., 
p. 13. $unt in der Theol. Quartalſchr. 1881 ©. 4383. Bgl. auch Hist. 
Aug. ed. Peter I, 27. 98. 107. 
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allſeitig Mar; die unglüdlihen Eltern fuhen ihr Heil bei dem 
Stride, dem elend überlebenden Sohn werden von dem Präfelten 
die Güter „zur Schadloshaltung“ zugefprodhen. — Dies der Be: 
riht. Mag auch ſelbſt jenes BVielleiht die Meinung ein wenig bes 
einträchtigen, der Autor rede als Obrenzeuge der in Rom gepflogenen 
Berbandlung, und köunte römifches Hörenfagen ebenſowohl feine 
Duelle fein: immerhin ift zu betonen, daß der Schriftfleller feinen 
Karthagern offenbar Neues berichten will; von friſchem Import durch 
Die Fama ift ohnehin nicht zu reden. Es wird ſich ver Eindruck 
behaupten, daß es römifhes Erinnerungsgut if, das den Lefern ges 
ſpendet wird. 

Daß Tertullion in Rom war, während Fuscianus Präfelt war, 
wird anderweitig noch wahrſcheinlich. Unter der Präfektur jenes 
letzteren, und zwar fo, daß derfelbe aud bier, wie in dem geſchil⸗ 
derten Kriminalfall in die Begebenheit eingreift, fpielte fi eine 
andere Tragödie bier am Tiberfluß ab, von ber fid) gewiſſe Spuren 
auch bei Tertullian entdeden laſſen. Kallift, der Held Diefes Trauer 
ſpiels, war ein Slave in Rom, ein Stand mit dem Rom übers 
flutet war. Er wie fein Herr Rarpophorus bekannte fih zum 
chriſtlichen Glauben, zu dem die vechtlofe Menge einen begreiflichen 
Zug fpürte. Ein anfdlägiger Kopf, fland er in der Gunſt feines 
Herrn, und diefer fand es geraten, den begabten Sklaven auch auße 
zunugen. Er foll mit Karpophorus’ Gelde eine Bank in Rom bes 
gründen, wie bergleihen Banfgefhäfte in Rom eine Hauptrolle 
fpielten, und Beſitzer gewigter Sklaven fie gern zu foldyen benußten. 
Die Bank war am Fiſchmarkt gegründet worden; viele Brüder und 
Schweftern, darunter zahlreiche Witwen hatten ihren Notpfennig eins 
gelegt. Aber der Bankrott kam zum Ausbruch. Kalift entkam nad 
Portus und fuchte ein Schiff zu gewinnen, ward aber von Karpo⸗ 
phorus eingeholt. Man bringt ihn nad Rom in die Stampfmiühle, 
das graͤßliche Hausgefängnis der römiſchen Stlavenbefiger. Während 
er bier jich befindet, nimmt Die Sache eine andere Wendung; bie 
Intereſſen der vielen Gefhädigten machen fi naturgemäß geltend. 
Wozu die Dual des Piltrinums? Vielleicht ift Doch noch ein Etwas 
aus dem großen Schiffbrud zu retten. Auch bat ja Kallifiuß vers 
fihert, noch Gelder ausftehen zu haben. So nimmt man ihn dem 
aus dem Loch, ihn natürlich ſorgſam bewachend. Kallıft, wohl unter 
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Eskorte, begiebt fih in das Bethaus ber Juden, wo er Schuldner 
zu finden gewiß ift, und forbert dort feinen Außenftand mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Heftigleit. Die Hebräer, denen ihr Kult, wie wir fahen, 
geſetzlich geſchützt iſt, nehmen die geräufhvolle Art des erregien 
Chriften jehr übel und verklagen ihn wegen Störung bei Fuscian, 
dein Präfelten. ALS Störer des jüdiſchen Gottesdienſtes wird er 
von Yuscianus verurteilt, nad Sardinien deportiert, wo bereits feit 
den Tagen des Marcus Chriften in ben Bergwerken ſchmachten. 
Doh bald kommt eine Botſchaft des Heild. Denn Marcia, die 
Geliebte des Commodus, die den Chriften feit lange geneigt ift, 
erbittet von Victor, dem Bilchof, die Liſte der Belenner Sarbiniens. 
Kalliſt war nit auf der Lifte, denn fein Verhalten ſchien zwei⸗ 
deutig. Bitten des armen Schelmes erweidhten aber endlich den 
Mann, der die Liſte mit dem höchſten Befehle nad der Bergwerks- 
infel gebracht bat, Hyacinth, Marcias Pflegevater, und das Ende 
ift, daß auch Kallift in des Kaiſers Gnade begriffen wird. Kalliſt, 
begabt wie er war, und — fo wird man annehmen dürfen, in ber 
Leidensfchule geläutert, war zu großen Geſchicken beftimmt; er ge 
langte in der Gemeinde zu Anfehen, und ift, drei Jahrzehnte nach: 
ber, der Biſchof der Weltftabt geworden. 

Zertullion bat niemal® ausdrüdlih von jenen Dingen geredet ; 
auch ſtimmte es zu feinen Örundfägen nicht, die privaten Geſchicke 
von Brüdern ſchadenfroh zu verfündigen. Dennoch fehlen nicht 
Spuren von Bertrautheit mit dieſen Gefhichten. Wenn er fpäter 
Kalliſt als römiſchen Bifhof befehdet, fcheint Die Vorgeſchichte des⸗ 
ſelben doch einigermaßen mit durchzuſchimmern. Auf die kurze Müb- 
jal Sardiniens dürfte ein Seitenblid fallen. Auch wenn er gegen 
den Sprachgebrauch anlämpft, Konfefjoren ald „Märtyrer“ hochzu⸗ 
heben, jo fiheint die Form feiner Darlegung ſehr nad Konfretem 
zu fhmeden. „Wer ift als Weltinſaſſe wohl fhon ein Zeuge des 
Ehrift ? mittelſt Denarten bettelnd, des Arztes Hilfe anrufend und 
bei dem Geldleiher vorſprechend!“ Meldet auch die Geſchichte nichts 
von ſolchen „Denarien”, mit denen Kallıftus gebettelt — man müßte 
denn daran denken, daß die „Außenftände“ ihm helfen ſollten —, 
wiffen wir aud nidhtd von dem Arzte, bei dem er Geſundheit ge⸗ 
ſucht hätte, jo fcheint dem „Fenerator“ doch fat eine Anzüglichkeit 
anzuhaften. Auch die ſpröde Stellung zur Stlavenfrage, Die Ter⸗ 
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tullian allzeit behauptet bat, ift vielleicht nicht ohne Zuſammenhang 
mit diefem „Sflaven und Biſchof“, von deſſen römifcher Urzeit er 
in Rom gute Runde gewonnen hatte. 

Nah Rom, um die Zeit Fuscians, führen auch noch andere 
Spuren. In der römischen Gemeinde entfteht in diefer Zeit eine 
Bewegung, dur einen Afisten hervorgerufen, der eine ſpäte Nach⸗ 
blüte der Gnoſis Hier mit Erfolg importierte und weitreichende 
Wirkungen auf das römifhe Dogma ausübte, Wirkungen, tie u. a. 
auch auf Kalift fih erftreden follten. Die Weife, wie Tertullian 
nah Jahrzehnten hierauf zurüdihaut, macht faft jeden Zweifel un⸗ 
möglih, als babe unfer karthagiſcher Schriftfteller die Dinge von 
einem anderen Orte als eben von Rom aus mit angefehen. 

Diefer Eindrud wird weiter verftärkt durch gewiſſe nachträgliche 
Spiegelungen von Attentaten auf das Leben des Commodus in den 
Schriften des Autors. Bald nah dem fhimpflihen Rüdzug des 
Kaiſers aus dem Donaugebiete warb das Leben des elenden Herr- 
Iher8 durch Ummidius Quadratus bedroht. In dem neuerdings 
wieberentdedten Tichtlofen Kaijergange, welcher vom Eöquilin und der 
domus Vectiliana zum Amphitheater hinüberführte, war dieſer Hand⸗ 
ftreih verfuht worden. Mißlungen, wie diefer Verſuch war, murbe 
er vielleicht gar vertufcht, und wir werden es kaum auffällig finden, 
daß von dieſer erjten Bebrohung bei Zertullian nicht die Rede iſt. 
Die tiefe PVerbitterung, welche feitber bei dem Monarchen fich feft- 
feste, ift von einem andern notiert worden; Tertullian fcheint nichts 
zu willen. Anders die beiden anderen Putſche, deren erfter ſechs 
Jahre fpäter gleihfals ohne Erfolg war, deren zweiter dem Kaiſer 
das Leben koſtete. Diefen beiden Reaktionen der Volkswut — Um: 
midius fam nicht aus dem Volke — entiprechen zwei Geißelhiebe 
in den Schriften des Südländers. Zwar erzählt er nicht einzeln, 
wie Marcia, des Kaiſers Geliebte, den verhaßten Günftling Kleander 
einftmal® der Menge geopfert, wie das Söhnchen Kleanders, bisher 
um Palafte erzogen, am Boden gräßlich zerfchellte, aber von Einzeln: 
beiten blickt zumal die Ortlichkeit durch. Die regio tertia decima, 
zwifchen Aventinus und Tiber, wohin der Fränflihe Kaiſer in die 
Lorbeerhaine gezogen war, war der Schauplag dieſer Dinge gemwefen, 
und Zertullian: zeigt den Kaifer „zwilchen Rorbeerhainen“ belagert. 
Auch das Ende des Commodus in der domus Vectiliana, in Die er 
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nun wieder gezogen war, in der Nähe feiner geliebten Arena, zieht 
wie ein Augenblidsbild ihm fpäter an der Seele vorüber. Sowohl 
der Mörder des Commodus, der „die paläftrifche Kunft zum Kaiſer⸗ 
erwürgen verwendet“, als aud die untrenue Marcia, die doch einem 
verdienten Geſchick Hilft, werben uns deutlich erfennbar. Auch bier 
will e8 wahrſcheinlich dünken, daß der Karthager in Nom war, als 
biefe Dinge fi zutrugen. 

Noch während der nun folgenden Monate nad dem Tode des 
Commodus ſcheint Tertulian in Rom zu fen). Am 28. Mär 
(193) drang eine bewaffnete Schar in das Palatium ein, um dem 
Nachfolger des Commodus, Pertinag, zu ermorden, „frecher als alle 
Sigerier und Parthenier vordem“ — fo Tertullion in feiner fpäteren 
Rückſchau. Es ericheint der Beachtung nicht unmwert, daß er 
gerade bie Sigerier nennt aus den alten Domitianifgen Tagen. 
Wenn es bald eim Hiftoriker fertig bringt, bie Einzelheiten ber 
That, die Pertinax' Ende berbeiführte, ganz aus der Sterbegeſchichte 
Domitiand zu entleihen, fo macht ZTertullian und gewiß, daß bie 
Ähnlichkeiten der Thatfachen bereits fehr zeitig ins Auge fielen; die 
Parallele mag gerade in Rom zeitig gezogen fein. 

Ein weitere römifches Datum ift die Leichenfeier des Pertinar ?). 
Die Zeremonie hatte flatt auf dem Forum Romanum. Ein bölzernes 
Serüft warb bier aufgefchlagen, mit Steinfarbe geftrihen. Darüber 
befand fih ein Tempelchen, von zablreihen Säulen getragen, mit 
Gold und Elfenbein ausgefhmüdt. Im dem Tempel ftand ein 
Prachtbett, mit Tierköpfen geziert und belegt mit purpurnen Deden, 
auch dieſe aufs reichſte mit Gold geftidt. Auf dem Bette ruht 
nicht der Leihnam, fondern das wächſerne Nachbild der Pertinar 
im Anzug des Triumphators, von welchem ein fchöner Knabe, als 
ſchlummere hier der Erlauchte, mit Pfauenfedern die Fliegen wehrt. 
Sever, unter deſſen Aufpizien die pomphafte eier begangen ward, 
Senatoren, darunter auch Dio, der Hiftorifer diefer Epoche, auch die 


1) Morbanfälle Oehl. I, 241. Herodian I, 8; 16, 9. Hist. Ang. ed. 
Peter I, 108. Ceuleneer p. 28. Nibby, Roma nell’ anno 1838, 
p. 426. 

2) Oehl. I, 62. 156. 489. Dio ed. Sturz IV, 549 (vgl. auch Dio 
56, 42; Herodian IV, 2). Uhl horn, Liebesthätigkeit I, 104. Ceulenser 
p. 58. Gregorov. ©. 404. Becker⸗Narquardt IV, 427. 
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Grauen der Senatoren traten in Trauertracht an; bann folgten ges 
mifchte Chöre von zahlreichen Knaben und Männern, ein Trauer: 
lied auf Pertinag abfingend, weiter die unterrvorfenen Völler, durch 
eberne Statuen dargeftellt, weiter Lictoren und Herolde, Stanbbilber 
zahlreiher Großen, die in irgendeiner edlen VBeftrebung ihrer Zeit 
fih hervorgethan. Folgten Reiter und Fußvollk, trefflihe Rofſe der 
Rennbahn und zahlreiche andere Weihegaben. Severus beflieg dann 
die Roſtra und hielt die übliche Lobrede unter Beifallsruf des Senats, 
worauf dann das Prunkbett des Toten, jened wächſernen Abbilds, 
gerückt und unter Schluchzen und Weinen von Prieſtern und danach 
von Nittern auf die Schulter geladen ward. Ein Teil der Sena- 
toren fchreitet der feltiamen Bahre vorauf, einige die Bruft fchlagend, 
einige auf der Flöte eine Trauerweiſe anſtimmend. Der Zug, vom 
Kaiſer geſchloſſen, lenkt feine Schritte zum WMarsfeld. Hier ift eim 
Scheiterhanfen von Turmhöhe errichtet. Zierat von Gold und von 
Elfenbein, auch Standbilder ſchmücken ihn feitlih. Oben ift ein 
vergoldeter Wagen, welchen einft Bertinar lenkte; aud die Bahre 
wird aufgefebt, nachdem Sever und Berwandte des Zoten das 
Wachsbild geküßt haben. Soldatiſche Evolutionen folgen in der 
Umgebung des Sceiterbaufens, in welden die Konfuln Das euer 
werfen. Der übliche Adler fliegt auf von dem dampfenden Holz, 
und der verblichene Kaifer ift num zu den Göttern gegangen. 
Stellen bei Zertullian !) machen es binreihend wahrſcheinlich, 
daß Tertullian ein Zeuge dieſer Dinge geweien if. Zur Zeit, wo 
er fi äußert, find freilich ſchon Jahre vergangen, feit dieſer Toten- 
pomp ftatthatte, und der Eindrud war nicht mehr friih, den biefe 
Dinge gemadt Hatten; und — er ift nicht Geſchichtſchreiber. Und 
bob, wenn er drei Jahre fpäter auf gewiſſe großmädtige Könige 
umd ihre „Zeugen“ zur ſprechen kommt und mit eigentümlicyer Leiden» 
ſchaft fie in feinen „Schaufpielen’ aufführt, wie fie nämlich von 
Chriſtus gerichtet werben, fo ſcheint jenes Schaufpiel Bier nachzu⸗ 
wirken, wie e8 in Rom einft zu ſehen war. Ja, dieſes feltfame 
„Zeugentum“, da8 in dem fliegenden Adler die Seele des Kaiſers 
auffabren flieht, bleibt ihm dermaßen lebendig, daß er aud in 
fpäteren Schriften e8 immer wieder erörtert. Der Eidſchwur jener 


1) Oehl. I, 61. 156. 327. 439. 240. 328. 
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„Zeugen“ iſt ihm ein einfacher Meineid. Das gefamte Weihe 
verfahren, durch das Leute zu Göttern erhoben werben, die man 
wenige Tage zuvor ttauernd als Tote beweint bat, ift ihm ein 
ſchnöder Hohn auf Die gepriefene Bildung der Zeitläufe, dieſe 
Weihe felber ihm Gögendienft. Überblidt man die Auslaffungen 
über die Apotheoſe des Kaifers, erwägt man bie Lebhaftigfeit, mit 
der er die Materie abbandelt, fo wird man es wahrſcheinlich finden, 
daß irgendein finnlicher Einprud feinen Worten zugrunde liegt, dieſer 
wird kaum ein anderer fein Lönnen als der von Bertinar’ Toten: 
feter, die ihm Severus bereitete. 

Diefe Leichenfeier des Pertinar wird in den Juni des Jahres 
(193) fallen. Weniger beitimmt umfchrieben, der Hauptiadhe nad 
aber ſchon dem Frühjahr des Jahres gehörend, ſteht jenes Zirfus- 
gebrüll da, das fich zu veridiedenen Malen am Aventinus vernehmen 
ließ, und das bei ZXertullian einen fpäten Nachklang gefunden Bat. 
Noch unter Commodus (ca. 190) war ed, daß man im römifchen 
Zirkus den fernen Pertinar feierte, der damals Britannien lentte, 
um den fhlimmen Kaifer zu ärgern, der die Zügel der Herrſchaft 
führte. Ein anderes „rhythmiſches“ Schreien hört man nad Com- 
modus’ Tode in dem Thale der Rennbahn; der römifhe Witz ges 
faäͤllt fih, Die älteren Schmeihelrufe, die man neben ſatiriſchem Wig- 
wort dem Commodus bargebracht, mit gewiffen ironiſchen Änderungen 
auf den Pertinar umzumünzen, „Da ber tote Kaifer nicht mehr und 
der Lebende noch nicht gefürdtet wird”. Ein anderer notorifcher Lärm 
fallt in die Julianiſchen Tage (28. März bis 2. Juni 193), wobei 
man Niger herbeiwünfht, den Befehlshaber in Syrien. Auf diefe 
Gruppe von Kundgebungen paſſen die „fhiefen Reden“, auf bie 
Berhöhnung der Kaifer berechnet, von denen Tertullian ſpricht. Sie 
jheinen ein Echo des Eindrud8, den er (im Anfang der neunziger 
Jahre) felber in Rom hatte. Neue und neue Kaifer, dies find feine 
jpäteren Worte, will die fütterungsfüchtige Menge. Daß aud; über- 
Ihüffige Züge, von feinem Hiſtoriker angemerkt, fi) - Daneben vor- 
finden, kann fat nur die Meinung verftärfen, daß ein Ohrenzeuge 
berichtet. Daß neben dem Raifer die Mitbürger dem Cirkushohne 
verfallen, liegt in der Natur des Parteiweſens, wie es in Nom 
jet im Schwang war. Der herametrifhe Zuruf, bei den Kaifer- 
ipenden verlautend, wird ſich nicht vollftändig :deden mit dem be= 
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fagten rythhmiſchen Schreien. Tertullian meint in bie Herzen zu 
feben bei folden und ähnlichen Anläffen, was ſich kein Hiſtoriker 
anmaßt; dod nur der konnte füglich fo reden, der den Sachen nabe 
geftanden halte. Und fo macht es aud kaum einen Abzug an ber 
Beweiskraft der obigen Gründe, daß auh Marcus und Verus. 
die jegt längſt verftorbenen Herrſcher, ähnliche „ſchiefe Worte“ in dem 
Cirkus gehört Hatten, und daß unter Sever fi bergleiden, als 
Tertullian ſchon im Süden ift, offenbar wiederholt hat. 

Bermutlid in den Anfang Severs fallen jene Gunftbezeugungen 
des Raiferd gegen die Chriften, deren Zertullian Erwähnung thut. 
Damals wohl rafte der Pöbel ‚gegen vornehme Männer und Frauen, 
welche zu der Selte gehörten. Sever gab ihnen fein Zeugnis und 
damit einen günftigen Leumund, wiberftand auch der tobenden Menge )). 
Man könnte ja zweifelhaft fein, ob diefe Ehriftenbegünftigung nicht 
vier Jahre fpäter erſt eintrat, als Tertullion bereit ficher Rom 
den Rüden gelehrt hatte. Sever Tonnte nun wiffen, daß, wie Ters 
tullian dies hervorhebt, bei den aufftändiihen Scharen (des Albinus 
und Niger) keine Chriften gewejen waren. Demnoch ift wohl das 
Wahrſcheinliche, daß wirklich Sever ganz im Unfang die erwähnte 
Begünftigung übte. Jenes Raſen des Pöbels wird gleih nad Com⸗ 
modus Ende ganz befonders verftändlich fein. Wahrfcheinlich ift auch, 
‚daß die Abneigung des Sever gegen bie ſtaatsgefährliche Selte ſich 
in geradem Aufftieg entwidelte, und daß fein Ebdilt erſt ausging, 
als bereits ein Jahrzehnt verfloffen war, feit er bie vornehmen 
Chriſten in Rom feines Schuge8 gewürdigt. Und fo mag die Gunft 
des Gewalthabers noch in jenen Erfahrungsfreis fallen, der uns in 
den Norden nah Rom meilt. 

Um Wochen wird ung zurüdführen, was Zertullian von einem 
feftlihen Einzug Severs in die Tiberftabt meldet. Ganz Rom war 
damals mit Blumen und reichlihem Lorbeer befränzt, geſchmückt mit 
Tüchern und Teppichen, erglänzend von zahllofen Lichtern und duftend 
von Fülle des Wohlgeruchs. Eine Menge des frifcheften Lorbeers 
prangte zumal an den Hausthüren, mit hochflammenden Leuchten ver- 
räucherte man feine Häufer, auf auserlejenen Kiſſen lagerte man auf 
dem Forum. Gewiß paffen einige Züge auch auf jenen fpäteren 


1) Ad Scapulam p. 4. Bgl. Aube, Chreötiens, p. 92. 
Noeldechen, Tertullian. 3 
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Einzug, der, während der Autor des Südens feiner Heimat ſchon 
wiedergegeben ift, nad der blutigen Schlacht an der Rhone von 
Severuß in Rom gehalten wird. In beiden Jahren (193 und 197) 
ward der Kaifer höchſt feillih empfangen, in beiden Jahren bat 
auch der Schreden reihlihen Anteil an dem ftolzen Gepränge der 
Gaſſen, in beiden fällt enblih der Einzug in jene gute Jahreszeit, 
wo ein Lagern auf jenen Kiffen unter freiem Himmel begreiflich ift; 
andere Einzelzüge ſehen fih zum Verwechſeln äbnlih. Dagegen ift 
die ältere Feier überhaupt an fi die bedeutendere, der „Lorbeer: 
gekrönte Senat” tritt 3. B. nur bier und entgegen, und die Hoff: 
nungen der Heuchler, die Tertullian Hier markiert bat, fcheinen eher 
verſtändlich, während Albinus und Niger noch leben, als zu einer 
Zeit, wo Sever, im Vollbeſitze der Macht, die Parther zu befriegen 
fich anſchickt. 

Allerdings ſind die letzten Punkte, die wir ſoeben beſprochen 
haben, angreifbarer als andere. Die erwähnte Chriſtenbegünſtigung 
bringt der Schriftfteller fpät, und man kann daraus ableiten wollen, 
daß die Thatfache ſpäter ſich zutrug. Namentlich aber find „Vota“ 
für den Raifer Sever, mie Tertullian fie erwähnt hat, injchriftlich 
bezeugt für den Herbit 197, wodurch eher wahrſcheinlich wird, daß 
Zertullion eben damals, ſchon länger ın Karthago anfäffig, dieſe 
römiſchen Dinge erfahren bat. Um jo notwendiger wird es, ſich 
nad anderen Gründen nod umzufeben, Die nun minder auf einzelne 
Zeitpunkte als im ullgemeinen auf die Zeitdauer dieſes römifchen 
Aufenthaltes binführen. 

Zu den immerhin zahlreihen Spuren, die wir bisher erörtert, 
geſellt fih ein Erlebnis in Rom, deflen Datum unfiher bleibt, das 
aber das einzige ift, das er völlig ausprüdlich erwähnt hat. Er bat 
gewiffe Wunder des Oftend mit eigenen Augen in Rom gefeben, 
den Glanz einer Parthergefandtfhaft, deren nachläſſige Pracht ihm 
jpäter zu denken gegeben hat: Smaragden, halb im Gürtel ver- 
ftedt, Juwelen, halb im Bauſch der Gewänder, Solitäre von Perlen 
an GStiefeln, wo der Straßenkot fig befhmuste, Sklaven im Prunk⸗ 
Heid von Purpur, als wäre Diefer billig wie Nöte. Namentlich 
aber führt er zu einer Anzahl von römiſchen Ortlichfeiten, fo 3. B. 
zum Cirkus der Hauptitadt. Er fehildert uns zweifellos Vorgänge, 
die in oder an dem Eirfus in der römifchen Hauptſtadt fich zu- 
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tragen, wie den feftlichen Aufzug, die Pompa, die „in Rom mit 
größerem Aufwand als in den Provinzen beforgt wird”. Wir kennen 
diefe Prozeffion genugfam aus anderen Quellen: die Bilder der 
Götter auf Bahren, Thronen und Wagen einberfahrend 2), von 
Maultieren und Pferden, aud wohl von Elefanten gezogen, bie 
Sötterbilder, verfteht fih, mit ihren Attributen geſchmückt, geleitet 
von zablreihen Priefterfhaften, Kollegen u. |. w. Außer ben 
Götterbildern prangen da die Bilder der Kaifer und der Familianten 
des Kaiferhaufes. Die VBerfammlung in der mächtigen Rennbahn 
empfängt diefen Zug, wie er einfährt, mit Händellatſchen und Bei⸗ 
fallrufen, obſchon die nah Erregungen brennende taufendföpfige 
Menge in der Regel die Feierlichkeiten biefes langfamen Zuges 
nicht gern bat. Genau entipriät dieſem allen die terullianifche 
Schilderung. Er ſpricht von ber Reihe ver Bilbniffe, von bem 
feftlihen Aufzug der Götterbilder, von den Wagen und Tragbahren, 
von den Kiffen und Sophas, von ben Kronen und Kränzen, von 
den heiligen Emblemen, Symbolen, von allerlei Dienften und Opfern, 
die vorangeben, begleiten und nacfolgen, von Kollegien, Priefter- 
ihaften, die bier in Bewegung gefegt werben, um dann mit bem 
Worte zu fchließen: alles da8 kennt man in Rom gut. Erft danach 
fteigt feine Betrachtung zu den römifchen Provinzen herab, zu den 
geringeren Kräften derfelben im Vergleich mit der römischen Fülle. 
Es ift ausnehmend bezeichnend für den firengen Feind alles 
Götzendienſtes, au aller Freuden des Cirkus, die mit jenem erften 
verflohten find, daR er den Beſuch diefes Eirkus in toten Zeiten 
geftatten will: als hätte die gewaltige Pracht diefes Rieſenbaues es 
ihm angethan. 

Die OÖrtlichkeiten des Cirkus) werden im einzelnen durch⸗ 
genommen: eben des Cirkus Marimus. Allerdings Obelisf und 
Euripus gehören zu den Außftattungsftüden, die im Verlaufe der 
Zeit immer mehr allen Rennbahnen eigen werben. Seit Auguft 


1) Oehl. I, 29sq. 8.0. Müller ©. 3%. Beder-Marquarbt 
IV, 200. Mit Oehl. I, 46 (tardus praetor) vgl. Seneca controvers. lib. I 
prooem.: odiosa circensibus pompa. 
2) Oehl.1,27.46; 11,366. Nibby p. 627sqq. Beder-Maranarbt 
IV, 496.:820. 456. Beder 1, 467. 146. Bgl. Dionys. Halicarn. II, 31: 
Bauös Unoyesos. 
3%* 


jenen mädtigen Steinblod aus Agypten geholt hatte, hatten zahl- 
reiche andere Städte ſich feither. dergleichen geleiftet, wenn aud wohl 
ber Obelisk nicht ſtets echt war. Der Euripus anderſeits könnte 
gar von Rom uns hinwegführen: der Neronifhe war nämlich ver⸗ 
ſchüttet, und es ift eine unbaltbare Annahme, berfelbe fei wieder 
außgegraben. Wahr ift freilich Dagegen, es gab eine andere Art 
Euripus, und Tertullian beftätigt, was von ſonſther bekannt, aber 
einigermaßen verdunkelt war. Er fchildert überhaupt ausſchließlich 
zunächſt dieſe römifhe Rennbahn; für die Geſchichte der einzelnen 
Heiligtümer, welche diefe Rennbahn umfaßte, hat er ja Quellen be: 
nugt, doch fo, daß die Kunde des Augenzeugen fait überall fichtbar 
hindurchblickt. 

Die Weiſe, wie das Pompejustheater !) in den Schriften des 
Autors auftritt, beftätigt, daß er dasſelbe (und nicht bloß von aufen) 
gefeben bat. In feiner farkaftifchen Weife nennt er den großen 
Pompejus „Heiner als fein Theater, dieſe Burg aller Schande”. 
Der ftolze, prächtige Bau war jet zwei Jahrhunderte alt; fein 
Umfang, feine Gefhichte, auch felbft die Curioſa des Innern ficdherten 
ihm weite Berühmtheit. Es ift für uns von Bedeutung, daß in 
Nachbarſchaft dieſes Bauwerkes wie das römiſche Kätzchenhotel, fo 
auch ein berühmter Portikus Ad nationes gelegen war, Ortlichkeiten, 
die bei Tertullian in Betracht kommen. 

Wie die „Lentulus- und Hoftilius- Sauberlfeiten“ 2), deren er 
jpäter gedacht hat, fi wohl dem Verfaſſer verknüpften mit jener 
„Burg aller Schande”, fo werden auch mande Dinge, die er im 
Amphitheater °) erlebt halte, in feine römiſche Zeit fallen. Bei ber 
Gewohnheit der Römer, die Verbrecher zu utilifieren für die Er- 


1) ®gl. Tacit. Annal. XIII, 54. Plin. H. N. VII, 39. Plutarch, 
Pompejus cap. 52 (auch 40). Vellejus I, 48. Tacit. Annal. XIV, 20. 
Gellius, Noctes Att. X, 1. Dio XXXIX, 88. Beder-Margnarbt IV, 
527. 546. Beder I, 640. 675. Friedl. II, 375; I, 41; II, 419. 391. 

2) Oehl I, 171. 330. 937. 

3) Oehl. I, 13. 173. 330; II, 104 (Catulli Laureolus). Seneca, Ep. 
7. 87. Sueton, Claud. cap. 34. Seneca, de ira III, cap. 48. Friedl. II, 
366. 276.419. 893. 349.488. Baumeiſter S. 799. Beder-Marguarbt 
IV, 487. Bunfen, SHippolytus, I, 29. Ruinart, Acta Mart. (Aus- 
gabe von 1802), I, 270. 273. | 
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gögung der enge Hatte fih eine fchredlihe Miſchart von 
theatraliſch⸗ dramatiſcher Darftellung und kriminaliſtiſcher Tötung oder 
Hinrichtung ausgebildet. Man fpielte die Entmannung des Attis, 
jene® jungen Begleiter der Eybele, aud Herkules’ Tod auf dem 
Dta, wozu man fich gelegentlich gern eines ertappten Diebes bes 
biente, auch Scaevola ward fo dargeſtellt. Man ſah auch den 
Räuber Laureolus, den Helden einer bekannten Poſſe, die im erften 


. Jahrhundert verfaßt war, nunmehr im Amphitheater in neuer, 


graufiger Wirklichkeit: den Räuber am Kreuze bängend und bort 
zerfleiiht von den Beſtien, die Glieder „tropfenweis“ abfallenb. 
Etliche folder Schauftüde bat Tertullian mit erlebt, fo jene Attis- 
faftrierung und jenen brennenden Herkules. Er gehörte beveinft zu 
den Stammgäften der ampbitbeatraliihen Freuden, die auch über 
Mittag noch ausharrten, und freute fih, wenn dann Mercur die 
Leihen mit dem Brenneifen prüfte. Dergleichen grauſame Luſtbar⸗ 
keiten werden wir vor allem in Rom ſuchen. Um fo mehr wird 
man an Rom denken, weil der fpätere Tertullian anſcheinend Dinge 
berihten will, die, nicht gerade alltäglih, zu den außgefuchteren 
Schauftüden des Amphitheater gehörten. Ja felbft der belehrende 
Ton, mit dem er ben „peifinuntifhen Attis“ hernach feinen Leſern 
vorſtellt, feheint eben romwärts zu weifen, wie ber gefamte Inhalt 
ber Schrift, in der diefe Dinge beiprodhen werben, einen römiſchen 
Horizont zeigt: nicht, daß fie in Rom verfaßt wäre, doch fo, daß 
fein Auge rückwärts auf die römifhen Tage gewendet ift. 

Faſſen wir nun noch zufammen, was fi fonft von römiſchen 
Eindrüden in feinen Schriften verrät, um auch daran mit zu er= 
meffen, welchen namhaften Zeitraum diefe Eindrudsfülle vorausfegt. 
Die „Fromme Aeneadenſtadt“ !) mit ihrem Qempel der Carna ?), 
ihren In⸗ und Ausländergottbeiten, mit ragendem Kapitol °), wo bie 
Gögen ſich ein Stelldichein geben, die Stadt jener fieben Hligel und 
jener mächtigen Waller *), die Stadt, von der er zu fagen weiß, 
niht nur was dort verehrt wirb, fondern aud was nicht °) dort 


1) Oehl. I, 77. 222. 

2) Oehl. I, 870. Beder- Marquardt IV, 198. 129. 448 ff. 
3) Tantum ambitum Capitolii (beiftifh) Oehl. I, 225. 

4) Oehl. 1, 732. Friedl. I, 14. 

5) Oehl. I, 219. 
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verehrt wird, die Stadt mit dem Tabularium !), mit ihren gemo⸗ 
nifhen Stufen, mit ihrem Pädagogum auf dem palatinifchen Hügel, 
mit ihrem doppelten Lorbeerhain ?) wird Jahre hindurch ihn be= 
berbergt haben. Auch da, wo man heut’ noch halb ratlos vor 
einem dunkleren Tert fteht, dürfte fich immer eutfchiebener feine Ber: 
laͤßlichkeit ausweiſen. So inbezug auf das Menfchenopfer auf dem 
albanifhen Berge ?). Wie oft er freilich die Reiſe über das Mittel- 
meer €) madte, wird nicht wohl zu ergründen jein,; daß er aber 
italifhe Städte in Karthago als „nahe“ bezeichnet, leiſtet der Ans 
nahme Borfchub, daß er mehrfach über das Meer fuhr. 

Wir haben bisher ausbrüdlih von der wichtigen Frage noch 
abgefeben, wann Tertullian ein Chriſt wurde. Im allgemeinen er: 
gab fih, daß er Rom als Chriſt und als Heide ſah; und fomit 
eriheint als wahrſcheinlich, daß feine Belehrung felber fih am Tiber 
vollzogen bat. Es kommt dazu auch noch ein Umftand, der jeßt 
weiter zu prüfen ift: daß nämlich mehrere Spuren es äußerſt wahr: 
ſcheinlich machen, daß er einft eine enge Beziehung zum Mithrasdienfte 
gehabt bat, und daß die Verehrung des Mitbrad in dem Rom 
dieſer Tage im Schwang mar. 

Der Mithrasdienft, durch Pompejus 5) dereinſt in den Weften ver- 
pflanzt, war feit Pins namhaft erftarkt ®), und danach zumal unter 
Commodus) auf der Höhe feines Einfluffes angelangt. Es ift 
von jeher bemerkt worden — und Terltullian weiß e8 wohl —, in 
welcher eigentümlihen Nähe das Syſtem dieſer Mitbrasverehrung, 
wenigftens äußerlich angefehen, mit dem criftlihen Wefen lag. Man 


1) Mein Auffa: Das Kätzenhotel x. S. 211. 214ff.; vgl. über das 
Bädagogium ebd. ©. 217, auch ©. 225. 

2) Bgl. Bährens, Neue Jahrbb. für PHilol. und Päbag., Bb. 131, 
S. 794. 

3) 8. DO. Müller S. 182. Bgl. Oehl. I, 28. 145, auch Tatian, 
Or. ad Graec. cap. 46. 

4) Aetna Oehl. I, 12. 299. Bol. Friedl. II, 7. Bol. zu Nom 
auch die Pasquinaben Oehl. I, 342 und I, 124: testis est Tiberis. 

5) Plutarch, Pompejus cap. 24. 

6) Beder I, 663. Bol. Keim, Celſus' Wahres Mort, ©. 84. 

7) Marquarbt IV, 92. 96. Bgl. Beder I, 662. 8. O. Müller 
&.241. Duruy, Hist. des Rom. V, 441. (Prudentius Hymn. X, 1021sqq.) 
Qenan VII, 575. 
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Batte hier Taufe und Abendmahl, Agapen, Büßungen, Sübnungen, 
Salbungen die Fülle. Die Eingeweibhten find dur den Bruder⸗ 
namen verbunden. Eine beftimmte Berfafliung war den Mithras: 
gemeinden zu eigen. Es gab Grabe, fi fleigernde Weihungen. 
Ein gewifler asketiſcher Ernſt führt zu fünfzigtägigen Faften, zu 
GSeißelungen u. &. Dean glaubt an ein unſterbliches Leben der ein« 
geweihten Brüder, an ein Paradies für die Keinen. In Kleinen 
Bethäufern („Höhlen“) vereinigte man fi) des Abends. Man bat 
einen zahlreihen Klerus; auch Frauen find in bemfelben. “Die 
hiſtoriſche Schägung von heute ift geneigt zu ber Annahme, daß 
unter den beidnifhen Culten der Mithrasdienit wohl in. Wahrheit 
am meiften fittigend wirkte. Die Immoralität jener Weihen, welde 
aus dem Orient herfamen, fehlte auch bier nicht völlig, aber fie ver- 
barg fih zum wenigften unter pantbeiftifher Tünche. Sühne ſuchende 
Seelen wandten fih zahlreich zu; beſonders der Stand ber Soldaten 
ftellte eine Menge von Jüngern. Sie trugen die Mitbrasverehrung 
bis an die Grenzen des Reiches, bis zum Rhein und zur Donan. 

Befonderd die Taurobolien, die geheimnisvollfte Weihe des 
Mithras, übten ein mächtige Anziehung. Unter heiligen Klängen 
pflegte man eine Grube zu böhlen: der Neuling trat da hinein, gehüllt 
in prädlige Kleider, die Stirn mit Bändern gefhmüdt, auf dem 
Haupte eine goldene Krone. Ein Stier mit vergolveten Hörnern 
ward nun an die Orube geführt, feine Flanken voll Blumenguirlanden. 
Die Diener des Heiligtums laffen darauf den Stier niederfnieen, 
ein Briefter verfegt mit dem Meffer ibm eine Elaffende Wunde, aus 
welcher dad Blut in die Grube fließt. Mit ausgebreiteten Armen, 
das Haupt nah rückwärts gebeugt, bemüht fi der Einzuweihende, 
feinen Tropfen bes Toftbaren Blutes zur Erde gelangen zu laſſen, 
ohne daß er ihn aufgefangen. Seine Obren, feine Augen, fein 
Mund, fein ganzer Körper wird blutig. Wenn er dann wieder er- 
fcheint, von dem „lebendigmachenden Regen“ triefend und überfixömt, 
gilt er hinfort al8 ein Seliger; eifrige Seelen nahmen jeden Monat 
dies Blutbad. — Wie fehr indgefamt diefer Dienft im römifchen 
Reihe im Schwang war, erhellt insbeſondere daraus, daR die Kunft 
dem Mithras fich weihte, wie noch heute ſehr zahlreiche Denkmäler 
diefer Zeit e8 bezeugen. — Befonder8 der vatilanifhe Hügel mar 
bei Rom eine Stätte des Mithras. 
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Tertullian erwähnt diefen Dienft in fehr bezeichnender Weiſe ?). 
Er gedenkt jener Taufe des Mithras in feiner frübeften Schrift, 
allerdings bier nur im Vorübergehen. Er kennt gewiffe „Löwen 
des Mithras“ und ihre philoſophiſche Deutung: fie follen die Glut⸗ 
bige darſtellen — der Mitbrasdienft ıf ein Sonnendienft. Er bat 
die „Soldaten des Mithras“, und er bat die „Höhle“ des Mitbras. 
Das Merkwürdigſte ift, daß er felber, wenn aud etwas verhält, 
doch verfländlich fi) dazu bekannt Bat, in ridmärtsliegender Zeit 
diefen Dienft näher gefannt zu haben. „Kann ih noch recht mid 
entfinnen, fo figniert jener Gott feine Truppen an der Stun — 
dort in der Höhle.“ Es ift das zunächſt die Weile, mit ber er 
auch fonft wohl zurüdfieht in die eigene Vergangenheit, wobei zu: 
weilen Bellommenbeit, ein halb verhaltenes Schmerzgefühl in feinen 
Worten bemerklich wird, und er eigentüimlich bemüht iſt, den Gedanken 
an das Alte zu bannen. Die Taufe, die Sündenvergebung, wie fie 
der Mitbraspienft bringen will, auch jene Signierung der Stirn, 
eine Darbringung ferner von Brot, eine Weihe zur Auferftehung, 
eine Erwerbung der Krone „sub gladio“ beſpricht er völlig aus⸗ 
drücklich Sehr bemerkenswert ift eine Stelle in einem fpäteren 
Schriftchen. ALS die Frage von Krängen und Kronen in der Chriſten⸗ 
gemeinde erörtert ward, ftellt er, und zwar in dem Schlußwort, ben 
lauen Chriften der Heimat einen Mitbrasfoldaten vord Auge: dort, 
in dem Lager ber Finfternis, bei jenem gräßlichen Weiheaft wird 
der Mithraskämpe ermahnt, die ihm dargebotene Krone, die man 
auf einem Schwerte ihm hinreicht, mit abwehrender Hand von feinem 
Haupte zu entfernen und ihn auf die Schulter berabzufchieben. Er 
fpricht die folennen Worte: „Mithras ift meine Krone.“ Niemals 
nach jener Weihung fegt er dann einen Kranz auf, und es dient 
ibm gerade dieſes zum Ausweis, wenn er anf die Probe geftellt 
wird, daß er die Krone herabfchiebend fagt, nur fein Gott fei ihm 
Krone. — Die Stelle erweitert die Kunde, die wir fonft vom 
Mithraspienft haben, und ſchwerlich ift es zu denen, daß fein Wiflen 
auf dem Wege der Bücher oder des Hörenfagens erworben murbe: 


1) Oehl. I, 173. 829g. 456. 623; II, 62. Bgl. Justin. ed. Otto 
p. 267. HSarnad, Dogmengefh. 1,103. Duruy, Hist. IV, 470. Langen, 
Geſch. der röm. Kirche, ©. 8. 
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wie er denn etwa auch felber das Schweigen der Myſten betont bat. 
Auch die Gewohnheit der Römer beftätigt im allgemeinen die An- 
nahme, daß er bei der feltfamen Weihe bereinft zu Gafte gegangen 
ift, um ihr Adepte zu werben umb nachher beifeite zu treten. Es 
Bat wohl der Zeit beburft, um die tiefen Schatten ihm aufzudeden ; 
das Sähne verlangende Herz hatte feine Sühne gefunden. 

Seine Belehrung !) fällt etwa in das Jahr 180, nicht wohl 
vor 175, nit nah 183. Im dem erften Yahre begann der Epi- 
flopat des Eleutheros, deflen Antritt er in einer Schrift mit auf: 
fälligen Irrtum anfcheinend viel zu früh fest. Unerflärbar wäre die 
Irrung, hätte er in Rom, und fhon Chriſt, dieſes Biſchofs Anfänge 
miterlebt. War dieſes nicht der Fall, fo ift Bei feiner fonfligen 
Eigenart inbezug auf chronologiſche Dinge keineswegs unbegreiflid, 
wie der — Später verbefferte — Irrtum ihm in die Feder ge 
fommen if. ine gewiffe Darftellungsfarbe, ein ehrendes Beimort, 
mit welchen er jenen Biſchof gefhmüdt bat, läßt der Anſchauung 
Raum, daß er gerade Eleutheros’ Ende als Ehrift in Rom mit er- 
lebt bat. Auch eine Jugendſchrift, die ſchon in feine chriſtliche Zeit 
fallt, befürwortet obige Annahme, daß er bald nach Eleutheros 
Antritt fih dem Chriftentume zuwandte. 

Anderfeits dürfen wir glauben, daß er 183 ſchon Ehrift war. 
Dies hängt mit den Geſchicken der Marcia, der Geliebten des Kaifers, 
zufanmen. Im Jahre 183 war Commodus von Crispina gefchieben 
worden, 184 farb dieſe letztere. Seit diefer Zeit flieg die Marcia 
zu beträchtliher Macht auf. Commodus, der es Liebte, fie in ber 
Tracht der Amazonen zu feben und ſich felbft Amazonius nennen 
ließ, verewigte fie mehrfah auf Münzen und ließ fie die Rechte der 
Raiferin bis auf ein einzige8 ausüben. Wenn die zweideutige Frau 
bei den Chriſten, die fie liebte, geſchätzt ward, fo ift Die bes 
fiechende Wirkung der Macht auch bier zu bevenfen, vor allem aber 
den Wirrwarr des Eherechts zu berüdfichtigen. Bei Tertullian aber 
fteht fie nicht im befonderem Anfehen. Er redet, wie verhällt auch 
immer, fpäter von der „Wrechheit” des Weibes, die ihrem Herrn 





1) Bol. Lipfins, Jahrbb. für deutſche Theol. 1868, ©. 715. Münter, 
Primordia ecel. Afr., p. 128. Grotemeyer, Kempener Progr. 1863, 
S. 5. — Oehl. II, 32. 68. Eusebius, H. E. V, 21. 
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und Kaifer grimmig den Gifttrank kredenzte. Freilich erſcheint fie ihm 
befier als der fluchwürdige Herrſcher; fie ift ibm ſchließlich Voll⸗ 
ftrederin eines verbienten Verhängniſſes. Das Bild, das er von 
ihr entwirft, erwedt im ganzen den Einbrud, als gehöre er nicht zu 
dem Zroffe, der erft unter lodendem Sonnenfchein der vom Throne 
angehenden Gunft neuerdings zu der Gemeinde geftofen war. Es 
waren darunter Vornehme, welde nun offener auftraten und ber 
Gemeinde fih zugefellten. Der Mann des dritten Standes zählte 
nicht zu den Großen. Er ift wohl fchon bei der Gemeinde, als 
jene Mengen fi zudrängen. 

Was ihn zu der Gemeinde geführt bat, bat er nirgends erzählt. 
Was ihn nicht zu ihr führte, iſt klarer ). Er fagt fehr allgemein 
und beitimmt, daß niemand die Bibel Iefe, welder nicht vorher 
ſchon Ehrift fei. War fein Gang zur Gemeinde wohl überhaupt Tein 
litterariſch vermittelter, fo wird nur, fei e8 Berührung von Perfon 
zu PBerfon übrig bleiben, fei e8 die Geſamtwirkung der organifierten 
Gemeinde; auf perſönliche Einflüffe wiirde aud dies letzte hinaus⸗ 
laufen. Über das, was weiter mit einwirkte, iſt man nicht ganz 
ohne Kunde. „Die meilten Menſchen“, jo jchreibt er, „erfahren von 
Gott durch Gefihte." Dazu eignet ihm felber auch wirklih eine 
hohe Schätzung der letzteren und zwar ſchon in feinen Anfängen. 
Doch wird man fi bitten müſſen, dieſen Faltor fehr hoch anzu= 
ſchlagen. Er redet eigentlich niemals von feinen eigenen Gefichten. 
Auch während er im Laufe der Zeit den Bifionen immer mehr hold 
wird, ift er beftrebt, fie „rein“ zu halten; er meint, dies durch 
Faften zu können. Er wirkt mehr „Geſichte“ in anderen, als daß 
er fie felber erlebt Hätte. Etwas weiter aber führt anderes. 
„Wir fliegen dem Chriftentume zu aus Furcht vor Gottes Gerichten.“ 
Mag nun au die Betonung der Furcht ihm fpäter „technifcher“ 
werden, es ift nicht wohl zu bezweifeln, daß Hier feine Gefchichte 
fehr mitſpricht. Dazu kommt ein balb cyniſcher Sag über eigene 
Chebruchsfünden 3), wie ſolche furchtbar im Schwange waren. Es 
wird zu dem Gewiſſeſten zählen, dag es ernſte Bußlämpfe waren, 


"\ Vat. Oehl. I, 401. 403. 798; II, 632. 634. 
’gl. Severs Vorgehen gegen adulteria Dio 76, 16. 4; Fuchs, 
109. 
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die ihn, wie vorher zu Mithras, danach Jeſus zuführten. Philos 
ſophiſche Studien wenigftens feinen faum von Einfluß zu werben. 
Wenn er ſpäter die nadte Seele, durch Teine Büchereien verbilbet, 
den Menfhen von der Straße, vom Webftubl, als Zeugen ber 
Wahrheit berbeiruft, fo reflektiert fih irgendwie darin auch wohl 
feine eigene Geſchichtee. Dazu wird der Märtyrermut, deſſen Wedung 
er fpäter recht eigentlich fein gefamtes Leben gewidmet, bereits bei 
feiner Belehrung ein michtige® Wort mitgefprohen haben. Die 
Kunde jener Chriftenverfolgungen gegen Ende der fiebziger Jahre, 
die in Athen und Lugdunum manderlei Leid verhängten und mande 
„Zeugen“ außprägten, mußte fehr bald auch nah Nom dringen. 
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hohe Schätzung der letzteren und zwar ſchon in feinen Anfängen. 
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fhlagen. Er redet eigentlih niemals von feinen eigenen Geſichten. 
Auch während er im Laufe der Zeit den Bifionen immer mehr Hold 
wird, iſt er beftrebt, fie „rein“ zu balten; er meint, dies durch 
Vaften zu können. Er wirkt mehr „Geſichte“ in anderen, als daß 
er fie felber erlebt Hätte Etwas weiter aber führt anderes. 
„Wir fliegen dem Chriſtentume zu aus Furcht vor Gottes Gerichten.“ 
Mag nun aud die Betonung der Furcht ihm fpäter „technifcher" 
werden, es ift nicht wohl zu bezweifeln, daß bier feine Geſchichte 
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1) Vat. Oehl. I, 401. 403. 798; II, 632. 634. 
2) Vgl. Severs Vorgehen gegen adulteria Dio 76, 16. 4; Fuchs, 
Sever, S. 109. 
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Die ihn, wie vorher zu Mithras, danach Jeſus zuführten. Philos 
ſophiſche Studien mwenigften® feinen num von Einfluß zu werben. 
Wenn er fpäter die nadte Seele, durch Feine Büchereien verbildet, 
den Menſchen von der Straße, vom Webſtuhl, als Zeugen ber 
Wahrheit berbeiruft, fo reflektiert fich irgendwie darin auch wohl 
feine eigene Geſchichte. Dazu wird der Märtyrermut, deſſen Wedung 
er fpäter recht eigentlich fein geſamtes Leben gewidmet, bereits bei 
feiner Belehrung ein wichtiges Wort mitgefprohen haben. Die 
Kunde jener Chriftenverfolgungen gegen Ende ber flebziger Jahre, 
die in Athen und Lugdunum mancherlei Leid verhängten und mande 
„Zeugen“ ausprägten, mußte fehr bald auch nad Nom dringen. 


IV. 
frühe Eindrüke. 


In Gallien an der Rhone lag der berühmte „Rabenbügel“ 
d. i. Lugdunum am Rhoneknie !). Hier gab es eine Ehriftengemeinde 
bon vorwiegend griechifcher Zunge, wie denn Händler aus Aflen den 
eigentlichen Grundſtock ausmachten. Es war 177, wo bie Feind⸗ 
ſchaft gegen die Sekte in helle Flammen bier ausbrach. Verletzte 
Gefühle und Brotmeid erhoben ſich gegen die Fremden; auch Zom 
von Idolfabrikanten bat wohl bier bereit mitgewirkt. Wan ver- 
wies fie ſchroff aus den Häufern oder verjagte fie aus ben 
Bädern: wie denn namentlich legterer Vorgang oft zu Krawallen zu 
führen pflegte. Die Obrigkeit mifchte fih ein und machte — an 
ſich ſehr feltfam, doch nach Rage der Dinge begreiflih — die Chriſten 
verantwortli für die jo entftandene Unruhe. Ein Tribun mit feinen 
Soldaten fchleppte eine Anzahl aufs Forum. Da fie bier fih als 
Chriften bekannten, fo wandten die Duumoirn auf fie das alte Edikt 
des Trajan an. Ste wandern nun ind Gefängnis. ALS der Pro- 
prätor zurückkam, der augenblidlich verreift war, flellte man fie vor 
diefen Richter, der die Verhandlungen bier mit bejonderer Roheit 
zu leiten wußte Ein junger Iugbimenfifher Edler, „Teufh wie 
Zacharias“ nad dem Urteil der Brüder, zeugt nun, felbft nicht er⸗ 


1) Vgl. Eusebius ed. Schwegler 1585qq. Mommfen V, 469. 
99. 90. 79. Renan VI, 46784q.. 8.D. Müller ©. 231. 212. Grego⸗- 
rovius, Habrian, ©. 73. Jung ©. 218ff. Hausrath, Kl. Schr, 
©. 63. — Über ‘Podevovst® Irenaeus ed. Stieren (lib. I, cap. 18, 7) 
p. 158. Bgl. ibid. (Fragm. XIII) p. 832. 
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griffen, für die Unſchuld der anderen: keinerlei Gottlofigfeit fei bei 
den Chriften zu finden. Der Proprätor befragt ihn, ob er auch 
felber ein Ehrift fei, was er ſtandhaft bejaht, „der Bührung des 
Lammes gehorſam“. Zehn von den Gefangenen werben allerdings 
dann ſchwach; fie opfern gemäß dem Geſetze, „den anderen große 
Trauer und unermeßliche Trübfal bereitend“. Aber es treten Tapfere 
ein und füllen die entfiandene Lüde. Dann wieder neue Anfechtung. 
Man bat auh Sklaven ergriffen, welche aus Furcht vor der Folter 
ihren Herren jene Dinge zur Laft legen, deren nun ſchon feit lange 
das Gerücht die Ehriften anflagte, jene Thyeſteiſchen Mahle und 
Odipodeiſchen Ehen, „Dinge, die man nicht nennen noch von Men- 
ſchen verübt fi) denken kann“. Angeſichts ſolchen Zeugniffes werben 
Freunde ſelbſt kopfſcheu und ſtellen ſich zu den Gegnern. Man macht 
fich nun an die Häupter der Sekte, an einen Diakon von Vienna, 
der benachbarten Stadt am Rhodanus; auch ein Novize Maturus, 
dann Attalus, ein römifger Bürger und des Lateinifchen mächtig, 
obſchon aus Pergamon eingewandert, endlich eine Sklavin Blandina 
ericheinen als die Seele des Chriftenvolfes. Die „Brüder“ find zwar 
in Sorge um dieſer letzteren willen: felbft deren chriftliche Herrin 
fürchtet ihre leibliche Schwachheit. Aber gerade fie ift „Atbletin“: 
alle Qualen der Bolter erprefien ihr nur das Geftänbnis: ich Bin 
eine Chriftin, und bei uns gefchieht nichts Böſes. Auch der Diakon 
von Bienna — fein Name Sanktus wer bäufig in feiner phrugifchen 
Heimat — verweigert ſtark das Geftändnis irgendeiner heimlichen 
Schande, graufam wie man ibn martert. Selbſt Namen, Herkunft 
und Vaterland will er feinen Drängern nicht nennen, noch fagen, ob 
er Knecht oder Freier, fondern er antwortet allegeit: ich bin ein 
Ehrift, auf lateiniſch. Mit echt römiſcher Graufamtleit legt man 
glühende Plättchen Metall auf den gemarterten Leib: aber „Die Wafler- 
quelle aus dem Herzen des Chriſt betaut ihn“, und der „Batergeift” 
halt ihn. Selbſt von den Schwachgewordenen ermannen nunmehr 
fih etlihe, unter denen namentlid jetzt Biblias zeugt, wie auß 
tiefem Schlafe erwachend: wie Könnten die Kinderfleiich eſſen, denen 
ſelbſt Tierblut verfagt iſt. Man verfuht dann im Dunkel des 
Kerkers das Zerren der Füße im Holge, die Hier bis zum fünften 
Loche des Marterbalkens gefpreizt werden, fo daß manche der Jüngeren 
fierben. Jetzt wird auch Pothinus, ein Greis bereits in den Neuns 
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zigen vor den Richtſtuhl geſchleppt, der Biſchof der Lugbunenfer. 
Den von den Soldaten fiflierten fragt der Proprätor ausdrücklich: 
wen die Chriften verehren; und er antwortet nicht obne Herbigleit: 
du erfährft das, wenn du es wert fl. Während man dieſen zum 
Lerker fchleppt, regnen Fauſtſchläge und Yußtritte auf den ehrwürdigen 
Alten; auch wirft man auf ihn, was zur Hand iſt. Er erreicht das 
Berließ faum noch atmend, um zwei Tage fpäter zu fierben. Während 
der ganzen Zeit blieben alle Ergriffenen im Kerker: bie, welde 
verleugnet und bie, weldye befanut hatten; ja die letzteren behaudelt 
man glimpflider, denu fie bleiben im Gewahrfam „ald Ehriften“, 
die anderen um Mord und um Unzudt. Salt e8 im Zuge fie auf- 
führen, um vie Unterſuchung weiter zu förbern, fo gingen die Staub- 
haften allezeit heiterſtrahlend vorauf, während die Setten jelber wie 
zierlicher Schmuck ihnen umlagen, Die anderen häßlich und elend, 
als Memmen geihmäht von den Heiden. Endlich erfolgt die Ber- 
teilung. Maturus, Sanktus, Blandina, Attalus gehen zur Arena, 
wo fie dem Zuruf der Menge, au dem glühenden Eiſenſtuhl Trotz 
bieten oder an einen Ballen geheftet e8 mit den Beflien aufnehmen. 
Das kreuzfönnige Hol; wird bier eine Duelle der Freuden; ſelbſt 
die Tiere feheinen zu ſcheuen. Auch erfährt nunmehr der Proprätor, 
dag Attalus römifher Bürger if, fo daß Anfrage beim Kaifer und 
ſomit Auffhub vonnöten wird. Die Entſcheidung lautet damı enb- 
lich: Für Hartnäckige Tod, für die Berleugner Entlaffung. 
Nunmehr erft folgte der Schlußakt dieſes blutigen Dramas. 
Die große Panegyrid Galliens brachte am 1. Auguft ein berlönm- 
liches Opfer an der Ara Augusti et Romae !), da wo Rhone und 
Saone damals ihre Waſſer vermifhten. Bei den gleihfalls üblichen 
Feſtſpielen follten die gefangenen Ebriften diefer großen Gelegenheit 
dienen. Man flellt fie noch emmal zur Schau auf das Bretter- 
gerüft des Forums, man inguiriert bier noch eimmal, um etwa die 
Reuigen auszumachen. Es folgt das ſchließliche Urteil, verkündet 
durch den Beamten: Die Römer follen enthauptet, die amderen zu 
den Tieren geſchickt werden. Hier gebenft der Bericht noch Aleranders, 


1) Siehe meinen Auffag: Bei Lehrers und Zeugen bei Luthardt 1887 
©. 403. Zu Wugufins und Roma vgl. Joseph. Bell. Ind. I, 21. — 
Zur Überfgreitung des trajan. Evifts Keim ©. 188. 172. 
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des Phrygiers — feined Zeichens ein Arzt, der, lange fchon 
in Oallien wohnhaft, als berebt und freimütig geltend, vor dem 
Richtſuuhl mit bedeutſamem Niden die anderen zum Beharren er: 
muntert hatte. Sein Berhalten erregte Auffeben. Das Bolt fchreit 
wütend und lärmt, der Proprätor fragt, ob er Ehrift fei. Auch er 
beiennt feinen Glauben und wird zu ben Tieren verurteilt. Auf: 
fälligermeife auch Attalus, defien römiſche Civität ibn doch für das 
Schwert zu beftimmen ſchien. Der legtere ruft dann vom Eifen- 
ftubl: Seht, das heißt Menfchen verzehren; wir aber eſſen kein 
Menſchenfleiſch. Der legte Tag diefer Spiele ſieht Blandina in der 
Arena, unter deren Anleitung Ponticus, ein fünfzehnjähriger Knabe 
mutig den Sterbeweg antritt. Für fie felber, „die Mutter der 
Zeugen“, folgt nad Peitihen und Tierkampf und nad dem glühen⸗ 
den Sefjel jener wütende Stier, dem man in einem Netze fie vor⸗ 
wirft. Selbft gegen die Toten wird die Feindſchaft nicht müde; 
man gönnt den Überlebenden nicht die Beflattung der verftiimmelten 
Leihen; felbft das Anerbieten von Geld Tann den heidniſchen Haß 
hier nicht dämpfen. Man verbrennt die Reſte zu Aſche und fchüttet 
fie in die Rhone. „Sehen wir nım, ob fie auferſtehen“. 

Was wußte Tertullian von diefen trüben Gefhiden? Daß von 
den Lyoner Geſchichten gar nichts fein Ohr erreicht hätte, ift an fich 
fhmwer zu glauben. Auch mangelt e8 nıht an Spuren, teils in 
feinen eigenen Schriften, teil8 in fonftigen karthagiſchen Aktenftüden, 
daß man in Afrika fpäter mit dieſen Dingen belannt ift; es ift 
demnach zu vermuten, daß Tertullian ſchon in Rom die Ereigniſſe 
auf fi wirken ließ. Freilich der Name Lugdunum begegnet uns 
fpäter nur einmal ımb ohne ausdrücklichen NRüdblid auf dieſe 
Möriyrerglorin. Dennod kennt er Gallien wohl und zumal den 
lugdunenfiſchen Biſchof, der auf Pothinus gefolgt if. Die Gedanken⸗ 
und Empfindungsgemeinfdhaft, welche die katholiſche Kirche diefer Tage 
verbindet und welde fi in den Schriften aus dem Süden und 
Norden verkörpert, ift zudem im allgemeinen fo groß, daß fie nur 
durch die Borausfegung regen und raſchen Verkehres und Nach⸗— 
richtenaustaufches erklärt wird. Der gefchloffenen Gleichartigfeit des 
Hafles hüben und drüben auf der Seite ber Heiden entfprady jene 
enge Berbindung der Chriftengemeinden des Reiches, melde nur 
Beſtand haben konnte, wenn, fei e8 eine chriſtliche Kama, feien es 
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ausdrückliche Botfchaften, von Ufer zu Ufer herübergingen. Wie der 
Vorwurf der Odipodeiſchen Ehen und der Thyeſteiſchen Mahlzeiten 
im Norden wie im Süden erhoben warb, wie man Kerkerdunkel 
und Folter, fpezieller auch mütende Stiere hüben und brüben ver- 
hängte, fo ift anderſeits eine Typik in dem Chriſtenverhalten fo 
merfbar, ein Zeremoniell diefer Leiden jo ausgeprägt, jo verbindlich, 
baß es ziemlich ein Wunder vorausfegte, wenn die gleichartigen Züge 
und Förmlichkeiten des Leidensweges autochthoniſch entflanden wären. 
Da find nit nur jene Brüder, welche, ſich freiwillig meldend, einer 
befonderen Ehre teilbaftig werden, nicht nur die „Heiterſtrahlenden“ 
in der Schar der Leidensgefährten, nicht nur bie nämliche Freude 
an der Kreuzesſymbolik im Todeskampf, fondern auch jenes tapfere 
„Riden“, jene berausfordernde Herbigfeit im Geſpräche mit dem 
Gemwalthaber, jenes „Wafler aus den Wunden bed Chriſt“ 1), jene 
„Athletentugend“ der Zeugen und — den Stil ber Berichte an= 
langend — die Kirche als „Jungfrau und Mutter” 3. Hüben und 
brüben verfteht man die ſchändliche heidniſche Nachrede dadurch gut 
zu entkräften, daß man, einfach — Weiteres ablehnend, als wäre 
e8 der Chriften nicht würdig — auf die „Humanität“ ſich zurid- 
zieht: bei Menfchen überhaupt nicht wohl denkbar, alſo auch nicht 
bei den Chriften. Natürlich war einzelnes Gleichartige auch im 
allgemeinen bedingt durch die gleichen Kulturzuftände und fozialen 
Verhältnifſe. Wenn von Angebereien der Sklaven im Norden wie 
im Süden bie Rebe ift, fo war die Gejellihaftöverfaflung, die Rage 
der Sklaven derart, daß überall die „natlirliche” Feindſchaft der Herren 
und Knechte fehr mitwirkte. Doc felbft bier ift der Oedanke nicht 
ausgeſchloſſen, dag die fpäteren Klagen im Süden genereller zu 
nehmen find und die alte Lyoner Erfahrung in diefen Klagen mit 
nachklingt. Selbft die Hinrihtung „mit dem Schwerte”, die jener 
Proprätor in Gallien den römischen Bürgern zuertennt, wenn auch 
nit zumendet, fcheint bei Tertullian in fpäterer Zeit faft mit vor- 
zuichweben, wenn er ein uriprünglihes Recht auf dieſe Topesart 
geltend macht °). 


— — 





1) Oehl. I, 636. 

2) ) rnuosEvos uneno Euseb. ed. Schwegler p. 158. 7. 15. 

3) Bol Aubé I, 381. Oehl. I, 549: „sicut et a primordio 
mandatum est.“ 
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So lünnte man beinahe geneigt fein, Tertullian eine Kunde 
felbft beizulegen von dem rührenden Schriftftüde felber, in welchem 
die Leiden am Rhodanus aflatiihen Brüdern gemeldet wurden. 
Dennoch ift dieſe nicht wahrſcheinlich, und eine Unterfcheibung 
wird not fen. So gewiß ihm eine allgemeinere Kunde von jenen 
Dingen mit abging, fo wenig wahrſcheinlich if, daß er Einfiht in 
jenen Brief nahm. Der Brief der lyoniſchen Brüder nahm feinen 
Weg nah Afien, an die ſtammverwandten Gemeinden in dem heimi⸗ 
hen Griechiſch gerichtet, deren geſchloſſenes Leben dem Welten teil» 
weile fremd blieb. Wenn Zertullian nachher Tartbagifhe Märtyrer 
anfenert, fo find es Heraklit und Empebofles, Mucius, Dido, 
Lucretia, die er als Vorbilder binftellt, und nicht die Iyonifche 
Heldenſchar. Und beberriht ihn auch fpäter die Abſicht, den Kaifer 
Marcus als Ehriftenfreund, was es auch koſte, zu preifen, er hätte 
den Schwamm nicht fo fräftig über Die Härten dieſes Kaiſers ge 
zogen, wären ibm die lyoniſchen Leiden ſehr bdeutlih vor Augen 
geweſen. 

Nahezu gleichzeitig bedrängte man die Chriſten im Oſten, u. a. 
in dem alten Athen, deſſen Herrlichkeit jetzt ja verlümmert war. 
Ein Chriſt, Athenagoras, ſchreibt eine Schutzrede für ſeine Brüder. 
Auch dieſe Dinge des Oſtens ſind Tertullian nicht ganz fremd ge⸗ 
blieben. Dieſe Zuſtände in Athen waren minder trüb als im Weſten. 
Über rohe Gewaltthat wird wenig Klage hier hörbar. Ein humaneres 
Griechentum ſteht neben gröberem Rõmertum. Ein prozeßſüchtiger 
Pöbel aber war den Chriſten gefährlich. Da man weiß, daß die 
Sekte verboten iſt und unter ſtaatlichem Bann ſteht, ſo ſpart man 
Drohungen nicht, um den Geängfteten Geld abzuprefien ?); ja neuer⸗ 
dings freilich bedroht man, obſchon von Martern und Steinwürfen, 
von Serferbunfel und Tierkampf bier noch feine Silbe verlautet, 
allerdings auch das nadte Leben ber verfehmten Gemeinſchaft, deren 
weltfcheuen Separatiömus man gründlich haſſen gelernt hat, umd 
deren moraliihen Ruf diefelben Gerlichte der Schande wie im Werften 
beflefen, wenn auch hier nod kein Sklave gefunden war, der das 
Greuelgerede bekräftigte. 

Der atbenifhe Anwalt der Chriften fchreibt an Marcus und 


1) Bgl. Hausrath, Kl. Schr, ©. 61. 
Noeldechen, Tertullian. 4 


50 





Commodus, welche zur Zeit im Rom wohnen, wohin ja aud bie 
lyoniſche Anfrage, wie wir gefehen haben, gerichtet ward. Zahm, 
Ioyal bis zur Schmeichelkunſt ), den dynaſtiſchen Intereſſen des 
Marens überlegtermaßen entgegentommend, feinen ftoifhen Neigungen 
Buldigend, überall philofophiih behutſam und büftelnd nad dem 
Mufler der Weltweifen 2), dabei nicht felten naiv, nad Art eines 
älteren Vorbildes, und in innerchriftliche Lehren mit feltiamer Selbft- 
täufchung einführend, ſelbſt Kunſtgeſchichtliches abhandelnd ®), tiber 
einzelne chriftlihe Bräuche ſich apologetifch verbreitend tritt dieſer 
atheniſche Chrift vor die Beherrſcher des Weltreihs: in faft allem 
diefen Beziehungen ein völliges Gegenteil deſſen, was ber fpätere 
Tertullian if. | 

Dennod ift es gewiß, daß der legtere den Honigmund Zennt, 
der fi an Marcus gewandt bat. Einzelnes beiden Genteinjame 
wird ja Zeitvorwurf fein: daß die Dichter die Götter erfunden *) 
und Homer die Götter geſchändet bat; daß die legteren die 
ihimpflihe Kunft können, zwifchen zwei Stühlen zu figen und, zwei 
Barteien zu Dienft, beide Parteien zu täufchen; daß die Götterlehre 
im ganzen nad demfelben philoſophiſchen Muſter und die Lehre 
von böſen Geiftern gleihartig behandelt wird. Cigentümlicher iſt 
fchon, daß beide fi dazu verfiehen, vor den Heiden von ben Lehren 
vom Logos und von den Engeln zu handeln, daß fie weiter, 
Moralifhes anlangend, über Einehe, Eölibatäer, über Schätung 
der Körperfchönbeit zum Verwechſeln ähnlich fi auslaſſen. Noch 
weniger ift e8 glaublih, daß anderes auf Zufall berubt: der ge- 
meinfame Tadel der Thorheit, den Ehriftennamen zu baffen, der 
formulierte Anſpruch der beiden, die Religion müſſe frei fein, oder 
endlih da8 Befremden der beiden über ein ungleiches Maß für 
Bhilofophen und Chriftenvoll. Dazu kommen als weitere Einzel- 
beiten: die auffällig ähnliche Tonart in Erörterung mythologifher 
Einzelfragen, das Detail der Lehre vom Logos u. a. ä. Selbſt die 


1) ouseosı ndvros ünegkyovres Athenag. ed. Otto p. 116. 

2) vonsdv, aloInrov ibid. p. 66. Bol. trinitarifche Ausführungen ibid. 
p. 54. 
3) Juno Argiva von Smilis ibid. 78. 

4) ibid. 74. 82. Zu ben übrigen: ibid. 186. 144. 136. 22. 128. 130. 
176. 172. 6. 40. 34. 152. 158. 62. 
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gegenfäglihe Stellung Tertullians an entfcheidenden Punkten bat im 
ganzen wenig den Anfchein, als ob der Zufall fein Spiel babe. — 
Zertullian kennt jene Schrift, von Athenagoras abgefaßt, und man 
darf wohl vermuten, daß er fie früh kennen lernte, und fie früh 
ihre Wirkungen auf ben werdenden Schriftfteller ausübte. 

Sicherer noch läßt ſich Gleiches von einer Schugrede ausfagen, 
die um die gleiche Zeit in dem fernen Sarbes verfaßt murbe. 
Melito, Biſchof von Sardes !), warb bier in Aſien ber litterarifche 
Anwalt der auch bier befehdeten Ehriftenheit. Eunuch, wie Marcias 
Pflegevater, in Anfehen als ein Prophet und bald durch ein Denkmal 
verberrliht, ein eifriger Erforſcher des Kanon und Reiſender im 
heiligen Land, rückſichtsvoll und ireniſch und darin Athenagoras 
aͤhnlich, vol friebfertiger Schonung für Mareus' BVatergefühle, als 
gefhichtsphilofophifcher Kopf zwei Milchſchweſtern verherrlichend — 
das Chriftentum und das Römerreich, aud nicht ohne Schönfeherei 
in anderen hiftorifhen Fragen, war aud er im ganzen und großen 
von Tertullian ſehr verſchieden. Tertullian nennt ihn felber einen 
feinen deflamierenden ©eift, mit dem zweibeutigen Lobe feine Eigen- 
art wahrend. Der Mann, dem es fpäter undenkbar ifl, daß ein 
Raifer ein Chrift wird, ift der Geſchichtsbetrachtung des Melito ficher 
zuwider. Dennoch, auch außer dem Zeugnis aus Tertulliand eigener 
Feder finden fih einige Epuren früher Bekanntſchaft mit Melito. 
‚Selbft die behandelten Stoffe, felbit die Auffchriften der Bücher find 
n diefer Beziehung nicht gleichgültig, da fidher oft Weitbewerbung 
der einzelnen Schriftfteller vorliegt. Eo haben denn beibe 3.8. ein 
Buch von der Zaufe gefehrieben, beide gegen Marcion angelämpft, 
beide über „Leib und Seele“ ihre Gedanken verkündigt. Auch ihre 
Geſchichtsbetrachtung, im ganzen und großen fo mähnlich, begegnet 
fih im bezeichnenden Einzelbeiten, jo daß einer lobt wie ber andere, 
und einer wie der andere tabelt und felbft von melttoniihem Schön» 
fehen fi ein Anflug bei dem Südländer vorfindet. Aud in ber 
Trage des Kanon, die Melito in Paläfting fiudiert batte, fcheint 
Tertullian in den Spuren bed Sarbenfer8 zu gehen. Im ganzen 


1) Oehl. IH, 744, Harnad in Briegers Zeitſchr. fir Kirchengeſch. 
1879, ©. 361. Hilgenfeld, Baflafreit, ©. 268. Uh iho rn, Liebesthät. 
I, 193. Renan VII, 179. 187. 282. 

| a. 
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ift au der Gegeuſatz da, wo er auftritt, bewußt geweien. Das 
Chriftentum Philofophie, war die Meinung in Athen und in Sarbes; 
es ift keinerlei Weisheit der Welt, iſt die Antivort Tertulliand ge- 
weſen. 

Von entſchiedenem Einfluß auf letzteren ward auch Tatian, der 
Afiyrer )., Er kam aus jenem Lande am Tigris, welches bereits 
früher einen Iſäus) geftellt Hatte, den Lehrer des Dionys von 
Milet, eine Berlihmtheit der Habrianifhen Zeiten. Wenn er als 
ein Syrer bezeichnet wird, fo erklärt dies genligend fi daraus, 
daß er fpäter in Antiochien lebte. Er Hatte viele Reifen gemacht, 
fih lange der Rhetorik gewidmet, fein religiöſes Intereſſe aber da⸗ 
durch bethätigt, daß er fi in Heidenmyfterien, wohl namentlich in 
die eleufinifhen weihen ließ. Ein ımerfättliher Vielleſer ward er 
vermutlich auch durch Roms Bibliotheken nad) Rom gezogen. Gier 
ift er denn auch wohl „durd Studien“ für den chriftlihen Glauben 
gewonnen worden; doch mag auch ber GSittenverfall, ber in heid⸗ 
nifhen reifen ihn anmwidert, zu feiner Belehrung gewirkt haben. 
Bekannte warnten ihn damals, fein Leben nicht zu gefährden, zumal 
indem er polemifch die heidniſchen Myſterien angriff, von denen er 
Kunde erlangt batte; aber er hatte „Lein Hirihenherz“. Was ihm 
bei den Ehriften gefiel, war die Einftimmigfeit in den Lebensfragen 
im Gegenſatz zu der Zerfahrenheit und Ratloſigkeit bei den Heiden, 
auch daß Hier die verfchiedenften Stände beim „Philojophieren“ bes 
teiligt ſchienen, daß webende Jungfrauen weife, daß Sklaven nicht 
niedergeſchlagen und freie nicht prahleriſch ftol; waren. Die Ge 
rüchte vom Kannibalismus“ konnte er fih bald widerlegen wie die 
lügenbafte Verdächtigung der Keufchheit ehrbarer Chriftinnen. Auch 
ber Hochmut, der auf die „Betteln und Jungfern“ ſpöttiſch hernieder⸗ 
ſah, erihien ihm in anderem Lichte, feitbem er mit ber Gemeinde 
befannt geworden. Was ihm als Aſſyrer gefchmeichelt, war vielleicht, 
daß die hriftlihe Weisheit aus dem barbarifhen Often gefommen 
war; wenigftend iſt er der Anficht, daß überhaupt die Barbaren des 


1) Bgl. Daniel, Tatian, ©. 15. 45. 49. 15. 39f. 45. 55. 33. — 
Tatian ed. Otto p. 136. 112. 114. 50. 104. 134. 138. 4. 

2) Gregorovius, Habdrian, S. 349. — Bgl. au Keim, Celfus, 
&. 40. 270. 
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Oſtens den Griechen alle Gute vermadt haben. Er fchrieb eine 
Schrift: „An die Griechen“, die faft im bie gleiche Zeit mit der 
Schutrede Melito® ausging. 

Tertullion nennt den Aſſyrer, exit in feiner fpäteren Lebenszeit, 
al8 der letztere ſchon aus der großen Kirche gefhieden war. Aber 
es ift gewiß, daß er viel früher ihn kannte, ja daß gerade dieſer 
Mann ihn befonderd kräftig beeinflußte. Ihre gefamte Gebanten- 
welt ift eine vielfach verwandte, ihre zadige Eigenart durchgängig 
fih ähnelnd. Die praktifchsantbropologiihe Richtung beberricht beide 
gleihmäßig. Beiden gemeinfam iſt die Betonung des richtenden 
Gottes, fo daß der Tiebende Bater gegen die Räder zurüdtritt !). 
Die gleihe Gemütsart verrät ſich in jenem „tbeologifhen Laden“, 
das beide fo bezeichnend gemein haben. Ein gewifler Rationalis- 
mus, wie eine antipolitiihe Stimmung, die fchroffer als bei anderen 
Chriſten das Imtereffe an dem Stantsleben ablehnt, find charak⸗ 
teriftifhe Züge des einen fo gut wie des andern. Cine berühmte 
tatianifhe Stelle reproduziert der Karthager; anch Einzelheiten des 
Stils vollenden die bier fragliche Burgſchaft. Wenig beſagen da⸗ 
neben die, wenn auch zahlreichen, Widerfprüche des Späteren gegen= 
über dem früheren, die 3. B. in der Xehre von Gott oder von ben 
‚ „Dämonen“ hervortreten oder die Doltrin von der Seele bei den 
beiden Lehrern betreffen, zumal aud bier der Gedanke an bewußten 
Gegenſatz naheliegt. Wenn mehrere ftoffliche Einzelheiten allerdings 
vor allem ins Licht fegen, wie fehr Tatian, Athenagoras, Tertullian 
ſämtlich fih ähneln mad fomit die ſpezifiſche Ähnlichkeit der 
der Samilienähnlichkeit weicht, finden fich nicht wenige andere, 
welche den hier fraglichen Nachweis gleihfam zum Überfluß voll machen. 


1) gl. zum folgenden: Tatian orat. ed. Otto p. 66. 58. 104. 30. 
98. 62. 64. 70. 94. 56. 100. 142. 46. 12. (Oehl. II, 556) 112. 
(Oehl. I, 150. 388) 10. 14. 44. 126. 132. 48. 14. (Empedokles Oehl. I, 
940) 22. 24. (Aöyog noonnd@v Oehl. II, 400 Sophia prosiliens) 26. 
(Schmuck des Worte Oehl. II, 660) 50. (Ti» orparnylav napyrauaı 
Oehl. I, 950) 118. (Mofe8 u. Homer) 140. 146. 150. (Mofes u. Inachub) 
58 (oüx Zoriv Kddvaros N yuyh za’ Eavrie Ochl. U, 688) 24 (zard 
neoroudv, od xar' dnorounv Oehl. 685. 666. 662). Dazu: Daniel, 
Tatian, S. 201. (Trihotomie) 216. (praktiſch⸗ anthropologiſch) 77. 246. 
(zapı» xolaews Oehl. II, 490.) (Zur „Weltfeele” bei Tatian vgl. Heinze, 
20908, ©. 302.) 


IV. 
Frühe Eindrüke. 


In Gallien an der Rhone Tag der berühmte „Rabenhügel“ 
d. i. Lugdunum am Rhoneknie 1). Hier gab e8 eine Chriftengemeinde 
von vorwiegend griechiſcher Zunge, wie denn Händler aus Afien ben 
eigentlichen Grundftod ausmachten. Es war 177, wo die Feind⸗ 
haft gegen die Sefte in belle Flammen bier ausbrach. Verletzte 
Gefühle und Brotmeid erhoben fich gegen die Fremden; auch Zom 
von Idolfabrikanten bat wohl hier bereits mitgewirkt. Man ver- 
wies fie ſchroff aus den Häufern oder verjagte fie aus den 
Bädern: wie denn namentlich letzterer Vorgang oft zu Kramallen zu 
führen pflegte. Die Obrigkeit mifchte fih ein und madte — an 
ſich ſehr feltfam, doch nad) Rage der Dinge begreiflid — die Chriſten 
verantwortlich flir die fo entitandene Unruhe. Ein Tribun mit feinen 
Soldaten fohleppte eine Anzahl aufs Forum. Da fie bier fih als 
Chriften bekannten, fo wandten die Duumvirn auf fie das alte Edikt 
des Trajan an. Sie wandern nun ind Gefängnis. ALS der Pro- 
prätor zurückkam, der augenblidlich verreift war, ftellte man fie vor 
biefen Richter, der die Verhandlungen bier mit befonderer Nobeit 
zu leiten wußte. in junger lugdunenfifher Edler, „keuſch wie 
Zacharias“ nach dem Urteil der Brüder, zeugt num, felbft nicht er- 





1) ®gl. Eusebius ed. Schwegler 1582qq. Mommfen V, 469. 
99. 90.79. Renan VI, 467sqgq.. 8.0. Müller ©. 231. 212. Grego- 
rovius, Hadrian, S. 73. Jung ©. 218ff.. Hausrath, KL. Schr., 
©. 68. — Über ‘Podavovaie Irenaeus ed. Stieren (lib. I, cap. 18, 7) 
p. 158. gl. ibid. (Fragm. XIII) p. 832. 
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griffen, für die Unſchuld der anderen: keinerlei Gottlofigfeit ſei bei 
den Ehriften zu finden. Der Proprätor befragt ihn, ob er auch 
jelber ein Chriſt ſei, was er fianbhaft bejaht, „der Führung des 
Lammes gehorfam". Zehn von den Gefangenen werben allerding® 
dann ſchwach; fie opfern gemäß dem Geſetze, „ben anderen große 
Trauer und unermeßliche Trübfal bereitend“. Aber e8 treten Tapfere 
ein und füllen bie entflanbene Lucke. Dann wieder neue Anfechtung. 
Man bat aud Sklaven ergriffen, welche aus Furcht vor der Folter 
ihren Herren jene Dinge zur Laft legen, deren nun ſchon feit lange 
das Gerücht die Ehriften anflagte, jene Thyeſteiſchen Mahle und 
Odipodeiſchen Ehen, „Dinge, die man nicht nennen nod von Men- 
ſchen verübt fig denken kann“. Ungefihts ſolchen Zeugniffes werben 
Freunde felbft kopfſcheu und ftellen fi zu den Gegnern. Dan macht 
fih nın an die Häupter der Sekte, an einen Diakon von Vienna, 
der benachbarten Stadt am Rhodanus; auch ein Novize Maturus, 
dann Attalus, ein römifcher Bürger und des Lateinifchen mächtig, 
obſchon aus Pergamon eingewandert, endlih eine Sklavin Blandina 
ericheinen als die Seele des Chriſtenvolles. Die „Brüder“ find zwar 
in Sorge um dieſer Iegteren willen: felbft deren chriftlihe Herrin 
fürchtet ihre leibliche Schwachheit. Aber gerade fie ift „Atbletin“ : 
alle Qualen der Folter erpreflen ihr nur das Geſtändnis: ich bin 
eine Chriftin, und bei uns gefchieht nichts Böſes. Auch der Diakon 
von Bienna — fein Name Sanktus war häufig in feiner phrugifchen 
Heimat — verweigert ſtark das Geftänbnis irgendeiner heimlichen 
Schande, graufem wie man ihn martert. Selbft Namen, Herkunft 
und Vaterland will er feinen Drängern nicht nennen, noch fagen, ob 
er Knecht oder Freier, fondern er antwortet allegeit: ich bin ein 
Ehrift, auf lateiniſch. Mit echt römischer Graufamleit legt man 
glübende Plättchen Metall auf den gemarterten Leib: aber „die Waflers 
quelle aus dem Herzen des Ehrift betaut ihn“, und ber „DBatergeift“ 
hält ihn. Selbſt von den Schwachgeworbenen ermannen nunmehr 
fih etlihe, unter denen namentlih jetzt Biblias zeugt, wie aus 
tiefem Schlafe erwachend: wie könnten die Kinderfleiſch eſſen, denen 
felbft Tierblut verfagt if. Man verfuht dann im Dunkel bes 
Kerkers das Zerren der Füße im Holge, die Hier bis zum fünften 
Loche des Marterbalfens gefpreizt werben, fo Daß manche der Jüngeren 
fierben. Gebt wird auch Pothinus, ein Greis bereitd in den Neun⸗ 
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zigen vor den Richtſtuhl gefchleppt, der Biſchof der Lugdunenfer. 
Den von den Soldaten fiftierten fragt der Proprätor ausdrüdlid: 
wen die Chriften verehren; und er antwortet nicht ohne Herbigkeit : 
du erfährft Das, wenn bu e8 wert bil. Während man biefen zum 
Kerker ſchleppt, regnen Fauſtſchläge und Fußtritte auf den ehrwürdigen 
Alten; auch wirft man auf ihn, was zur Hand iſt. Er erreicht das 
Verließ kaum noch atmend, um zwei Tage ſpäter zu ſterben. Während 
der ganzen Zeit blieben alle Ergriffenen im Kerker: die, welche 
verleugnet und die, weldhe bekannt hatten; ja die letzteren behandelt 
man glimpflider, denn fie bleiben im Gewahrfem „als Chriften“, 
die anderen um Mord und um Unzucht. Galt e8 im Zuge fie anf- 
führen, um die Unterfuchung weiter zu fördern, fo gingen die Stand- 
haften allezeit heiterftrahlend vorauf, während bie Ketten felber wie 
zierliher Schmud ihnen umlagen, die anderen häßlich und elend, 
ale Memmen gefhmäht von den Heiden. Endlich erfolgt die Ver⸗ 
urteilung. Maturus, Santtus, Blandina, Attalus gehen zur Arena, 
wo fie dem Zuruf der Menge, au dem glühenden Eifenftuhl Trotz 
bieten oder an einen Balken geheftet e8 mit den Beſtien aufnehmen. 
Das kreuzförmige Holz wird bier eine Quelle der Freuden; felbft 
die Tiere fcheinen zu ſcheuen. Auch erfährt nunmehr der Proprätor, 
Daß Attalus römifher Bürger if, fo daß Anfrage beim Kaifer und 
fomit Auffhub vonndten wird. Die Entfheidung lautet dann end⸗ 
lich: Für Harmädige Tod, für die Verleugner Entlafjung. 
Nunmehr erſt folgte der Schlußakt dieſes blutigen Dramas. 
Die große Panegyris Galliens bradte am 1. Auguft ein herkömm⸗ 
liches Opfer an der Ara Augusti et Romae !), da wo Rhone und 
Saone damals ihre Waſſer vermifchten. Bei den gleichfalls üblichen 
Veftipielen ſollten die gefangenen Chriften diefer großen Gelegenheit 
dienen. Man ftellt fie noch einmal zur Schau auf das Bretter- 
gerüft des Forums, man inguiriert bier nod einmal, um etwa bie 
Reuigen auszumachen. Es folgt das ſchließliche Urteil, verkündet 
duch den Beamten: Die Römer follen enthauptet, die anderen zu 
den Tieren geſchickt werden. Hier gedenkt der Bericht noch Alexanders, 


1) Siehe meinen Auffag: Bei Lehrern und Zeugen bei Luthardt 1887 
©. 403. Zu Augufus und Roma vgl. Joseph. Bell. Iud. I, 21. — 
Zur überſchreitung des trajan. Edikts Keim ©. 188. 172. 
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des Phrygiers — ſeines Zeichens ein Arzt, der, lange fchon 
in Gallien wohnhaft, als berebt und freimütig geltend, vor dem 
Richtſtuhl mit beveutfamen Niden die anderen zum VBeharren er 
muntert hatte. Sein Berhalten erregte Auffeben. Das Bolt ſchreit 
wütend und lärmt, der Proprätor fragt, ob er Chriſt ſei. Aud er 
befennt feinen Glauben und wird zu ben Tieren verurteilt. Auf- 
fälligerweife auch Attalus, deſſen römifhe Civität ihn doch für das 
Schwert zu beftimmen ſchien. Der legtere ruft dann vom Eifen- 
ſtuhl: Seht, das heißt Menfchen verzehren; wir aber eſſen kein 
Menfchenfleifh. Der legte Tag diefer Spiele fiebt Blandina in ber 
Arena, unter deren Anleitung Ponticus, ein fünfzehnjähriger Knabe 
mutig den Sterbeweg antritt. Tür fie felber, „die Mutter der 
Zeugen“, folgt nad Peitſchen und Tierkampf und nad dem glühen- 
den Sefjel jener wütende Stier, dem man in einem Netze fie vor⸗ 
wirft. Selbft gegen die Toten wird die Feindſchaft nicht müde; 
man gönnt den Überlebenden nicht die Beftattung der verſtümmelten 
Leichen; felbft Das Anerbieten von Geld kann den heidniſchen Haß 
hier nicht dämpfen. Man verbrennt die Reſte zu Aſche und ſchüttet 
fie in die Rhone. „Sehen wir nun, ob fie auferftehen“. 

Was wußte Tertullian von diefen trüben Gefhiden? Daß von 
den Luoner Geſchichten gar nichts fein Ohr erreicht hätte, it an fich 
ſchwer zu glauben. Auch mangelt e8 niht an Spuren, teild in 
feinen eigenen Schriften, teild in ſonſtigen karthagiſchen Altenſtücken, 
daß man m Aſfrika fpäter mit diefen Dingen bekannt if; es ift 
demnach zu vermuten, daß Tertullian fon in Rom die Ereigniffe 
auf fi wirken Tieß. Freilich der Name Lugdunum begegnet uns 
fpäter nur einmal und ohne ausdrüdlihen Rüdblid auf dieſe 
Märtyrerglorien. Dennoch kennt er Gallien wohl und zumal ben 
Ingdunenfifchen Biſchof, der auf Pothinus gefolgt ift. Die Gedanken⸗ 
und Empfindbungdgemeinfhaft, welche Die fatholifche Kirche dieſer Tage 
verbindet und welde fi in den Schriften aus dem Süden und 
Norden verkörpert, ift zudem im allgemeinen fo groß, daß fie nur 
Durch die Boraußfegung regen und raſchen Verkehres und Nadi= 
richtenaustauſches erflärt wird. Der gefchloffenen Gleichartigfeit des 
Haffes Hüben und drüben auf der Seite der Heiden entſprach jene 
enge Verbindung der Chriftengemeinden bes Reiches, welche nur 
Beftand haben konnte, wenn, fei e8 eine Kriftlihe Fama, feien es 
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ausdrückliche Botfchaften, von Ufer zu Ufer berübergingen. Wie ber 
Vorwurf der Odipodeiſchen Ehen und ber Thyeſteiſchen Mahlzeiten 
im Norden wie im Süden erhoben warb, wie man Kerkerdunkel 
und Folter, fpezieller auch wätende Stiere büben und brüben ver- 
haͤngte, fo ift anderſeits eine Typik in dem Chriftenverhalten fo 
merkbar, ein Beremoniell dieſer Leiden jo ausgeprägt, jo verbindlich, 
daß es ziemlich ein Wunder vorausfeste, wenn bie gleichartigen Züge 
und Förmlichkeiten des Leidensweges autochthoniſch entfinnden wären. 
Da find nicht nur jene Brüder, welche, fi freiwillig meldend, einer 
befonderen Ehre teilbaftig werden, nicht nur die „Heiterftrahlenden“ 
in der Schar der Leidensgefährten, nicht nur die nämlide Freude 
an der Kreuzesiymbolif im Todeskampf, fondern auch jenes tapfere 
„Niden“, jene herausfordernde Herbigfeit im Gejprähe mit bem 
Gewalthaber, jenes „Wafler aus den Wunden des Ehrift“ '), jene 
„Athletentugend“ der Zeugen und — den Stil der Berichte an⸗ 
langend — die Kirche als „Jungfrau und Mutter” 2). Hüben und 
brüben verfieht man die ſchändliche heidniſche Nachrede dadurch gut 
zu entkäften, daß man, einfah — Weiteres ablehnend, als wäre 
e8 der Chriften nit würdig — auf die „Humanität” fi zurüd- 
zieht: bei Menſchen überhaupt nicht wohl denkbar, alfo auch nicht 
bei den Chriſten. Natürlih war einzelnes Gleichartige auh im 
allgemeinen bedingt durch die gleihen Kulturzuftände und fozialen 
Berhältniffe.e Wenn von Angebereien der Sklaven im Norden wie 
im Süden die Rede ift, fo war die Gefellihaftsverfaffung, die Lage 
der Sflaven derart, daß überall die „natürliche“ Feindſchaft der Herren 
und Knechte fehr mitwirkte. Doch felbft bier ift der Gedanke nicht 
ausgeſchloſſen, daß die fpäteren Klagen im Süden genereller zu 
nehmen find und bie alte Lyoner Erfahrung in diefen Klagen mit 
nachklingt. Selbft die Hinrichtung „mit dem Schwerte”, die jener 
Proprätor in Gallien den römiſchen Bürgern zuerkennt, wenn aud 
nicht zuwendet, jcheint bei Tertullian in fpäterer Zeit faft mit vor- 
zuſchweben, wenn er ein urſprüngliches Recht auf diefe Todesart 
geltend macht ?). 


1) Oehl. I, 638. 

2) j nag$Evos unfrno Euseb. ed. Schwegler p. 158. 7. 15. 

3) Bol. Aubé I, 881. Oehl. I, 549: „sicut et a primordio 
mandatum est.“ 
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Sp könnte man beinahe geneigt fein, Tertulian eine Kunde 
felbft beizulegen von dem rübrenden Schriftftlide felber, in welchem 
die Leiden am Rhodanus aflatifhen Brüdern gemeldet wurden. 
Dennoch ift diefe nicht wahrſcheinlich, und eine Unterfdeibung 
wird not fen. So gewiß ibm eine allgemeinere Kunde von jenen 
Dingen nit abging, fo wenig wahrſcheinlich ift, daß er Einficht in 
jenen Brief nahm. Der Brief der lyoniſchen Brüder nahm feinen 
Weg nad Aflen, an die ſtammverwandten Gemeinden in dem heimi⸗ 
ſchen Griechiſch gerichtet, deren gefchlofienes Leben dem Weften teil» 
weile fremd blieb. Wenn Tertullian nachher karthagiſche Märtyrer 
anfeuert, jo find es Heraklit und Empedokles, Mucius, Dido, 
Lucretia, die er als Borbilder hinſtellt, und nicht die Iyonifche 
Heldenſchar. Und beherrſcht ihn auch fpäter die Abſicht, den Kaifer 
Marcus als Chriftenfreund, mas es auch koſte, zu preifen, er hätte 
den Schwamm nicht fo fräftig über die Härten dieſes Kaiſers ge⸗ 
zogen, wären ibm die Iyonifchen Leiden ſehr deutlih vor Augen 
gewejen. 

Nahezu gleichzeitig bebrängte man die Chriften im Often, u. a. 
in dem alten Athen, deſſen Herrlichkeit jett ja verfümmert war. 
Ein Chrift, Athenagoras, ſchreibt eine Schutrede für feine Brüder. 
Auch diefe Dinge des Oftens find Tertullian nicht ganz fremd ges 
blieben. Diefe Zuftände in Athen waren minder trüb als im Weften. 
Über rohe Gewaltthat wird wenig Klage hier hörbar. Ein humaneres 
Griechentum ſteht neben gröberem Römertum. Ein prozeßſüchtiger 
Pöbel aber war den Chriſten gefährlid. Da man weiß, daß die 
Sekte verboten tft und unter flaatlihen Bann fteht, fo part man 
Drohungen nicht, um den Geängfteten Geld abzuprefien ?); ja neuer» 
dings freilich bevroßt man, obſchon von Martern und Steinwürfen, 
von Kerkerdunkel und Zierfampf bier nod teine Silbe verlautet, 
allerdings auch das nadte Leben der verfehmten Gemeinſchaft, deren 
weltfcheuen Separatismus man gründlich haſſen gelernt bat, und 
deren moralifhen Auf diefelben Gerichte der Schande wie im Weften 
beflefen, wenn aud bier noch fein Sklave gefunden war, der das 
Greuelgerede bekräftigte. 

Der atbenifche Anwalt der Chriften fchreibt an Marcus und 


1) Bgl. Hausrath, Kl. Schr., S. 61. 
Noeldechen, Tertullian. 4 
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Eommodus, welde zur Zeit in Rom wohnen, wohin ja aud die 
Igonifche Anfrage, wie wir gefehen haben, gerichtet ward. Zahm, 
Ioyal bis zur Schmeichelkunſt *), den dynaſtiſchen Intereſſen des 
Marens überlegtermaßen entgegenkommend, feinen ſtoiſchen Neigungen 
huldigend, überall philoſophiſch behutſam und biftelnd nach dem 
Muſter der Weltweifen 2), dabei nicht ſelten naiv, nad Art eines 
älteren Borbildes, und in innerchriſtliche Lehren mit ſeltſamer Selbft- 
täufhung einführen, felbft Kunſtgeſchichtliches abhandelnd 3), über 
einzelne dhriftlide Bräuche ſich apologetiſch verbreitend tritt biefer 
atheniſche Ehrift vor die Beherrſcher des Weltreihs: in fait allen 
biefen Beziehungen ein völlige Gegenteil deſſen, was der fpätere 
Tertullian ift. 

Dennod ift e8 gewiß, daß ber Ießtere den Honigmund kennt, 
der fi an Mareus gewandt bat. Einzelnes beiden Gemeinfame 
wird ja Zeitvorwurf fein: daß die Dichter die Götter erfunden 4) 
und Homer die Götter gefhändet bat; daß die letzteren die 
ſchimpfliche Kunft können, zwifchen zwei Stühlen zu figen und, zwei 
Barteien zu Dienft, beide Parteien zu tänfchen; daß die Götterlehre 
im ganzen nad demſelben philofophiihen Muſter und die Lehre 
von böſen Geiftern gleichartig behandelt wird. Kigentümlicher tft 
ihon, daß beide fi dazu verftehen, vor den Heiden von den Lehren 
vom Logos und von den Engeln zu handeln, daß fie weiter, 
Moraliſches anlangend, über Einehe, Cölibatäer, über Schätung 
der - Körperfchönheit zum Verwechſeln ähnlich fi auslaſſen. Noch 
weniger ift e8 glaublih, daß anderes auf Zufall beruht: der ge- 
meinfame Tadel der Thorheit, den Ehriftennamen zu haſſen, ber 
formulierte Anſpruch der beiden, die Religion müſſe frei fein, ober 
endlih da8 Befremden der beiden über ein ungleihe® Maß für 
Philoſophen und Chriftennoll. Dazu kommen als weitere Einzel» 
beiten: die auffällig ähnliche Tonart in Erörterung mythologiſcher 
Einzelfragen, das Detail der Lehre vom Logos u. a. ä. Selbft die 


1) owveosı ndvras ünegkyovres Athenag. ed. Otto p. 116. 

2) vontöv, alaInrov ibid. p. 66. Bgl. trinitarifche Ausführungen ibid. 
p. 54. 
3) Juno Argiva von Smilis ibid. 78. 

4) ibid. 74. 82. Zu den übrigen: ibid. 186. 144. 136. 22. 128. 130. 
176. 172. 6. 40. 34. 152. 158. 62. 
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gegenfägliche Stellung Zertullians an entjcheidenden Punkten bat im 
ganzen wenig den Anſchein, als ob der Zufall fein Spiel habe. — 
Zertullian kennt jene Schrift, von Athenagoras abgefaßt, und man 
darf wohl vermuten, daß er fie früh Tennen lernte, und fie früh 
ihre Wirkungen auf den werdenden Schriftfteller ausübte. 

Sicherer nod läßt ſich Gleiches von einer Schutzrede ausſagen, 
bie um die gleihe Zeit in dem fernen Sardes verfaßt wurde. 
Melito, Biſchof von Sardes !), warb bier in Aſien der litterarifche 
Anwalt der auch hier befehbeten Ehriftenheit. Ennuch, wie Marcias 
Pflegevater, in Anfehen als ein Prophet und bald durch ein Denkmal 
verherrlicht, ein eifriger Erforſcher des Kanon und Reiſender im 
heiligen Land, rückſichtsvoll und ireniſch und darin Athenagoras 
ähnlich, vol friedfertiger Schonung für Marcus' Vatergefühle, als 
geſchichtsphiloſophiſcher Kopf zwei Milchſchweſtern verherrlichend — 
das Chriſtentum und das Römerreich, auch nicht ohne Schönſeherei 
in anderen hiſtoriſchen Fragen, war auch ‘er im ganzen und großen 
von Tertullian ſehr verſchieden. Tertullian nennt ibn felber einen 
feinen deflamierenden Geift, mit dem zweideutigen Lobe feine Eigen- 
art wahrend. Der Mann, dem es jpäter undenkbar iſt, daß ein 
Raifer ein Ehrift wird, ift der Geſchichtsbetrachtung des Melito ficher 
zuwider. Dennoch, auch außer dem Zeugnis aus Tertulliand eigener 
Feder finden fi einige Epuren früher Bekanntſchaft mit Melito. 
‚Selbft die behandelten Stoffe, felbft die Aufichriften der Bücher find 
n diefer Beziehung nicht gleichgültig, da ficher oft Wettbewerbung 
der einzelnen Schriftfteller vorliegt. So haben denn beide 5.8. ein 
Buch von der Taufe gefchrieben, beide gegen Marcion angelämpft, 
beide über „Leib und Seele“ ihre Gedanken verfündigt. Auch ihre 
Geſchichtsbetrachtung, im ganzen und großen fo mähnlich, begegnet 
fih in bezeichnenden Einzelheiten, jo daß einer lobt wie ber andere, 
und einer wie der andere tabelt und ſelbſt von melitoniſchem Schön⸗ 
ſehen fih ein Anflug bei dem Südländer vorfindet. Auch in der 
Frage des Kanon, die Melito in Paläftina fiudiert hatte, fcheint 
Zertullian in den Spuren des Sardenjerd zu gehen. Im ganzen 


1) Oehl. IH, 74. HSarnadin Briegers Zeitſchr. für Kirchengeſch. 
1879, ©. 361. Hilgenfeld, Pafſſaſtreit, ©. 268. Uhlhorn, Liebesrhat. 
1, 193. Renan VII, 179. 187. 282. 

4 * 
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it auch der Gegenfa da, wo er auftritt, bewußt gewefen. Das 
EHriftentum Philoſophie, war die Meinung in Athen und in Sarbes; 
es iſt keinerlei Weisheit der Welt, ift die Antwort Tertullian® ge⸗ 
weien. 

Bon entſchiedenem Einfluß auf letteren warb auch Tatian, der 
Afiyrer 1). Er kam aus jenem Lande am Tigris, weldes bereits 
früher einen Iäus *) geftellt hatte, den Lehrer bes Dionys von 
Milet, eine Berühmtheit der Habrianifhen Zeiten. Wenn er als 
ein Syrer bezeichnet wird, fo erflärt dies genligend fi daraus, 
daß er fpäter in Antiochien lebte. Er hatte viele Reifen gemacht, 
fih lange der Rhetorik gewibmet, fein veligiöfes Intereſſe aber da⸗ 
durch betbätigt, daß er fi in Heidenmyſterien, wohl namentlid in 
die eleufinifchen weiben ließ. Kin unerfättlider Vielleſer warb er 
vermutlich auch duch Roms Bibliotheken nad Rom gezogen. Hier 
ift er denn aud wohl „durch Studien“ für den chrifilichen Glauben 
gewonnen worden; doch mag auch der Sittenverfall, der in heid⸗ 
nifhen Kreifen ihn anwidert, zu feiner Belehrung gewirkt haben. 
Bekannte warnten ihn damals, fein Leben nicht zu gefährden, zumal 
indem er polemifch die heidniſchen Müfterien angriff, von denen er 
Kunde erlangt hatte; aber er Hatte „kein Hirihenberz“. Was ihm 
bei den Chriften gefiel, war die Einftimmigkeit in den Lebensfragen 
im Gegenfag zu der Zerfahrenheit und —— bei den Heiden, 
auch daß Hier die verſchiedenſten Stände beim „Philojophieren“ bes 
teiligt ſchienen, daß webende Jungfrauen weife, daß Sklaven nit 
niedergeſchlagen und Freie nicht prableriih ftolz waren. Die Ge— 
rüdte vom Kannibalismus“ Tonnte er fih bald widerlegen wie bie 
lügenbafte Verdächtigung der Keuſchheit ehrbarer Chriftinnen. Auch 
der Hochmut, der auf die „Betteln und Jungfern“ ſpöttiſch hernieder⸗ 
fab, erſchien ibm im anderem Lichte, ſeitdem er mit der Gemeinde 
befaunt geworden. Was ihm als Aſſyrer gefchmeichelt, war vielleicht, 
daß die hriftlihe Weisheit aus dem harbarifhen Often gekommen 
war; wenigftens ift er der Anficht, daß überhaupt bie Barbaren bes 


1) Bgl. Daniel, Tatian, ©. 15. 45. 49. 15. 39f. 45. 55. 33. — 
Tatian ed. Otto p. 136. 112. 114. 50. 104. 134. 188. 4. 

2) Gregorovius, Habrian, ©. 349. — Bol. au Keim, Lelſue— 
©. 40. 270. 
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Dftend den Griechen alles Gute vermacht haben. Er ſchrieb eine 
Schrift: „An die Griechen”, die faft in die gleiche Zeit mit ber 
Schutrede Melito® ausging. 

Zertullian nennt den Aflyrer, erſt ın feiner fpäteren Lebenszeit, 
als der letztere ſchon aus der großen Kirche geichieden war. Aber 
es ift gewiß, daß er viel früher ihn kannte, ja daß gerade dieſer 
Mann ibn beſonders Fräftig beeinflußt. Ihre gefamte Gedanken⸗ 
welt ift eine vielfach verwandte, ihre zadige Eigenart durchgängig 
fih ähnelnd. Die praltifhsanthropologifhe Richtung beherrſcht beide 
gleihmäßig. Beiden gemeinfam ift die Betonung des richtenden 
Gottes, fo daß der Tiebende Bater gegen die Rächer zurüdtritt 9). 
Die gleiche Gemütsart verrät fi in jenem „theologiihen Lachen“, 
das beide jo bezeihnend gemein haben. Ein gewifler Rationalis- 
mus, wie eine antipolitifhe Stimmung, die fhroffer als bei anderen 
Chriſten das Intereſſe an dem Staatsleben ablehnt, find charak⸗ 
teriſtiſche Züge des einen fo gut wie des andern. ine berühmte 
tatianifche Stelle reproduziert der Karthager; auch Einzelheiten des 
Stils vollenden die bier fraglide Bürgſchaft. Wenig befagen da⸗ 
neben die, wenn auc zahlreichen, Widerfprüche des Späteren gegen- 
über dem früheren, die 3. B. in der Lehre von Gott oder von ben 
‚ „Dämonen“ bervortreten oder die Doftrin von der Seele bei den 
beiden Lehrern betreffen, zumal auch hier der Gedanke an bewußten 
Gegenſatz naheliegt. Wenn mehrere ftoffliche Einzelheiten allerdings 
vor allem ins Licht feen, mie ſehr Tatian, Athenagoras, Tertullian 
ſämtlich fih ähneln und fomit die fpezififche Ähnlichkeit ber 
der Familienähnlichkeit weicht, finden fi nicht wenige andere, 
welche den hier fraglichen Nachweis gleichfam zum Überfluß voll machen. 


1) Bgl. zum folgenden: Tatian orat. ed. Otto p. 66. 58. 104. 30. 
98. 62. 64. 70. 94. 56. 100. 142. 46, 12. (Oehl. II, 556) 112. 
(Oehl, I, 150. 388) 10. 14. 44. 126. 182. 48. 14. (Empedokles Oehl. I, 
940) 22. 24. (Adyog noonndaw Oehl. II, 400 Sophia prosiliens) 26. 
(Schmuck des Wortes Oehl. II, 660) 50. (Te orparnylav napyrnuas 
Oehl. I, 350) 118. (Mofes u. Homer) 140. 146. 150. (Moſes n. nacht) 
58 (oöx Zoriv dddvaros % wur xa9° £avrie Ochl. I, 688) 24 (zard 
negiaudv, ob xar' Anorounv Oehl. 685. 656. 662). Dazu: Daniel, 
Tatian, S. 201. (Trichotomie) 216. (praftifch -antbropologifh) 77. 245. 
(zagıv xolasws Oehl. II, 4%.) (Zur „Weltfeele” bei Tatian vgl. Heinze, 
Logos, S. 302.) 
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Bon anderer Art ift ein Mann, der in ganz anderer Weile als 
Tatian der Aflygrer, aber trotzdem nicht minder entſchieden den 
werdenden Autor mit bilden half. Winucius Felix 1), von Geburt 
Afrikaner, Sachwalter in Rom, war nad längerem Wiberfireben 
mit Octavius Januarius, ber ihm feit Iange befreundet war, ber 
Chriftengemeinde beigetreten, deren Mitglieder er früber von feiner 
Klientel völlig fern bielt. Ein feiner, maßvoller Kopf, von phile- 
ſophiſcher Bildung und von fittliher Tüdhtigleit, von gefhärften 
Gefühl zugleich für die Schönheit ftilifiifcher Formen, auch als 
Ehrift feinem alten Beruf treu, ift er in manden Beziehungen 
eine bemerkenswerte Erſcheinung. Er glaubt, ein Kind feiner Tage, 
an Wunderkuren Befefiener, aber er verfährt pinchologifh, um fid 
diefe Sache zurechtzulegen. Statt Donnerfeile zu ſchmieden, wie das 
anderer Brauch ift, weiß er fein zu begrenzen, auch das Heidentum 
mild zu beirteilen; ftatt Autoritäten zu trauen, empfiehlt er das 
Suden nah Wahrheit. Während andere wie mit der Pofaune 
von beidnifchen Gewohnheiten abrufen, will er von ihnen ſich fern- 
halten, um dem Mifverftand zu begegnen, als wolle er furchtiam fich 
anbequemen. ine gemifje foziale Vornehmheit fcheint aus dem Manne 
zu ſprechen: er fchämt ſich der Thatſache nicht, daß die Ehriften meiſt 
arm find; daß fie alle aus der Hefe des Volkes find, will er nicht 
Wort haben. Die Selbftändigkeit der Überzeugung, mit der er ſich 
zum Chriftentum wandte, fpriht u. a. daraus, daß er freilich ber 
Scharen ſich freut, melde die Gemeinde beherbergt, fi aber mit 
‚ der Menge nicht ſchmeicheln will. Über Gott und göttliche Dinge 
bat er burdgeiftigte Anfchauungen; feine fromme Innigkeit ſpricht 
aus feiner Doktrin von der Gnadenwahl. In knappen Moral- 
fentenzen ift er zumeilen recht glüdlih; dogmatiſche Machtſprüche 
fehlen ihm. ' 

1) Neuere Erörterungen über die Berwanbticaftsverhältnifie von Tert. 
und Minuc. f. Rene Philologiſche Nundſchau 1888 S. 215f. (Wilhelm, 
Hartel, Schwente); vgl. Keim, Celſus, ©. 151. 264. — Novelliſtiſche 
Einkleidung bei Älteren römiſchen Juriſten Huſchke ©. 6; Eäcilius Natalie 
Infegriftlih Hermes XV, 471ff. Jung, Die coman. Landſch., &. 559. — 
Die aus Minuc. bier in Betracht gezogenen Stellen fiehen in ber Ausgabe 
son Cellarius ©. 11dff. 94f. 107. 83. 118. 121. 96. 91. 78. 69. 8bf. 
92. 28f. 30. 87f. 141. 28. 112. 133. 106. 95. 76. 104ff. 127. 131. 39. 
110. 105. (Minue. früher die hriftl. Klientel zurückweiſend.) 
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Eine Schrift diefed Mannes erſchien, bie einzige, welche wir 
fennen, in ben letten Jahren des Marcus: ein anmuliged Zwie⸗ 
geſpraͤch mit dem Titel „Octavins*. Die Erfindung Iehnt fih an 
Cicero; auch ſchon ältere römifhe Rechtsgelehrte waren darin vor 
ausgegangen, einen einzelnen Lehrgehalt in griechiſcher Weiſe eins 
zufleiden. Auf einem Spaziergang bei Oſtia, der mit echter Er⸗ 
zäblergragie ausführlich berichtet wirb, fpinnt fich zwiſchen ibm und 
zwei andern ein längeres Neligionsgefpräd an: es endet mit ber 
Belehrung des Heiden unter den Dreien. Tertullian, deſſen geiftige 
Eigenart von ber des Minucius abliegt, etwa in gleihem Grade, 
wie er mit Tatianus verwandt ift, gebt, wenigitend in einzelnen 
Schriften feiner eriten Epoche, äußerft merfbar auf Borg bei dieſem 
lateiniſchen Chriften. Die Entlehnung erftredt fih auf Stofflices, 
auf die Auswahl zahlreiher Daten des Gottesdienſtes der Heiden, 
auf Momente der heibnifchen Sitte wie ber profanen Geſchichte, auf 
zahlreiche Einzelpunkte der Darſtellung des chriſtlichen Weſens. Wie 
ihnen die Stoffe gemeinfam find, jo aud im einzelnen vielfach bie 
Betrachtungsweiſe der Dinge, die beiondere Farbe des Spottwortes, 
die Gründe ihrer Veweisgänge, auch öfters die befondere Stilform. 
Einzelne bemerkbare Unterfhiede in dem Gelamtgemälde der Zeit, 
mie es die beiden entwerfen, namentlich der Gemeinvezuftände, zeigen 
auch, welche Beränderungen im Laufe der Jahrzehnte fich zutrugen, 
während Unterſchiede des Stils die oben erwähnte Verſchiedenheit 
in dem Grundweſen der beiden hinreichend ins Licht jegen. 

Es erübrigt, den Einfluß zu zeigen, welchen aud der heidniſche 
Widerfprud gegen das chriſtliche Weien, infofern er litterariich ſich 
tundgab, auf Tertullian gebt bat. Es war ein Freund Lucians, 
des belannten Epikuräers und fruchtbaren Satirikers, welder in 
drangvoller Zeit, gleihfall8 gegen Ende des Marcus, ein Bud 
gegen die Chriften fchrieb, dem er den bezeichnenden Ramen bes 
„Wahren Worte“ gegeben bat !)., Die Abfiht des Mannes war, 
die ſchon äußerſt zahlreiche Ehriftenheit zur Neichötreue zu ſtimmen, 
fie in den Heerbann des Kaiſers zu laden, während die Germanen⸗ 


1) Zum folgenden: Keim, Eelfus, S. 139. 3. 10. 193. 120. 122. 
126. 193. 136. 225. 230. 74. 19. 17. 32. 82. 116. 15. 20. 83. 25. 41. 
45. 69. 27. 23. 111. 113. 66. 108. 38. 94. 184. 128. 119. 70. 127. 136. 
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gefahr unfäglich drohend heraufzog. Diefer konziliatoriſchen Abficht 
ging zur Seite eine ſcharfe Kritik, über gründlichen Studien auf⸗ 
gebaut, mit der er ſich ſchmeicheln mochte, in wirflih erheblichem 
Umfang die, wie er meinte, morfhen Grundlagen zu erſchüttern, 
auf denen der chriftlihe Aberglaube nad feiner Anficht berubte. 
Auf wefentlih platoniſchem Standpunkt befämpft er diefe „Leute 
von geftern” als finatögefährliche Sippe, fucht fie irre zu machen, 
nicht ohne die ehrliche Abſicht, eine unparteitiche Prüfung der ftrei- 
tigen Punkte vorzunehmen und einen billigen Ausgleich für die Zu⸗ 
funft herbeizuführen. Bedingung ıft babei eben, daß bie Leute von 
ihrem „Aufruhr“, d. i. von dem feltfamen Vornehmen, die Götter 
zu depoſſedieren, in entfchiebener Weiſe ablafien, daß die Fäfterungen 
der Götter, die Beſchädigung ihrer Bilder, die unpatriotifhe Abkehr 
von ben großen Feſten der Kaifer, die widerfpenftige Weigerung bes 
Schwurs bei dem Könige wegfalle. Wit flaunenswerter Belefenheit 
namentlih in den Evangelien und fpeziell im Matthäus verband 
der heidniſche Kämpe ein vergleichSweife klares Wiflen über die Große 
Kirche, über einzelne Geftalten der Gnofis, Kenntniffe, die er 5. T. 
aus eigenfter Erfahrung geihöpft hatte. Freilich in den Geift der 
Botſchaft etwas tiefer zu dringen, die Perfon des Stifter zu wür⸗ 
digen, erwies er fi wenig imſtande. Jeſus ift ihm ein Prahler, 
ein beillofer Betrliger, flint bei der Hand mit Drohungen, dabei 
ein Entlafter der Böfen, der die Guten von ſich hinwegweiſt, eim 
bäurifcher Verderber bed Plato, der vieles viel ſchöner gefagt bat. 
Der Kreiß feiner Junger beiteht aus jchlimmen Zöllnern und 
Sciffern, die mit ihrem Meifter zufammen kümmerlich Nahrung 
gewinnen, und von welden ber Führer unfagbar Fläglich verraten 
wird, ein Schickſal, dem gute Feldherren ſich ſonſt noch immer ent- 
zogen haben. Die Wunder in feiner Geſchichte können nicht glanb- 
würdig beißen: feine wundervolle Geburt nicht, denn er ift em 
Menſch wie. die übrigen, Sohn eines gewöhnlichen Zimmermanng, 
wenn nicht gar aus Ehebruch berftammend; auch daß er auferftanden, 
beruht auf bürftigftem Zeugnis, geftraft fehen ibn alle, auferftanden 
nur einer. Seine zahlreichen Jünger von heute find meift ungebilbete 
Leute, Lederſchneider und Wollkämmer und Menſchen ähnlichen Schlages, 
die aber die Kühnheit beſitzen, die Wiſſenſchaft zu verdächtigen und 
den heidniſchen Volksglauben auszulachen, finnlofe Apologieen ihres 
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eigenen Glaubens verfaflen, die Botſchaftsbücher von Jeſus ohne 
Unterlaß umformen, eine Törperliebende Sippfehaft, die dem Fleiſch 
eine Ewigkeit andichte. Das find biefelbigen Leute, die mit ben 
Inden zu fireiten Lieben, ob der Meſſias ſchon da ift, in der Perfon 
ihres Jeſus, oder ob folder noch ausſtehe: ein Streit um bes Eſels 
Schatten, dem nichts Ehrwürdiges eignet. Gegenüber jo zahlreichen 
Thorbeiten kann es nur wenig bebeuten, wenn etlihe von dieſer 
Selte zu philofopbieren verfiehen und mit etlichen Weiſen voralter® 
im dem „Wort“ einen „Sohn Gottes” anerkennen, ein Punkt, über 
den zu verhandeln wäre, über den man fi verftändigen könnte, 
wenn nicht die überwuchernde Thorheit die Verhandlungen ausfichtslos 
machte. Denn auch jene alten Gefchichten, die fie mit den Juden 
gemein haben, die feltfame Schöpfungslehre, die wunderlichen mo- 
fatfhen Flutfagen, die teilweiß den Hellenen entlehnt find, find 
trübe, unhaltbare Meinungen. Die Behauptung, der Leib fei Gotte® 
Wert, was doch nur von der Seele gilt, ift ſchon von Blato ges 
richtet: an dem Leibe ja baftet das Böſe, über deſſen verborgene 
Urfprünge man fi phantaftifche Lehren macht. Nicht die Schöpfung 
der ftofflihen Welt, vielmehr ihre Schmüdung ift Gottes Wert. 
Abgeihmadt ift auch die Meinung, wegen des Menfchen fei alles 
geworden. Selbit Euripideß helfe nicht, diefen Sat zu begräünden. — 
Nah folder Flut von Berneinungen find die Bejahungen dürftig in 
diefem bedeutfamen Werle: Den „Dämonen“ miüffe man Dienſt 
leiften, obſchon fie „mit Zeugung verſchmolzen“ und nicht rein 
geiftiger Art feien; die Orakel müſſe man body halten, denn „Drafel 
haben Städte gegründet“; von den ©ötterbildern weiß jeder, daß 
fie die Götter nicht felber find. Er will um den Namen nidt 
feilfhen, der dem höchſten Gotte zu geben ift: Adonaios, Sabaoth, 
Zeus, der Name thut wenig zur Sade. Daß die einzelnen Götter 
und Halbgötter gelegentlih. wirkſam zu firafen wifjen, wird balb 
ſchüchtern hervorgehoben. Die Hauptſache ift allfällig, daß man von 
Gott nimmer ablaffe. Hier Liegt ihm der fpringende Punkt für die 
Berfläindigung mit den Ehriften, für deren Liebhabereien, wenn fie 
nur nicht zudringlich auftreten, er Duldung im römifhen Pantheon 
halb und Halb mit in Ausfiht nimmt. 

Der Eindrud der Schrift muß ein namhafter, auch bald nad 
ihrem Erſcheinen, geweien fen. So viel Kunde vom Chriſtentum 
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war vor Heiden noch niemals entfaltet worden. Eine große Menge 
von Studien war niedergelegt in dem Bude, das, wohlgeorbnet, 
gebantenvoll, nicht bloß eine Mafle von Wiflen, fondern da, mo 
Platon mit Jeſus in ihm um die Palme zu ringen ſcheint, bier und 
da eine gewiſſe Vertiefung in eine idealiſtiſche Ethik und faft einen 
Schimmer von Eimfiht in Die neue chriſtliche Welt zeige. Auch 
Tertullian offenbart zur Genüge, ſowohl daß er fpäter dies Bud 
fennt !), als auch auf der anderen Seite, daß die Eindrücke doch 
ſchon verblaßt find, die ihm diefer Streiter gemadt hatte An 
Widerlegung ded Ganzen bat er ſchwerlich jemals gebacht, nur ein⸗ 
zelne deutliche Rüdblide, Halb ſiegesfroh und halb bitter begegnen 
in feinen Schriften. Er kommt auf den „BZimmermamsjohn“, und 
auch das „Dirnenkind“ fehlt nicht; er kommt auf den „Menſchen 
Jeſus“ in ſchwer zur verfennender Anknüpfung an bie Bemerkung 
bes Heiden; er giebt einen Grund dafür an, daß ber auferfiandene 
Meifter „nur von einem“ gejehen wird; er befpricht die Lehre vom 
Logos, wie einer, der auf Celſus zurüdfieht; er erörtert die „Leute 
von geſtern“, d. i. die Chriften des Celſus. Auch fonft wird ein 
Zwiegeipräh merfbar zwifhen dem Chriften und Heiden, fo daß, 
wo Celſus fein Ia fest, Tertullian dam ein Nein bat. „Das 
meifefte Bolt, die Ägypter“, fo hatte fie Celfus genannt, find dem 
Chriſten kriechende, zanfende, abgeſchmackteſte Götzendiener. Bielleicht 
bat dieſe ſtille Polemik ſich ſogar auf eine Tierart mit ausgedehut, 
die, wie bei Celſus in Gunſt, ſo bei Tertullian in Verachtung ſteht. 
Su anderer Weiſe ſpricht die Erinnerung an frühe Lektüre wohl aus 


1) Keim &. 12. 25, Oehl. I, 62; Keim ©. 38, Oehl. I, 206; 
Keim ©. 31, Oehl. I, 203; Keim ©. 24, Oehl. I, 198; Keim ©. 3 
(Leute von geflern), Oehl. I, 250 (hesterni); Keim &. 9 (Ügypter), 
Olehl. II, 866; Keim ©. 62 (Elefant), Oehl. II, 475; Keim ©. 115 
(Anaxarch), Oehl I, 299; Keim ©, 139 (Europa et Libya Oehl. I, 
933); Keim &. 138 (Judenelend), Oehl. I, 196; Keim ©. 69, Oehl. 
II, 48 (Seythen Kannibalen); Keim &. 23 (Umformen der Eov.), Oebl. 
IH, 167. 387, Keim ©. 78 (glanben, nicht belehren) Oehl. IL, 383 (prius 
persuadeant quam edoceant); Keim S. 66 (Kritit bes Allmachtsbeweifes), 
Oehl. Q, 664; Keim ©. 111f. (Iefus ein Toter), dagegen Tert. pasaim: 
die Götzen find Tote; Keim ©. 13 (testes ber Auferftefung), Oehl. I, 
62. 328; II, 169 (testes bes Romulns); Keim &. 114, Oehl. I, 205 
(Orpheus). 
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den ähnlichen Stoffen, welche beide erörtern oder aus dem ähnlichen 
Ausdrnd. Bemerkenswert ift die Auswahl, welche die Platoſtudien 
beider aus den Dialogen getroffen haben: Timaens, Thenetet, Phaedon, 
Phaedrus und Politie können als Lieblinge beider, nur in verſchie⸗ 
benem Sinne bezeichnet werden. In manchen Punkten gewinut man 
borwiegend den Eindrud, daß Tertullian formell von den Heiden 
gelernt hat. Den Celſiſchen Geißelhieben auf die Umfchmelzer der 
Ehriftenbücher entfprechen bei Tertullian die Klagen über die betrieb« 
fame Gnoſis, die des Büiherfälihens nicht müde wird. War unter 
ben Befchwerden des Celjus u. a. auch die mit gemefen, daß bie 
Ehriften nur Glauben heifhen ohne jeden Beweis und Belehrung, 
fo Hagt Tertullian über Gleiches bei einer Abart der Gnoſis. Wenn 
Celſus den Allmachtsbeweis der Chriſten kritiſch beleuchtet, fo thut 
Tertullian ganz das Nämliche gegenüber einem chriſtlichen Gegner. 
In Betracht kommt ſchließlich die Rückzahlung gewiſſer heidniſcher 
Vorwürfe. Jeſus iſt dem Celſus „ein Toter“, für ben Chriſten 
find „Tote“ die Götzen. Celſus bekrittelt „die Zeugen” der Auf⸗ 
erſtehung des Herrn, der andere die „Zeugen" des Adlerflugs, der 
Himmelfahrt römiſcher Kaiſer. Celſus empfiehlt feinen Drpbens, 
einen Frommen, gewaltiam ©eftorbenen, Tertullian mahnt feine 
Heiden: laßt doch Chriftus wie Orpheus feine Göttlichleit darthun. 
Bei mandem !) wird man fidh hüten, einen direften Zuſammen⸗ 
bang anzunehmen. Der Celjifhe Aufruf zur Hilfe während ber 
Not an der Donau wird nit einfach beantwortet, wenn der fpätere 
Tertullien ſchreibt: wir leiften ja faktiſch den Kriegsdienſt; denn 
die alte Not mar vorüber, Jahrzehnte waren verflofien. So wollte 
Celfus zufrieden fein mit nur fheinbarer Verleugnung des Chriften- 
tums, und Tertullian beflagt fih, man veranlafje Chriften zum Trügen: 
aber auch hier gilt e8 wiffen, daß gewiſſe Zuftände andauern und das 
fih verjüngende Alte den Rückgang auf ein älteres Buch nicht ohne 
weiteres zuläßt. Celſus tadelt, daß Chriften die Feſte ihrer Mit- 


1) Keim S. 140 (Kriegspienft), Oehl. I, 273 (militamus); Berleitung 
zum Betrug Keim &. 6. 108. 136. 190, Oehl. I, 226; Nichtbeteiligung 
an den Feſten Keim ©. 124, Oehl. I, 274 u. passim; nicht ſchwören 
beim Kaifer Keim S. 136, Oehl. I, 105 (vgl. die Seillitaner); nicht zweien 
Herren dienen Keim ©. 124, Oehl. I, 415 un. 8.; Quadennot Keim 
©. 153, Oehl. I, 181 u. 3. 
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bürger meiden; Tertullion könnte feinen baranf bündig zu ant- 
worten, doch auch bier ift e8 Zuſtand der Gegenwart, nicht jenes 
Bud), das ihm vorſchwebt. Ahnlich die Parole der Ehriften, daß 
man zweien Herren nicht dienen könne, melde, in Celſus Zagen, 
wie nad zwei Yahrzehnten lebendig, dem Chriſten mie dem Heiden 
zu thun giebt. Manches, was bereit Celſus zu dem Toten ge= 
worfen bat, zumal bie befannten Schandfagen, feiert ja in Afrika 
fpäter eine unbeiloolle Erſtehung. Wie and immer hier VBorfiht zu 
üben ift, das Celſiſche Buch wird ſehr vielfach einen ftillen Hinter: 
grund bilden, vor dem, fich verjüngend, der Kampf gegen bie dyrift- 
lihe Sekte fi) abfpielt, einen Hintergrund, auf welchen auch Ter⸗ 
tullian mit zurüdfleht. Hätte doch der legtere fein „unpbilofophiiches“ 
Chriftentum aus jenem Celſus fih nehmen können !)., GSelbft bie 
Marcomannen und Quaden, mit denen in Gelfus’ Tagen der Kaifer 
Marcus in Kampf lag, waren ja für Zertullian noch zeitgendffiiche 
Groͤßen, und nit unmöglid iſt gar, daß er unter jenen „PBlato- 
nikern“, welche ihm der Neuzeit mit zugehören, noch den Platoniler 
Celſus in erfter Linie dachte *). 


1) Kein zamwiv udInua Keim ©. 5. 
2) Bgl. Keim 109 n. Oehl. II, 468 (Platonici proxime). 
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Erſte Schriften. Hausſtand. Reiſe nath Griechenland. 


So vorbereitet durch Studien mannigfaltiger Art, durch gram⸗ 
matiſch⸗rhetoriſche Schulung, durch philoſophiſche Kenntniſſe und durch 
juriſtiſches Wifſen, nad tiefen, fittlichen Kämpfen und, was nicht bes 
ſtimmt zu verfolgen iſt, nad eifriger Bibellektüre ſehen wir Tertullian 
einem chriſtlichen Schrifſteller ausgereift. In die erſten Jahre Severs 
fällt die erſte erhaltene Schrift, als ob mit der politiſchen Wichtig⸗ 
keit, die Afrila nunmehr gewonnen, eine chriſtlich⸗litterariſche anhöbe, 
und ber gelehrte Chriſt aus dem Süden analoge Bedeutung ge⸗ 
winnen ſolle. In einer uns verlorenen Schrift hatte — wohl kurz 
zuvor — die Selbſtändigkeit feine Standpunkte, bie radikale Art 
feiner Richtung und die antignoftifhe Strebung ſeines Lebens ſich 
angekündigt. Der Mann, der lange gefucht, u. a. au bei Mithras 
gejucht Hatte, machte bier bereits kund, daß ein fchroffes Entweder 
Oder das Lofungswort feines Lebens ift, daß ihm die gnoſtiſche 
Moftit wie die Mithrasmyſtik verhaßt ift, daß die Kirche der „rich 
tigen Regel“, die ihm Sühne und Frieden gebracht bat, ihm ber 
eherne Fels ift, der ſchwächliche Unterhandlungen mit jedem Wider: 
part ablehnt. Keine Tiebensmwürbige, weiche, aber eine ernfte und 
derbe Natur redet ſchon aus diefen Anfängen. 

Die ältefte der überlieferten Schriften ift die Schrift „Bon der 
Zaufe* 2). Wie fie zur der älteren Arbeit Melitos fit) etwa geftellt 


1) Zum folgenden vgl. Spiegel, Eran. Ultertümer I, 51 (Wafler 
im Parfismus), Dechent bei Brieger, Zeitſchr. für Kirchengeſch. II, 492 
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bat, ja ob er fie kannte, ıft ungewiß. Sicher waren manderlei 
Kämpfe inbezug auf das Taufgebot dagemejen, zumal ba der Stifter 
des Glaubens, der im Anfchluß an den Vorgang des Täufers umd 
ber efläifchen Übungen die knappe, finnbilbliche Ausflattung des neuen 
Glaubens bewirkt hatte, dem Geifte nicht bem Fleiſche vertrauen, 
in allem ein vollendete Gegenteil eines bloßen Zeremonienmeifters, 
jelbft über die Ziffer des Taufaktes eine Anweiſung nicht gegeben 
hatte. So konnten freilich feltfame Dinge in ben folgenden Zeiten 
fih zutragen. Es konnte im heiligen Lande eine zweite Taufe be- 
liebt werben, ja dies Bad dienſtbar gemacht werben ber Heilung 
von Hundsbiß und Schwindfuht, die Taufe als Kur für den Wahn- 
finn d. i. für Befeflene gelten. Man konnte in ven Kreifen ber 
Gnofis fogar zum drittenmale taufen. Der wirkliche Gebanfe des 
Stifterd, der immerhin zweifellos auf die einige Taufe gegangen 
war, feste allmählich ſich durch, wie ſelbſt der Ausdrud „das Siegel“, 
der in Aufnahme kam, zu beweifen ſcheint. War wirklich in weiten 
Umfang die Meinung urfprünglich die berrfchende, daß die Taufe die 
Opfer ablöfe und hiermit zugleich die Neigung zu ihrer Wiederholung 
gegeben, fo gelangte die andere Anſicht, daß die Taufe die Be 
ſchneidung vertrete, Doc mehr und mehr zur Alleinherrſchaft, und 
die Einmaligleit derfelben ward dadurch mächtig gefichert. 

Als Gegenpol der Verdoppelung entftand die andere Anflcht, 
bie Taufe überhaupt fei entbehrlih: jo Mitte des zweiten Yahr- 
hunderts in gnoſtiſchen Gemeinjhaften Galliens, aber auch früher 
fhon in dem fernen Orient. Beides, Wiederholung und Streichung, 
war verwandter, als e8 ben Anſchein hatte: die wirkliche Bedeutung 
der Taufe haftete namentlich Daran, daß fie nur einmal geübt ward; 
Bervielfältigung war Verminderung, die felbft Teicht auf das Mindeft- 


(Duellwaffer bei der Taufe); Hilgenfeld, Ketzergeſch. I, 113—116 (kaltes 
Wafler der Effäer); Audayıj ed. Bryennios p. 28 (Begiefung des Kopfes) ; 
Renan, Origines, VI, p. 154 (Iren. Haer. 21, 5, gnoſtiſche Salbungen bei 
der Taufe); Baur, Kirchengeſch. der brei erfien Jahrh. ©. 277 Giſchof, 
die Taufe erlaußend); Renan VII, 247 (Schidlichfeit bei der Taufe); Aid. 
ed. Bryennios p. 29. 36 ($aftenpfliht bei der Taufe); Hilgenfeld 
N. T. extra cod. rec. III, 159 (Engel der Zaufe, des Gebets, der Buße). — 
Über das ‚olxeiov zul yaıjasov Üdwo (nicht. bei den Häretiferu zu finden) 
Clem. Alex. 8. A. (Kölner Ausgabe von 1688) ©. 317. 
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maß bloßer jüdiſcher Waſchung herabführte. Setzte die häufige 
Taufe fich in Widerſpruch mit den Apoſteln, von denen nicht darzu⸗ 
thun war, daß ſie jemals mehrfach getauft hätten, ſo der Strich 
durch die Taufe noch deutlicher mit dem Auftrage des Herrn. 

Erwägungen mangelten nicht über die Art des zu verwendenden 
Waſſers. Die Profelytentaufe der Inden verfügte ausdrücklich das 
Quellwaſſer; auch die Ehriften im heiligen Lande betonten das 
„lebendige Waſſer“. Die Effäer verlangten kaltes, auch bie Ebriften 
in Paläftma, obwohl fie auch warmes geftatteten. Selbſt bloße 
Begießung des Kopfes gilt Dort für genügend. Mit altjüdiſcher 
Übung hing die Gewohnheit zuſammen, in gnoftifden wie in kirch⸗ 
lichen Kreifen auch Salben bei der Taufe zu brauden. Mit Motiven 
der Ordnung und Schicklichkeit, auch bald mit hierarchiſchem An⸗ 
ſpruch Bing zujammen bie Forderung, daß ber Biſchof die Taufe 
erlauben fol. War dod nit einhellig ausgemacht, ob die Tauf⸗ 
kandidaten befleidet oder unbefleidet ins Waſſer fteigen, und Hatte 
doch die heidniſche Nachrede auch bier zu kritteln gefunden !). Ber: 
bunden mit der heiligen Zaufe ift enblih eine zeitweife Faſten⸗ 
pflicht. 

Der änfere Anlaß der Schrift war die Ankunft eines Weibes 
gewejen, die, „gaianiſcher Häreſis“ zugethan, die Taufe für un⸗ 
nötig ausgab und in Rom fehr viele verführt Hatte. Die gaianiſche 
Härefis felber ift eine dunkle Größe, über welche auch Tertullian 
nicht fonderli gut unterridtet ift. Wenn er fpäter in feiner Heimat 
eine förmliche Blumenleſe häretifher Irrung veranftaltet, fo hält er 
es freilih für nötig, mit einigen kurzen Worten auch dieſe Selte 
dort vorzuflellen: er fagt, daß fie Götzenfleiſch eſſen und allerlei 
Unzucht verliben lehrt, was auf jene Abart der Gnofis, die in 
Gallien hauſt, wohl zu paſſen fcheint, von ber ja beftimmt übers 
liefert ift, daß fie die Taufe verworfen bat. Hier in Rom fcheint 
er zu meinen, daß eine weitere Charalteriſtik dieſer Sekte nicht nötig 
jet. Genug, fie verwarf die Taufe, ein Weib, das laut dem Apoftel 
nit einmal zu lehren befugt iſt. Sie bat bier in Rom viel Un⸗ 
heil und ſchlimme Verwirrung geftiftet. 


1) Frauen follen nicht taufen, obwohl dies in guoftifchen Zirkeln, and 
bier wohl aus Gründen der Schiclichkeit, vielfach üblich geworben war. 
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Er preift zunächſt das Wafler !) als heiter, einfach und rein, 
als würdiges Fahrzeug des Höchſten fon in ben ‘Lagen ber 
Schöpfung. Doc gebietet er bald fi bier Einhalt, vielleicht daß 
panegyriihe Scherze, ein „Lob des Rauches und des Staubes’, wie 
folde vor kurzem verfaßt waren, weiteres Lob ihm verwehren. Er 
fommt, im Anfhluß an Ülteres, auf bie Eigenfchaften des Waffers 
und will jeder Einſchränkung wehren, die beim Taufwaſſer zu üben 
wäre: Meer, Sumpf, Fluß oder Quelle, ein See, aud ein Wafler- 
beten mag fein Zaufwafler liefern, Ausführlich beichreibt er den 
Taufakt, denkt der Salbung und ihres Urſprungs. Er befpricht den 
erhobenen Einwand: der Herr taufte ja felbft nicht, worauf die Er: 
widerung lautet: ex taufte eben durch andere, wie „Präfelten nicht 
felber prügeln und Kaifer Edikte nicht anleimen“. Auch daß außer 
Paulus die Boten nit im Namen des Herrn getauft find, Bat 
mande Grübler verbußt: ericheine nit damit das Heil der anderen 
Boten gefährdet? Die Kritik diefer Bedenken hält e8 nicht für taug- 
lich und angebracht, an Lüden der Berichte zu denken: der Glaube 
bat fie gerettet. Nur daß er fofort wieder umbiegt, eine Grenze 
der Zeiten betonend, weil man fonft den Gegnern des Waflers mit 
Leib und Seele verfallen fcheint. Nachdem bie Taufe geordnet, ift 
fie zum Heile erforderlich; ja, die Dies leugnen, find Ruchloſe. Auch 
den Umftand, daß Paulus nicht taufte oder dies felten gethan hat, 
hatte die Gegnerſchaft ausgenugt. Er begegnet mit der Bemerkung: 
wer predigen darf, darf auch taufen. 

Auch die Wiederholung der Taufe, das Thema der Älteren Zeiten 
iſt nicht fo völlig veraltet, Daß er worbeigehen dürfte. Israel waſche 
fih täglih, um täglich aufs neue zu fündigen, fo der bittere Seiten- 
bie. Cine zweite Zaufe freilih foll bei dem allen in Ehren 
bleiben, nämlid die Taufe mit Blut, die hoben Weihen des Zeugen- 
todes. Dagegen ift die Taufe der Ketzer überhaupt feine zweite, 
da Ketzer überhaupt nicht getauft find, nämlich nicht wahrhaft ge 
tauft find. 

Die Taufe durch Weiber anlangend, jo kommt er auf einen 


1) Zu Oehl. I, 22 (ne laudes potius aquae etc.) vgl. Fronto ed. 
Niebuhr p. 254sq. (Rob des Rauches und bes Staubes); mit Oehl. I, 
619 (1y9U,) Pohl, Das Ichthysmonnum. von Autun. Berlin 1880. 
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Falſarius, der, vielleicht Seleucus mit Namen, zu Ehren des Paulus 
gefälfht, unter Paulus Namen eine romanbafte Gefchichte ver⸗ 
faßt hatte. Thecla, angeblih Gefährtin des Apoſtels der Heiden, 
habe, zum Tierkampf beflimmt, in Antiohien im Amphitheater eine 
Grube voll Waſſer gefehen, einen Behälter fiir Phoken; ungetauft 
bis zur Stunde, aber im Herzen gewiß, daß der Herr ihr das 
Zaufbad jest anbiete, flürzte fle fih in das Wafler, fomit bes 
„Siegels” teilhaftig, ein ſich felber taufendes Weib; die Seetiere 
farben Durch Wunder. Tertullian felber ſieht rubig auf dieſe 
„Dichtung“ zurüd; ber Presbyter, ferne in Aften, der Verfafler des 
ſeltſamen Märdens tft ja als Fälfher entlarvt worden. Frauen 
follen nicht taufen — weder ſich felber no andere —, wie fie in 
der Gemeinde zu fchweigen haben. Die Taufe ift orbnungsmäßig 
zu verfügen ſtets durch den Bifchof, nur im Falle der Not follen 
Laien diefelbe verrichten. 

Der heiligen Myſtik des Brauches, welchen der Herr angeorbnet, 
werden von dem Berfaffer der Tauffchrift noch meitere Empfehlungen 
mitgegeben. Auch das Heidentum kennt eine veligiöfe Bedeutung bes 
Waſſers. Der Iſis⸗ und Mithrasdienſt — der letztere ihm gut in 
Erinnerung — haben gleihfalls heilige Waſchungen. Auch fonft 
trägt man „Götter“ hinaus behufs ihrer Sühne und Reinigung. 
Randhäufer, Wohnungen, Tempel, je ganze Städte entfühnt man 
durch feterlihe Wafferbefprengung; denn Satan ift ein Affe bes 
Höcdften. Dazu kommt die beidnifhe Meinung, bie gerade dem 
Naß der Erde eine myſtiſche Zauberkraft beimißt. Die fchattigen 
Duellen und Bäche, die Kanäle, die Eifternen und Brunnen fordern 
nad heidniſcher Anfiht jahraus, jahren ihre Opfer. Tertullian ift 
ferne davon, diefe Anfiht für Wahn zu erflären; eher gilt, daß er 
fie ausmünzt für jenen Engel der Taufe, den er fi aus der Ge- 
ſchichte vom Teiche Bethesda herausnimmt und ber freilich ähnlich 
geartet ift wie gewiſſe Engel ber Buße ober Gebetsengel von früher; 
dag er harte Koft für den Glauben fet, will er nicht gerade leugnen. 
Mehr aus den heiligen Schriften ftammt dann ein anderer Empfeh⸗ 
Yungsbrief: ift doch das Wafler allezeit in dem Leben des Herrn 
gegenwärtig. Seine eigene Taufe im Jordan, die Waflervermand- 
Yung in Rang, der „Becher Wafler an Arme’, der Waflerbrunnen 
bet Sichem, das Fahren auf Genezarethfluten, ja os Waſchbecken 

Noeldechen, Tertullian. 


66 





Bilsti, das Wafler aus der Wunde auf Golgatba muß das Tauf⸗ 
waſſer verberrlichen. 

Der prabtiſche Geſichtspunkt der Taufſchrift ift freilich zu aller- 
meift die Bermamung vor eiliger Taufe. Gewiſſe Gegner citieren 
unborfihtig das Herrnwort: Gieb dem, der dich bittet, ein Wort, 
das, von weiteftem Kurs, zuweilen fehr fchimpflich mißdeutet warb. 
Tertullion erinnert vielmehr an das Wort von den Perlen und 
Säuen. Namentlih aber mifrät er, mit ben Kindern zur Taufe zu 
eilen, etwa das Herrenwort anziehend, das den Kindern. zu wehren 
verbietet. „Kommen mögen bie Knaben, wenn fie genugfam erwachſen 
und den Weg zu fehen befähigt find, den die Getauften beſchreiten 
müffen. Kommen mag man zum Chrift, fobald man Chriſtus er- 
fennen kann.“ Ja er bat aud Das andere Bedenken, ob ledige 
Lente zu taufen find. Jungfrauen find vielfach gefährdet, Die zur 
Reife des Geſchlechtes heranblühen; junge Witwen beögleichen. Dan 
follte mit der Taufe hier warten, bis fie entweder wieder vermählt 
oder in Enthaltſamkeit feit find. Als Zeit der Taufe wird ſchließ⸗ 
lich Oftern und Pfingſten anempfohlen, obſchon alle Tage des Herm 
und darum tauglih zur Taufe find. 

Die Schrift, nicht befonderd tief und micht beſonders gedanken⸗ 
reich und fomit im ganzen erhebli nah dem Anfänger ſchmeckend, 
ift doch im einzelnen reih an Proben erworbener Schrifttunde und 
zeigt in mancherlei Einzelnem allerdings ſchon die feftgeworbenen, 
eigentämlihen Züge bed Späteren. Der Täufer als Vorläufer 
Jeſu, die Arche als Typus der Kirche, gewiſſe Autoritäten: Natur, 
Disziplin und Gnade, die Vorftellung von einem Wachſen und 
gleihfam Schwellen de8 Glaubens, die heilige Kirche als Mutter 
find Geftalten und Anſchauungen, welde uns binüberbegleiten müffen, 
wenn wir zu ben folgenden Schriften dieſes Mannes ums wenden. 
Freilich wird ſich berauäftellen, wie früh auch die Neigung ihm eigen 
ift, das Alte zu vetraltieren, als liege ein inneres Zwiegeſpräch 
zwiihen Später und Früher. Wenn er bier u. a. hinwarf: der 
heilige Geift wird mitnichten durch die Taufe erworben, fo werben 
wir ein Gegenteil hören, ehe viele Jahre verflofien find. Wenn er 
bier, gleihfam auf der Ausihau nad Verherrlichungen des Waflers, 
auch Pilatus’ Waſchbecken beibringt, um das Taufwaſſer zu preifen, 
jo werden wir im neckiſchen Widerfpiel ibn bald dieſes Waſſer Pilati 
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ohne weiteres abweifen hören, wo es wirflih ebenfo gut — ober 
ebenfo thöricht citiert wird. ine gewiſſe Verſchrobenheit in ber 
Auffafjung einzelner Schriftfiellen, durch Parteiinterefje diktiert, macht 
fih gleihfans ſchon Hier kund. Wenn ein Paulus das Zaufgefchäft 
niedriger als das Lehrgefhäft anfhlägt — unter der Hand dieſes 
Ausleger8 wird daraus gerade das Gegenteil. Nur ſchmalen Er= 
fag gewähren dafür bie Beſcheidenheitsformeln, an denen dieſe Erſt⸗ 
Imgöfchrift reich ift, und die allerdings ankündigen, daß ein Mann 
das Wort bier ergriffen bat, der noch nicht zu den anerfannten 
Gemeindegrößen gezählt wird. 

Wann Tertullian fi verheiratet, ift nicht genau zu ermitteln. 
Doch Hat die Ammahme Grund, daß er mm Die Beit dieſer Tauf⸗ 
ſchrift bexeit8 ein Ehemann war! Damit, fo will es fcheinen, 
bat auch feine äußere Lage fih nicht unerheblich geändert. Wir ſahen, 
daß er von Haus aus dem britten Stande zugehörte. In der Folge⸗ 
zeit finden wir ihn in ben Reihen der Ritter. Xußerungen bes 
Späteren führen auf den Gedanfen, daß diefe Anderung mit feiner 
Heirat zufammenhing. Bon feinen Bermögensverhältnifien ergiebt ſich 
im ganzen und großen eim ziemlich verläßliches Bild. Seine Lage 
erkheint als behäbig, um nicht zu fagen als wohlhabend. An⸗ 
fheinend Hält diefer Mann eine ziemliche Anzahl von Sklaven, wo⸗ 
unt im Zuſammenhang ftehen mag, daß er der Sklavenbefreiung 
keineswegs geneigt und den Gleichmachertendenzen gründlich - genug 
zuwider iſt. Er verficht die Unterfheidung der Stände und die an= 
gemeflene Standestracht, was fchwerlih die Sade ber Armen ifl. 
Ein gewifleß verfeinertes Hausweien fpricht aus feinem Herabſehen 
auf die Mietskaſernen der Grofftädte, aus den „Borratöhäufern und 
Speifefammern“, die nicht gerade Sache des Häuslers oder Fleinen 
Mannes zu fein pflegen. Scheint er eine Thermen zu haben in 
feinem eigenen Heimweſen, und benutzt er Die gemeinfamen Unftalten, 
fo will dies wenig beſagen; wohl kaum alle veicyeren Leute hatten 
ihre bäuslichen Babeftuben. Zu einer verfeinerten Häuslichleit paßt 


1) Um 205 (ad uxorem) ift er verbeiratet, und es Kat nicht gerabe 
den Anſchein, baß er es erft feit kurzem if. Daß er ſchon jest (de bapt.) 
An Ehemann ift, ſcheint fih mir ziemlich ſicher daraus zu ergeben, daß er 
fich jetzt (f. hier ©. 66) gegen die Taufe ber Lebigen ausſpricht 

5 ® 
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wohl aud jened Räucherwerk, das er im Haufe entzüinden läßt, 
wenn ein Geruch ihn beläftigt. Vielleicht zäblt fogar mit hierher 
fein Abſcheu vor ber Sepiakoft, einer Nahrung der ärmeren Klaffen. 
Er Sprit mit einer gewiffen Beratung von der bezahlten Leiftung 
der Anwälte, von den Leihenträgern der Armen, von dem ſchmutzigen 
Beſchauer der Eingeweide, der auch ihm vielleiht darum gering gilt, 
weil die frommen Dienfte desſelben gegen Bezahlung geleiftet werben, 
Er Hält e8 der Mühe für wert, ſich Teſtamentsſorgen zu machen. 
Er klagt über Steuerbebrüdungen gerade zu einer Zeit, wo eine 
Maßnahme des Kaiſers die größeren Vermögen bedrohte. Er giebt 
feinem Weibe den Rat, als Witwe einen Armen zu freien, was 
[hwerlih einen faßbaren Sinn bei dem Mittellofen gehabt hätte. 
Wenn er, ein heftiger Mann, Gefäße in Scherben zu legen pflegt, 
fo ift dies nicht Okonomie, wie etwa die Armen fie üben. Auch 
feine Theorieen find nicht mehr jene einfachen und durchſchlagenden 
einer älteren Zeit der Gemeinde, wo der Reichtum als folder be» 
benflih und einem Chriften gefährlich ſchien. Reichtümer befigen 
gilt ihm nit am fih ſchon als gottwidrig, nur folle man nidt 
danach trachten, über Verluſt an Bermögen fi tröften können und 
niht aus dem Auge verlieren, daß ber Herr felber fo arm war. 
Bezeihnend it für ihn fiher, daß er in die Evangelien felber 
vermögende Frauen einſchwärzt. Ja mandes erwedt faft den Ein- 
brud, daß Freigebigkeit nicht gerade feine eigentümliche Stärke war, 
wie ihm etwa ein Seufzer entfährt über die oftfpieligkeiten der 
Liebesmahle oder wie ex berborhebt, daß Die Hand fih nicht allen 
wohl öffnen könne. Belämpft er das Silbergeſchirr und mande 
Arten des Aufwandes, fo fcheint die Schwindſucht des Beutel! das 
Wort nicht dabei zu führen. If er ein Freund des Faſtens, fo er- 
fahren wir anderfeits, daß er fi fein Hähnchen bereiten läßt, jenes 
beliebte Geflügel auch noch der heutigen Römer. Sind Arme ibm 
„Lieblinge Gottes”, fo lernte ex dies aus der Botfchaft, und felbft 
daraus Täpt fih faft folgen, daß er zu den Armen nicht zählte. 
Hat er ausdrücklich bemerkt, daß im Haufe des Herm wenig Reiche 
find, fo wird es den Anfdein gewinnen, als zähle er zu biefer 
Minderzahl. Bekämpft er Silber und Gold als wertlo8 neben dem 
Eifen, das zu beflerem Braude beftimmt fei, ja belegt er die Berg- 
werle felber mit einem fräftigen Fluch, fo gilt es nicht zu wergeffen, 
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daß zur Zeit, wo er ſolches jchreibt, viele Chriſten in den Berg⸗ 
werten ſchmachteten, und daß die Rhetorik des Mannes wohl aud 
folde Dinge befämpft, die er kaum ganz ernftlich beanftandet, und 
auf die er nicht völlig Verzicht leiſtet. 

In folder günftigen Lage konnte der Gedanke ihm kommen, 
feinen Geſichtskreis noch zu erweitern, indem er nach Weife der Zeit 
zu größeren Reifen ſich anſchickte; denn man reifte ausnehmend viel, 
und auch in den Chriftengemeinden fehlte e8 nicht an bem Wander: 
tried. Daß er ohne fein Weib reifte, dafür fpricht eine Bemerkung, 
die er fpäter gemadt bat). Es war der griechiiche Dften, der ibn 
um diefe Zeit anzog 2). Jetzt, nad dem Tode bed Niger, des 
mächtigen Gegnerd Severd (194), waren die Meere ſehr fiher, nur 
das eine Byzanz (gefallen 196) glich noch eimer rebelliichen Inſel, 
aber die reichätrenen Truppen hielten e8 Träftig umflammert. Was 
ihn nach Griechenland zog, war vor allem die große Bedeutung, 
welde die Griehengemeinden innerhalb der Gefamtlirhe hatten; daß 
ihm griechifch Kirchliche Praris auch neben der römifchen wert war, 
hatte die Erftlingsfchrift des Mannes ſchon früher bewiefen. Zudem 
hielt man jest bier Synoden, in denen ein Verſuch gemacht wurde, 
eine Öejamtvertretung ber Kirche, zunächſt der griechiſchen Reichs⸗ 
hälfte zum erftenmale ind Werk zu fjegen und Fragen von allge 
meinem Intereſſe zu befprechen und zu entſcheiden. Schließlich wer 
ein griechifhes Außenland, das fern gelegene Phrygien, bereits Jahr⸗ 
zehnte hindurch der Herd einer Bewegung gewefen, die auf Tertullian 
eine frühe Anziehung ausübte, wenn er auch erſt fpäter derſelben 
ausdrücklich ſich auſchloß. Das Hecht der freien Begeifterung, der 
„Gaben“ in der Gemeinde im Gegenfag gegen Feſſeln, welche teils 
ein geſchloſſener Kanon teils die begonnene hierarchiſche Gliederung 


— — 





1) Oehl. I, 753 peregrinantium sine uxoribus. Dies ſcheint keines- 
wegs formelhaft, vielmehr individuell zu nehmen. Die an ſich etwas vage 
Bermutung wird burd bie Zeitrechnung von de baptismo und ber griech. 
Reiſe befürwortet. 

2) Bgl. meinen Auffag: Tertullian in Griechenland in ber Zeitjchr. für 
will. Theol. XXX, 4, 385ff., wozu allenfalls nachzutragen: Oehl. I, 628 
libenter transfretabat, Oehl. I, 35 Trochilus Argivus. Zu dem alten Ber- 
kehr zwiſchen Korinth und Rom Langen ©. 89. Zu Gellius Reife nad 
Griechenland Friedl. II, 475. 
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der Gemeindeimter anlegte, das Recht populärer Frömmigkeit im 
Segenfag gegen die Gnoſis und ihre vomehme „Wiſſenſchaft“, eim 
Streit gegen jene Berweltlihung, melde der Gemeinde zu brohen 
fhien, waren die wichtigſten Bielpunkte der neuen Bewegung ge 
worden, die von dem Phruger Montanus zunäcft ihren Ausgang 
genommen hatte. 

Bir find noch ziemlich imftande, feine Reifetour zu verfolgen. 
Sein nächſtes Ziel war Korinth, jetzt die erfte der griechiſchen Stäbte, 
und jene große Gemeinde, mit der auch die Chriften von Rom feit 
alter Beit in Verkehr ftanden. Wie der Mann früher und fpäter 
die Augen offen behält aud fiir das untergehende Heidentum, zur 
Zeit noch die größere Weltmacht neben dem erſtarkenden Chriſtentum, 
fo ward ihm auf der Reife in Agium ein Sunotempel bemerfeng- 
wert, in welchem nad altem Gebraudy ſtets eine Jungfrau den Dienft 
hatte, ein Punkt, den der Spätere dann für gewiffe Tendenzen ber 
Strenge neben anderem ansbentet. Bei der Fahrt im Torinthifchen 
Meerbufen hat ihn eine Sage beichäftigt von dem „ausgetrunfenen 
Meer“, für welche er uns einzige Quelle if. In Korinth wird er 
jene Berichte Aber den alten Diogenes, die gleihfall8 eine Eigenart 
zeigen und von fonftigen Nachrichten abmeichen, geiprächäweife ver 
nommen haben. Namentlih aber erfährt er bier als lebendiger 
Zeuge gewiffe Gemeindegewohnbeiten, vor allem bie korinthiſche Übung 
der Jungfrauenverſchleierung. Sonft kein chronologiſcher Forſcher, 
weiß er fpäter Beſcheid von der Zeit der Korintberbriefe, wie ihm 
unter den apoſtoliſchen Städten Korinth einen Vorrang behauptet. 
Bon dort ſcheint er nad) Argos durch das Thal von Nemea zu reifen, 
wobei ihm Archemoros, Herkules wohl zu denken gegeben haben. 
Argos felber bezeugt fih als ein wichtiger Punkt feiner Wanber- 
haft duch den befonderen Reiz, den ibm argiviſche Schriftiteller und 
argivifhe Gefhichten geivinnen, zumal aber burh ein Unikum, eine 
anſchaulich plaftifhe Schilderung eines Standbildes der Hera. Auch 
nad Athen, dem berabgelommenen, weifen mit einiger Sicherheit 
jene Apaturienfeiern, von denen er fpäter Beſcheid weiß, wie bie 
Caphereiſchen Felſen mit Sigeum, Rhoeteum zufammen ibn wohl 
felhft auf der Fahrt nad dem berühmten Phrugien zeigen. Sicher 
ift er beteiligt bei den griehifhen Synoden der Tage, wo er, ſchon 
bon einigem Anfehn, feine Stimme erhebt. für die Zweckmäßigkeit 
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und Erſprießlichkeit folder großen Berfammlungen, in denen man 
nah gemeinfamen Faften auch gemeinfamer Fröhlichkeit huldigte. 
Man kann ibn mit vielen anderen zu ben „prebigend Reifenden“ 
zählen. Wimmeln feine Schriften von Seebilbern, verraten feine 
geograpbiichen Maßſtäbe den Vielgereiften ſehr deutlich, ſcheint ihm 
das Reifen ſelbſt Glaubensſache zu fein, fo fpiegelt fi Darin ver 
mutlih feine Fahrt durch die „menjchlihen Meere“, die ihn nad 
Griechenland führte Es fehlt niht an Bliden der Sehnſucht in 
feinem fpäteren Alter, die er auf diefe fhönen Tage feiner Zugend⸗ 
friſche zurüdwirft. 

Daß feine griechiſche Reiſe in dieſe Jahre gefallen ift, beweift 
erftlih der Umftand, daß Synoden der bezeichneten Art innerhalb 
derfelben bezeugt find !), dann aber aud der andere, daß von num 
an griechifches Leben in feinen Schriften Iebendig wird. Die be 
ſprochene Schrift von der Taufe trägt feine erkennbaren Zeichen 
irgend welcher griechiicher Eindrüde ?). Die ſpäter folgenden Bücher, 
in geichloffener Reihe ausgehend, und damit fhon den Gedanken an 
unterbrehende Reiſen ausichließend, nehmen z. X. felbft gefuchte Be⸗ 
ziehung auf griechiſche Zuſtände, ober zeigen z. T. eine befremdliche 
Fülle von einzelnen griechifchen Ausbriden, wenden ſich umiverſell 
an Griechen fowohl als an Römer. Gicht es ſpäter Feinde des 
Griechentums in den Gemeinden des Weftens, fo betont er den Ein- 
heitsgedanken, der vom einer Trennung nichts wiffen will). Bei 
einer zwiejpältigen Biſchofswahl, die fpäter in Rom ſich vollzogen 
bat, nimmt er diefelbe Stellung, welde die griedjiihen Gemeinden 
für gut halten 4). Die Dauer feines griechiſchen Aufenthalts war bei 
alledem keine lange; ob fie Monate füllt oder Jahre, läßt ſich frei= 


1) Bol. Lipfius, Die Ehronologie der römiſchen Biſchöfe, S. 173. 
(Diefe Synoben fallen zwifchen 192 u. 194.) 

2) Oehl. I, 624 if Pelusiis (nicht Eleusiniis) zu leſen. Die nam 
de bapt. auftretenden Spuren find Oehl. I, 10 (brabium etc.) 34. 88. 
40.50. 12. 13. 134. 580. 150. 188. 190. 265. 205 (ut Oraecis occurram). — 
Zur Daner ber Reife vgl. Rettberg, Eyprian, &. 186. 

3) Bgl. I, 885: una ecclesia sumus. Bgl. Baur, Kirchengeih. ber 
drei erfien Jahrh, S. 157. Langen ©. 1%. ‚Zu ben cathedrae apostol. 
Oehl. DI, 38 vgl. Langen ©. 60ff. 

4) Bgl. Döllinger, Hippol u. Kalif, ©. 91ff. 
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lich nicht ausmachen; noch weniger die Frage beantworten, ob er 
direkt nah Kartbago in feine Heimat zurücklehrte. Sicher aber 
dehnt fih von nun an ein langer heimifcher Aufenthalt; ja es ift 
nicht unmöglih, daß er mehr als zwei volle Jahrzehnte d. i. bis 
zu feinem Ende im wefentlihen ununterbrochen daheim blieb. 

Was dieſer erften Zeit in befonderer Weile eigen tft, ift rück⸗ 
ſichtlos eifriger Abruf von heidniſchen Luftbarkeiten und weltförmigem 
Lurus, auch von einer Schar von Gewerben, die mittels oder uns 
mittelbar mit dem Götterdienfte zu thun Haben. Auch eine erſte 
Auslegung des Gebets des Herrn und ein fleiner Strauß mit dem 
Judentum füllen diefe erſten Jahre. Die Schrift „Begen die Juden”, 
die früheſte feiner karthagiſchen iſt an ein Streitgefpräd angelehnt, 
das ein Profelyt zum Judentum und ein Chriſt in Karthago geführt 
batten, und bei dem Tertullian zunächſt als Zuhörer beteiligt 
war . 

Die Gewohnheit zu disputieren war bei Juden und Chriften im 
Schwange, allerdings war man aud ſchon gewohnt, gewifje Litte- 
rariſche Zwieſprachen, ohne daß ein wirkliches Streitgefpräh in allen 
vällen voraufging, einfach nieberzufchreiben. Hier bat man mehr- 
fachen Grund an dem wirklichen Streitgefpräh feitzubalten ?), an 
welches fih dam eine Flugſchrift Tertullians angefchloffen Bat. 
Romanhaftem Schmude zeigt fih der lettere abgeneigt; hier fehlt 
auch der erbaulihde Schluß, der Erdichtungen ähnlicher Art ſonſt 
durchgängig zu eignen pflegt. Bon befonderem Reize, fagt er, 
ebenfalls völlig konkret und ganz nah Wirklichem fchmerend, fei ihm 
der Umftand geweſen, daß nicht ein geborener Jude, fonbern ein 
Profelyt das Wort führte. Der Gelegenheitsurfprung der Schrift 
ift für diefe entſcheidend geblieben, infofern die gefamte Arbeit eine 
rohe Stofffammlung blieb, jener Zeile ermangelnd, die er font nicht 
gejpart bat. 


1) Über Disputationen der Juden vgl. Zunz, Gottesbienfil. Vorträge 
der Juden, S. 339. 

2) gl. Renan VI, 380 (Dial. c. Tryph. simple fiction literaire) ; 
ibid. p. 267 (über Papiscus u. Safon); zu den Streitreben bed Rhodon 
(ca. 192) Hilgenfeld, Kebergeih., ©. 567. Zu den Juden in Karthago 
(Rabbi Isa) Münter ©. 165. Zu Tert.s Abneigung gegen Filtionen 
Oehl, I, 637; II, 388 (ut materias habens fingat). 
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Die Bedeutung des Schriftchens an fih ift darum noch feine 
geringe. Der Berfafler bat fonft nie fo kräftig gewiſſe große 
Meen, wie den Univerfalismus des Chriſtentums und die weſent⸗ 
liche Gleichheit der Gläubigen, und letztere ohne Polemik gegen inner- 
Hriftlide Gegner, hervorzuheben verftanden. Es ift eine erhabene 
Worte, welche er bier zu erflimmen weiß, von ber ibm Darius 
und Salomon, Pharao, Nebukadnezar, endlih ſamt Alexander Ger: 
manen, Briten und Mauren, auch Getuler, ja ſelbſt die Roͤmer 
als untergeorbnete Mitbewerber um eine Weltherrſchaft fichtbar 
werden, während der König Jeſus durch keine Zeiten und Räume 
auf diefer Erbe befchräntt iſt. Wenn ſolche Geſchichtsbetrachtung 
jest teilweife fremdartig anmutet, fo tbut dies der Idee feinen 
Eintrag, die zeitförmig ſich kundgiebt. Ihn hebt das frohe Be 
wußtfein, in einer fiegenden Gemeinde zu leben. Selbſt die groß- 
mähtigen Römer können nur noch daran denken, mit der Macht 
ihrer Legionäre ihres Reiches Grenzen zu firmen; bie frühere Er⸗ 
panftotraft ift diefem Reiche fon ausgegangen. Ein gewiſſer hiſto⸗ 
riſcher Fernblick iſt dem Verfaffer nicht abzuſprechen, infofern ihm 
neben Briten und Mauren und den zahlreichen Getulerſchwärmen, 
das Volk der europäiſchen Zukunft, die Germanen, voranitehen, einer: 
feit8 als Feinde der Römer, anderſeits al8 die Rivalen um ein 
Univerfalreih der Erde d. i. des Königs Jeſus. Ebenſo gefliffentlich 
fpricht er über die Gleichheit der Chriſten. Bor dem höchſten Meifter der 
Chriftenheit hat ein König keinen Vorzug an Önabe, der Barbar feinen 
Abzug an Freuden, ein Vornehmer keinerlei Vortritt. Er ift allen 
glehmäßig König, allen gleihmäßig Richter, allen „ihr Herr und 
ihr Gott“. Hier erinnert ja manches an jenen ftrengen Speratus, 
der ein weltliche Königtum ablehnt, obgleich die ältere Schroffheit 
keineswegs ganz erreicht wird. Anderſeits liegt ihm noch ferne, auch 
nur mit dem leifeflen Seitenblid einen Biſchofsanſpruch zu züchtigen, 
der die weſentliche Gleichheit der Chriften irgendwie fraglid, erſcheinen 
ließe, wie er ein urſprüngliches Taufrecht in dem römiſchen Schrift 
hen vertreten und dabei dennoch den Biſchöfen ihren georbneten Ein- 
fluß wahren konnte. Eigentümlich ift die Beſcheidenheit inbezug auf 
die Formulierung des Unterfchiedes zwifchen Chriften- und Judentum. 
Es genügt, heißt es im Eingang, daß den Heiden der Zugang er- 
öffnet wird und Israel nicht ferner fih blähe, die Heiden feien 
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Tropfen am Eimer und wie Staub auf der Tenne. Iſt ihm auch 
in fpäteren Tagen der Unterfhied nur ein befchränfter, fo iſt er 
Dennod ein anderer. Die umfaſſendſte Unterſcheidung vom Juden⸗ 
tum ift gerabe jegt ihm geläufig, nämlich daß Jeſus der Chriſt ifl. 

Den Reiz der Neubeit freilich Hatte die letzte Frage nicht mehr. 
Celſus hatte gehöhnt — es war bereit 20 Jahre ber —, man 
fireite über den Schatten des Eſels: nur blieb es immer verbienftlich, 
die grobe Außerlichkeit dieſes Standpunktes recht zu beleuchten. Auch 
ſonſt iſt das Schriftchen nicht bar an etlichen ethiſchen Lichtern: wie 
wenn der Paradieſesbefehl ihm ſchon alle Gebote beherbergt, ob 
er immerhin auch etwas gekünſtelt aus der Selbſtliebe ſofort die 
Liebe zum Nächſten herausllaubt; doch iſt auch ſelbſt dieſes noch 
beſſer als ſpätere Spielereien und Bitterkeiten. 

Im Anſchluſſe an Älteres ') handelt er von den Weisſagungen. 
Er erörtert die Immmanuelftelle im fpiritmaliftifchen Sinne. Die Juden 
erwarten ben Strieggmann, der Samarien jamt Damaskus und ben 
Aſſyrern befiegen ſoll; der Polemiler heftet fih Hier an das ner 
zu gebärende Kind, das man ſchwerlich als Schlachtenmeifter und 
fieghaften Feldherrn zu denken babe. Eine Witzader, ihm eigen, 
beginnt bier fröhlich zu fpielen. Wenn das Kind mit Knabengefchrei 
zu dem Waffentanze berufen fol, und flatt der Bofaune die Kuarre 
das Zeichen zum Ungriff zu geben bat, wenn ftatt vom ftattlichen 
Roß mit dem Hottepferdchen gelämpft wird, wenn das Kind anftatt 
der Mutterbrüfte ein feindliche® Samarien anfällt, jo mag daß, 
fagt er tronifch, vielleicht bei euch Juden fo Brauch fein. Vielleicht 
daß mit Windeln gepanzert und mit Butterbrötchen befoldet, eure 
Kinder zur Schlacht ziehen. — Obgleih dies fiher nicht tief ift, 
fo könnte es doch läppiſcher fcheinen, als es wirklich zur Zeit war. 
Bar Israel im Augenblid elend, „einer erkauften Freiheit“ ſich 


1) Zur Berwendung Juſtins vgl. Oehl. II, 729 mit Dial. c. Tryph. 
cap. 73, auch Champagny-DocehlerlI, 69 mitOehl. I, 705 (Abraham) ; 
Oehl. II, 705 mit Justin, Dial. cap. 16. 19. 46 (Beſchneidung behufs ber 
Rache ber Heiden, vgl Semiſch, Juſtin II, 65; Benan VI, 382). — 
Tertullion u. Irenäus betreffend vgl. Oehl. II, 700 mit Iren. IV, 21 
(Stieren I, 635 Rebecca) und Oehl. II, 728 mit Iren. Fragm. XVII 
(Joſeph, Stieren I, 886); vgl. auch Oehl. II, 731 mit (Baffa) Iren. 
IV, 10, 1. (Hilgenfeld, Paflaktreit, S. 216). 
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feeuend, fo hallte doch durch das Jahrhundert der Klang jüdiſcher 
Waffen, und felbft die frifche Gegenwart kannte jüdifche Kämpfe !). 
Die Ironiflerung der Wehrlofen wäre erbärmlih umd abgefhmadt; 
die von „Rebellen nicht ebenfo. 

Ein anderer Streitpuntt betraf die rmbs des Jeſaiastertes ?). 
Eine Neuüberfegung der Bibel war unter Habrianus beforgt wor⸗ 
den 3); jened Wort ward num nicht mehr durch srag9Evog, fondern 
vedyıs durch gedolmetſcht. Auch bier war Tertullian nicht gerade 
der erfte im Streite; den Spuren Älterer nachgehend und unbelüs 
mert darum, daß er eben rationalifiiih einen Säuglingsfeldherrn 
veripottet bat, verteidigt er bier das „Wunderzeihen‘. „Eine 
ſchwangere junge Frau ift eine alltäglihe Sade”, und kann an 
dieſem Ort nicht gemeint fein, der Ungewöhnliches melden will. 

Auch Pentatenh und Ezechiel werden lebhaft beiprochen. Bei 
einer Ezechielftelle treffen wir ihn feltfamerweife auffeiten der Verſion, 
bie er foeben beanftandet. Ein gewiſſes myſtiſches n an den Stimmen 
der Männer, welches der Seher geſchaut hatte, hatten die LXX 
einfach beifeite geworfen, der Spätere batte e8 aufgenommen. Daß 
T als Zeichen des Kreuzes und die Stirnbekreuzung der Chriften, 
welchen Urfprungs aud immer, waren berebtefte Fürſprecher für ben 
Anſchluß an jene Neuerung. 

In einer pentateuchifhen Stelle verfchließt er fih, wenn er jle 
tennt, einer üblichen jüdifhen Deutung. Es ift die Stelle vom 
Einhorn %), wo wiederum eine weltliche Typik mit einer geiftlichen 
ſtreitet. „Was bat der Menahem (Meifias) mit einem Einhorn zu 
Ihaffen ?” fragte man auffeiten der Juden. Died, daß die Hörner 
des Einhorns höher als die anderer Tiere find, daß er nad rechts 
und nad links mit feinem Home zu bauen weiß. Menachems 
Hörer find ebenfo höher als die anderer Gefhöpfe, und er ſchlägt 
Damit nad) den vier Winden. Tertulliaen wigelt hier einfach über 
eine wörtlihe Faſſung. Weber ein Rhinoceros-Einhorm noch ein 


1) Mommſen V, 542. 

2) Hierüber ſchon Justin, Dial. cap. 43. 67sqq. 71. 77sgg. Irenacus 
Haer. III, 21, 1. 

3) Über Aguila von Sinope Renan VI, 28. 

4) Hilgenfeld, Pafiaftreit, S. 258. Die Hörner Menaqeme Sfrdrer 
Jahrhundert des Heils LI, 260. 
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Minstaurus-Zweihorn ſchwebe dem DVerjaffer vor Augen, fondern 
Chriſtus der Herr. Auch will er fhlieklih vom Einhom im Ben: 
tateuche nichts wifjen; er bleibt vielmehr bei dem Stier fteben, bei 
dem er eine doppelte Eigenſchaft, Wilbheit und Sanftmut erkennen 
will: die beiden Hörmer bezeichnen eines den frengen Richter, das 
andere den freundlichen Heiland: ja ſie bezeichnen ihm endlich zu- 
glei die Enden des Kreuzes. 

Ältere Vorbilder find ihm bier vielfach geläufig. Im bie phrye 
gifche Eigenart, die ihn fpäter gefeffelt, ift er nicht nur nicht ein- 
gegangen, fondern mande feiner Bemerkungen zeigen, daß zur Zeit 
die Schale der Einwände bei ihm zunächſt ſtärker belaftet ift als die 
der Sympathie mit den Phrugem. Im einer befonderen Frage, der 
von der Feier des Sabbats !), geht er mit der Kirche bes Weftens, 
während fpäter die Braris des Oftens ihn entfchieben gewonnen bat. 


1) Oehl, II, 708. ®gl. Dial. c. Tryph. 19. 





v1. | 
Angriff anf die Veſte des Heidentums innerhalb der 
Ghrifiengemeinde. 


— — 


Kurze Zeit auf die „Juden“ folgte die Schrift: „Bon den 
Schaufpielen." Der Kampf galt nunmehr den Römern. Was war 
die Handvoll Hebrker in jenem großen Karthago neben den Hundert⸗ 
taufenden in dem heidniſchen Lager, die wenigen jüdifhen Bethäufer 
neben den zahlloſen Tempeln und neben der Fülle der Schaubäufer, 
die, wie er ſtark bervorhebt, nad Länge, Breite und Höhe dem 
Dienfte der Götzen verbaftet find. Freilich um dies zu erweiſen, 
galt e8 bereits fehr vielfach, einen gelehrten Rüdgang in bie Zeiten 
der Uriprünge, da eine bare Verweltlihung der Schaufpiele längſt 
ſchon begonnen hatte. Der altrömifche Ritus umfpannte mit Ges 
beten und Opfern auch die heiligen Feltfpiele: jet waren bie letzteren 
Boltsipiele, oft faum mit einem Tultifhen Anftrih ). Und fo galt 
es denn vielfach, ein verſchüttetes Altertum aufzudeden, die veligiöfen 
Wurzeln der Schaufpiele für feine Lefer bloßzulegen. Dies ift der 
ſpezifiſche Standpunkt der beginnenden Chriftenpolemif. Sonft hatte 
die Spielmut der Römer fo tiefe und erhebliche Schatten, Daß auch 
die Heidenkritik ihrerſeits vielfach ſich aufmachte; nationalökonomiſche 
Schäden pflegte man gern zu betonen. Aber weder die finanzielle Zer⸗ 
rüttung der zum Geben der Spiele Verpflichteten noch etwa die Zeit- 
vergeudung, zu der bier die Maffen erzogen wurden, war Gegen- 
ftand der Chriſtenbefehdung. Ja ſelbſt die blutigen Roheiten des 


1) Beder-Marguarıbt IV, 474. 
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römiſchen Amphitheaters, die gemeinen Thenterzoten, die entſittlichende 
Wirkung der Cirkuswetten kommt bier entweder gar nicht oder nur 
wie ein befräftigender Nachtrag zu dem Haupteinmande zur Sprache, 
daß die Adern des Götzendienſtes alle diefe Freuden durchziehen. 
Bor bloß gelehrter Behandlung bewahrte ja anderſeits die Fülle 
und Kraft jener Anihauungen, die Tertullian teild in Rom, teild in 
Karthago gewonnen hatte. Jene beftridende Größe und jener bee 
zaubernde Glanz dieſer beranfchenden Feſtlichkeiten, der betäubende 
Lärm in der Rennbahn, die Bärenfchinten auch wohl, die man von 
der Arena mit heimbrachte, waren frifchefte Eindrüde. Anziehend 
ift bier au der Abftand von ben älteren Tagen, in denen weber 
Muße noch Neigung zu gleicher Kritik vorhanden fchien. Seiner der 
Boten Jeſu hatte ähnli einen Richtſtuhl beftiegen. Jetzt, da der 
neue Geift ſich breiter und umfaſſender auslegte, warb das heibnifche 
Leben in aller feiner bunten Verzweigung auf ein chriſtliches Forum 
geladen, um bier feinen Richter zu finden. 

Der Cirkus !), das große Oblongum mit abgerunbeten Schmal⸗ 
ſeiten, zeigte in der Mitte den „Dom“, in dieſer Zeit fir gewöhnlich 
durch Wafferbehälter gebildet, dieſe letteren ſchmal, ummauert und 
mehrfältig unterbrochen durch eine Anzahl von Tempelchen, während 
ein Obelisk in der Mitte jenes Dornes emporftieg. Jenes ſchmale, 
mittlere Waſſer blieb ſchon darum erforderlich, weil e8 den Staub 
zu löſchen und die glühenden ren zu fühlen galt. An der einen 
Schmalſeite hielten in ſchräger Ordnung die Wagen, des Taſchen⸗ 
tuches des Prätors oder des Kaiſers gewärtig, um auf das gegebene 
Zeichen die ſtürmiſche Fahrt zu beginnen und in ſiebenfacher Um⸗ 
kreiſung und geſchickter Meidung der „Zielſäulen“ bei dem ſieg⸗ 
verleihenden Striche endlich anzugelangen. Auf dem Dorn in ge⸗ 
nügender Höhe waren ſieben Delphine angebracht und ebenſo viele 
Ovale, und nad jedem einzelnen Umlauf wurde eins diefer Zeichen 
berabgenommen, fo daß fämtlihe Schauende fahen, wie nahe bie 
Entſcheidung gerückt war. Die blaue und die grüne Partei, zu 


1) Waſſerverbrauch im Cirkus Huſchke S. 121. Allgemein vgl. Beder- 
Marquardt IV, 506f. 498. 515; zum Ohelist Gregorov., Habrian, 
©. 171; zur Waflerorgel (Oehl. II, 576) Banmeifler ©. 564f.; zum 
Prätor (Oehl. I, 46) Mommfen, Röm. Staatsverw. II, 2, 212. — 
Apollonius gegen die Eirfuswunt Aub6 II, 446. 
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Zeiten auch die rote und weiße, vangen bier um ben Preiß; eine 
leidenſchaftliche Wettluft beberrichte die ſchanenden Tauſende. 

Tertullien muftert die Ortlichleiten, die Zeugnis thun von bem 
SGögendienft. Jener Obelist in der Mitte if dem Gonnengotte 
heilig, und ein alter Greuel Ägyptens findet mit ibm ſchlimme 
Berbreitung. Die ſcheußliche Göttermutter, verknüpft mit dem Kulte 
bes Attis, über den er in Rom einft geladht batte, bat hier des⸗ 
gleichen ihr Tempelchen, ja fie präflbiert jenem Waflerbeden, um 
welches der vafende Lauf gebt. Jene fieben Ovale gemahnen an 
Caſtor und Polur, die man fhamlos aus Eiern entfliehen läßt im 
Bid auf die faubere Mär vom zum Schwane verwanbelten Jupiter. 
Er erörtet auch jene vier Farben und findet den Schnee und bie 
Sommerglut, den Herbft und den Frühling bier angezeigt; er will 
„Zeile der Welt“ nicht verehren. Nun erft findet er Muße, eine 
ethiſche Betrachtung zu geben, die aufgeregte Menge zu ſchildern, 
deren Puls vom Fieber der Wetten in jähe Bewegung gefetst wird, 
das Warten auf den langjamen Prätor, die Augen an ber Losurne 
baftend, die den Standort der Wagen enticheidet, das endliche Fallen 
des Tafchentuches, ein Sinnbild des flürzenden Teufels, der nun anf 
die Erde berablommt. Fluch und Schimpfwort beginnen, je nad) 
dem die verwetteten Summen bei dem Sinken der fieben Opale 
ſchlimmer und ſchlimmer gefährbet find. Ya felbft die Kaifer find 
bier vor des Volles Zungen nicht fiher;, hier kann ja das Voll 
nod reden; feine jonft verihollene Herrlichkeit grollt noch in Cirkus⸗ 
gewittern” ; auch die Wut gegen die Chriften bat bier ein bereites 
Bentil; der Auf: „die Chriften zum Löwen" ift ftehende Gewohnheit 
des Cirkus. 

Die „Pompa”, deren früber erwähnt ift als eines Vorſpiels der 
Cirkusluſt, ift, jagt er, freilih in Rom um fo viel großartiger als 
im allen Provinzen, aber e8 märe verfehlt, die letztere fir harmlos 
zu achten: jedes Rimſal iſt ſchmutzig aus ber befudelten Quelle. 
Eigentümlih ift weiter der Einwurf gegen die Fahrer des Cirkus, 
daß fie ein veradhteter Stand find. Hat vielleiht gar ein römifcher 
Nechtslehrer, einer der jüngeren Beitgenoffen und entfchloffener Gegner 
der Chriften, dem Stande die Schimpflichleit abgeſprochen, dieſem 
chriſtlichen Einwand begegnend ? 

Leichteres Spiel noh bat er, wenn er fi die Aufgabe ftellt, 
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die Chriften vom Amphitheater !) grundſätzlich zu ſcheuchen, ba bie 
Grauſamkeit diefer Freuden ganz beſonders vor Augen lag. Auf den 
Urfprung des Amphitheater8 als einer befonderen Baulichkeit geht 
er nicht ausdrüdlih ein; auch wendet er minder beftimmt das Auge 
auf das mächtige Rom; das karthagiſche Amphitheater, von Späteren 
begeiftert gepriefen, fcheint feinem Zweck zu genügen. Aber die ge- 
lehrte Behandlung macht fi auch bier doch bemerflih, da der Ur⸗ 
fprung der Spiele zur Sprache fommt, welde in dem Prachtbau 
geboten werden: er lag in den Leichenfpielen der alten römifchen 
Borzeit. Urfprünglih, fagt er, kaufte und fchlachtete man da Ge⸗ 
fangene ober auch böſe Sklaven, weil man glaubte, die Geifter der 
Toten durch Menſchenblut zu verföhnen; fpäter zog man es vor, 
diefe Ruchloſigkeiten des Glaubens in Ergöglichleiten zu wandeln 
und unterrichtete Leute genau im Gebrauche der Waffen, bloß damit 
fie e8 lernten, wie man ſchließlich ſich totfchlagen laſſe. Die „Beftten 
des Vergnügens“ berubigten ſich dabei nicht, und e8 kam ber weitere 
Brauch auf, den Menfchenleib zu zerreißen durch den Biß ber Tiere 
der Wüſte. Auch bier kann er nicht fi) verfagen, den Götzendienſt 
mit hmeinzuziehen: wie ihm aller Gögendienft Totenbienft, fo ift 
ibm ZTotendienft Götzendienſt. Auch birelter „Teufelspomp” mangelt 
nit. Die Purpurgewänder und Sränze, zubem auch die heiligen 
Mahlzeiten, die mit diefen Spielen verbunden find, dienen der Ehre 
der Götter. Selbft mit dem Kapitol, wo doch alle Götzen bei- 
fammen find, ann das Amphitheater ed aufnehmen. Und ift bies 
Gebäude erfüllt von jenen graufigen Weihen, „vor denen Meineibige 
beben“, jo ſtud hier auch die Künfte zubaufe, denen Mars und Diana 
vorſtehen. 

Auch hier hat die bloße Moral erſt an zweiter Stelle das Wort. 
War doch ein Cicero wirklich bei dem Einwurf haften geblieben, 
dieſe Grauſamkeit der Arena ſei dem römiſchen Kriegsgeiſt notwendig. 
Und auch unter Chriſten Karthagos giebt es noch Freunde des Cavea: 
ſie vermiſſen den erkennbaren Schriftgrund für das Verbot des Ver⸗ 


1) Über „munus“ (Oehl. I, 41) Beder-Marguarbt IV, 481; 
über bie mit bem amphith. Epielen verbimbenen Mahlzeiten (Oehl. I, 43; 
gl. 1Kor. 8, 10) ebd. 473. — Mit Oehl. I, 30 (daemoniorum con- 
ventus) vgl. Servius zu Verg. Aen. II, 319: In Capitolio deorum omnium 
simulacra eolebantur. 
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gnügens. So muß die Moral bier ſchon nachhelfen. „Wenn uns 
Sraufamleit für erlaubt und ruchloſe Wilbheit fiir ſchön gilt, wenn 
wir die Leute find, für welde die Heiben und ausgeben, wenn wir 
Kinder ſchlachten und aufzehren, wohlen, dann zum Amphitheater! 
Ergögen wir dann und auch dort an ben Strömen fließenden 
Menſchenblutes!“ Aber: es find ja Verbrecher! Iſt es nicht gut 
und vonnöten, daß Verbrecher zur Strafe gezogen werden? „Wer wird 
dies“, fagt er, „beitreiten, ausgenommen VBerbreher. Und dennoch 
kann fid) Fein Unſchuldiger an folder Hinrichtung freuen.” — Man 
fieht, daß Chriften zur Zeit bier noch nicht zu den Tieren gefchidt 
find. Er fchließt, ſich felbft unterbrechend: „Verbüte Gott, daß e8 
not wäre, den Chriften noch meiter zu zeigen, wie ſchändlich die Luft 
ber Arena ift. Zudem: mer den ‚Mablzeiten‘ fern bleibt, darf auch 
den Spielen nit nabe fein: wenn wir unjern Mund nicht bejubeln, 
viel weniger Augen und Ohren.“ 

Einen etwas ſchwereren Stand bat er allerdings beim Theater, 
da e8 mehr geiftige Koft bietet. Freilich, wenn Cirkusgebrüll und 
der Lärm der Wettenden fehlen und blutgierige Augen bier nicht 
auf die Bühne berabftarren, fo ift anderfeitß dieſe Koft felbft giftiger 
noch als die andere. ‚Die fchlechteften aller Dramen, ein Abhub 
edlerer Bühnenkunft, konnten e8 allein jegt noch aufnehmen mit den 
rivalifierenden Reizen des Cirkus und der Arena 1). Die Atellane, 
der Mimus, die niedrigfien Arten des Schaufpieles, hatten die Herr⸗ 
ihaft gewonnen. Die Atellane Campaniens, überall jetzt zuhaufe, 
bot eine grotestefte Komik, Späße der derbſten Art und darunter 
Boten die Fülle. Hier ift geziemend und anftändig, was man fonft 
für ſchmählich erachtet. Nicht unverwandt ift der Mimus, em 
Charakterbild loſen Gefüges, kurz mie die Atellane, aber obne ihre 
ſtehenden Masten, ber Stoff, wie e8 fcheint, mehr dem ftäbtifchen 
als dem bäuerlihen Leben entnommen. Eine bejondere Richtung 
bes Mimus war die Verhöhnung der Götter, eines Ehebrecher⸗Anubis 
oder einer männlichen Luna, einer ausgepeitfchten Diana, eines vers 


1) Friedl. II, 391. — Zu den Atellanen ebb. I, 433; Beder- 
Marquardt IV, 546; Banmeifter S.833. — Mimus Friedl. II, 893; 
Baumeifter ©. 832; Beder-Margquarbt IV, 547f. — PBantomimus 
(Oehl. I, 48. 55) Friedl. II, 406f.; I, 484; Beder-Margnarbt 
IV, 549. 

Noeldechen, Tertullian. 6 








ſtorbenen Jupiter, drei gefoppter, bungriger Herkuleſſe. Auch Schand- 
geihihten der Tage, Buhl: und Häuberhiftörchen, werben in dem 
Mimus behandelt. Fur den platteflen Gefhmad der Menge gab es 
kräftige Prügel und fallende Obrfeigen auf Bausbaden von Dumm: 
töpfen, während clownbafte Schimpfreden den oratoriiden Schmuck 
machten. Da bier die Maske verbaunt mar, fo galt es, die weib⸗ 
lichen Rollen wirklich durch Weiber darzuftellen, was den unzlichtigen 
Phallus der Männerloftime nicht ausſchloß, wie denn unverhülltefter 
Schmutz zum Weſen des Mimus gehörte, ber feine Liebhaber meift 
in den unteren Bolleihichten hatte Auf dem vorderen Teil ber 
Bühne, auch als Nach⸗ oder Zwiſchenſpiel aufgeführt, füllte er vor 
allem die Schaubänfer. 

Eine dritte Gattung der Bühnenfunft war die pantomimiſche 
Darſtellung. Da die Maske bier Regel ift, ift das Mienenipiel 
ausgeſchloſſen, und die Gliedergebervung muß basfelbe bier erfegen. 
Rhythmiſche Körperbewegungen, namentlich des Kopfes und der Hände, 
bedeutfame Sprünge und Biegungen, darftellender Tanz find die 
hauptfächlichſten Mittel dieſes abgefeimten Ballets, deſſen ſinnbildliche 
Rede nur dem verfeinerten Geſchmack recht verſtändlich war; wie der 
Mimus Sache des Volles, war der Pantomimus das Schoßkind 
vor allem der höheren Stände. Mehr als Sänger und Muſiker 
ftanden dieſe ſchlüpfrigen Tänzer bei Herren und Damen in Gunft, 
und felbft die vornehmſten Frauen erfuhren die üble Nachrede, Daß 
ſie der Verführergewandtheit dieſer Bühnenkünftler erlegen feien. 
Ein berühmter Arzt diefer Tage bat phyſiognomiſche Studien über 
ſolche Liebſchaften angeftellt, während er anderfeitd die fanitäre Heil 
famteit bochhebt und gegen Zweifel zu ſchützen fucht, welche dieſer 
Tänzerkunft eigne. Die gefamte pantomimifhe Handlung, von einem 
einzigen audgeführt, legte Die Notwendigkeit auf, ftetd mehrere einzelne 
Rollen, männliche wie weibliche, darzuftellen. Wie ausnehmend weit 
das Gebiet des Pantomimus geweſen ift, erhellt u. a. daraus, daß 
er die Tragödie ablöfte und zu Thränen erweichte. Wie fitten- 
gefährdend er wirkte, lehrt die bezeugte Thatfache, daß auch ernflere 
Heiden diefe beftridenden Kunſtſtücke mieden. 

Das Urteil Tertullians fegt, auch das Theater anlangend, bei 
der religiöjen Wurzel ein. Dabei kommt ihm ſichtlich zuſtatten, 
daß auch die ſceniſchen Darftellungen mit Prozeffionen eröffnet wurden, 
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bie von den Altären der Götter zu den Schaubäufern zogen. „Bon 
ben Altären und Zempeln, von bem umfeligen Weibraud und bem 
unfeligen Blut gebt es, flötend und pofaunend, zur Bühne, wobei 
der Garfligen Garftigfte und der Unreinen Unreinfle, der Haruſper 
und Defignator *), die Ordner des Zuges abgeben.“ Naturgemäß 
fhreitet er fort zu den Schuggöttern der Schaubühne: fin Mars 
und Diana Patrone der amphitheatraliſchen Freuden, fo bier Venus 
und Bachus. In einem gefhichtlihen Rückblick, der Religiöſes wie 
Sittliches einſchließt, wird ber altrömiſchen Abneigung gegen die 
Bühne gedacht, deren weichliche renden als eine bedenkliche Einfuhr 
ans dem üppigen Griechenland galten: Pompejus warb ba zum 
Schmuggler, wenn er auf fein Theater, jene „Burg aller Schande“, 
ein Venustempelchen fegte, der fragmirbigen Neuerung ein frommes 
Mäntelhen umbängend. Im der Wahl der Schutzherrin freilih muß 
man ihm immerhin recht geben. Die Weichlichkeit der Gebärden, 
die ſinnliche Haltung des Körpers find bie geeigneten Weihegaben 
wie fir Bacchus den Weingott, fo für die Göttin der Liebe, wäh. 
rend Muſik und Vortrag wieder anderen Gottheiten bulbigen. Die 
Kritit der einzelnen Gattungen kann er dann in Kürze erbringen: 
Der Zauber diefer Darftellungen berube in den Unflätereien, welche 
die Atellanen durch Geften, der Mimus durch fchamlofe Weiber, 
ver Bantomimus zulest duch eine ganze Schule des Schmutzes, 
von frübefter Kindheit durchlaufen, den Zuſchauern vors Auge bringen. 
Eine befondere Betrachtung wibmet er bier vor allem dem Mimus, 
der, auf die Maflen berechnet, beſonders bei dem Feſte der Flora 
ferne klaſſiſche Stätte hat. Die barftellenden Frauen find Hier bie 
Dirnen der Safe, melde mit vollendeter Deutlichfeit ihre Stand» 
drter melden, ibre Preife mitteilen, ihre Borzäge anpreifen. Dieſes 
geihieht alles, während rauen es mithören, die im Zufchauerraum 
find, fie, die, wenn irgendjemand, von diefen Dingen nichts hören 
ſollten; dazu Männer jegligen Alters, jeglihen Standes und Ranges. 
Der Senat follte erröten, erröten fämtlihe Stände. Verraten doch 
jene Dirnen, die Mörberinnen eigener Scham, dort auf die Bühne 


1) Haruſper (Oehl. I, 87) Beder- Marquardt IV, 361. Defignator 
(Vehl, II, 386) Beder-Marguarbt IV, 532. Floralia (Oehl. I, 28. 
48) Friedl. II, 89. 
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geftelt,, in Gebärben Furcht vor dem Tageslicht und vor ben ver- 
fanmelten Mengen. Bon manchem will er bier fehweigen, was, den 
Lafterhöhlen gehörig, das Sonnenlicht felber befudeln fann. Er meint 
jene Zänze der Dirnen, die, die Obergewandung abwerfend, in faft 
völliger Nacktheit erfihienen. Die Vorläufer des Chriften und feiner 
ſcharfen Kritit waren bier ſchon römifhe Dichter, die den Vorwurf 
litterarifger Schlüpfrigleit mit der Bemerkung beifeite fhoben, daß 
Raifer, Senat und Matronen, ja Jungfrauen und Kinder weit 
ſchlimmere Dinge mit anfähen, wenn der Mimus ſich abfpiele. 
Komödie und Tragödie !) werden nur in der Kürze erwähnt, 
ohne daß die einzelnen Gattungen befondere Erörterung fänden. Es 
wird dies damit zufammenbängen, daß, zumal in den Provinzen, 
der Geſchmack an diefer feineren Würze fehr geringe Berbreitung 
hatte. Neben Hoftilius, Lentulus, den beliebten Mimographen ber 
Tage, die er gelegentlih namhaft macht, kennt er bekanntlich Me⸗ 
nander, und ficher nicht bloß aus Lektire. Auf ihn wird fi auch 
mit beziehen, was er in Fleinlautem Vorbehalt zugunften der Schau: 
fpiele ausfagt, daß Hier wirflih einiges Tieblih, manches gefällig 
und rein, manches fogar felbft ebrbar fei. Seinem lauteſten Abruf 
von den heidniſchen Litteraturen Tann dies nur wenige abmarkten: 
niemand miſcht Gift zwiſchen Galle, man miſcht es in füße Gerichte. 
Die Zuthat von Mannhaftem, Ehrbarem, Zarten, Gefälligem, 
Wohllautendem ift nur ein Honigaufguß auf ein vergiftetes Backwerk. 
Die Flugſchrift Tertullians bot nicht ſchlechterdings Neues, fo 
wenig wie das Buch von der Taufe und die Streitfchrift gegen die 
Yuden. Der Kampf um die fraglihen Schauhäufer war ſchon vor 
ihm geführt worden 2), Ein ernfter römifcher Denker Batte in ber 
maßloſen Neigung zu Cirkus, Arena und Bühne eine römiſche Erb⸗ 
fünde anerkannt, und nur aus politiihen Rückſichten fröhnten auch 
edlere Kaifer dem gefährlihen Geſchmacke der Menge, der ihnen 
felber zuwider war: eine Zaghaftigfeit bei den Herrſchern, die frei 
lich begreiflich erfcheinen konnte. Jene großartigen Speifungen, welche 
von den Kaifern gewährt wurden, galten im ganzen ausſchließlich 


1) Friedl. II, 899. Baumeifter ©. 829. 
2) Tacit. de orat. cap. 29. Bgl. Gregorovius, Hadrian, ©. 81. 
Srühere Ehriftenpolemit u. a. Minuc. Felix ed. Cellar. p. 140. 189, 
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dem Öetreidepäbel der Hauptflabt, während die größere Maffe, zu den 
Hungerleidern nicht zählend, begehrlih nah Schaufpielen ausſchaute. 
So war die Entziehung des Spielrechtes eine Waffe in den Händen 
der Raifer, mit der man rebellifhe Städte ſehr empfindlich beftrafte, 
wie nmgelehrt befien Verleihung eine Gunftbezeugung der Herrſcher 
war, die man zu jchägen gelernt hatte. Es gab eine heidniſche Meis 
nung, gerade auch jeßt in Karthago: die Todesbereitſchaft der Chriften 
werde dadurch erklärlich, daß ihre finftere Strenge fie gegenüber den 
Schauhäufern zu barter Exthaltfamteit ſchule, und eine Leben ohne 
Zierden des Lebens nun nicht mehr Tebenswert feine. Zudem 
hatte aud bei den Ehriften die litterariſche Arbeit ſchou eingeſetzt, 
um unter gleihem Geſichtspunkt, wie jett ZTertullian, die Pforten 
der Schaufpielbäufer für die Gläubigen zuzufcließen, jo daß der 
Iegtere gleichſam ältere Programme hier ausführt. 

Dennod fehlte recht viel, daß etwa diefe Schrift von den Schau: 
fpielen bloß die Aufgabe hätte, eine feſte, unverbrüchliche Übung 
ſämtlicher Ehriften nur darzuftellen und etwa die Gründe darzulegen, 
auf welden eine allgemeine Praxis der Frommen ficher gefußt Hätte. 
Allerdings jagt dies Schriften voll Selbfigefühl, daß die Heiden 
den Chriſten vor allem daran als folden erkennen, baf er von dem 
Schaufpielen fern bleibt; aber daß auch Getaufte in den Schau⸗ 
bäufern waren, erhellt überaus deutlid. Auch war es nit bloß 
die Gnofis, welche die Zügel der „Zucht“ gefliffentlich loſe zu halten 
lehrte; auch innerhalb der großen Kirche gab es freiere Strömungen, 
bzw. fchlaffere Seelen, welde in der Stellung des Autord weniger 
edle Entſchiedenheit als übertreibende Schroffheit, weniger fittlichen 
Ernſt als astetiihe Willlür gemwahrten. Hier verfteift man ſich 
Darauf, Schriftgründe zu fordern, welche ſolche Weltluft verpönten. 
Der Berfafier muß ihnen einräumen, daß e8 ausprüdlihe Mahnungen 
nad, Art der Gebote vom Sinai in den heiligen Schriften nicht gebe: 
nur ſei dies auch gar nicht entfheidenn. Da die Allegorieen ber 
Schrift ihm im allgemeinen verbürgt find, fo findet er bier eine 
folde in einem widtigen Pſalmwort. Sind nit die „Sige der 
Spötter* und der „Rat der Gottlojen” da, und find jene Heiden 
der Schaubäufer minder gottlos und frevelhaft, als jene Handvoll 
Juden, die das Pſalmwort urfprünglich gemeint hatte? Er klammert 
fih aud an die Ausdrücke, welche in den Schaubäufern Braud find 





für die zahlreichen Gänge und Sitreihen, und fieht dieſe Ausdrücke 
felber in dem alten Schriftworte vorgebilbet. Auch die Logik muß 
herhalten: das Spezielle des Pſalmwortes geftatte allgemeinere 
Deutung, ja fordere generellere Anwendung. So nemit er bie Stel- 
Iung der Gegner fchließlid) verzweifelt und eitel; ibre Einwendungen 
find Ausflüchte, diktiert durch das Verlangen, um jeden Preis amü⸗ 
flert zu fein. „Die Sonne, bat ibm emer gefagt, aud Gott 
haut vom Himmel herunter und bleibt doch der Reine und 
Heilige.” Mit foldden Einreden freilich, Tonnte er leichteſtes Spiel 
haben. 

Anderſeits war die Spannung mancher Gemüter fo hoch, daß 
Reue über die verlengnete Zucht gar in Wahnfiunserfeinungen aufs 
trat. Er redet von einem Weibe, welches das Theater befucht 
hatte und danach „dämoniih“ nachhauſe Fam. ALS man nad Weiſe 
ber Tage den Exorcismus gebrauchte, verantwortete ſich jener „Teufel“, 
der in die Armfte gefahren war: er babe mit Recht fie ergriffen, 
da er fie in feinem Eigentum vorgefunden. in andere chriſtliches 
Weib hatte einen Tragöden gehört und quälende nächtliche Traum⸗ 
bilder, ja dauernde feeliihe Störung war die Folge geweien, der 
ein baldiger Tod dann gnädig ein rafches Ende zu machen fchien. 
Die Stachel des böfen Gewiſſens nach finnverwirrender Luftbarfeit 
oder aufregendem Schauen, dem man im peinlichen Widerſtreit gegen 
eigene Überzeugung ſich bingegeben, hatten furchtbar gewirkt; bie 
Flugſchrift beutet Died aus und warnt vor gleichen Geſchicken. 

Diefer Federkrieg gegen die Schauhäufer ſchildert auch weiter um 
einzelnen jene Sittenverwilderung, welche die letzteren anrichten, als 
hätten diefe Stätten ein Vorrecht, alle Scham zu ertöten. Derſelbe 
Mann, der auf der Straße den Anſtand peinlich zu wahren weiß, 
entlebigt fi des Gewandes im Cirkus, aller Scham ins Geficht 
ſchlagend. Wer die Obren feiner Tochter zuhanſe vor ſchnöden 
Neben behütet, nimmt fie body mit ins Theater, wo Fluten von 
Unzucht bereinbreden in Worten wie in Gebärden. Wer Straßen: 
prügeleien verabfcheut, ruft in der Ringſchule Beifall, wenn bie 
Hanferei bier in Gang kommt; wer daheim ſchaudert vor Leichen, 
fieht die zerfetzten Kabaver, die angefrefienen Körper auf dem Sande 
der Arena ohne befondere Erregung oder beantragt den Pileus für 
ben brutalften der Schwertgeiellen. Wenn fomit befiere Heiden, unter 
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Dem Bann der Unfitte ſtehend, fih in offnen Widerſpruch ſetzen 
gegenüber ihrer fonftigen Eigenart, fo greift folder Widerſpruch weiter, 
der das heidniſche Weien durchfetzt und bie Urteile wire macht: 
jene Wagenlenker und Klopffechter, jene Bühnenhelden und Schwerte 
gefellen, an welchen vie fchauende Menge Hängt, fiir welde man 
Leib und Seele dahinzugeben bereit jcheint, find der bürgerlichen 
Ehre verluftig: die Ratöverfammlung, die Rednerbühne, der Sena- 
torens und Nitterftand find ihrer keinem erreihbar; man vergättert 
and fchändet, man entehrt und verherrliht. Wo bleibt die geſunde 
Bernunft bei foldem unlösliden Widerfprud ! 

Ein Abſchnitt gilt dann dem Gedanken, daß allerlei Fratzen des 
Heiligen in den Schaubäufern geboten werden. Bekränzt wie eim 
Götzendiener und im Bunt gefleivet wie Kuppler fauft der Wagen⸗ 
Ienfer dahin, ein Zerrbild des alten Elias. Der Schauſpieler 
fammelt fi Obrfeigen, als fpiele er mit der Vorſchrift des Heilands. 
Der Tragöde tritt den Kothurn, wie um Chriftus zum Lügner zu 
wachen, ber da fagt, daß niemand vermöge feine Leibeslänge zu 
eigen. Die Maske des Schanfpieler6 fireitet gegen das Bibel⸗ 
verbot, ſich keinerlei Bildnis zu machen, zumal des göttlihen Eben⸗ 
Bildes. Wenn Männer in Weiberfleivern dem Gejege Gottes ein 
Greuel find, die pantomimifhe Kunſt verhöhnt diefe heilige Satzung. 
Andere Einwände find von etwas allgemeinerer Art und wieder 
Holen 3. T. Platoniſches. Ein vafierter, glattbadiger Schaufpieler 
vergehe ſich gegen fein Angefiht; die häßlichen Beulen bed Fauſt⸗ 
Kämpfers, beſonders feine fheußlichen Ohren ?), die durch Prügel vere 
Ihmollenen Augen verklagen ihn bei feinem Schöpfer. Dazu kommt: 
Fiktionen find Fälſchungen: jede Verſtellung der Stimme ober des Ge⸗ 
fchlecht8 und des Alters, jeder bühnenmäßige Schein von Liebe, Haß oder 
Zorn, alle kunſtlich rinnenden Thränen find eitel fchimpflicher Unfug. 

Erſcheint er bier unnachſichtig und als Feind alles Marktens 
und Feilſchens, fo fteigert ſich feine Entfchievenheit, wenn er alleß 
Bergnügen in Bann thut. Wer als Chriſt Vergnügen begehrt, ift 
ibm ein Diener der. Sinnlichkeit, und erwartet er Bergnügen im 
Schauhaus, jo finkt er felbft unter den Standpunkt, ben mande 
Weltweiſe fanden, welchen unerjchüitterter Gleihmut das mahre Ver⸗ 





1) Bgl. Baumeifter &. 824. 
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guügen zu fein ſchien. Wer nun gar mil Freudigkeit ſterben foll, 
muß Freuden ganz anderer Art kennen: das Bewußtſein ber Ber- 
föhnung mit Gott, die fihere Erkenntnis der Wahrheit, die edle 
Defreiung von Todesfurcht; feine Luft it, die Weltluft verachten. 
Seine Schaufpiele zeigen ihm überwundene Götzen, ausgetriebene 
Zeufel, herrlich geheilte Kranke. Statt der Wettläufe bes Cirkus 
überfhaut er die vollenden Zeitläufe, das Eilen der Stunden und 
Jahre; die Zielfänle, die er im Ange bat, ift die Vollendung des 
Gottesreichs. Bühnenwerle find ibm die heiligen Chriftengefänge, 
feine Ringlämpfe geben zu jehen, wie die Keuſchheit die Unzucht zu 
Boden wirft, wie der Glaube deu Unglauben ſchlägt, wie das Mit- 
leid die Hoheit verjagt und die Demut die Frechheit bemeiftert. 
Braut er durchaus etwas Blut, jo bat er das Blut feines Meifters. 
Der oratorifhe Schluß redet vom neuen Serufalem und zumal 
vom legten Gericht, wo die altgemordene Welt im großen Brande 
verzehrt wird. Hier fpricht eine fübliche Wildheit, allerdings recht 
wenig gebändigt durch die Freundlichkeiten der Botihaft, aus feinem 
Staunen und Laden über die mächtigen Könige, die als Adler zum 
Himmel binauffuhren, wie fie famt ihren „Zeugen“ jett feufzen in 
einer äußerften Finſternis; über die Statthalter alle, Die den chriſt⸗ 
lihen Namen verfolgten, über die philofophifhen Häupter, melde fo 
getroft es verfihert, Gott kümmere fi nicht um Die Welt, oder der 
Menſch ermangele der Seele, über Poeten, Tragöden und Wagen- 
Ienter, wie fie alle dem Teuer des Endgerichts ohne Erbarmen ver= 
fallen find. Das ift das furdibare Schaufpiel, dem er barrend 
entgegenfiebt. Noch mehr weibet fein Auge fih an jener anderen 
Schar, welde den Heiland einft marterte, den Zimmermannsfohn, 
das Dirnenkind, den Samariter und Sabbatſchänder, den man dem 
Indas ablaufte, den man angelpieen, geohrfeigt und mit Galle ge 
tränkt bat, den feine Jünger dann ftahlen oder den der Gärtner 
beifeite fchaffte, Damit durch die Menge der Neugierigen ihm fein 
Salat nicht zertreten werde. Die Strafe diefer Feinde und Läfterer 
binft ihn ein beſſeres Schaufpiel als alles, was im Eirkus zu fehen 
if, im Theater und Amphitheater oder im jegliher Ringfchule. 
Diefe Schrift war für chriſtliche Lefer in erſter Linie berechnet. 
Während dies überaus Mar ift, fo erfcheint um fo mehr als be 
merlenswert, Daß doch eine Stelle beweilt, wie er auch Hier felbft 
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die Heiden nicht von feinem Leſerkreis ausichlieft, wie ihm die Vor⸗ 
ftellung eigen if, daß die Schrift auch vor heibnifche Augen kommt. 
Seinen chriſtlichen Lejern zuliebe, denen feltenere Heidenautoren 
meiftenteil® nicht befannt find, hat er manche ber letzteren zu fludieren 
für gut befunden. Bon befonderer Wichtigkeit ift aber, daß aud 
ein hriftlicher Schriftfteller, deſſen hier bisher nicht gedacht ift, Clemens 
von Alerandrien, Iaut einer deutlihen Spur in biefer Schrift von 
den Schaufpielen, ihm ſchon in den Gefichtöfreiß getreten ıfl. Im 
vielen Stüden ein Widerjpiel dieſes karthagiſchen Chriften, maßvoll, 
ver Weltweisheit nabeftehend, ein Gegner aller fchroffen Askeſe, ein 
warmer Anwalt der Ehe, ift er für Tertullien doch eine Fundgrube 
von Anregungen, ein Lehrmeiſter der Zucht, ja ein Darleiber von 
Einzelgedanten fo entfchieden geworden, daß tertullianifhe Schriften 
ung oft die Notwendigkeit auflegen, auf diefen älteren Zeitgenoſſen 
ein vergleichendes Auge zu richten !). Dies gilt in befonderer Weife 
auch von der nun folgenden Flugſchrift, die gleih nad den „Schau: 
jpielen* ausging, nämlih: „Bon dem Pute der Franen“ ?). 

Sie fheint, wie etlihe andere der älteren Zeit des Verfaſſers, 
aus Borlefungen ?) hervorgegangen, wie denn folde damals im 
Reihe ganz ungemein im Schwang waren, und zumal bei ben 
Heiden der Tage eine fürmlihe Vortragswut herrſchte. „Gold und 
Silber find Erbe”, jo wird in dem Schrifthen begonnen. In tod« 
dringenden Bergwerken von zahllofen Thränen befeuchtet, dann über 
der Erde gekocht, fteigen diefe Metalle, wie mande Sklaven, die aus 
dem Bergwerk entliefen, aus dem Dunkel zum Licht und aus der Bere 
achtung zu Ehren auf, wenn fie fchon mwertlofer find als ihre nahen 
Berwandten, nämlih als Erz und als Eiſen. Keinerlei goldener 
Anker fährt ja herab in den Meeresgrund; nimmer find Zifchler fo 
thöricht, filderne Pflöde zu brauchen, nirgends wird der Ader gepflügt 
mit einer goldenen Pflugihar, noch verwendet man jemals filberne 


1) Bgl. meinen Aufſatz: Tert.s Verhältnis zu Elem. von Aler. in ben 
Jahrbb. für prot. Theol. XII, 280ff. 

2) Zum Titel vgl. Jung S. 156: cultu neglecto in einer heidniſchen 
Juſchrift. 

3) Bgl. meinen Aufſatz: Kultus⸗Stätten und ⸗Reden ber tertull. Tage 
in der Zeitſchr. für kirchl. Wiſſenſch. und kirchl. Leben 1885, ©. 207 ff.; 
Friedl. III, 372. 
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Nägel beim Schiffbau; bahingegen, von anderem zu fchweigen, ge= 
braucht man eiferne Ringe, und, wenigſtens die einfache Vorzeit, 
kannte ehernes Eßgeſchirr. — Die Hoffartögenofien des Goldes, 
bie koſtbaren Edelſteine find gleichfalls „Erdpartikelchen“, die zu 
feinem veritändigen Brauch, wie etwa zum Hausbauen taugend, nur 
dem dummen Staunen ber Weiber, aber niemandem weiter „erbau- 
lich“ find, — Er befpriht dann weiter die Berlen, erwähnt bie 
britannifchen, indiſchen, deren erftere, dunkelblau, bekanntlich bie 
minder gefhägten waren !). Mißlaunig ſchildert er beide ald Warzen 
an einer Seemuſchel, der er einen poetifhen Namen, den des Apfels 
der See, giebt. Aud jene prachtvollen Farben, ein koſtbarer Luxus 
der Raiferzeit, find ihm nur Baftarberzeugniffe, die nicht geradeswegs 
von Gott ftammen: er Hätte purpurne Schafe ?) fonft anf bie Weide 
gefendet. Diefe prahlende Herrlichkeit ſtammt vielmehr von dem 
Satan, dem großen Fälſcher der Gottesgaben. Einfältig uennt er 
bie Ausrede, daß der Höchſte doch alles gefchaffen bat, da Brauch 
und Mißbrauch zu ſcheiden fe. Zum Schluß zieht er zu Felde 
gegen ausländifche Waren, koftbar weil weither gekommen. Jedem 
Exrden= und Meeresſtrich bat Gott feine Gaben zugeteilt: aber bie 
Bertehrtheit begehrt ſtets dasjenige, was man nicht nahe bat. Die 
fremden Koftfpieligkeiten wirlen wie lodende Flammen, deren Zauber 
uns anzieht, bi8 wir ums baran verfengen. Unfummen an Wert 
reiht man auf winzige Schnuren, und der zarte Naden von Weibern 
trägt num „Berge und Infeln“. 

Ein merkwürdige Vorwort leitet das Feine Pamphlet ein, ein 
Vorwort, das auch den Schleier vor der Werlitatt des Mannes 
uns Lüfte. Es zeigt ibn jett fehr befchäftigt mit einem judiſchen 
Buche, mit der Apokalypſe des Henoch °), die, einft in Paläftina ges 


1) Gibbon-Wenck I, 7. 3u der „lapidositas“ (Oehl. I, 708) 
vgl. Aubé II, 437 (serpents de trente coudses dont la pranelle est faite 
d’une pierre pr6öcieuse). 

2) Verarbeitung ungefärbter Wolle im Altertum Blümne er, Gewerbl. 
Thätigleit zc., ©. 128. 

8) Siehe Dillmann, Das rifll. Adambudh in Ewalds Jahrbb. 
bibl. Wiſſenſch. V, namentlich ©. LI, XI, XIIff, XXIIL LXI. Damit vgl. 
Semifh,.Iuftin II, 391; Clemens, 8. A. ©. 808B. 801A; Grabe, 
Spicileg. Patr. I, 555; Athenag. Legat. cap. 25. 
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ſchrieben umd zur Zeit 300 Jahre alt, bei der Unkritik dieſer Tage 
ihm älter als die Sintflut zu fein deut. Zu feiner Befriedigung 
findet er bier eine Lehre von Chriſtus, welche wirflidh die höchſte war, 
die das Judentum jemals gezeitigt. Was freilid vor allem ihn 
anſprach, war eine gewifle Doktrin: daß alle Erfenntnis der Heiden 
von gottentfremdeten Geiftern, auch aller heidniſche Götzendienſt aus 
der gleichen Duelle fi; berichreibe: „alle dies Wirrfal und Licht Hat 
Henoc frühe gemweisfagt“. Hatte er bereitd iu den „Juden“ des 
biblifhen Henochs gedenken mögen, fo ift er bier voll von dem 
Glauben, daß dies Bud von jenem berlomme, und daß ed die 
große Waſſersnot wie durch ein Wunder beftanden babe. Noch, 
der Urenkel Henochs, des Ahnen Gnadenſtand kennend und dem 
Ruhm feines Vorfahren hold, bewahrte dieſes wichtige Schriftchen; 
oder, wenn die Waflergewalt felbft das koſtbare Kleinod vernichtete, 
war Noah nachher imftande, das Verlorene voll zu erjegen. Dem 
Belämpfer der Üppigfeit leiht nun das Buch feine Dienfte, indem 
Edelmetalle und Cpelfteine, jene Armfpangen und Schmudmwaren 
famt allen pruntenden Färbeftoffen laut dieſem köſtlichen Werkchen 
von den gefallenen Engeln fi herſchreiben: eine Hilfe der puritaniſchen 
Strebungen,, die dem Berfafler am Herzen liegen, wie fie vielleicht 
faum Jeſaias und andere Propheten ibm leiften konnten. Allerdings 
ift ihm bewußt, daß das fragliche Henochbuch dem judiſchen Kanon 
nicht eigen ift: aber was will das fagen gegenüber einer jo mäch⸗ 
tigen Anziehung, melde fein Inhalt ausübte, zumal da auch ältere 
Lehrer fi ſchon des Bücleind bedient. hatten! Kinige Jahre hin- 
Durch behauptet fich dieſe Neigung, bis fie fpäter erſtirbt, wohl wegen 
geſteigerter Einſprache 1). 

Ein zweiter Vortrag vom Frauenputz fällt faum ein volles Jahr 
fpäter. Jene erfle der beiden Anfprachen bricht etwas vorzeitig ab, 
infofern fie ihren eigenen Verheißungen unvollfländig gerecht wird. 
Er hatte fih nämlich vorgenommen, jenen Ehrgeiz gründlich zu 
geißeln, vermöge deſſen die Frauen ſich mit goldenem Zierat behängen, 
unb die Selbftentehrung zu züchtigen, bie in künſtlicher Haut: und 


1) Mit der Züchtigung der Eva (Oehl. I, 702) vgl. Elemens, K. A. 
&. 9D; Theophil. ad Autol. II, cap. 28; Epiphan. Haer. XLVIII, 2. 
(Eva eine Heilige bei den fpäteren Montaniften.) 
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Haarpflege und ähnlichen Dingen fi kundgebe. Nur das erſte war 
ausgeführt; der Hieb auf die Buhlkunſt fchien vorbehalten. Die in- 
zwifchen verfloffene Zeit hat nun wohl die Wirfung gehabt, daß das 
Geſamtthema der erſten Schrift noh einmal in Betracht kommt, 
bob fo, daß der zweite Geſichtspunkt mit befonderer Sorgfalt be 
handelt wird. Kine eigentümlihe Umftimmung macht fih inſoſern 
bemerklich, als der fchroffe Ton jener eriten durch merkbare Milde 
erfegt wird. Schilderte die erfte, faum ritterlih, das Weib als Die 
Pforte des Satans, als BVerräterin am Geſetze bes Höchſten, als 
Überrederin des befferen Gatten, der nur ber einzige Troſt bleibt, 
daß fie einfl doc wird wie Die Männer: fo zieht dieſe zweite nicht 
nur auch die Männer mit vor den Richtſtuhl, fondern fie verfudt 
eine Zonart der Beicheidenheit und bes Maßes. Wir werben fpäter 
zu zeigen haben, mie innerhalb dieſes Jahres fih Stimmen ver- 
nehmlich gemacht hatten, die den Ton berabftimmen hießen. 

Das Baulinifhe: „Tempel des Höchſten“ ift der Ausgangspunkt 
biefer zweiten Schrift. In Ausführung dieſes Bildes nennt er bie 
Scham hier den Küfter, der den Tempel von Unreinem frei hält. 
Aber nicht von ihr will er reden, die von deutlichen Geboten des 
Höchſten bereit8 genugfam betont werde: was es hier gilt, ift ihr 
Zubehör, die äußere Erfheinung des Weibes. Die meiften treten fo 
fühn auf, als genlige ed unverfehrt fein von ben groben Lüften bed 
Fleiſches. Im übrigen ericheinen fie ganz wie die fhmuden Weiber 
der Heiden und fpielen, wenn innerlich züchtig, mit ſchweren Ge— 
fahren der Sittfamteit; denn allfällig will man gefallen. Man wagt 
nicht gerade zu fündigen, aber man nährt bod die Lüfte, man wirft 
feinen Köder aus, aber wer da kommt, ift willlommen. Die voll- 
kommene chriſtliche Keufchheit verſchmäht nun nit nur die Erregung, 
fondern will Verachtung der Lüfternbeit; fie bedenkt, daß der andere 
verdirbt, wenn er der Begehrlichkeit Raum läßt. Werden wir uns 
alfo fhmüden für den, der uns anſieht zum Unheil? Ich glaube, 
wir werben vielleicht bie natürliche Anmut noch abmindern, wenn fie 
fremde Augen berbeizieht. Nicht daß wir eine glüdlihe Bildung 
an fih unter Anklage fielen, eine Zugabe göttliher Plaſtit und 
gleihfam ein gutes Kleid, das unferer Seele verliehen ift; aber zu 
fürchten ift fie, wie einmal die Menſchen geartet find. Wil man 
durdaus gefallen, fo gefalle das Weib feinem Wanne, wie 
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felber die Heiden gemahnt baden; man wird dies in bem 
Maße erreichen, ald man anderen zu gefallen verzichte. Unter 
diefer einen Bedingung gefällt auch felber die Häßlihe: denn ein 
gläubiger Mann wird nimmermehr auf große Schönheit erpicht fein, 
Ungläubige aber wittern hinter Chriſtinnenſchönheit ſelbſt Gräß—⸗ 
liches. Ich will nicht mißverſtanden ſein: ich will nicht ſchlumpichte 
Weiber, ich will ſolche, die Maß halten. Wer die Haut aber mit 
Mittelchen aufbeſſert, ſeine Brauen mit Augenſchwärze und ſeine 
Wangen mit Schminke, der will Gott übertrumpſen und giebt dem 
Satan ein Darlehen, lügt mit feinem Geſicht, ſelbſt wenn die Zunge 
die Lüge ſcheut. — Was weiter den Haarpug betrifft, fo färben 
mande das Haupthaar, als fhämten fie fih ihres Vaterlandes; fie 
ertünfteln damit gefhäftig germanifhe oder gallifhe Abkunft. Welch 
eine Vorbedeutung, zudem, diefes flammige Haupt !)! Welde Schäb- 
Ithleiten in dieſen zahlreichen Mittelden! Iſt denn das Haupt 
einer Chriſtin etwa ein Altar der Götzen, daß man Safran ?) 
darauf thut? Andere Färbemittel follen eine Jugend erlügen: 
Schönes „Eilen zum Herrn“, dies Zurückzaubern der Jugend, in der 
men der Sünde verhaftet war. Wozu endlich die ewige Unruhe, 
zu der man fein Haupthaar verurteilt, bald es zufammenbindend 
und dann wieder locker es fallen laſſend; wozu gar bie falfchen 
Seartürme ®), wie um den Herrn zu verhöhnen! Schämt man fid 
nicht der Tollheit, fo fhäme man fih doch des Schmuges: vielleicht 
ift es heidniſcher Haarwulſt, welcher der Hölle beftimmt ift. — Selbſt 
der Schleier der Weiber ſcheint nur dazu erfunden, um gewiſſe ſelt⸗ 
ſame Narrheiten dem Auge halb zu entziehen. 

Zuletzt kommt der Putz an die Reihe, der ſich ſchmeichelt ein 
Bundesgenoſſe oder auch wohl ein Stellvertreter der weiblichen Reize 
zu werden. Die ſchiffbrüchige Schönheit greift nach prunkendem 
Flitter: denn auch im Hafen der Sittſamkeit, in den ſchon die 
Jahre zurückſchicken, findet man keine Ruhe. Der Froſt des Alters 


1) Zur Schätzung des blonden Haares Martial. VIII, 25, 5; XII, 98, 2; 
Blümner, Gewerbl. Thätigleit der Völler bes Hafi. Altertums, ©. 129. 
Weißes Haar gefärbt Spartian Hadrian cap. 20, Ebampagny-Dochler 

— 85. . " 

2) Gregorov., Habrian, S. 280. Ritter, Exrbfunbe IX, 1, 737. 

3) Kopfpub in der Plaſtik 8. DO. Müller ©. 237. 
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will Pomp haben. Nachdem er auf EBlibatäer und andere Aëketen 
verwiefen bat, auch den Färbeſtoff wieder gezüchtigt, beſpricht er das 
Durchſtechen der Obrläppchen und kommt zurück auf die Perlen. 
Wie viel weifer wiirden wir handeln, wenn wir von der Anſicht uns 
leiten ließen, daß Gott ſolche prächtigen Dinge und Darum vor Augen 
rüde, weil e8 in der Enthaltung fi üben gilt. Ihr lauft ja nicht 
in die Tempel, ihr forbert für euch feine Schaufpiele, gebt nicht zu 
den Seiten der Heiden: wozu euch alfo der Prunk? Doch ihr wollt 
euch nicht auffällig machen! Fürwahr eine fchredlihe Nachrede: feit 
fie Ehriftin geworden it, ift ihre Kleidung nur ärmlich! 

Die verheißene Kritit auch der Männer ftraft auch ihre Ge— 
fallſucht, ihr Rafleren des Bartes, ihre eitle Haarpflege, ihr Ent- 
fernen des Flaums, ihre Hanrfärbemittel, Pülverchen für die Haute 
pflege, weibiſchen Mißbrauch des Spiegeld: all dies gefährdet die 
Würde und damit die Keufchheit des Sinnes. Im BVorbeigehen rügt 
er die Sleihmader, um am Schluß eine Ausſicht zu öffnen auf eine 
nabende Leidenszeit. 

Bil man diefe Vorträge !) würdigen, fo muß man vor allem 
bedenken, daß der Ruckblick auf jene Tage uns eine Üppigkeit *) zeigt, 
gegenüber welcder vergleichsweiſe auch äußerſte Strenge im Recht war. 
Jenes goldene Nachtgeſchirr, defjen ſich die Kaifer bevienten und deren 
gleihe® auch Vornehme offenbar fi geftatteten, jene Haarwülſte 
der Raiferinnen, welche die Plaftif der Zeit und im Bild zeigt, jene 
Fülle von Exrocus, melde im Theater herabfloß, jene purpurtragenden 
Chriftinnen z. 3. im Land an ber Rhone, jene widerwärtigen Fein⸗ 
beiten in der Behandlung des Flaumhaares, jene feltiamen Kneif⸗ 
zangen, um die Haut Tünftlih zu glätten, jenen griechiſch-afiatiſchen 
Luxus, der Gemmen an den Füßen befeftigt, alle das gilt es be 
denfen, will man biefer Kritik ganz geredht werden. Anderſeits if 
belehrend, daß wirklih nad den Commodustagen, in welchen bie 
Armutsgeftalt der Chriftusgemeinden zu Ende ging, aud in Afrika 


1) Zu Oebl. I, 723 (monarchia, acacia?) vgl. noch Roeuſch, Das 
N. 3. Tertullians, ©. 683. 

2) Gemmen an ben Füßen 8. DO. Müller ©. 244. Üüppigkeit gall. 
Chrifinnen Iren. Haer. I, 13; Hausrath, Kl. Schr, ©. 99. Silder- 
arbeiter Karthagos Jung ©. 128. Nüchterne Kritit de8 Marcus Haus- 
rath ©. 48. 
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Reichtum in Chriftenband ſchon zum Bemöhnlichen zählte, daß 
namentlich reichere Frauen bier keine Seltenheit fein können. Iſt 
doch Afrika felber eine der reichften Provinzen; felbit jenes „Viertel 
der Silberfchmiebe”, das in Kartbago berühmt war, mag es viel- 
leicht in ber Großſtadt ſelbſtwerſtändlich erfcheinen, enthält doch wohl 
auch einen Hinweiß auf jenen gefteigerten Luxus, der gerade in 
Karthago zu finden war. Daß übrigens der kräftige Anſturm gegen 
Berſchwendung und Üppigkeit, zumal da, wie wir gefehen, aud das 
umgebende Heidentum von folden Libellen erfahren mußte, gewiſſe 
Klafien des Volkes gegen folden Fanatismus der Einfachheit aufs 
zuregen geeignet war, ift fehr leicht zu ermeflen, mag aber bier 
nod erwähnt fein, da am Schluffe des „Frauenputzes“ die Feuer 
der Berfolgung ſchon aufleuchten, die feit Jahren gebämpft fchienen. 

Eine Anregung zu dieſem Werkchen und ein Seitenblid in dieſem 
Werken ift Hier noch kurz zu befprehen. Zum erftenmale kommt 
hier die Anregung zu litterarifhen Schaffen umfänglid von jenem 
Clemens, dem edlen Schriftfteller des Oſtens, deſſen vereinzelte 
Spuren auch ſchon die „Schaufpiele* zeigten. Hier ift Clemens 
„Erzieher* 1), fozufagen eine „Moral“ der älteren griechifchen Kirche, 
eigentlicher Mitbeweger der tertullianifhen Weber, ein Buch, das der 
hriftlihde Büchermarkt ihm vor kurzem erft zuführte. Die gleich 
machende Kaiferzeit ſchuf freilich zweifellos Zuftände, zumal in den 
Metropolen, die in chriſtlichen wie heidniſchen reifen ſich außer- 
ordentlich ähnelten. Dennoch zeigt Die Vergleichung der beiberfeitigen 
Arbeiten fo große Verwandtſchaft big hinein in zahlreiche Einzelheiten, 
daß ein Zweifel daran nicht beftehen kann, daß Zertullian feinen 
Borgänger auf biefem Gebiete gelannt bat. Bon Befehdung des 
Purpurs und Crocus bis zu der von Obrring und Beinfpange, von 
dem falfchen Rot auf den Wangen bi zu der Gefallfuht des 
Augenſchminkens fallen Die kritiſchen Hiebe dieſes Federkrieges fo 
gleihmäßig, daß es nur eine einzige Deutung dieſer Thatſachen 


1) Zeit 12 — 19: NReintens Clem. Alerandr., ©. 55. Zur Ab 
bängigfeit Tert.8 f. meinen Auffay: Tert. und Elem.; vgl. auch Oehl. I, 
728 mit dem Titel nasdaywyds (erudimur a Deo); Oehl. I, 706 mit 
Elem., 8.9. ©. 410; Oehl. I, 727 (non enim quaesitis utemur nostris ?) 
mit Elem., 8. ©. 207 (ndpeazi vos zer nAcondleı nor‘ dia Tl u Tov- 


100 ;). 





gehen wird. Zertullien if biffiger, geiſtreicher, Clemens aber ber 
iähere. Glnmens fhreibt philsfephihher, Zerinifien fogufagen noch 
drifliher, de fo, dag fein Efrifientum freilich ſchen die grob- 
firmige Art des Renlifien verrät, welde ihm bamadı dauernd ge- 
bleben if. — Der enwähnte Seitenblic anberfens if ein Scheelblid 
auj Rom, die üypıge, prunknde Beliiabt, die er gründlich Tennen 
gelerat hatte. Zeigten ihn die tümifhen Straßen zur Beit einer 
Parthergeionpticheit orientaliichen Yurus, mie er m Rom mod nicht 
üblid war, und münzt er and wer Eriahrung bier eine moraliſche 
!chre, fo Tramgt fih in ſeine Erinnerung Bier modh ein beionderer 
Zug em: daS Bild jenes WBallerreihtiums '), mit dem Rom lange 
geiegzet iii, und dem freilich amd ſchen der Scher bei Neuen Teſta⸗ 
mentes notiert hatte. Im Zufammenbang feiner Erwägungen gerade 
im dieſer Seit muhte aber jene Erinnerung beicndere Schärfe ge- 
wiuuen, da die Waſſewerſorgung Karthagos augenblidlih im Argen 
Ing, die den Wandel vermeldende Münze jet mod; längſt nicht ge⸗ 
yrägt war, tie Urladen vom Zengitauns daS erguidende Naß noch 
nicht brachten. Die Rotzeit damert noch am, ja wir werben weiter 
zu ſchen haben, da der gewaltige Waſſerban mod fauın in Angriff 
genommen war, der wenige Jahre fpäter der Stolz ber afrikanischen 
Etadt ward. 

Zwiſchen ten beiden Borträgen über den Putz der Frauen bat 
der Autor zwei Schriften verfaßt, „Bom Gebet" und „Bom Götzen⸗ 
dienftꝰ. Die erſtere enthält u. a. die ältefte Behandlung des Herrn⸗ 
gebetö 7) und verdient fchon darum Beachtung. 

Ter Täufer, fagt diefer Traftat, hatte Beten gelehrt: feine An- 
werfung ging verloren, weil fie überfläfjig geworden war *). Sefn 
Gebeisauftrãge aber find in der Schrijt überliefert, und zwar will 
ex geheimes Gebet und zweiten® Geber ohne Wortſchwall. Die Ab- 


1) Sal meinen Anfjag: Tert. und bie Kaifer in Raurenbreder, 
Hiß. Taſchenb. Sehe 5. VII, 182. Röm. Bafferleit. 8. DO. MällerS.19%. 
Bofler für Rartfage Ceuleneerp. 251. Barth, Wanderungen durch das 
Küßenland des Mittelmerrs I, 102. Gusrin, Voyage archöol. I, 44; 
IL, 302. 

2) Bgl. (zeitgeichichtlich) DaB Gebet ber Athener bei Marcus eis Zavror 
ed. Schultz p. 140 (Uso», iso» x. r. A). 

3) Origenes vom Gebet ſ. Redepenning, Origenes II, 48. 
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handlung fchreitet dann fort zum. Preife des Baternamens, ein Name, 
der, wie behauptet wird, dem Neuen Bunde fpezififh if. Die Erz 
örterung der einzelnen Bitten ift allerdings eine bürftige, durch 
allegorifche Ausbiegungen u. a. mehrfach entftellte „Himmel und 
Erde“ 1) 3. B. gebt ibm — möglicherweiſe — auf die Doppel-' 
natur des Menſchen, in welchem Himmel und Erbe oder Geift und 
Fleiſch gemifcht feien. In die Bitte ums Brot zieht ex, nicht gerade 
geihict, aber nad Tieferem bafhend, den Herrn, „das Brot vom 
Himmel”. Wichtig hebt er hervor, daß die Bitten um die himm⸗ 
liſchen Güter den Vortritt vor den anderen haben, und daß nädft 
der Freigebigkeit die Nachficht des Höchften erfleht wird: denn was 
jolte und Nahrung, wenn wir ohne Sündenvergebung wie ber 
Stier eines Sühnetodes warten müßten! Er überlegt dann bie 
„Schulden“, die, gleichwte bei weltlihen Angeflagten, beizıtreiben 
fein würden, wenn Gott fie nicht eben erließ. Die Vergebung für 
die Brüder anlangend betont er das „Neue Geſetz“, das nunmehr 
die Rache verbiete, während — man denke an Rain oder an den 
Lamech des Altertumd — einft die Rache geboten ward. Auf den 
Weg des Gebetes geftellt foll man ohne Zorn zu dem Vater geben, 
denn niemand, auch Gott nicht, geftattet den Eintritt in fein Haus 
feinem Gegner; er will Gefinnungsgenofjen in feinem heiligen Haufe. 
Dürftig wie trog manches Trefflichen die Arbeit in ihrem bib⸗ 
liſchen Zeile ift, ift fie überaus reih an Erörterungen des äuferen 
Hriftlihen Brauches. Der Dann kündigt fih an, dem der etbifchs 
religiöfe Gedanke als ſolcher ſchwächer zu Wort fommt, dem befonders 
deſſen Verkörperung in gefeitigter Sitte am Herzen liegt: bloßer 
Innerlichkeit verfagte er ſich auch ſchon im „Frauenputz“. Freilich 
nit jeglicher Brauch, den er vorfindet, hat feinen Beifall. Er be⸗ 
merkt es mit Miffallen, daß man peinlich vor jedem Gebet die Hände 
zu wachen gewohnt ift: ein Brauch, defjen Altertum ihm ſchwerlich 
genügend befamnt iſt?). Wie früher in dem Buch von der Taufe 
gedenkt er der glücklich befeitigten fich wieverholenden Taufen ®), als be= 


1) ®gl. Oehl. I, 539 mit Clem. 8. A., ©. 542 (olgavov, rim Toü 
YvWoTLxoü wuxip). 

2) Bol. Meyer zu Apg. 16, 13. 

3) Philoſoph. IX, 15. Hilgenfeld, Nov. test. e. c. rec. III, 159. 

Noeldechen, Tertullian. 7 
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trachte er das Waſchen der Hände als eine Art von teilmeifer Taufe, 
die immer wieder erneuert wird. ine andere Gewohnheit ift bie 
des Ablegens des Oberkleides vor dem Beginn des Gebete und 
des Niederſitzens nach dem Gebete !), für welche ein älteres Büch⸗ 
lein von Anſehen anfcheinend eintrat; er tadelt diefe Gewohnheit. 
Er Tann es gleichfalls nicht billigen, daß einige Brlider beim Beten 
die Hände zu body emporftreden ober zuverſichtlich den Blick nad 
oben emporrichten, oder daß fie überlaut beten, woburd nur ber 
Nachbar geftört werde. Er bemängelt, daß faftende Brüder den 
beiligen Friedenskuß weigern. 

Hören wir nod etwas näher den Beurteiler der Bräude. Was 
das Händewafchen betrifft, fo bat er nach dem Urſprung geforfcht: 
es deute, ift ihm gejagt, auf das Händewaſchen Pilati. Aber wir 
find Verehrer und nicht Verräter des Herrn. Auch find die Hände 
gereinigt ein= für allemal in der Taufe. Mag Ierael täglih ſich 
waschen: das Blut der Propheten und Jeſu Tann fein Ozean ab- 
fpülen. Mit dem Ablegen des Mantels ſteht es nicht wefentlich 
befier. &8 deutet nicht auf vernünftige, fondern auf ängftliche Seelen; 
auch ift es Abklatſch des Heidenbraudes 2), Das Hinfigen nah dem 
Gebet ift eine Tindifche Sitte. Jene ältere römiſche Schrift, auf die 
man ſich dafür berufen bat, redet im Ton der Erzählung: Erzählung 
ift feine Anweifung. Auch bier ftehe Hinter dem Brauch die bekannte 
heidniſche Praxis. Bor der Gottheit ſich niederzufeßen fei der Ehr- 
erbietung zuwider, zumal während „der Gehetsengel ſtehe“; man müffe 
denn andeuten wollen, daß das Beten ermüde. Den Schreihälfen bei 
dem Gebet rufe ſchon die Pythia zu: ich verfiehe den Stummen 
und böre den, der nicht redet. 


1) Heidenbrauch Plutarch, Num., cap. 14. gl. Apulejus ed. Hilde- 
brand II, 3. Beder-Marguarbt IV, 467. Bol. mit Oehl. I, 567 
auch 1 Kor. 14, 30 (xuInuevy) und Hermas Mandata Eingang. Über das 
Händefalten der Perpetua in ben Acta Perpet. f. u. a. Baumeifter ©. 587. 
590: ein magifhes Felleln; über die Gebetöhaltung der Griechen und 
Chriſten — Hanbflähen aufwärts Baumeifter S. 591; liber Serufalem 
als „Kibla” bei Elrai — xzwiveı yap Eis dvarolas eüfacda, Epiphan. 
Haer. XIX, 3; über dreimaliges Baterunfer Audayy ed. Bryenn. 51. 

2) Mit Oehl. I, 565 vgl. Becker⸗Marquardt IV, 465 (Heibnifcher 
Brauch). 
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Die Kritik des verweigerten Kuſſes ) iſt aus mehreren Gründen 
bemerkenswert. Er iſt eben jetzt noch nicht willig, jene beſorgten 
Betrachtungen anzuſtellen, die allerdings ſchon ältere Chriſten dieſem 
Kuſſe gewidmet hatten. Er kennt noch keine „Beſudelungen“, weder 
innerliche noch äußerliche, zu welchen dieſe Sitte geführt hätte. Er 
iſt fern, eine Beſchränkung zu fordern auf die gleichen Geſchlechter 
oder begleitende Symbolik zu heiſchen, die den heiligen Kuß unter⸗ 
ſcheiden ſoll von dem Liebeszeichen des Weltlebens, oder ſtreng zu 
betonen, daß der Kuß nur einmal gegeben werde, wie er anderſeits 
jegt nicht gemüßigt ift, die heidniſchen Schandgerlichte mit dieſem 
Kuß zu verfnüpfen. Er verlangt Gewährung bes Kuſſes, der das 
Gebet erſt „verfiegele*, auch vonfeiten der Faftenden. Nach Jeſu 
eigener Vorſchrift folle das Faſten verborgen fein; die Enthaltung 
vom heiligen Kuß publiziere das Faſten. Lediglich in der Ofterzeit, 
wo die ganze Gemeinde faftet, wird man dem Bruderkuß abfagen ;‘ 
denn die Enthaltung vom Kuſſe kann dann nit das Faſten ver- 
raten. 

Er erörtet die „Stationen“, weiter den Schleier der Iungfrauen, 
endlich die Stniebeugungsfrage, fämtlihes im Zufammenhang mit 
bem Chriftengebete. 

Die Stationen ?) fielen Mittwoh und Freitag, Der Ausdruck 
begegnet zuerſt in einer römiſchen Schrift. Vielleicht iſt es urſprüng⸗ 
Ih nit ein „militäriſcher Wachtdienft“, wie Tertullian es Thon 
nehmen will. Wenn an öffentlihen Orten in Rom man fich zur 
Unterhaltung gefellte oder Leute zufammentraten, miteinander über 


1) Zur frübdeften Gefch. bes Kuſſes Knobel, Geneſis, S.318; „ambroisie 
des generations chastes‘“ Renan VII, 248; Bruderkuß vor ben Oblationen 
Uhlhorn, Liebesthät., S. 146; Kautelen bei Elem., 8. A., S. 551 (vgl. 
von fern Mommfen V, 94f.), Athenag. ed. Otto p. 168 (nit zwei- 
mal küffen); ethifche Deutung (£v edvol« xolvera) Elem., 8. A. S. 256; 
nur Männer ben Männern (Syrien) Champagny-Doehler I, 3lf.; 
Ofterkuß der griech. Kirche Alt, Kirchenjahr, S. 182. 

2) Stationen im heidniſchen Rom Friedl. I, 373; chriſtliche: Hermas 
Simil. V, 2; Mittwoch und Freitag (befchloffenes® und verhängte Herrn⸗ 
leiden) Hilgenfeld, N. T. e. cod. rec. IV, 87; heidniſche Analogieen 
(Mittwoch Hermes, Freitag Aphrodite) Clem. ed. Klotz III, 263 (Strom. 
VU, 8 75); dritte, fechfle, neunte Stunde Rigalt. bei Oehler I, 865, 
vgl. Apg. 2, 15; 3, 1; 10, 9. 
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Geſchäfte zu ſprechen, fo nannte man das: Stationen. Auf freien 
Plägen, in Bädern, in Tempeln, in Bibliotheken, aud in Buchläben 
nit minder wurden Stationen gehalten. Da da8 Wort nun auch 
Wachtdienft bedeutete, fo konnte der „hriftlihe Kriegdmann * 
bald in dem Ausbrud mit anklingen. Sicher feiert man durch 
„Wachtdienſt“ das Gedächtnis der Tage, wo des Herrn Leiden be= 
ihlofjen und wo biefeß Leiden verhängt ward, und zwar durch frei= 
williges Faſten. Die Gemeindeleitung erwartete, daß jeber bier 
felber ſich einichäße, und daß er zu dem Wachtdienſt fidh ftelle, wie 
fein Bedürfnis ihn antrieb., Die Grenze des gemeinfamen Faftens 
war die neunte Stunde ded Tages: man empfängt dann den Leib 
des Herrn, den man mit fi nachhauſe davonträgt. 

Allerdings aud bier Hat der Kritiker Ausftellungen zu maden: 
vor allem genügt ihm die Zeit nicht. Er will, daß man länger 
aushalte, um gewiffen Gemeindegebeten an Gottes Altar no an⸗ 
zumwohnen. Hier fpricht jener drängende Eifer, der äußerſt ſchwer 
fih genugthut und deſſen Konfequenzen ihn fpäter aus der Gemeinde 
binausführen. Es ſcheint, daß der fraglihe Wachtdienſt in gewiſſen 
Vorhallen ftattfand, und erft in der neunten Stunde fi ein inneres 
Heiligtum aufthat, zu beflen ftanbhaften Gäften er die Stationsleute 
werben will. 

Die Frage von dem Schleier !) der Jungfrau tritt bier zum 
erftenmale auf. Daß Frauen im Gotteshaufe beim Gebet ſich ver= 
fchleiern, fowie daß rauen und Yungfrauen auf der Straße ver- 
ſchleiert gehen, ift unbeftrittene Übung. Nicht bloß Chriftinnen gehen 
verfchleiert, wenn fie aus dem Haufe heraudtreten. Die hebräifchen 
Weiber in Afrifa verhüllen firenge die Häupter. Die Griechinnen 
fennen den Schleier, fei e8, daß fie das Kleid über den Hinterkopf 
vorwärt8 herüiberziehen oder eine gejonderte Hülle, auch Naden und 
Rüden befhattend, das Gefiht bis aufs Auge verbedte. Römiſch 
aber ift num die Unterfheidung ber Grau und der Jungfrau inbezug 
auf die Frage vom Schleier. Die römiſche Matrone erkennt man 


1) Heidniſche Kopfhüllen Guhl⸗Koner, Leben der Griechen unb Römer, 
I, 187; ID, 231; judiſche Talith Meyer, Zum 1. Korintherbrief, S. 226: 
Flammeum Oehl. I, 417. Guhl-Koner II, 309. Bgl. au Wei, 
Koftünıtunde I, 725; Renan, Orig. VII, 552. 
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an der Berhüllung des Hinterkopfes, während die jüngere rauen: 
melt freieren Übungen bold war. Das Chriftentum eines Paulus, 
por allem in Hellas verbreitet, batte, helleniſcher Sitte weitherzig 
fih anſchließend, Frauen und Jungfrauen gleihmäßig nah Art des 
Landes verfchleiert. Im Weften, wohin fein Einfluß nicht gleicher: 
maßen gebrungen war, war bie Übung verfdieden, je nachdem mehr 
griechiſche Sitte oder mehr die römiſche vorwog. Diefe Berfchieben- 
beit nun wird der Ausgangspunkt eines Streites gemäß einem Geiſte 
ber Zeit, von dem zu Ehren der Chriftenheit vor allem dies eine 
zu fagen ift, daß er nicht auf diefe beihräntt war. Man gelangt 
zu einem Abkommen, wie die Schrift vom ©ebete vermeldet. Nie 
mand foll unter ein Zoch treten d. i. feine Jungfrau genötigt fein, 
fih beim Gebet zu verhüllen. Nur eines verlangt unfer Eiferer, 
daß von Bräuten der Schleier getragen werde: fie feien fo gut wie 
verheiratet. Schon jetzt läßt dies Schriften fih ein auf eine 
Bofabelerörterung, ergeht fih in einzelnen Bolgerungen auch für 
das andere Geſchlecht, verwarnt aber bodh vor dem Wahne, daß 
man gegen den Willen der Biſchöfe die firengere Übung burchfegen 
fönne. Der Berfafler gebietet fih Halt, was ibm wohl fauer ge 
fallen if. Im übrigen iſt es das zweite Mal, daß der Mann, 
der Hellas bereift bat, bei aller der Ehrerbietung, die er Rom gegen- 
über im Herzen trägt, im Gegenſatz gegen römiſche Sitte einer 
griehifhen anhängt. Gleich das folgende lehrt, daß er allerdings 
ſelbſtwillig auswählt. 

Drobte hier jener Umftand, daß Ermahnung zum Maßhalten 
not war, faft ſchon mit einem Schisma, fo gemahren wir Die Keime 
zur Spaltung noch deutlicher bei etwas anderem. Hatte Paulus 
dereinft die jüdiſchen Sabbate ausgefegt, fo waren die Urapoftel 
einer anderen Anficht zugethan; die fonfervativere Übung war viel- 
fah im Often erhalten worden. Wie am Sonntag die Auferftehung, 
fo feierte man am Sabbat die Schöpfung, Faſten und Knie⸗ 
beugungen ) an beiden Tagen vermeidend, weil fie der Freuden: 


1) Kniebeugung (Heibnifhe) vgl. Beder-Marquarbt IV, 466. 
®gl. au Oehl. I, 660 (caris Dei adgeniculari). Am Sonntag bei Chriſten 
verpönt Hilgenfeld, N. T. extra cod. rec. IV, 86sq. Der einzige 
Sabbat (00 Inuioveyov Er &v airh [tS vappdrp] Uno yiv Övros) 
a. a. O. ©. 87. Marcions Sabbatfaften (Tag des Demiurgen) Hilgen- 


fimmung dieſer Tage zuwiderliefen. Hier in Karthago nun findet 
fid wiederum beiderlei Sitte. Die Mehrzahl, mit ihr unfer Schrift 
fieller, ift der Sabbatfeier entgegen. Der Sabbat fei lebiglich fremd⸗ 
artig, eher Heiden als Ehriften geläufig; vie Sabbatögebote der 
Juden feien von zeitweifer Geltung. Wan hofft die bartnädige 
Minderheit, die den Sabbat dem Herrntage gleihmadt, bald ge 
fügig zu finden, denn nur am Tage des Herrn und um Pfingften 
fei Kniebeugung auszufchließen, fonft fei fie täglich zu üben bei jedem 
Gebet in ber Frühe. Fragt man, warım er den Griechen in biefem 
Punkte abtrünnig wird, fo bat daran ficher viel Anteil feine all- 
gemeine Reigung zur Strenge, welde mit den Tagen zu geizen liebt, 
an denen das Knie fi nicht beugen fol. Wichtig aber ift biefer 
Punkt, weil der Mann gerade hierin ſich fpäter der befämpften 
Minderheit anfchliekt. 

Unbedeutender find, und auch friebliher, andere Erörterungen, 
die zum Teil doch auch ihrerſeits zeigen, wie enge und ängftlidy ſehr 
vielfach dieß „neue Geſetz“ fich gebärbet. Mit der Dürre ſcholaſtiſcher 
Anweifungen zu regelvehter Askeſe fühnt dann allerdings endlich 
ein begeiftert gehobener Schluß aus. Alles Gebet, jo ſchließt er, 
ift geiftige Opfergabe, fertiggeftellt von der Wahrheit, tadellos durch 
feine Unſchuld, fauber duch feine Keufchheit und befränzt von ber 
Liebe. Wie herrlich find feine Wirkungen. Freilich ftellt es nicht 
mebr, wie bereinft in älteren Tagen, den Engel des Morgentaued 
in die Mitte der Flammen, ftopft nicht den Rachen des Löwen und 
bringt nicht den Hungrigen Mittagsbrot, tilgt ohne meiteres ſelbſt 
nicht auch nur das Gefühl eines Leidens. Aber ed rüftet mit Kraft 
aus, jedes Leiden zu tragen. Es übt Liebe an Yeinden und bittet 
für die Verfolger. Es erfleht Gewäſſer vom Himmel, wenn es 
einftmals Feuer berabrief.” Es ruft Seelen von Toten zuräd von 
dem Wege des Todes, heilt Krankheit und Wahnfinn, öffnet bie 
Niegel des Kerkers, Löft die Bande von Schuldloſen. Es wiſcht 
bie Fehltritte ab und löſcht die Berfolgungen aus, tröftet verzagte 
Seelen und erfreut die hochherzigen; es geleitet die Wanderer und 


feld, Ketzergeſch, ©. 338. Spätere Praris Neander, Gefch. der chriſtl. 
Religion und Kirche (1826) I, 516. Stniebeugung bei den (alten) Juden 
Winer, Realwörterbud, I, S. 399, 
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beſchwichtigt die Wogen; es verblüfft Räuber und Strolde, ſpendet 
Speiſe den Armen und ſichere Führung den Reihen. Das Gebet 
ift die Mauer de8 Glauben. — In der Weiſe eines frommen 
Naturſinnes und naiv gläubiger Einfalt, die wohl gar den Bögeln 
predigt und die Hügel zum Jauchzen ermuntert, fpridt er von 
betenden Haustieren, betenden befieberten Sängern und fließt mit 
dem Hinblid auf Jeſus, der den Seinen betend voraufging 1). 

Das nun folgende Buch von dem Götzendienſt fordert zu feinem 
.. Berftändnis einen kurzen politifhden Ausblid. Der furdtbare Waffen: 
gang zwifhen Albin und Sever war entfchieden, bie verhängnisvollen 
Würfel waren an der Rhone gefallen, das Blut vieler taufend Nömer 
in Rhone und Saone geronnen, die Herrſchaft Severs befeftigt aus 
dem Bürgerkriege hervorgegangen. Aud in Afrika bat man ben ents 
ſcheidenden Sieg jegt gefeiert. Uber nichts Tann deutlicher zeigen 
als der genannte Traktat, wie noch immer jene Schilderung zutraf, 
welche Celſus dereinſt von den Gefühlen ber Chriſten entworfen 
hatte d. i. von der eiſigen Kühle, mit der ſie den politiſchen Nöten 
des römiſchen Reiches gegenüberſtanden. Mahnte der Heide der⸗ 
einſt, dem König in der Drangſal zu helfen, mit ihm ins Feld zu 
ziehen und das Heer mit ihm zu führen, und ſtanden damals die 
Chriſten thatſächlich beiſeite, ſo giebt es jetzt in Karthago mindeſtens 
einzelne Gläubige, welche den errungenen Sieg nur vermöge eines 
peinlich bereuten und ſie ängſtenden Irrtums mitfeierten, bei denen 
aus Verſehen ein Sklave, während der Herr nicht daheim iſt, die 
feftlihen Lampen anzündet, die den heimgekommenen Hausherrn in 
‚[hwere Gewiflensnot ſtürzen. Auch Zertullian felber ift in biefer 
Beziehung ſehr lehrreih. Eigentlich Verehrer Severs, des genialen 
afrikaniſchen Landsmanns, des ſtraffen und entſchiedenen Herrſchers, 
welcher der Zeit ſo ſehr not ſchien, vertritt er doch ſtandhaft die 
Meinung, nichts ſei den Chriſten gleichgültiger als die politiſchen 
Dinge, und zumal bei deu heidniſchen Siegesfeſten dürfe ein ei 
nit beteiligt fein. 

Die ganze Schrift von dem Götzendienſt ift eine feindliche aund⸗ 


1) Mit der ſchroffen (internen) Beſtreitung des Gebetes pro mora finis 
Oehl. I, 560 vgl. allerdings fhon Audayn ed. Bryenn. p. 38: ra 
xigıs za) apeldkrn d xdauos odrog. 
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will Pomp haben. Nachdem er auf Eölibatäer ımb andere Adketen 
verwiefen bat, auch den Färbeſtoff wieder gezlichtigt, Befpricht er das 
Durchſtechen der Obrläppchen und kommt zuriid auf die Perlen. 
Wie viel weifer würden wir handeln, wenn wir von der Anſicht une 
leiten ließen, daß Gott ſolche prächtigen Dinge uns darum vor Augen 
rüde, weil e8 in der Entbaltung fi üben gilt. Ihr lauft ja nit 
in die Tempel, ihr fordert für euch feine Schaufpiele, geht nicht zu 
den Seiten der Heiden: wozu euch alſo der Prunk? Doch ihr wollt 
euch nicht auffällig machen! Fürwahr eine ſchreckliche Nachrede: feit 
fie Chriftin geworben ift, ift ihre Kleidung nur ärmlid! 

Die verbeißene Kritit au der Männer firaft auch ihre Ge— 
falfucht, ibr Nafleren des Bartes, ihre eitle Haarpflege, ihr Ent- 
fernen des Flaums, ihre Haarfärbemittel, Pulverchen fiir die Haute 
pflege, weibiſchen Mißbrauch des Spiegeld: all dies gefährdet Die 
Würde und damit die Keufchheit des Sinned. Im Vorbeigehen rügt 
er die Gleihmader, um am Schluß eine Ausfiht zu öffnen auf eine 
nahende Leidenszeit. 

Bill man dieſe Vorträge !) würdigen, fo muß man vor allem 
bedenken, daß der Ruckblick auf jene Tage uns eine Üppigkeit 9) zeigt, 
gegenüber welcher vergleichsweiſe auch äußerſte Strenge im Recht war. 
Jenes goldene Nachtgeſchirr, defien ſich die Kaifer bedienten und deren 
gleiches auch Vornehme offenbar ſich geitatteten, jene Haarwülſte 
der Kaiferinnen, welche die Plaftif der Zeit uns im Bild zeigt, jene 
Fülle von Crocus, weldye im Theater berabfloß, jene purpurtragenden 
Chriftinnen z. B. im Land an der Rhone, jene widerwärtigen Fein⸗ 
beiten in der Behandlung des Flaumhaares, jene ſeltſamen Kneif⸗ 
zangen, um die Haut künſtlich zu glätten, jenen griechiſch-aſiatiſchen 
Luxus, der Gemmen an den Füßen befeftigt, alles das gilt e8 be⸗ 
denken, will man biefer Kritit ganz gerecht werden. Anderſeits iſt 
belebrend, dag wirklih nad den Commodustagen, in welchen Die 
Armutsgeftalt der Chriftusgemeinden zu Ende ging, auch in Afrika 


1) Zu Oehl. I, 723 (monarchia, acacia?) vgl. noch Roeuſch, Das 
N. T. Tertullians, S. 683. 

2) Genmen an den Füßen 8. O. Müller ©. 244. Tippigkeit gall. 
Chriſtinnen Iren. Haer. I, 13; Hausrath, Kl. Schr, ©. 9. Silber- 
arbeiter Karthagos sun ©. 128, Nuchterne Kritik des Mareus Haus⸗ 
rath S. 48. 
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Reichtum in Chriftenhand fchon zum Gewöhnlichen zählte, daß 
namentlich reichere Frauen bier feine Seltenheit fein fünnen. Iſt 
doch Afrika felber eine der reichften Provinzen; felbit jenes „Viertel 
der Silberſchmiede“, das in Karthago beruhmt war, mag es viel- 
leicht in ber Großſtadt felbftverftändlich erfcheinen, enthält doch wohl 
auch einen Hinweis auf jenen gefteigerten Luxus, der gerade im 
Karthago zu finden war. Daß übrigens ber kräftige Anſturm gegen 
Berfhwendimg und Üppigleit, zumal de, wie wir gefehen, auch das 
umgebende Heidentum von folden Libellen erfahren mußte, gemifle 
Klaſſen des Volkes gegen folden Fanatismus der Einfachheit aufs 
zuregen geeignet war, ift fehr leicht zu ermeflen, mag aber bier 
noch erwähnt fein, da am Schluffe des „Frauenputzes“ die euer 
der Berfolgung ſchon aufleuchten, die feit Jahren gebämpft fchienen. 

- Eine Anregung zu dieſem Werkchen und ein Seitenblid in dieſem 
Werken ift bier no kurz zu beſprechen. Zum erftenmale kommt 
bier die Anregung zu litterarifhem Schaffen umfänglid von jenem 
Clemens, dem edlen Schriftfteller des Oſtens, deſſen vereinzelte 
Spuren auch ſchon die „Schaufpiele” zeigten. Hier ift Clemens’ 
„Erzieher“ 1), Tozufagen eine „Moral“ der älteren griedhifchen Kirche, 
eigentlicher Mitbeweger der tertullianifchen Weber, ein Buch, das der 
hriftlihe Buchermarkt ihm vor kurzem erſt zuführte. Die gleich« 
machende Kaiferzeit fhuf freilich zweifellos Zuflände, zumal in den 
Metropolen, die in chriftliden wie heidniſchen SKreifen ſich außer 
ordentlidh ähnelten. Dennoch zeigt Die Vergleihung der beiberfeitigen 
Arbeiten fo große Verwandtſchaft bis Hinein in zahlreiche Einzelheiten, 
Daß ein Zweifel daran nicht beſtehen kann, daß Zertullian feinen 
Borgänger auf diejem Gebiete gefannt bat. Bon Befehdung des 
Burpurs und Crocus bis zu der von Ohrring und Beinfpange, von 
dem faljhen Rot auf den Wangen bis zu der Gefallfucht bes 
Augenſchminkens fallen die kritiſchen Hiebe dieſes Federkrieges fo 
gleihmäßig, daß es nur eine einzige Deutung dieſer Thatſachen 


1) Zeit 12 — 19: Reinkens Elem. Alexandr., ©. 55. Zur Ub- 
bängigkeit Tert.8 ſ. meinen Anffay: Tert. und Elem.; vgl. auch Oehl. I, 
728 mit dem Titel madaywyds (eradimur a Deo); Oehl. I, 706 mit 
&lem., 8.4. ©. 410; Oehl. I, 727 (non enim quaesitis utemur nostris ?) 
mit Elem., 8.4. ©. 207 (ndgsozi vos xal mAsovdLeı wos‘ dıa 1l u Tov- 


ꝓnou;). 
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geben wird. Tertullian iſt biffiger, geiftreiher, Clemens aber ber 
frühere. Clemens ſchreibt philoſophiſcher, Tertullian fozufagen noch 
chriſtlicher, doch ſo, daß ſein Chriſtentum freilich ſchon die grob⸗ 
körnige Art des Realiſten verrät, welche ihm danach dauernd ge⸗ 
blieben iſt. — Der erwähnte Seitenblick anderſeits iſt ein Scheelblick 
auf Rom, die üppige, prunkende Weltſtadt, die er gründlich kennen 
gelernt hatte. Zeigten ihm die römiſchen Straßen zur Zeit einer 
Parthergeſandtſchaft orientaliſchen Lurus, wie er in Rom noch nicht 
üblich war, und münzt er aus jener Erfahrung bier eine moraliſche 
Lehre, ſo drängt ſich in ſeine Erinnerung hier noch ein beſonderer 
Zug ein: das Bild jenes Waſſerreichtums !), mit dem Rom lange 
gefegnet ift, und den freilich aud fehon der Seher des Neuen Teſta⸗ 
mente8 notiert hatte. Im Zufammenbang feiner Erwägungen gerade 
in diefer Zeit mußte aber jene Erinnerung befondere Schärfe ge 
winnen, da die Waflerverforgung Karthagos augenblidlih im Argen 
lag, die den Wandel vermeldende Münze jegt noch längft nicht ge: 
prägt war, die Arkaden vom Zengitanns das erquidende Naß nod 
nicht brachten. Die Notzeit dauert no an, ja wir werben weiter 
zu ſehen haben, daß der gewaltige Wafjerbau noch kaum in Angriff 
genommen war, ber wenige Jahre fpäter der Stolz der afrikaniſchen 
Stadt warb. 

Zwiſchen den beiden Borträgen über ven Put der Frauen bat 
der Autor zwei Schriften verfaßt, „Vom Gebet" und „Vom Götzen⸗ 
dient". Die exftere enthält u. a. die ältefte Behandlung des Herrn⸗ 
gebet8 *) und verdient fchon darum Beachtung. 

Der Täufer, fagt diefer Traftat, hatte Beten gelehrt: feine An- 
weifung ging verloren, weil fie überflüffig geworden war °). Jeſu 
Gebetsaufträge aber find in der Schrift überliefert, und zwar will 
er gebeimes Gebet und zweitend Geber ohne Wortſchwall. Die Ab: 


1) Bgl. meinen Auffag: Tert. und bie Kaifer in Maurenbreder, 
Hiſt. Taſchenb., Sechſte F. VII, 182. Röm. Waflerleit. 8. DO. MüllerS.1%. 
Waſſer für Karthago Couleneerp. 251. Barth, Wanderungen durch das 
Küftenland des Mittelmeer I, 102. Gusrin, Voyage archeol. I, 44; 
II, 302. 

2) Bgl. (zeitgefchichtlich) das Gebet ber Athener bei Marens eis Eavror 
ed. Schultz p. 140 (voor, voor x. r. A.). 

3) Origenes vom Gebet ſ. Redepenning, Origenes II, 48. 
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bandlung fchreitet dann fort zum. Preife des Baternamens, ein Name, 
der, wie behauptet wird, dem Neuen Bunde fpezififh if. Die Er⸗ 
örterung der einzelnen Bitten ift allerdings eine bürftige, durch 
allegorifhe Außbiegungen u. a. mehrfach entftelltee „Himmel und 
Erde“ 1) 3. B. gebt ihm — möglicherweife — auf die Doppel⸗ 
natur des Menfhen, in weldem Himmel und Erde ober Geift und 
Fleiſch gemiſcht feien. In die Bitte ums Brot zieht er, nicht gerade 
geihidt, aber nach Zieferem hafchend, den Herrn, „das Brot vom 
Himmel”. Richtig hebt er hervor, daß die Bitten um bie himm⸗ 
lichen Güter den Vortritt vor den anderen haben, und daß nädft 
der Freigebigkeit die Nachſicht des Höchſten erfleht wird: denn was 
folte und Nahrung, wenn wir ohne GSündenvergebung wie der 
Stier eines Sühnetoded warten müßten! Er überlegt dann die 
„Schulden“, die, gleichwie bei meltlihen Angeklagten, beizutreiben 
fein würden, wenn Gott fie nicht eben erließe. Die Vergebung für 
die Brüder anlangend betont er das „Neue Geſetz“, das nunmehr 
die Rache verbiete, während — man benfe an Kain oder an ben 
Lamech des Altertum — einft die Rache geboten ward. Auf den 
Weg des Gebetes geftellt fol man ohne Zorn zu dem Vater gehen, 
denn niemand, aud Gott nicht, geitattet den Eintritt in fein Haus 
feinem Gegner; er will Gefinnungsgenofjen in feinem heiligen Haufe. 
Dürftig wie trog manches Trefflihen die Arbeit in ihrem: bib> 
lichen Teile ift, ift fie überaus veih an Erörterungen des äußeren 
Hriftlihen Brauches. Der Mann Fündigt fih an, dem der ethiſch⸗ 
religidfe Gedanke als folder Ihmächer zu Wort kommt, dem befonders 
deſſen Verkörperung in gefeftigter Sitte am Herzen liegt: bloßer 
Innerlichleit verfagte er fih auch ſchon im „Frauenputz“. Freilich 
nicht jeglicher Brauch, den er vorfindet, hat feinen Beifall. Er bes 
merkt es mit Mißfallen, daß man peinlich vor jebem Gebet die Hände 
zu wafchen gewohnt ift: ein Brauch, defjen Altertum ihm ſchwerlich 
genügend befannt ift ). Wie früher in dem Bud von der Taufe 
gedenkt er der glücklich befeitigten ſich wiederholenden Laufen ®), als bes 


1) ®gl. Oehl. I, 539 mit Clem., 8. U, ©. 542 (olgandv, riw roü 
YVooTixod wuxnv). 

2) Bgl. Meyer zu Apg. 16, 13. 

3) Philoſoph. IX, 15. Hilgenfeld, Nov. test. e. c. rec. III, 159. 

Noeldechen, Zertullian. 7 
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tradhte er daB WBalden der Hänte als eime Urt von teilweiſer Taufe, 
bie immer wieder ernenert wird. me andere Gewehaheit iſt die 
des UblegenS bei Oberlleides vor dem Begıum bei Gebete und 
6 Wirberipend nad dem Gebete", für melde ein älteres Büch⸗ 
Im von Unichen emihemmd eımtrat; er tadelt dieſe Gewohnheit. 
&r Saum es alıhialls wit Ialicen, daß einige Brüder Beim Beten 
ze Simte ze So emperlireden ever zumerichtlub den Blick nad) 
eben emperrichten, ober ba fie überlant beten, wodurch nur ber 
Wuhber wir: werte. Er bemingelt. dei fafende Brüder den 

Türen xzır zei etwas mäber den Benrteler der Brände. Was 
zaß Süntemeihen kerıt, ie bar er mid dem Ihfpraumg geforſcht: 
es tee, == m zeiaat, azi daS Süxbewaiden Flat Wber wir 
er Berker ur> 2:3: Ferräter des fee Usb find die Hände 
gewrziz: em- "Ir aärımıl iz der Tarie Way Winel täglich ſich 
merken: das Fix wer Preriıen war Ru fanu fein Ozean ab- 
irr MM um UbMese des Maris übt es wicht weientlid 
he Event 7: xt wezir:se ’ratere aut ämgilıhe Seelen; 
zuh % 6 Uillsih des Serenfrszar !_ Des Dmipen nah dem 
Gehe I ce Ya Srte me irre imihe Schriit, anf die 
mon uR Yadız berzie Yo, redet m Tem Ber Ugiflemg: Erzählung 
it we Bewer Üch Sr üebe Ye Dem Dramb tie befamute 
Samide Erd Re er Geier Sb Zrieguieeen fr Der Ehr⸗ 
eher gerechter. zom:! mitte? „NT Gehetunzel Ürhe* ; man müfle 
Zu neuem melez, 28 das ee mie Diem Sirerbällen bei 
zum Geber re iben ie Brtıa 5a: > wre ven Stummen 
ms Iire um, er ct ee 


2 Debenfeaeh Zirsarer Nm. a; .: Zu A; ed Hilde- 
Zrs1i 2.3 Referer Marzıırıı Ve. ii Oehl I, 567 
zub X zu Terme Mızkenz Fmzam; Über daS 
Eintieiziier Ter Yereecea x er Ara Pre } ze Renmeiter €. 587. 
IM - er wwocdet Kufelr: Ser ne Geherährizcn Ver Genen und 
Eicher — Funttcher min Rermeiter S. DI: üer Iernfalem 
mM Liz" er Ei — ma rer: siegten Epipban. 
Hase. XIX 3: ib nemaiges Trzzer Brrenun Sl. 

2 Ur Nzı iin Erder-MRarıgarıe IV. 65 quftuiſcher 
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Die Kritik deö verweigerten Kuffes 1) ift aus mehreren Gründen 
bemerfenswert. Er ift eben jest noch nicht willig, jene beforgten 
Betrachtungen anzuftellen, die allerdings ſchon ältere Chriſten dieſem 
Kufle gewidmet hatten. Er fennt noch feine „VBefudelungen”, weder 
innerlihe noch äußerliche, zu welden diefe Sitte geführt hätte Er 
ift fern, eine Beſchränkung zu forbern auf die gleichen Gefchlechter 
oder begleitende Symbolik zu heifchen, die den beiligen Kuß unters 
Heiden fol von dem Liebeszeihen des Weltlebens, oder ftreng zu 
betonen, daß der Kuß nur einmal gegeben werde, wie er anderfeits 
jeßt nicht gemüßigt iſt, die heidniſchen Schandgerlichte mit dieſem 
Kuß zu verfnüpfen. Er verlangt Gewährung des Kuſſes, der das 
Gebet exit „verfiegele“, auch vonfeiten der Faftenden. Nach Jeſu 
eigener Vorſchrift ſolle das Falten verborgen fein; die Entbaltung 
vom beiligen Kuß publiziere das Faſten. Lediglich in der Ofterzeit, 
wo die ganze Gemeinde faftet, wird man bem Bruderkuß abſagen 
denn die Enthaltung vom Kuſſe kann dann nit das Faften ver 
raten. 

Er erörtet die „Stationen“, weiter den Schleier der Yungfrauen, 
endlich die Sniebeugungsfrage, fämtlihes im Zuſammenhang mit 
dem Chriftengebete. 

Die Stationen ?) fielen Mittwoh und Freitag. Der Ausbrud 
begegnet zuerft in einer römiſchen Schrift. Vielleicht ift es urſprüng⸗ 
lich nicht ein „militäriſcher Wachtdienſt“, wie Tertullian es Thon 
nehmen will. Wenn an öffentlichen Orten in Rom man ſich zur 
Unterhaltung geſellte oder Leute zuſammentraten, miteinander über 


1) Zur früheſten Geſch. bes Kuſſes Knobel, Geneſis, S.318; „ambroisie 
des generations chastes“ Renan VII, 248; Bruderkuß vor den Oblationen 
Uhlhorn, Liebesthät., S. 146; Kautelen bei Elem., 8. A., ©. 551 (vgl. 
von fern Mommfen V, 94f.), Athenag. ed. Otto p. 168 (nicht zwei- 
mal füffen); ethifche Deutung (2v eövoi« xolveraı) Elem., 8. A., ©. 256; 
nur Männer den Männern (Syrien) Cbampagny-Dochler I, 31f.; 
DOferluß der griech. Kirche Alt, Kirchenjahr, S. 182. 

2) Stationen im heibnifhen Rom Friedl. I, 373; chriſtliche: Hermas 
Simil. V, 2; Mittwoh und Freitag (befchloffene® und verhängte Herrn⸗ 
leiden) Hilgenfeld, N. T. e. cod. rec. IV, 87; heidniſche Analogieen 
(Mittwoch Hermes, Freitag Aphrodite) Clem. ed. Klotz III, 263 (Strom. 
VU, $ 75); dritte, fechfte, neunte Stunde Rigalt. bei Oehler I, 865, 
vol. Apg. 2, 15; 3, 1; 10, 9. 
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Geſchäfte zu fprehen, fo nannte man das: Stationen. Auf freien 
Blägen, in Bädern, in Tempeln, in Bibliotheken, auch in Buchläden 
niht minder wurden Stationen gehalten. Da das Wort nun au 
Wachtdienſt bedeutete, fo konnte ber „hriftlide Kriegsmann“ 
bald in dem Ausdruck mit anklingen. Sicher feiert man durch 
„Wachtdienſt“ das Gedächtnis der Tage, wo des Herrn Leiden bes 
ihlofien und wo dieſes Leiden verhängt ward, und ziwar durch frei= 
willige® Faſten. Die Gemeinbeleitung erwartete, daß jeder bier 
felber fi) einfhäte, und daß er zu dem Wachtdienft fidh ftelle, wie 
fein Bedürfnis ihn antried. Die Grenze des gemeinfamen Faſtens 
mar die neunte Stunde des Tages: man empfängt dann den Leib 
ded Herren, den man mit fih nachhauſe davonträgt. 

Allerdings auch bier hat der Kritiker Ausftellungen zu machen: 
vor allem genügt ihm die Zeit nicht. Er will, daß man länger 
aushalte, um gewiffen Gemeindegebeten an Gottes Altar noch an- 
zumwohnen. Hier ſpricht jener brängende Eifer, der äußerſt ſchwer 
fih genugthut und deſſen Konfequenzen ihn fpäter aus der Gemeinde 
binausführen. Es fcheint, daß der fragliche Wachtbienft in gewiſſen 
Vorhallen ftattfand, und erft in der neunten Stunde fi ein inneres 
Heiligtum aufthat, zu deſſen ftandhaften Gäften er die Stationsleute 
werben will. 

Die Frage von dem Schleier !) der Jungfrau tritt Bier zum 
erfienmale auf. Daß Frauen im Gotteshaufe beim Gebet ſich ver- 
ſchleiern, fowie daß Frauen und Yungfrauen auf der Straße ver- 
fchleiert geben, ift unbeftrittene Übung. Nicht bloß CHriftinnen gehen 
verfchleiert, wenn fie aus dem Haufe beraudtreten. Die hebräiſchen 
Weiber in Afrifa verhüllen firenge die Häupterr. Die Griedhinnen 
fennen den Schleier, fei ed, daß fie das Kleid über den Hinterkopf 
vorwärt® berüberziehen oder eine gejonderte Hülle, auch Naden und 
Rüden beſchattend, das Gefiht bis aufs Auge verdeckte. Römiſch 
aber iſt nun die Unterſcheidung der Frau und der Jungfrau inbezug 
auf die Frage vom Schleier. Die römiſche Matrone erkennt man 


1) Heidniſche Kopfhüllen Guhl⸗Koner, Leben ber Griechen und Römer, 
I, 187; DI, 231; jübifde Talicth Meyer, Zum 1. Korintherhrief, S. 226; 
Flammeum Oehl. I, 417. Guhl-Koner II, 309. Bgl. au Weiß, 
Koftünfunde I, 725; Renan, Orig. VII, 552. 
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an der Berhüllung des Hinterlopfes, während die jüngere Frauen⸗ 
welt freieren Übungen hold war. Das Chriftentum eines Paulus, 
vor allem in Hellas verbreitet, hatte, helleniſcher Sitte weitherzig 
ſich anfchließend, Frauen und Jungfrauen gleihmäßig nah Art des 
Landes verſchleiert. Im Weften, wohin fein Einfluß nicht gleicher- 
maßen gedrungen war, war die Übung verfdieben, je nachdem mehr 
griehiihe Sitte oder mehr die römifhe vorwog. Dieſe Berfchieden- 
beit nun wird der Ausgangspunkt eined Streites gemäß einem Geifte 
der Zeit, von dem zu Ehren der Chriftenbeit vor allem dies eine 
zu fagen ift, daß er nicht auf diefe beichräntt war. Wan gelangt 
zu einem Ablommen, wie die Schrift vom Gebete vermeldet. Nie 
mand foll unter ein Joch treten d. i. feine Jungfrau genötigt fein, 
fihh beim Gebet zu verbüllen. Nur eines verlangt unfer Eiferer, 
daß von Bräuten der Schleier getragen werde: fie feien fo gut wie 
verheiratet. Schon jest läßt dies Schriften ſich ein auf eine 
Bofabelerörterung, ergeht fih in einzelnen Folgerungen auch für 
das andere Geflecht, verwarnt aber doch vor dem Wahne, daß 
man gegen den Willen der Biſchöfe die firengere Übung durchſetzen 
fünne. Der Berfaffer gebietet fih Halt, was ihm wohl fauer ge 
fallen if. Im übrigen if e8 das zweite Mal, daß der Mann, 
der Hellas bereift Bat, bei aller der Ehrerbietung, die er Rom gegen: 
über im Herzen trägt, im Gegenſatz gegen römifhe Sitte einer 
griehifchen anhängt. Gleich das folgende Iehrt, daß er allerdings 
felbftmillig auswählt. 

Drobte bier jener Umftand, daß Ermahnung zum Maßhalten 
not war, faft ſchon mit einem Schisma, jo gewahren wir die Keime 
zur Spaltung nocd deutlicher bei etwas anderem. Hatte Paulus 
dereinft die jübifhen Sabbate ausgefegt, fo waren bie Urapoftel 
einer anderen Anficht zugethan; bie fonferbativere Übung war viel- 
fah im Oſten erhalten worden. Wie am Sonntag die Auferftehung, 
fo feierte man am Sabbat die Schöpfung, Faſten und Knie⸗ 
beugungen ?) an beiden Tagen vermeidend, weil fie der Freuden⸗ 

1) Rniebeugung (Heidnifche) vgl. Beder-Marquarbt IV, 466. 
Bgl. auch Oehl. I, 660 (caris Dei adgeniculari). Am Sonntag bei Chriſten 
verpönt Hilgenfeld, N. T. extra cod. rec. IV, 868q. Der einzige 
Sabbat (Tod dnuiovgyod Eur vr irn [TS oapfdrp] Uno yiw dvros) 
a. a. D., ©. 87. Marecions Sabbatfaften (Tag des Demiurgen) Hilgen- 
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fimmung dieſer Tage zuwiderliefen. Hier in Karthago nun finbet 
‚fih wiederum beiderlei Sitte. Die Mehrzahl, mit ihr unfer Schrift: 
fieller, ift der Sabbatfeier entgegen. Der Sabbat fei lediglich fremb- 
artig, eher Heiden als Ehriften geläufig; die Sabbatsgebote ber 
Inden feien von zeitweifer Geltung. Man hofft die hartnädige 
Minderheit, die den Sabbat dem Herrntage gleihmadt, bald ge- 
fügig zu finden; denn nur am Tage des Herrn und um Pfingſten 
fei Kniebeugung auszuſchließen, fonft fei ſie täglich zu üben bei jedem 
Gebet in der Frühe. Fragt man, warum er den Griechen in biefem 
Punkte abtrünnig mirb, fo bat bavan fidher viel Anteil feine all⸗ 
gemeine Neigung zur Strenge, welde mit den Tagen zu geizen liebt, 
an denen das Knie fih nicht beugen fol. Wichtig aber iſt biefer 
Punkt, weil der Mann gerade hierin ſich fpäter der befämpften 
Minderheit anjchliekt. 

Unbedeutender find, und auch friedlicher, andere Erörterungen, 
die zum Zeil doch auch ihrerfeit zeigen, wie enge und ängſtlich ſehr 
vielfach dies „neue Geſetz“ ſich gebärbet. Mit der Dürre ſcholaſtiſcher 
Anweifungen zu regelrehter Askeſe jühnt dann allerdings endlich 
ein begeiftert gehobener Schluß aus. Alles Gebet, jo ſchließt er, 
ift geiftige Opfergabe, fertiggeftellt von der Wahrheit, tadellos durch 
feine Unfhuld, fauber durch feine Keufchheit und befränzt von ber 
Liebe. Wie berrlih find feine Wirkungen. Freilich ftellt es nicht 
mehr, wie dereinft in älteren Tagen, den Engel des Morgentaues 
in die Mitte der Flammen, ftopft nicht den Rachen des Löwen und 
bringt nit den Hungrigen Mittagsbrot, tilgt ohne weiteres felbit 
nit auch nur das Gefühl eines Leidens. Uber es rüftet mit Kraft 
auß, jedes Leiden zu tragen. Es übt Liebe an Feinden und bittet 
für die Verfolger. Es erfleht Gewäfler vom Himmel, wenn es 
einftmals Teuer herabrief. Es ruft Seelen von Toten zuräd von 
dem Wege des Todes, heilt Krankheit und Wahnſinn, öffnet bie 
Riegel des Kerkers, Löft die Bande von Schuldlofen. Es wiſcht 
bie Fehltritte ab und löſcht die Verfolgungen aus, tröftet werzagte 
Seelen und erfreut die bochherzigen; es geleitet die Wanderer und 


feld, Ketzergeſch, S. 338. Spätere Praxis Neander, Geſch. der chriſtl. 
Religion und Kirche (1826) I, 516. Kniebeugung bei den (alten) Juden 
Winer, Realwörterbud, I, S. 399. 
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beihwichtigt Die Wogen; es verblüfft Räuber und Strolche, ſpendet 
Speiſe den Armen und ſichere Führung den Reichen. Das Gebet 
ift die Mauer des Glaubens. — In der Weiſe eines frommen 
Naturſinnes und naiv gläubiger Einfalt, die wohl gar den Vögeln 
predigt und die Hügel zum Jauchzen ermuntert, ſpricht er von 
betenden Haustieren, betenden befieberten Sängern und ſchließt mit 
dem Hinblid auf Jeſus, der den Seinen betend voraufging ?). 

Das nun folgende Buch von dem Götzendienſt fordert zu feinem 
Verſtändnis einen furzen politifhen Ausblid. Der furhtbare Waffen: 
gang zwiſchen Albin und Sever war entfchieden, die verhängnispollen 
Würfel waren an der Rhone gefallen, das Blut vieler taufend Römer 
in Rhone und Saone geronnen, die Herrfhaft Severs befeftigt aus 
bem Burgerkriege hervorgegangen. Auch in Afrika bat man ben ent» 
fheidenden Sieg jeßt gefeiert. Aber nichts kann deutlicher zeigen 
als der genannte Traktat, wie noch immer jene Schilderung zutraf, 
welche Celſus dereinſt von den Gefühlen ber Chriſten entworfen 
batte d. i. von der eifigen Kühle, mit ber fie den politiihen Nöten 
bed römiſchen Reiches gegenüberfianden. Mahnte der Heide der⸗ 
einft, dem König in der Drangfal zu helfen, mit ihm ins Feld zu 
ziehen und das Heer mit ihm zu führen, und ftanden damals bie 
Ehriften thatſächlich beifeite, fo giebt es jet in Karthago mindeſtens 
einzelne Gläubige, welche den errungenen Sieg nur vermöge eineß 
peinliy bereuten und fie ängftenden Irrtums wmitfeierten, bei denen 
aus Berfehen ein Sklave, während der Herr nicht daheim ift, bie 
feftlihen Lampen anzündet, die den heimgelommenen Hansherrn in 
‚were Gewiffensnot ſtürzen. Auch Tertullian felber ift in biefer 
Beziehung fehr lehrreich. Eigentlih Verehrer Severs, des genialen 
afritanifchen Landsmanns, des ftraffen und entjchiebenen Herrſchers, 
welcher der Zeit fo ſehr not fhien, vertritt er doch ſtandhaft die 
Meinung, nichts fei den Chriften gleihgültiger als die politiſchen 
Dinge, und zumal bei den heidniſchen Siegesfeften dürfe ein Chriſt 
nicht beteiligt fein. 

Die ganze Schrift von dem Götendienft ift eine feindliche Kund- 


1) Mit der fchroffen (internen) Beſtreitung bes Gebete pro mora finis 
Oehl. I, 560 vgl. allerdings fhon Audayn ed. Bryenn. p. 38: Hr 
xäpıs xal napeldkrn 6 xdomos odTog. 
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‚gebung wider den fozialen Beſtand des damaligen Römerreiches, die 
‚in demfelbigen Maße, in dem fie bei Heiden ruchbar warb, bie 
Gegnerſchaft mächtig herausforderte. Schon die Schrift „Vom Gebete“, 
in der e8 an polemifher Schärfe keineswegs gefehlt hatte, ftellte ihr 
entſchiedenes Ringen nah gefchloffener chriſtlicher Sitte und fefter 
gemeinbliher Ordnung allerdings, bei Lichte befehen, in den Dienft 
einer Rampfbereitichaft gegen das heidniſche Staatsweſen. Die Bor: 
träge über den Frauenputz mit ihrem lauten Abruf von Glanz und 
Schmuck dieſes Lebens uud der Predigt überjpanntefter Einfachheit 
drohten nicht wenig Gewerben mit erheblihem Abbruch. Hier wird 
nun Heerſchau gehalten über eine beträchtliche Neihe von Erwerbs- 
zweigen des Landes, welche, als irgendwie mit dem Götzendienſte 
benachbart, ver der peinlihen Prüfung ſchlecht oder gar nicht beitehen 
fönnen, und welchen die Gläubigen demnach, e8 koſte was es wolle, 
entfagen jollen. Den Angriffsmut der Gemeinde ?) offenbart fich 
mit ziemlicher Schärfe, wenn es felbitverftändlich zu fein fcheint, daß 
der Chrift, die Tempel burdjfchreitend, die rauchenden Altäre dort 
anfpeit und die unreinen ©eifter dort anbläft. Das war nicht eben 
weniger, als fich neben Bildjäulen ftellen, fie läſtern und fchlagen 
nad Herzensluft, wie das nad dem Zeugnis des Celſus vor 20 
Sahren gefhehen war. Es wird nicht auffällig fein, wenn die Kehr⸗ 
feite der Münze einen heidniſchen Pöbel zu fehen giebt, der biffige 
Rörgeleien verhängt über diefe weltſcheuen Leute, die doch jede 
Schüchternheit ausziehen, wo e8 irgend Tarbe befennen gilt. Wenn 
in dem Cirkus die Luft von feindlihen Rufen wiederhallt, und bort 
die alte Drohung: Zu den Löwen! gehört wird, fo ift Dies bie 
heidniſche Antwort auf die ſchneidige Ehriftenpolemit. 

Ein völliges Einvernehmen inbezug auf Die Stellung zum Götzen⸗ 
dienft, insbeſondere auf jene Gewerbe, welche dem legteren Vorſchub 
leiſten, inbezug auf bie eigene Beteiligung bei den beibnifchen Feſt⸗ 
lichkeiten findet zur Zeit ja nit ftatt, fo wenig wie ſämtliche Gläubige 
inbetreff des Schaufpielbefuhes einer gleichen Strenge ſich zuneigten. 
Zunächſt gewahrt man zumal, nicht unähnlic wie früher, aber zugleich 
aud im Unterſchied von manden noch ſchrofferen Weifen, die Ehriften 


1) Bgl. das Bildfäulenfchlagen Keim, Eelfus, ©. 126, 
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in privatem Verkehr mit ihren heibnifhen Mitbürgern !). Die Be: 
ziehungen zwifhen Verwandten, die Bande alter Belanntihaft machten 
fih naturgemäß geltend. Verlöbniſſe und Hochzeiten, die Tage der 
Namengebung, der Belleidvung mit der männlichen Toga führten Die 
afrikaniſchen Chriſten in manches heidniſche Haus. An dem eifernen 
Ringe 3. B., der bei der Verlobung als Treupfand dem goldenen 
Reife voransging, fand ja aud der firenge Verfaſſer der „Schau: 
fpiele“ nichts zu befritteln. Waren Perlen und Edelſteine, die üb» 
lihen Bräutigamdgaben, allerdings manden Chriſten zuwider, biefe 
Gaben fi) anzufehen, konnte doch ſchwerlich befleden. Wenn danadı 
bei der Hochzeit die Wohnungen beider Verlobten mit Verwandten 
und Klienten fi füllten, wenn der Ehevertrag unterzeichnet warb, 
waren in ben heibnifhen Häufern Chriften nicht felten zu finden, 
häufig als folde wohl unbefannt: auh an Fackel und Blammeum 
Ionnte man kaum etwas ausfegen. Der dornige Punkt mußte fein, 
daß man Opfer bringt bei der Hochzeit; aber hier zuzufchauen hielten 
ſelbſt die Strengen für thunlich. Wefentlih anders ftand es bei 
Öffentlichen Feierlichkeiten, wo nahbarlide Beziehungen als folde 
niht in Betracht kamen, und wo ein bandelndes Eingreifen ben 
Veiernden angefonnen ward. Zum Leidmeien der Schrofferen gab 
es auch da viele Ehriften, die bei Götter: und Kaiferfeften ihre 
Hausthüren ſchmückten, überaus ängſtlich beforgt, ihr Chriftentum 
zu verbergen, ja mit Laternen ?) und Lorbeer wohl gar Die Heiden 
ansftehend, und dann mit Sprüden der Bibel die eigene Furcht⸗ 
famteit zudedend. Aber auch die Stände anlangend, die als für 
Ehriften erlaubt gelten, find die Meinungen geteilt. Soeben hatte 
ein Sterndeuter fi) bei der Gemeinde gemeldet, offenbar in der ehr: 
lihen Meinung, daß bezahlte Himmelsbeſchauer in der Herde tes 


1) gl. I Kor. 10, 27 (ed Helsre nogeveadu:); sponsalia Huschke 
p. 91, Friedl. I, 414; nominalia Huschke p. 17; römiſche Hochzeits- 
gebräuche Baumeifter ©. 696. 

2) Lampen Baumeifter 5.807; vl. Delattre, Lampes chrötiennes. 
Stände Benan VI, 95 (Baftoraldriefe: der Biſchof treibe keine „‚profession 
decriee); Stände im heidniſchen Rom (perfönliche Dienfle: Sänger, Muflter, 
Athleten zc.) BPoehlmann, Übernölterung ber Großſtädte im klaſſ. Altertum, 
S. 35; Schänkwirte (fpäter) abgewiefen von den chrifllihen Gemeinden 
Renan VII, 100; Schaufpieler abgewiefen (Eyprian) oder ernährt Cyprian 
Ep. 2 (61) ed. Hartel p. 467. 
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geben wird. Tertullian ıft biffiger, geiftreiher, Clemens aber ber 
frügere. Clemens ſchreibt philoſophiſcher, Zertullian fozufagen noch 
hriftliher, doch fo, daß fein Chriſtentum freilich ſchon die grob- 
körnige Art des Realiften verrät, welde ihm danach dauernd ge⸗ 
blieben if. — Der erwähnte Seitenblid anderſeits ift ein Scheelblid 
auf Rom, die üppige, prunlende Weltftadt, die er gründlich Tennen 
gelernt hatte. Zeigten ihm die römifhen Straßen zur Zeit einer 
Parthergeſandtſchaft orientalifchen Lurus, wie er in Rom nod nicht 
übli$ war, und münzt er aus jener Erfahrung bier eine moralifche 
Lehre, jo drängt fih in feine Erinnerung bier noch ein befonderer 
Zug ein: das Bild jenes Waſſerreichtums 1), mit dem Rom lange 
gejegnet ift, und den freilih auch fhon der Seher des Neuen Teſta⸗ 
mentes notiert hatte. Im Zufammenhang feiner Erwägungen gerade 
im diefer Zeit mußte aber jene Erinnerung bejondere Schärfe ge= 
winnen, da die Wafjerverforgung Kartbagos augenblidlih im Argen 
lag, die den Wandel vermeldende Münze jetzt noch längft nicht ges 
prägt war, die Arkaden vom Zeugitanus da8 erquidende Naß noch 
nicht braditen. Die Notzeit dauert noch an, ja wir werben weiter 
zu jehen haben, daß ber gewaltige Waflerbau noch kaum in Angriff 
genommen war, der wenige Jahre fpäter der Stolz der afrilanifchen 
Stadt warb. 

Zwiſchen den beiden Vorträgen über den Putz der Frauen hat 
der Autor zwei Schriften verfaßt, „Vom Gebet" und „Bom Götzen⸗ 
dienſt“. Die erftere enthält u. a. die ältefte Behandlung des Herrn⸗ 
gebet8 ?2) und verdient fon darum Beachtung. 

Der Täufer, fagt diefer Zraftat, hatte Beten gelehrt: feine An- 
weifung ging verloren, weil fie überfläffig geworden war ®). Jeſu 
Gebetsaufträge aber find in der Schrift überliefert, und zwar will 
er geheimes Gebet und zweitens Geber ohne Wortſchwall. Die Ab: 


1) Bgl. meinen Auffag: Tert. und bie Kaifer in Maurenbreder, 
Hiſt. Taſchenb. Sechfte F. VII, 182. Röm. Waflerleit. 8. O. Müller 5.19. 
Wafſer für Karthago Ceuleneerp. 251. Barth, Wanderungen durch das 
Küftenland des Mittelmeer I, 102. Gusrin, Voyage archeol. I, 44; 
II, 302. 

2) Bgl. (zeitgefchichtlich) das Gebet der Athener bei Marcus eis Eavror 
ed. Schultz p. 140 (doov, voor x. r. A.). 

8) Origenes vom Gebet f. Redepenning, Origenes II, 48. 
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Handlung fchreitet dann fort zum Preife des VBaternamens, ein Name, 
der, wie behauptet wird, dem Neuen Bunde fpezififh if. Die Er⸗ 
örterung der einzelnen Bitten ift allerdings eine bürftige, durch 
allegorifche Ausbiegungen u. a. mehrfach entftelltee „Himmel und 
Erde“ 1) 3. B. gebt ibm — möglicherweiſe — auf die Doppel: 
natur des Menfchen, in welchem Himmel und Erbe oder Geift und 
Fleiſch gemiſcht feien. In die Bitte ums Brot zieht er, nicht gerade 
geihicdt, aber nah Tieferem hafcyend, den Herrn, „das Brot vom 
Himmel“. Richtig hebt er hervor, daß die Bitten um die himm⸗ 
liſchen Güter den Vortritt vor den anderen haben, und daß nächſt 
der Freigebigkeit die Nachſicht des Höchſten erflebt wird: denn mas 
follte uns Nahrung, wenn wir ohne Sünbenvergebung wie der 
Stier eine® Sühnetodes warten müßten! Cr überlegt dann bie 
„Schulden“, die, gleichiwie bei weltlichen Angeflagten, beizutreiben 
fein würden, wenn Gott fie nicht eben erließe. Die Vergebung flir 
die Brüder anlangend betont er das „Neue Geſetz“, das nunmehr 
die Rache verbiete, während — man denke an Kain oder an ben 
Lamech des Altertums — einft die Rache geboten ward. Auf den 
Weg des Gebetes geftellt fol man ohne Zorn zu dem Vater geben, 
denn niemand, auch Gott nicht, geftattet den Eintritt in fein Haus 
feinem Gegner; er will Gefinnungsgenofien in feinem heiligen Haufe. 
Dürftig wie trog manches Trefflihen die Arbeit in ihrem bib» 
liſchen Zeile iſt, iſt ſie überaus reih an Erörterungen des äußeren 
Hriftlihen Brauches. Der Mann fündigt fih an, dem der ethifch- 
religidfe Gedanke als folder ſchwächer zu Wort kommt, dem befonders 
deffen Verkörperung in gefeftigter Sitte am Herzen liegt: bloßer 
Innerlichkeit verfagte er ſich auch ſchon im „Frauenpug“. Freilich 
nicht jeglicher Brauch, den er borfindet, bat feinen Beifall. Er be- 
merkt e8 mit Mißfallen, daß man peinlich vor jeden Gebet die Hände 
zu wafchen gewohnt ift: ein Brauch, defjen Altertum ibm ſchwerlich 
genügend befannt it). Wie früher in dem Buch von der Taufe 
gedenkt er der glüdlich befeitigten fich mieberholenden Taufen ®), als be⸗ 


1) Bgl. Oehl. I, 539 mit Clem., 8. A., ©. 542 (oloavöv, rip Tod 
YVWOTIxod yuyn). 

2) Bgl. Meyer zu Apg. 16, 13. 

8) Philoſoph. IX, 15. Hilgenfeld, Nov. test. e. c. rec. III, 159. 

Noeldechen, Tertullian. 7 
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trachte er das Waſchen der Hände als eine Art von teilmeifer Taufe, 
die immer wieder erneuert wird. ine andere Gewohnheit ift die 
des Ablegen des Oberkleides vor dem Beginn bed Gebetes und 
des Nieberfigend nach dem Gebete !), für welche ein älteres Büch⸗ 
lein von Anſehen amfcheinend eintrat; er tadelt dieſe Gewohnheit. 
Er kann es gleichfalls nicht billigen, daß einige Brüder beim Beten 
die Hände zu hoch emporftreden oder zuverfichtlih den Blick nad 
oben emporricgten, oder daß fie überlaut beten, wodurch nur der 
Nachbar geftört werde. Er bemängelt, daß faftende Brüder den 
heiligen Friedenskuß meigern. 

Hören wir noch etwas näher den Beurteiler der Bräuche. Was 
das Händewafchen betrifft, fo Bat er nad dem Urfprung geforidt: 
es deute, ift ihm gefagt, auf das Händewaſchen Pilati. Aber wir 
find Verehrer und nicht Verräter des Herrn. Auch find die Hände 
gereinigt ein= für allemal in der Tanfe. Mag Yerael täglich fich 
wachen: das Blut der Propheten und Yefu Tann fein Ozean ab- 
fpülen. Mit dem Ablegen des Mantels fteht es nicht weſentlich 
befier. Es deutet nicht auf vernünftige, fondern auf ängſtliche Seelen; 
auch ift es Abklatſch des Heidenbrauches 2). Das Hinſitzen nah dem 
Gebet ift eine kindifche Sitte. Jene ältere römiſche Schrift, auf die 
man fih dafür berufen bat, redet im Ton der Erzählung: Erzählung 
ift keine Anweifung. Auch bier ftehe hinter dem Brauch die bekannte 
heidniſche Praxis. Bor der Gottheit fi niederzufegen fei der Epr- 
erbietung zumiber, zumal während „der Gebetsengel ftehe“ ; man müſſe 
denn anbeuten wollen, daß das Beten ermüde. Den Schreihälfen bei 
bem Gebet rufe fhon die Pytbia zu: ich verfiehe den Stummen 
und böre den, der nicht redet. 


1) Heidenbrauch Plutarch, Num., cap. 14. Bgl. Apulejus ed. Hilde- 
brand II, 3. Beder-Marquarbt IV, 467. Bol. mit Oehl. I, 567 
auch 1 Kor. 14, 30 (xuInucvp) und Hermas Mandata Eingang. Über das 
Händefalten der Perpetua in ben Acta Perpet. f. u. a. Baumeifter &. 587. 
590: ein magifches Feſſeln; über die Gebetshaltung der Griechen und 
Ehriften — Handflächen aufwärts Baumeifter S. 591; über Ierufalem 
als „Kibla” bet Elxai — xzwire: ydo Eis dvarolds edfacIaı Epiphan. 
Haer. XIX, 3; über dreimaliges Baterunfer Aıdayn ed. Bryenn. $1. 

2) Mit Oehl. I, 565 vgl. Beder-Marguardt IV, 465 (heidniſcher 
Brauch). 
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Die Kritil des vermweigerten Kuffes ) ift aus mehreren Grüuden 
bemerfenöwert. Er ift eben jegt noch nicht willig, jene beforgten 
Betrachtungen anzuftellen, die allerdings ſchon ältere Chriften dieſem 
Kufle gewidmet Hatten. Er kennt nod keine „Beiubelungen”, weder 
innerliche noch äußerlihe, zu melden diefe Sitte geführt hätte Er 
ift fern, eine Beſchränkung zu fordern auf die gleichen Geſchlechter 
oder begleitende Symbolik zu beifhen, die den heiligen Kuß unter- 
ſcheiden fol von dem Liebeszeihen des Weltlebens, oder fireng zu 
betonen, daß der Kuß nur einmal gegeben werde, wie er anberfeits 
jegt nicht gemüßigt if, die beibnifhen Schandgerüchte mit biefem 
Kuß zu verfnüpfen. Er verlangt Gewährung des Kuſſes, der das 
Gebet erft „verfiegele*, auch vonfeiten ber Faftenden. Nach Jeſu 
eigener Vorſchrift ſolle das Falten verborgen fein; die Enthaltung 
vom beiligen Kuß publiziere das Faſten. Lediglich in der Oſterzeit, 
wo die ganze Gemeinde faſtet, wird man dem Bruderkuß abfagen ; 
denn die Enthaltung vom Kuſſe kann dann nidt das Faſten ver- 
raten. 

Er erörtet die „Stationen“, weiter den Schleier der Iungfrauen, 
endlich die Sniebengungsfrage, Tämtlihes im Zuſammenhang mit 
dem Chriftengebete. 

Die Stationen ?) fielen Mittwoh und Freitag. Der Ausdruck 
begegnet zuerft in einer römifhen Schrift. Vielleicht ift e8 urfprüng> 
lich nicht ein „militäriſcher Wachtdienft“, wie Tertullian es ſchon 
nehmen will. Wenn an öffentlichen Orten in Rom man ſich zur 
Unterhaltung geſellte oder Leute zuſammentraten, miteinander über 


1) Zur früheſten Geſch. des Kuſſes Knobel, Geneſis, S.313; „ambroisie 
des générations chastes“ Renan VII, 248; Bruderkuß vor den Oblationen 
Uhlhorn, Liebesthät., ©. 146; Kautelen bei Clem., K. A. S. 551 (vgl. 
von fern Mommſen V, 94f.), Athenag. ed. Otto p. 168 (nicht zwei⸗ 
mal küſſen); ethifche Deutung (2v eivol« xofvera) Clem., 8. A., ©. 256; 
nur Männer den Männern (Syrien) Champagny-Doehler I, 3lf.; 
Dfterfuß der griech. Kirche Alt, Kirchenjahr, S. 182. 

2) Stationen im heidniſchen Rom Friedl. I, 373; chriſtliche: Hermas 
Simil. V, 2; Mittwoh und Freitag (beſchloſſenes und verhängtes Herrn⸗ 
leiden) Hilgenfeld, N. T. e. cod. rec. IV, 87; heidniſche Analogieen 
(Mittwoch Hermes, Freitag Aphrodite) Clem. ed. Klotz III, 263 (Strom. 
VD, 8 75); dritte, fechfte, nennte Stunde Rigalt. bei Oehler I, 865, 
vgl. Apg. 2, 15; 3, 1; 10, 9. 
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Geſchäfte zu ſprechen, fo nannte man das: Stationen. Auf freien 
Bläßen, in Bädern, in Tempeln, in Bibliotheken, aud in Buchläden 
nicht minder wurden Stationen gehalten. Da das Wort unn aud 
Wachtdienſt bedeutete, fo konnte der „hriftlide Kriegsmann “ 
bald in dem Ausbrud mit anklingen. Sicher feiert man durch 
„Wachtdienſt“ das Gedächtnis der Tage, wo des Herrn Leiden bes 
ihloffen und wo dieſes Leiden verhängt ward, und zwar durch frei= 
williges Faften. Die Gemeinveleitung erwartete, baß jeder hier 
felber ſich einfhäte, und daß er zu dem Wachtdienft fidh ftelle, wie 
fein Bedürfnis ihn antried. Die Grenze ded gemeinfamen Yaftens 
war bie neunte Stunde des Tages: man empfängt dann dem Leib 
des Herrn, den man mit fih nachhauſe davonträgt. 

Allerdings auch bier bat der Kritiker Außftellungen zu machen: 
vor allem genügt ihm die Zeit nicht. Er will, daß man Tänger 
aushbalte, um gewiffen Gemeinvegebeten an Gottes Altar noch an- 
zumohnen. Hier fpricht jener drängende Eifer, der äußerſt ſchwer 
fih genugtäut und deſſen Konfequenzen ihn fpäter aus der Gemeinde 
binausführen. Es ſcheint, daß der fraglihe Wachtdienſt in gewiſſen 
Vorhallen ftattfand, und erft in der neunten Stunde fi ein innere® 
Heiligtum aufthat, zu deſſen ftandhaften Gäften er die Stationsleute 
werben will. 

Die Frage von dem Schleier !) der Jungfrau tritt bier zum 
erftenmale auf. Daß Frauen im Gotteshauſe beim Gebet fi vers 
ſchleier, fowie daß rauen und Yungfrauen auf der Straße ver- 
ſchleiert gehen, ift unbeftrittene Übung. Nicht bloß ChHriftinnen gehen 
verfchleiert, wenn fle aus dem Haufe heraustreten. Die hebräiſchen 
Weiber in Afrika verhüllen ftrenge die Häupter. Die Griechinnen 
fennen den Schleier, fei ed, daß fie das Kleid über den Hinterkopf 
vorwärts herüberziehen oder eine gejonderte Hülle, auch Naden und 
Rüden beſchattend, das Gefiht bis aufs Auge verdeckte. Römiſch 
aber ift num die Unterfcheidung der Frau und der Jungfrau inbezug 
auf die Frage vom Schleier. Die römifhe Matrone erkennt man 


1) Heidniſche Kopfhüllen Guhl⸗Koner, Leben ber Griechen unb Römer, 
I, 187; DI, 231; jüdiſche Tallith Meyer, Zum 1. Kortutherhrief, ©. 226; 
Flammeum Oehl. I, 417. Guhl-Koner II, 309. Bgl. auch Weiß, 
Koſtümkunde I, 725; Renan, Orig. VII, 558. 
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an der Berbüllung des Hinterlopfes, während Die jüngere Frauen⸗ 
welt freieren Übungen hold war. Das Chriftentum eines Paulus, 
vor allem in Hellas verbreitet, hatte, hellenifder Sitte weitherzig 
fih anſchließend, Grauen und Jungfrauen gleihmäßig nah Art des 
Landes verfehleiert. Im Weften, mobin fein Einfluß nicht gleicher- 
maßen gedrungen war, war die Übung verfdieden, je nachdem mehr 
griechiſche Sitte oder mehr bie römifche vorwog. Dieſe Verſchieden⸗ 
beit nun wird ber Ausgangspunkt eined Streited gemäß einem Geifte 
der Zeit, von dem zu Ehren ber Chriftenbeit vor allem dies eine 
zu fügen ift, daß er nicht auf diefe befhräntt war. Wan gelangt 
zu einem Ablommen, wie die Schrift vom Gebete vermeldet. Nie 
mand fol unter ein Joch treten d. i. feine Jungfrau genötigt fein, 
fi) beim Gebet zu verbüllen. Nur eined verlangt unfer Eiferer, 
daß von Bräuten der Schleier getragen werde: fe feien fo gut wie 
verheiratet. Schon jest läßt dies Schriftchen fih ein auf eine 
Vokabelerörterung, ergeht fih in einzelnen Bolgerungen auch für 
das andere Geſchlecht, verwarnt aber doch vor dem Wahne, daß 
man gegen den Willen der Bilhöfe die firengere Übung durchſetzen 
könne. Der Verfaſſer gebietet fih Halt, was ihm wohl fauer ge 
fallen if. Im übrigen iſt es das zweite Mal, daß der Mann, 
der Hellas bereift hat, bei aller der Eprerbietung, die er Rom gegen- 
über im Herzen trägt, im Gegenſatz gegen römiſche Sitte einer 
griechiſchen anhängt. Gleih das folgende lehrt, Daß er allerdings 
ſelbſtwillig auswählt. 

Drohte hier jener Umſtand, daß Ermahnung zum Maßhalten 
not war, faſt ſchon mit einem Schisma, fo gewahren wir die Keime 
zur Spaltung noch deutlicher bei etwas anderem. Hatte Paulus 
dereinft die jüdischen Sabbate ausgefegt, fo waren die Urapofiel 
einer anderen Anſicht zugethan; bie fonferbativere Übung war viel» 
fach im Often erhalten worden. Wie am Sonntag die Auferflehung, 
fo feierte man am Sabbat die Schöpfung, Faſten und Knie⸗ 
beugungen ) an beiden Tagen vermeidend, weil fie der Freuden⸗ 


1) Kniebeugung (Heidnifche) vgl. Beder-Marguarbt IV, 466. 
Bgl. auch Oehl. I, 660 (caris Dei adgeniculari). Am Sonntag bei Chriſten 
verpönt Hilgenfeld, N. T. extra cod. rec. IV, 868q. Der einzige 
Sabbat (roo Inuiovgyod Er !v ara [Tö onfpdrp] ind yiw dvros) 
a. a. O. ©. 87. Marcions Sabhbatfaften (Tag des Demiurgen) Hilgen- 
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fimmung diefer Tage zuwiderliefen. Hier in Karthago nun findet 
‚fih wiederum beiberlei Sitte. Die Mehrzahl, mit ihr unfer Schrift- 
fieller, ift der Sabbatfeier entgegen. Der Sabbat fei lediglich fremb⸗ 
artig, eher Heiden als Ehriften geläufig; vie Sabbatögebote der 
Yuden feien von zeitweifer Geltung. Man hofft die hartnäckige 
Minderheit, die den Sabbat dem Hermtage gleihmadt, bald ge 
fügig zu finden; denn nur am Tage des Herm und um Pfingften 
fei Kniebeugung auszuſchließen, fonft fei fie täglich zu üben bei jevem 
Gebet in der Frühe. Fragt man, warum er den Griechen in dieſem 
Punkte abtrünnig wird, fo bat daran fiher viel Anteil feine all- 
gemeine Neigung zur Strenge, welche mit ben Tagen zu geizen liebt, 
an denen das Knie fi nicht beugen fol. Wichtig aber ift biefer 
Punkt, weil der Mann gerade hierin fi fpäter der befämpften 
Minderheit anfchlieft. 

Unbebeutender find, und auch frieblider, andere Erörterungen, 
die zum Teil doc auch ihrerſeits zeigen, wie enge und ängſtlich ſehr 
vielfach dies „neue Geſetz“ fich gebärbet. Mit der Dürre fcholaftifcher 
Anweifungen zu regelrechter Askeſe ſöhnt dann allerdings endlich 
ein begeiftert gehobener Schluß aus. Alles Gebet, fo fchliekt er, 
ift geiftige Opfergabe, fertiggeftellt von der Wahrheit, tadellos durch 
feine Unſchuld, fauber durch feine Keuſchheit und befränzt von ber 
Liebe. Wie berrlih find feine Wirkungen. Freilich ſtellt es nicht 
mehr, wie bereinft in älteren Tagen, den Engel des Morgentaues 
in die Mitte der Flammen, ftopft nit den Nahen des Löwen und 
bringt nicht den Hungrigen Mittagsbrot, tilgt ohne weiteres felbft 
nicht aud nur das Gefühl eines Leidens. Aber es rüftet mit Kraft 
aus, jedes Leiden zu tragen. Es übt Liebe an Yeinden und bittet 
für die Berfolger. Es erfleht Gemäfler vom Himmel, wenn es 
einftmals Teuer herabrief. Es ruft Seelen von Toten zurück von 
bem Wege des Todes, heilt Krankheit und Wahnfinn, öffnet bie 
Riegel des Kerkers, Löft die Bande von Schuldlofen. Es wicht 
die Fehltritte ab umd löſcht die Berfolgungen aus, tröftet verzagte 
Seelen und erfreut die hochherzigen; es geleitet die Wanderer und 


feld, Kebergeih., S. 338. Spätere Praris Neander, Geſch. der chriſtl. 
Religion und Kirche (1826) I, 516. Kniebeugung bei den (alten) Juden 
Winer, Realwörterbud, I, ©. 399, 
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beihwichtigt die Wogen; es verblüfft Räuber und Strolche, ſpendet 
Speiſe den Armen und ſichere Führung den Reichen. Das Gebet 
iſt die Mauer des Glaubens. — In der Weiſe eines frommen 
Naturſinnes und naiv gläubiger Einfalt, die wohl gar den Bögeln 
predigt und die Hügel zum Jauchzen ermuntert, fpridt er von 
betenden Haustieren, betenden befieerten Sängern und ſchließt mit 
dem Hinblid auf Jeſus, der den Seinen betend voraufging !). 

Das nun folgende Buch von dem Götzendienſt fordert zu feinem 
. Berftändnis einen kurzen politifhen Ausblid. Der furchtbare Waffen: 
gang zwifhen Albin und Sever war entfchieben, die verhängnisvollen 
Würfel waren an der Rhone gefallen, das Blut vieler taufend Römer 
in Rhone und Saone geronnen, die Herrſchaft Severs befeftigt aus 
dem Bürgerfriege hervorgegangen. Auch in Afrika hat man ben ent 
fheidenden Sieg jett gefeiert. Aber nichts kann deutlicher zeigen 
als der genannte Traktat, wie noch immer jene Schilderung zutraf, 
welche Celſus dereinſt von den Gefühlen der Chriſten entworfen 
batte d. i. von der eifigen Kühle, mit der fie den politiihen Nöten 
de8 römischen Reiches gegenüberftanden. Mahnte der Heide der: 
einst, dem König in der Drangfal zu helfen, mit ibm ins Feld zu 
zieben und das Heer mit ihm zu führen, und ftanden damals bie 
Ehriften thatfächlicy beifeite, jo giebt es jetzt in Karthago mindeftens 
einzelne Gläubige, welde den errungenen Sieg nur vermöge eines 
peinlich bereuten und fie ängftenden Irrtums mitfeierten, bei denen 
aus Verſehen ein Sklave, während der Herr nit daheim ift, bie 
feftlihen Lampen anzündet, die ben beimgelommenen Hausherrn in 
[were Gewiffensnot flürzen. Auch Zertullian felber ift in biefer 
Beziehung fehr lehrreich. Eigentlich Verehrer Severs, des genialen 
ofritanifchen Landsmanns, des ftraffen und entjchiedenen Herrſchers, 
welcher der Zeit fo ſehr not ſchien, vertritt ev doch ſtandhaft Die 
Meinung, nichts fei den Chriſten gleihgültiger als die politiſchen 
Dinge, und zumal bei den beibnifchen Siegeöfeften dürfe ein Chriſt 
nicht beteiligt fein. 

Die ganze Schrift von dem Götzendienſt ift eine feindliche Kund⸗ 


1) Mit der fohroffen (internen) Beſtreitung bes Gebetes pro mora finis 
Oehl. I, 560 vgl. allerbings fhon Audayı ed. Bryenn. p. 38: Hr 
xdpss zul nopeldtru 6 xdauos odrog. 
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‚gebung wider den ſozialen Belland des damaligen Römerreiches, die 
in demfelbigen Maße, in dem fie bei Heiden ruchbar ward, die 
Gegnerſchaft mächtig herausforderte. Schon die Schrift „Yom Gebete“, 
in der e8 an polemifcher Schärfe keineswegs gefehlt hatte, ftellte ihr 
entſchiedenes Ringen nad gefchloffener chriſtlicher Sitte und fefter 
gemeindliher Ordnung allerdings, bei Lichte bejehen, in ben Dienft 
einer Kampfbereitichaft gegen das heidniſche Staatsweſen. Die Bor- 
träge über den Frauenputz mit ihrem lauten Abruf von Glanz und 
Schmud diejes Lebens uud der Predigt überfpanntefter Einfachheit 
drohten nicht wenig Gewerben mit erhebligem Abbruch. Hier wird 
nun Heerfhau gehalten über eine beträchtliche Reihe von Ermerbs- 
zweigen des Landes, melde, als irgendwie mit dem Götzendienſte 
benachbart, vor ber peinlihen Prüfung ſchlecht oder gar nicht beſtehen 
können, und welden die Gläubigen demnach, es koſte was es wolle, 
entfagen ſollen. Den Angriffsmut der Gemeinde 1) offenbart fi 
mit ziemlicher Schärfe, wenn es felbftverftändlih zu fein fcheint, daß 
der Chrift, die Tempel durchſchreitend, Die rauchenden Altäre dort 
anfpeit und die unreinen ©eifter dort anbläfl. Das war nicht eben 
weniger, als ſich neben Bildfäulen ftellen, fie läftern und fchlagen 
nah SHerzensluft, wie das nad dem Zeugnis des Celſus vor 20 
Jahren gejheben war. Es wird nicht auffällig fein, wenn die Kehr⸗ 
feite der Münze einen heidniſchen Pöbel zu fehen giebt, der biffige 
Körgeleien verhängt über diefe weltſcheuen Leute, die doch jede 
Schüchternheit ausziehen, wo es irgend Tarbe befennen gilt. Wenn 
in dem Cirkus die Luft von feindliden Rufen wiederhallt, und dort 
die alte Drohung: Zu den Löwen! gehört wird, fo ift dies die 
heidniſche Antwort auf die ſchneidige Ehriftenpolemif. 

Ein völlige Einvernehmen inbezug auf die Stellung zum Gögen- 
dienſt, insbeſondere auf jene Gewerbe, melde dem letzteren Vorſchub 
leiften, inbezug auf die eigene Beteiligung bei ben heidniſchen Feſt⸗ 
lichkeiten findet zur Zeit ja nicht ftatt, fo wenig wie fämtlihe Gläubige 
inbetreff des Schaufpielbefuches einer gleihen Strenge ſich zuneigten. 
Zunächſt gewahrt man zumal, nicht unähnlich wie früher, aber zugleich 
aud im Unterjhied von manden noch fchrofferen Weifen, die Chriften 


1) Bgl. das Bildfänlenfchlagen Keim, Celſus, ©. 126. 
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in privatem Verkehr mit ihren heibnifchen Mitbürgern 1). Die Be: 
ziehbungen zwifhen Verwandten, die Bande alter Bekanntſchaft machten 
fih naturgemäß geltend. Berlöbniffe und Hochzeiten, die Tage ber 
Namengebung, der Bekleidung mit der männlichen Toga führten bie 
afrikanischen Chriſten in mandes heidniſche Haus. An dem eifernen 
Ringe 3. B., der bei der Verlobung als Treupfand dem goldenen 
Keife voransging, fand ja auch der ftrenge Berfafler der „Schau: 
fpiele* nichts zu bekritteln. Waren Berlen und Edelſteine, die üb» 
Ligen Bräutigamsgaben, allerdings manden Chriften zumider, biefe 
Gaben fi anzufehen, konnte doch ſchwerlich befleden. Wenn danach 
bei der Hochzeit die Wohnungen beider Verlobten mit Verwandten 
und Klienten fi füllten, wenn der Ehevertrag unterzeichnet ward, 
waren in den heibnifchen Häufern Chriften nicht felten zu finden, 
häufig als ſolche wohl unbelannt: auch an Fackel und Flammeum 
fonnte man kaum etwas audfegen. Der bornige Punkt mußte fein, 
dag man Opfer Bringt bei der Hochzeit; aber hier zuzufchauen hielten 
felbft die Strengen für thunlich. Wefentlih ander ſtand es bei 
öffentlichen Feierlichkeiten, wo nachbarliche Beziehungen als folde 
nicht in Betracht kamen, und wo ein handelndes Eingreifen ben 
Teiernden angefonnen ward. Zum Leidweſen der Schrofferen gab 
es auch da viele Ehriften, die bei Götter: und Kaiferfeften ihre 
Hausthüren ſchmückten, überaus ängftlih beforgt, ihr Chriftentum 
zu verbergen, ja mit Laternen ?) und Xorbeer wohl gar die Heiden 
audftehend, und dann mit Sprüden der Bibel die eigene Furcht⸗ 
ſamkeit zudedend. Aber auch die Stände anlangend, die als für 
Chriften erlaubt gelten, find die Dleinungen geteilt. Soeben hatte 
ein Sterndeuter ſich bei der Gemeinde gemeldet, offenbar in ber ehr⸗ 
lihen Meinung, daß bezahlte Himmelsbefhauer in der Herde des 


1) Bgl. 1Kor. 10, 27 (el Helere nogeveodn.); sponsalia Huschke 
p. 91, Friedl. I, 414; nominalia Huschke p. 17; römiſche Hochzeits⸗ 
gebräude Baumeifter ©. 696. 

2) Lampen Baumeifter 5.807; vl. Delattre, Lampes chretiennes,. 
Stände Renan VI, 95 (Paftoralbriefe: der Biſchof treibe keine „‚profession 
decriee); Stände im heidniſchen Rom (perfönliche Dienfle: Sänger, Muflter, 
Athleten ꝛc.) Poehlmann, Übervölterung der Großſtädte im klafſ. Altertum, 
S. 38; Schäntwirte (jpäter) abgewiefen von ben chriſtlichen Gemeinden 
Renan VII, 100; Schauſpieler abgewiejen (Eyprian) oder ernährt Cyprian 
Ep. 2 (61) ed. Hartel p. 467. 
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Herrn wohl Platz hätten. Das Aufregendſte war, baß ein oder 
mehrere Bildhauer, welche nad wie vor davon lebten, Gößenbilver 
zu fertigen, nit nur in der Gemeinde gebuldet, ſondern zu einem 
kirchlichen Amte noch vor kurzem erwählt waren. 

Bei der Durchnahme der Stände macht ſich in der Schrift „Bon 
den Götzendienſt“ eine gewiffe logiſche Strenge wenigftens infofern 
bemerflih, als wirklich vorwiegend diejenigen die Heerſchau des Autors 
paffteren, welche eine beftimmte Beziehung eben auf den Gögendienft 
haben: fo jedoch daß etlihermaßen auch die Beziehung durchbrochen 
und der Stand bes Ariegerd und Kaufmanns unter anderem Ge- 
fihtspunft bemängelt wird. Wenn Mufiler, Athleten und Tänzer, 
wenn Schänkwirte, Seiltänger, Gaufler dem Auge ſcheinbar entgehen, 
fo lag dies wohl eben darin, daß Vertreter diefer Gewerbszweige jett 
nicht praltiih in Frage kamen, oder ihr ehrloſer Auf dieſelben ohne 
weitere8 ausſchloß. Die Schauſpieler jeglicher Art batte er fchon 
früber beleudtet, was nicht hindert, daß er im Scherzton aud 
bier auf Diefelben zurüdtommt. Bei der umfaflenden Art feiner 
Anlagen wird es faft ſchwer, zu ermitteln, melden Ständen er 
nun gar nichts Bedenkliches anhängt, oder welche ihm beſonders 
in Gunſt fteßen: doch darf man den Handwerls⸗ und Ackersmann 
als feine Günftlinge anſehen. Bon jener fpäteren Einrichtung, Daß 
bie Gemeinde für Leute auffommt, die durch die herrſchenden Grunbfäge 
zunächft fi brotlos gemacht ſehen, zeigen fih noch Feine Spuren. 

Unter den bedenklichen Klaſſen ftehen jene Künftler voran, welche 
Bilder der Götter verfertigen, wobei e8 ihm gleichgültig ſcheint, ob Die 
eigentliche Plaftit in Frage kommt oder die Eifelierkunft ſich anmeldet 
oder die Arbeit des Kunſtwebers; ob jemand in Gip6 oder Yarben oder 
Stein oder Erz oder Silber oder endlich in feinem Gewebe Idole 
zur Darftellung bringen mag. Er bört freilid den Einwand: aber 
wovon fol ich denn leben? oder wohl gar die Berufung auf ein Wort 
des Apofteld der Heiden, aber er nimmt dies faum ernſtlich und 
ſchlägt einen ironiſchen Ton an. in anderer bat ihm gefagt: 
Moſes macht eine Schlange auf Gotte8 ausdrückliche Weifung. 
Diefem empfiehlt er zu warten, bis ein gleicher Befehl ihn erreiche. 
Ahnlich ergeht e8 dem Einwurf: man macht, doch man verehrt 
nidht. Gerade diefe machenden Hände feien taufendbfältig verſchuldet, 
und ein ſcharfes Wort in der Bolfchaft gelte diefen ſchändlichen 
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Künftlerinnen ). Sein Bann gilt auch nicht allein ber direkten 
Arbeit am Götterbild; mer Tempel, Altäre und Zellen in irgendeiner 
Weiſe mit ſchmücken hilft, taugt nicht in die Gemeinde. Hier fieht ex 
ih doch noch gemüßigt, auf die Frage, wovon foll man leben, bie 
ex vorher fpöttifch beifeite ſchob, eine praktiſche Antwort zu geben. Wer 
Tempel und Wltäre verziert bat, wer über eberne Stanbbilver die 
Goldblättchen geftredt bat, wer als Stuccateur und als Tünder im 
Gögenhäufern gearbeitet, wird an Paläften der Großen Säulen» 
wulfte zu formen oder Eifternen zu glätten finden. Für den Maler 
und Marmor: und Erzarbeiter ergiebt Verdienſt fi noch leichter, 
denn alle Künſte find Schweitern; fo viel Menfchenbegehrlichkeiten, 
fo viel Adern der Künfte Wird Handwerk ſchlechter bezahlt als die 
ihm benachbarte Kunft, fo ift auch die Mühe geringer und die Menge 
ber Arbeit reihliger. Wie viele Wände im ganzen verlangen denn 
Bilder und Statuen. Wie viele Tempel und Tempelchen werben 
den Göttern errichtet? Häufer hingegen, Paläfte, Bäder, Kafernen 
find zahllos. Einen Mercur und Serapis gilt e8 nur jelten ver: 
golden, Frauenſchuhe hingegen find täglih mit Gold zu belegen, 
denn mächtiger al8 heidniſcher Wahn und ftetiger wirkt heidniſche Prunk⸗ 
fuht. Auch Becher, Schalen und Schüffeln werden genug zu thun 
geben. — Man flieht, wie eifrig er fämpfen mag gegen die Putzſucht 
der Chriftinnen: auf Lurus und Bauluft der Heiden, auf die Üppig- 
feit heidniſcher Weiber erteilt er eine Art Anweifung; wie die Dinge 
in der Welt jegt Liegen, kann man ja ohne folde nicht leben. 
Bir werden aud bald bei ihm Iefen, daß die Chriften feine Ein- 
fiebler feien, und daß fie ben Fleiß ihrer Hände auf ben gemein- 
famen Markt bringen. 

Er kommt auf den Aftrologen ?), der ſich zum Beitritt t gemeldet 


1) o manus praecidendae Oehl. I, 75 (Matıb. 5, 30). Zum folgen- 
ben: caelator Oehl. I, 69, 8. DO. Müller ©. 166 (Bo&tho8 Karthager), 
and ebd. S. 433 (ropevrıxn); Oehl. I, 76 tectoria, Müller ©. 452; 
tiia Oehl. I, 76, Müller ©. 427, Baumeifter ©. 552 vl. Palladius 
de re rust. XII, 15; Holz bei den yovoekeyarrıra aydiuare Müller 
©. 64; lances et scyphi Oehl. I, 77, Müller ©. 433. 

2) Oehl. I, 77, vgl. Renan VI, 28 (Aquila von Sinope als Aftrolog 
von den Ehriften beanftanbet); climacterica Oehl. I, 79, vgl. Salmasius 
de annis climactericis. Beder-Marquarbt IV, 100. 
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diefem Tage einft geweiht worden: Ädilen und Flaminicae opfern 
am Stiftungstag jened Tempels, und alles iſt voll von Heidenſpuk. 
Im gewöhnlichen Gange des Unterrichts kann es zudem nicht fehlen, 
daß Namen, Genenlogieen und Tabeln, daß die Ehrenpräbifate der 
Götter in Fülle aufgetifht werden. Dod der Autor, fonft wohl 
geneigt, auch die Befledung der Obren zu rügen, bulbigt bier Lieber 
der Anſicht, daß Reden mehr ſei als Hören. Der Schüler, ſchon 
fundig des Giftes, nimmt es, aber er trinkt es nicht. 

Bon dem Lehrftand gebt ed zum Nährfland oder fpeziell doch 
zum Handel. Cicero !) hatte dereinft von ariftokratifher Warte die 
verfehiedenen Stände gemuftert und die anftändige Art des Ermwerbes 
bon ber unanſtändigen fcheiven lehren, wobei denn auch Groß= und 
Kleinhandel kritiſch waren befprochen worden. Auch Clemens hatte 
vor kurzem fi) über den Handel geäußert, denfelben im allgemeinen 
geftattend, voraudgefegt, daß man nie ſchwöre und feſte Preife ein- 
balte: war es doch alte Maxime, daß bei Krämern, Hauflerern und 
Maklern als beſonders verächtlich erſcheine das viele Lügen und 
Trügen. Tertullian, nicht mehr in der Lage, wie ältere naivere 
Chriſten, die Beſitzloſigkeit zu verherrlichen und den Erwerb zu ver⸗ 
pönen, tritt in die Spuren des Clemens, wenn er das Schwören 
verbietet, und läßt ſich näher dann ein auf den beſonderen Handel 
mit Weihrauch, der ſeinem Thema am nächſten lag. Dieſer Handel 
war umfangreich. Kaiſerliche Kontore in Yemen vermittelten dieſe 
Geſchäfte, Karawanen und Nilſchiffe brachten den Weihrauch nach 
Norden, wo der römiſche Kultus ihn heiſchte. Es iſt dem Verfaſſer 
bewußt, daß die teure arabiſche Ware auch arzeneilich verwandt wird; 
doch tritt ihm dies ganz in den Schatten gegenüber dem Maſſen⸗ 
verbrauch dieſer fremden Ware beim Kultus, Darf ein Weihrauch⸗ 
händler ein Chriſt fein, dann wohl auch gar — ein Lanift, wohl 
auch gar ein Händler mit Opferfleifih. Mit welcher Miene wird 
jemand, der diefem Handelszweig zugebört, durch die Tempelräume 


1) Siehe Guhl-Koner II, 275. Hermas als Heiner Krämer fiche 
Hausrath, Kl. Er, ©. 19. Handel von Geifllihen Toening bei 
Holtzmaun, Paftoralbriefe, S. 213. Handel bei Clemens Paed. III, 11. 
Weihrauchhandel fiehe meinen Auffat in Zeitfchr. für kirchl. Wiſſ. und kirchl. 
Leben 1886, S. 324. Weihrauchſtraßen Mommfen V, 604. Kontore von 
Yemen Ceuleneer p. 259. 
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dahinſchreitend, die Dampfenden Altäre beipeien, die er felber verforgt 
bat? Hat er einen Dämon gebändigt, kann er bann deſſen ſich 
rühbmen? Ein Sreund war ihm eben zu Willen. — Wir fehen, 
wie die Ziffer der Stände, welde die Chriftenpolemif befhädigt, immer 
erheblicher anſchwillt. Wie wenig er felber bevenfli wird, offen- 
bart ein Epilog dieſes Abfchnittes, wo er eine Reihe von Schrift⸗ 
worten wie ein ſcharfes Geſchütz auf Die richtet, welche Notwendig- 
keiten des Lebens feinem Drängen entgegenbalten. 

Er eröffnet nun feinen Kampf gegen die Teilnahme an heib- 
nifchen Feften, an denen man Ehrengefchenfe und Freundſchaftsgaben 
ih zufhidte, Zahlungen annahm und leiftete u. dgl. m. Weltluft 
und Furchtſamkeit fieht er bei jenen Chriften fi ablöfen, die aus 
ber Zwangsjacke des heidnifhen Brauches nicht herauskommen. 
Einem gewöhnlichen biblifhen Einwand begegnet er mit padendem 
Hinweis auf die tobende Cirkusgemeinde, die, wie man fidh immer 
verhalte, Krieg gegen die Chriften verlange. Den „allen gefälligen“ 
Paulus verſucht er ins vechte Licht zu rüden: hat er Saturnalienluft 
und Neujabrsbeiterfeit mitgemaht? Wieviel treuer find doch die 
Heiden ihrer eigenen Sittel Sie würden Sonntag und Pfingften, 
auch menn ihnen die Tage befannt wären, nimmermehr mit un 
feiern. Und follte etwa ein Mangel zu den Feſten der fremden 
bintreiben? Un Feſten bat der Chrift eher Überfluß: alle Heiden: 
fefte zufammen würden noch der Pfingſtzeit nicht gleichkommen ?). 

Befonders anftößig ift ihm der Schmud von Laternen und Lor- 
beern bei den Götter: und Kaiferfeften an den Thüren der Chriften- 
häufer. Um diefen Schimpf zu beleuchten, nennt er eine Anzahl 
von Thürgdttern 2): haft du den Tempeln entfagt, made dein Haus 
nit zum Tempel; haft du Borbellen entjagt, mache bein Haus nicht 
zum Buhlhaus. 

Mit der Frage der Tefte verknüpft ift die nach der Lage von 


1) Oehl. I, 92. Da die Zahl der Spieltage unter Auguft 66, unter 
Marcus 135 (fpäter 175) betrug — nämlih in Rom felber —, fo muß 
wohl in den Provinzen die Zahl erheblich geringer geweſen fein. 

2) Bgl. die Juden, die nicht nach Tiberias gingen, weil die Thore mit 
Bildern gefhmüdt waren (Hausrath, Nenteftamentl. Zeitgeſch.) und bie 
Efiener, die die Münze (mit bem Kaiferbild) ablehnen Pilgenfelb, Ketzer⸗ 
geſchichte, S. 134. 
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Sklaven oder freigelafienen Leuten, die ihren Herren und Patronen 
bei feftlihem Opfer zur Hand geben. Er verbietet, in folder Lage 
die folennen Worte zu fprechen, die ber feier weſentlich zugehören; 
fle ausfprechen beiße ja mitwirten. Auch bier wieder neuer Zund⸗ 
ſtoff, der num des Funkens gewärtig ifl. Im der Berfolgung, die 
bor dev Thür fieht, werben wir dhriftliche Sklaven unbeilvoll eins 
greifen ſehen. 

Hier fegt ein neuer Abſchnitt diefer angriffskuftigen Schrift ein. 
In der Gemeinde war die Frage erörtert worden, ob ein Chriſt 
eine Würde und Mactftellung in Staat oder Stabt wohl befleiden 
bürfe. Sein Öutachten ift dieſes. Es komme durchaus barauf an, 
ob mittelft befonderer Begabung oder mittelft findiger Klugheit ein 
Gläubiger fich dem zu entziehen wife, was irgend an den Gögendienft 
anftreife. Was Titel und Wurden anlange, fo könne es ja fi be 
geben, Daß es einem Chriften gelinge, ſich als Würbenträger ganz 
rein zu balten. Anders fei es mit Ämtern. Daß ein Chrift über 
Leben und Ehre — Geldbußen möchten ja angehen — eined Mits 
menſchen verfüge, Daß er einfperre und foltere, erachte er für un- 
möglich. Demnach zweifelt er fehr, ob ein Chriſt „Amter“ vers 
walten dürfe. 

Der Benfor der Sitten und Trachten, den wir ſchon im „rauen 
pug“ Eennen lernten, hält es auch bier für angebracht, ten Amts⸗ 
Heidern und Abzeichen ) eine kurze Betrachtung zu widmen. Er fpricht 
von den togae praetextae und zumal von jenen goldenen Kränzen, 
die aus Anlaß von Onadenerlaffen oder wegen glänzender Leitungen 
oder fonft durch befondere Liebe der Provinzialen verliehen werden, 
und melde mit ihrem mächtigen Umfang eine® Leinen Menſchen⸗ 
baupte8 fpotteten. Ein Chriſt, behauptet dies Bud, darf ſich der 


1) dignitas und potestas Oehl. I, 97; vgl. Marquardt, Staats- 
verwaltung I, 492 (Quäſtur bald als munus, bald als honor betrachtet); 
‚u Oehl. I, 97 (feras enim de pecunia) Marquardt, Staatsverw. I, 481 
(Höhe des Streitobjeltes bei den Munizipalämtern); zu Oehl. I, 97 
(vectigalia templorum procurare) ib. I, 367 (Geſchäft des sacerdos pro- 
vineise); 3u Oehl. I, 98 (si haec fieri posse credibile est) Aube, Chr&- 
tiens, p. 260 (ironiſch: c'est & savoir si tout cela est possible); zu Oehl. 
I, 98 (coronae aureae) Marquardt, Staatöverw. II, 285; Beder- 
Marquardt IV, 34lf. 
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leiden wiße arlaten Demi zup Ieirsh beweiien vichts, weil 
ir vom ihmen gerragenen Mlgeiten fc 2I8 Steigeberene zeigen follten 
ze mu „Würten” ser ie zu ben bare So Tune man 
De praeterta der Buben gerade darım gelkarize, weil fie, Zeichen 
zeruckm Ahlınii, wi Biıte zur Um umwermengt fi. Ber ben 
speisen Anıterzuben Temmı aber zumal in Vetradit, daf ganz die 
gletes Istismen au deu Gigen ;uieıl werben Dem abſchwächen- 
Den Eistruf des Zoſeph⸗ zur Damr!-Berizuels iskt er, ols miß 
traue er ilicßſich ſeiner egemen venzen Derikellung, baberd) ent 
gepanjutıeieu, dah er den Unirriter nem Chriten uud Suben ber 
vorhebt Joleph mar Eflare reg Fur, die Chriften aber find 
Are. Sie ſollen ıbrem Anführer idlgen. der iogar fein Heinmweſen 
Batie, und ber ſeinen Jimgern die Aue wuib. Häaitte er Fasces 
gerollt, mie viele bätte er haben müllen! Welcher Parpur, begehrte 
er isn, bitte auf ſeinen Schaltern erblüben, welches Gold von 
fenem Haupte frahlen mälen. Was cr mibt hatte, verwarf er, 
was er verwari, das verbummie er, maß er vertammt, das ilt 
Zenfeltpomp. 

Tie Srüntlichleit, welde hier außjegt, was ihm irgend nad 
Heidentum ausfieht, führt ibn envli zum Sriegerfiand '), welder, 
wie er bemerkt, zwiſchen Würde und Amt in der Witte liegt. Hier 
berührt ex ven Bunkt, der beſonders bedenklich zu fein ſchien. Denn 
ebgleih im allgemeinen der Lriegsdienſt, in Italien nicht minder als 
außerhalb, auf Bertragöverhältnis berubte, in welches man freiwillig 
eintrat, um den hauptfählihen Zeil feines Lebens dem Militärftand 
zu widmen und dann im Alter verforgt zu werbeu, fo beitand doch 
theoretifh zum wenigſten eine allgemeine Verpflichtung, und die Vor: 
teile des Standes Lodten gerade jest ganz beſonders. Es wird 
nicht verwunderlib fein, wenn felbft diefer eifrige Stürmer ſich fpäter 
auf ein Maıkten verlegt; eher ift zu vermundern, wie unerbittlich er 
jet Ipriht. Bon den höheren militärifhen Amtern, welche Todes⸗ 
firafen verhängen, will er einfad bier abſehen; er handelt von dem 
Gemeinen, und feine Eniſcheidung ift bündig. Die Lager des Lichts 
und der Finſternis haben nichts miteinander zu ſchaffen. Gott und 


1) Kriegsdienft unter ben Kaifern In Theorie und Praxis Marquardt, 
Staatöverw. II, 521. 
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dem Kaifer zugleich dienen ift ein Ding der Unmöglichleit. Wie ge 
wöhnlich kommt er auf Bibliſches. Wer fherzen will, möge ja jagen: 
Mofes trug einen Stab, ähnlich der Rebe des Hauptmannes, der 
Zäufer trug einen Gurt, dem Schwerigehenke vergleichbar, Joſua 
zog in den Krieg, und die Juden lieferten Schlahten. Das find 
windige Einwürfe. Der Herr nimmt Petrus das Schwert und mit 
ihm jedem Soldaten. 

Endlich verhandelt er aud über ſchlimme Verfehlung ın Worten. 
Man muß ja wer weiß wie oft fagen: ih wohne im Askulapius- 
tempel, id babe meine Behaufung im Sfisviertel 1), er ift Jupiter 
priefter geworden. Dies ift auch fo unbevenflih, wie den Marcus 
Marcus zu nennen. Die Götzen aber Götter zu nennen, ift nicht 
die chriſtliche Weiſe. So verlangt er erläuternden Vorbehalt, wo 
man, beibnifhem Sprachgebrauch folgend, die eigene Überzeugung 
verdunkeln könnte. Zu beflagen fei die Einfalt von Chriſten, melde 
Mebercule fagen oder Medius Fidius, ohne um den Eidſchwur zu 
wiſſen. Auch ift es Feigheit, zu ſchweigen, wenn der Heide, feine 
Götter anrufend, den Chriften zu etwa® verpflichten will, und Diefer, 
aus Beſorgnis erfannt zu werden, die Götzenmajeſtät mit befräftigt. 
Eine Duldfamkeit diefer Art ift gar nichts weiter als Götzendienſt. 
Er fennt einen elenden Fall, wo jemand bei einem Termine einem 
Chriften gegenüber fo ausbrach: Jupiter Zorn über Di! und der 
Chrift: Nein, über did, rief. Wie anders ftand ihm das Lachen 
ober fanftmütige8 Segnen. Auch heidnifhe Segensformeln fol man 
keineswegs anhören ohne ein chriſtliches Widerwort. Wer, wie das 
Bettler zu thun pflegen, zum Dank für eine empfangene Wohlthat 
mir die Gunft der Götter anmwinfht oder des Brtlihen Genius, 
beleidigt die hriftlihe Ehre und macht meine Spende zur Gabe an 
die unveinen Mächte. Man fol ſich nicht verraten, bemerkt man, 
und den Glauben nicht aufdringlich außftellen. Nein, aber auch 
nicht verleugnen, und Schweigen wäre Berleugnung. 

Im Zufammenbang mit diefem letzteren fteßt ein Meiner Zug 
aus der Zeitgefchichte, der bier am Schluffe des Buches noch befonvers 


1) Sfisviertel in Rom, wohl erft feit Saracalla: Gregorov., Hadrian, 
©. 166; die Regionen Roms: Beder, Handbuch der römischen Altertimer, 
J, 712. 

Noeldechen, Tertullian. 8 
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zur Sprache kommt, daß auf eidesſtattliche Schriftfäge ’) Chriſten 
von Heiden fih Geld Lieben: man ſchwört fo nit mit dem Wunde, 
was ja ber Herr verboten bat. Der Kritiler bemerkt dabei richtig, 
daß auch die Wachstafel rede. Dabei jält ein bezeichnender Rück⸗ 
blick auf die Scillitanerepode ®), von der Tertullian gute Kunde hat. 
Diefe Leute mit ihren Täfelden, die das Schwurverbot pfiffig um⸗ 
gehen, verlangen, um ihre Treue zu zeigen, den Ernſtfall ber Ehriften- 
verfolgung; fie wollen ein Tribunal, einen vichtenden Präfes vor 
Augen haben, wie damals zur Zeit des Speratus: dann wird es 
der Mühe fih lohnen, die eigene Tapferkeit auszuweiſen. — Er 
ſchließt mit rhetoriſchem Satze über die Kirche als Wrche ?), welche 
legtere wohl unveine Tiere, aber keines darunter beherbergte, das 
den Götendiener bedeuten könnte. 

Dies Bug: „Bon dem Götzendienſt“ war eine Öelegenheitsfchrift, 
wie es ſcheint, ganz beſonders veranlagt durch eine Maſſenteilnahme 
bon Chriſten an den heidniſchen Vollsfeſten. Sie enthält von Ge⸗ 
lehrfamfeit wenig, die der Verfaſſer ausdrücklich in Marſch fette, 
und unterfcheidet fi fo von den „Schaufpielen“, mit denen fie bie 
Henodleftüre u. a. m. gemein bat. Dazu war jener Abruf vom 
Schaufpiel bei alle dem entfchievenen Drängen zu einer Sonder: 
ſtellung der Ehriften ein Kinderfpiel gegen den Sturmfdritt, mit 
dem er gegen zahlreihe Stände in diefen Traktate vorgeht. Die 
Silberarbeiter, die Bildhauer, die Weihrauchhändler, Die Schulmeifter, 
die Weber und die Soldaten, die Scaufpieler, die Maler, bie 
Ciſeleure und Sterndeuter, die „Amter“ bis herab zu den — Bette 
lern werden bier gleichzeitig angegriffen und bzw. geſchädigt in ihren 
geſchäſtlichen Anliegen. Auch ift ibm ein Bewußtſein nicht fremd 


1) Schriftliche Ertlärungen beim Prätor: Geib, Röm. Kriminalprozeß, 
&. 282; über die Immunität des flamen Dialis vom Eidfhwur Huſchke 
©. 3; über die der Beltalinnen Beder- Marquardt IV, 284. 

2) Oehl. I, 106 oben: dies ift meines Wifiens bisher überſehen und 
deshalb nicht verflanden worden. 

3) Vgl. die Arche als Sinnbild bei Hippolytos, Hippol. ed. Lagarde 
p. 195 (Fragm. p. 127 xal xıBwrös di ix Eilaw danntew aürös mw 6 
wine); die Arche in ten römiſchen Katalomben Hausrath, Ki. Schr., 
©. 116; Münzen von Apamea- Kibotos mit der Arche (feit Sever) Be- 
nan VII, 449. | 
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von der kühnen Natur dieſes Kampfes. Wenn Paulus bei ähnlichen 
Tragen den Gedanken als ungereimt abwies, daß die Chriſten ganz 
„aus der Welt gingen”, fo ſcheint er beinahe gewillt, des Apoſtels 
Entſchiedenheit auszuftehen. Und von überall droht jet die Gegen- 
wirkung des kräftig befehdeten Heidentums. Es waren nun 17 Jahre, 
feit Speratus und Genoſſen geblutet hatten, und fon lange brüllte 
ber Cirkus: zu den Löwen die Chriften,; es ſchien, daß der blutige 
Strauß, in weldem aud bie Obrigkeit felber ihre entfheidende Rolle 
zu fpielen Batte, jett von neuem beginnen müſſe. Die zweite Schrift: 
„Bon dem Frauenputz“, die wir aus fachlichen Gründen bereits 
früher befprocden haben, die aber der Zeit nad) erft jest folgt, ent- 
hält einen bezeihnenden Schluß. „Ih weiß nicht“, ruft er ben 
Frauen zu, „ob Schenkel mit üppigem Knieband ſich gern die Feſſeln 
gefallen laſſen. Ich fürchte, daß Naden mit Perlen und mit jenen 
teuren Smaragden für das firenge Richtbeil nicht Platz haben: 
eifern, wie diefe Zeit ift, tangt fie für goldenen Prunk nicht. Wir 
erwarten die tragenden Engel und bie Stolen der Märtyrer.“ 
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Herrn wohl Play Hätten. Das Aufregendſte war, daß ein oder 
mehrere Bildhauer, welche nad wie vor davon lebten, Gößenbilber 
zu fertigen, nit nur in der Gemeinde gebuldet, ſondern zu einem 
kirchlichen Amte nod vor kurzem erwählt waren. 

Bei der Durchnahme der Stände macht fi in der Schrift „Bon 
ben Gstzendienſt“ eine gewiffe logiſche Strenge wenigſtens injofern 
bemerflich, als wirklich vorwiegend diejenigen die Heerſchau des Autors 
paffteren, welche eine beftimmte Beziehung eben auf den Götzendieuſt 
haben: fo jedoch daß etlihermaßen auch die Beziehung durchbrochen 
und der Stand bed Kriegers und Kaufmanns unter anderem Ge- 
fihtspunft bemängelt wird. Wenn Muſiler, Athleten und Tänzer, 
wenn Schänkwirte, Seiltänzer, Gaufler dem Auge fheinbar entgehen, 
jo lag dies wohl eben darin, daß Vertreter diefer Gewerbszweige jett 
nicht praktifh in Frage kamen, oder ihr ebrlofer Auf diefelben obne 
weitere ausſchloß. Die Schaufpieler jegliher Art batte er ſchon 
früber beleuchtet, was nicht bindert, daß er im Scherzton auch 
bier auf diefelben zurüdfommt. Bei der umfaflenden Art feiner 
Anklagen wird es fat ſchwer, zu ermitteln, welden Ständen er 
nun gar nichts Bedenkliches anhängt, oder melde ihm beſouders 
in Gunft fteßen: do darf man den Hanbwerld: und Adermann 
als feine Günftlinge anfeben. Bon jener fpäteren Einrichtung, daß 
die Gemeinde für Leute auflommt, die durch die berrfchenden Grundſätze 
zunächſt fi brotlos gemacht fehen, zeigen ſich noch keine Spuren. 

Unter den bevenflihen Klafien ſtehen jene Künftler voran, welche 
Bilder der Götter verfertigen, wobei es ihm gleichgültig fcheint, ob die 
eigentliche Plaſtik in Frage kommt oder die Eifeliertunft fih anmeldet 
oder die Arbeit des Kunftwebers; ob jemand in Gips oder Farben oder 
Stein oder Erz oder Silber oder endlih in feinem Gewebe Idole 
zur Darftellung bringen mag. Er bört freilich den Einwand: aber 
wovon fol ich denn leben? oder wohl gar die Berufung auf ein Wort 
des Apofteld der Heiden, aber er nimmt dies kaum ernftlih und 
ſchlägt einen ironiſchen Ton an. Ein anderer bat ihm gejagt: 
Moſes macht eine Schlange auf Gottes ausdrüdlihe Weiſung. 
Dieſem empfiehlt er zu warten, bis ein gleicher Befehl ihn erreiche. 
Ahnlich ergeht e8 dem Einwurf: man macht, doch man verehrt 
nicht. Gerade diefe machenden Hände feien taufendfältig verfchuldet, 
und ein ſcharfes Wort in der Bolfhaft gelte dieſen ſchändlichen 
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Künftlerinnen ?). Sein Bann gilt auch nicht allein ber direkten 
Arbeit am Götterbild; wer Tempel, Altäre und Zellen in irgendeiner 
Weiſe mit ſchmücken hilft, taugt nicht in die Gemeinde. Hier fiebt ex 
fih doch noch gemüßigt, auf Die Frage, wovon foll man Ieben, bie 
er vorher ſpoöttiſch beifeite ſchob, eine praktifhe Antwort zu geben. Wer 
Tempel und Wltäre verziert bat, wer über eherne Standbilder bie 
Goldblättchen geftredt bat, wer als Stucenteur und als Tuncher in 
Gögenhäufern gearbeitet, wird an Paläftlen der Großen Säulen- 
wulfte zu formen oder Eifternen zu glätten finden. Für den Maler 
und Marmor: und Erzarbeiter ergiebt Verdienſt fih noch leichter, 
denn alle Künfte find Schweitern; fo viel Menſchenbegehrlichkeiten, 
jo viel Adern der Künſte. Wird Handwerk fhlechter bezahlt als Die 
ihm benachbarte Kunft, fo tft auch die Mühe geringer und die Menge 
ber Arbeit reichliher. Wie viele Wände im ganzen verlangen benn 
Bilder und Statuen. Wie viele Tempel und Tempelchen werben 
den Göttern errichtet? Häuſer hingegen, Paläfte, Bäder, Kafernen 
find zahllos. Einen Mercur und Serapis gilt es nur felten ver: 
golden, Frauenſchuhe hingegen find täglih mit Gold zu belegen, 
denn mächtiger als heidnifcher Wahn und ftetiger wirkt beidnifche Prunk⸗ 
ſucht. Auch Becher, Schalen und Schüfleln werben genug zu thun 
geben. — Man fieht, wie eifrig er fämpfen mag gegen die Putzfucht 
der Chriftinnen: auf Lurus und Bauluft der Heiden, auf die Üppig- 
teit beidnifcher Weiber erteilt er eine Art Anweifung; wie die Dinge 
in der Welt jegt liegen, kann man ja ohne folde nicht eben. 
Wir werden aud bald bei ihm leſen, daß die Chriſten feine Ein- 
fiedler feien, und daß fie den Fleiß ihrer Hände auf den gemein- 
famen Markt bringen. 

Er kommt auf den Aftrologen ?), der fi zum Beitritt k gemeldet 


1) o manus praecidendae Oehl. I, 75 (Matıb. 5, 30). Zum folgen- 
ben: caelator Oehl. I, 69, 8. DO. Müller S. 166 (Bokthos Karthager), 
auch ebd. S. 433 (rogevrıxi); Oehl. I, 76 tectoria, Müller ©. 452; 
tilia Oehl. I, 76, Müller ©. 427, Baumeifter ©. 552 vıl. Palladius 
de re rust. XII, 15; Holz; bei den yovoeskeyavııra dyaluora Müller 
©. 64; lances et scyphi Oehl. I, 77, Müller ©. 433. 

2) Oehl. I, 77, vgl. Renan VI, 28 (Aquila von Siuope als Aftrolog 
von dem Ehriften beanftandet); climacterica Oehl. I, 79, vgl. Salmasius 
de annis climactericis. Beder-Marquarbt IV, 100. 
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hatte. Seine Kunft bat fi damit befaßt, die Namen zahlreicher 
Gögen oben an den Himmel zu fchreiben, was die Yünger ber 
Kunſt ſchwer belaftet. Er freut fi der Entſchließung Severd, die 
eben vor kurzem gefaßt war, folche Leute aus Italien auszutreiben, 
die in der That in politifhen Dingen allerlei Unfug zu ftiften 
pflegten,; dieſe Schrift feiert die Austreibung auf ihrem befonberen 
Standort. Sie befpriht dann den bibliihen Einwand von dem 
Stern der Weifen im Orient und findet, die Sterndeuterfunft ſei 
big auf Ehriftus erlaubt gewefen, ſeitdem aber ſchlechthin verwerflich: 
mit der Magie fteht es ähnlich. Er fragt den Matbhematifer 
fhlieglih, warum ihm die Sterntunft nicht fagte, daß er eimft Ehrift 
werden würde. Wer die Stufenjahre des anderen voraus verkündigen 
will, muß mit den feinen Beſcheid willen. 

Ins Gebränge bringt ihn die Schulfrage. Afrika, die Amme der 
Sachwalter, war aud eine Mutter der Schulmeifter 1); zahlreiche 
Schriftſteller Afrikas tauchten auf aus den Schulftaub. Dagegen 
hatten die Chriften e8 noch nicht fo weit Bier gebracht, befondere 
Schulen zu gründen, wie etwa im Norden und Oſten. Dennoch ſchien 
e8 notwendig, der heranwachſenden Jugend Unterriht zu erteilen 
aud in dem Wiffen der Heiden: wußte doch Zertullian, wie fehr 
ibm dies Wiffen zuftatten kam. Anderſeits lag auf der Hand, 
wie dieſes römifhe Schulmefen mit dem römiſchen Kultus verquidt 
war, dem man fo beftig den Krieg machte. Da der chriftliche 
Polyhiſtor feinen geiftigen Nachwuchs nicht töten will, und anderfeitd 
heidniſche Lehrer ihm entſchieden ein Greuel find, entfchließt er fid 
zu einer Formel: lernen, aber nicht lehren! Der Lehrer ift not: 
wendig ein Götzendiener. Schlecht bezahlt, wie er ift, ift er auf 
Geſchenke mit angewieſen, welche an heibnifchen Selten feinen kümmer⸗ 
lihen Beutel zu fpiden helfen. Zumal am 19. März, wenn bie 
Schulferien anfangen, gebt ein Zenfeldpomp vor fi, den jeder 
Sculmeifter mitmadt. Der genannte Tag mar Gedenktag einer 
Zempelgründung in Rom: auf dem palatinifhen Hügel mar das 
Heiligtum der Minerva, der Schutherrin aller Gelehrfamkeit, an 








1) Mommfen V, 654. Byl. Baur, Kirchengeſch. der drei erſten 
Jahrh., ©. 485. Friedl. I, 272. Zu Quinquatrus Oehl. I, 80 vgl. 
Beder-Marqguarpdt IV, 416f. (19. bis 23. Mär). 
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diefem Tage einft geweiht worden: Adilen und Flaminicae opfern 
am Stiftungstag jene® Tempel, und alles ift voll von Heidenſpuk. 
Im gewöhnlichen Gange des Unterrichts kann es zudem nicht fehlen, 
daß Namen, Genealogieen und Fabeln, daß die Ehrenpräbifate der 
Götter in Fülle aufgetifht werden. Doch der Autor, fonft wohl 
geneigt, auch die Befledung der Obren zu rügen, bulbigt bier lieber 
der Anficht, daß Reden mehr fei als Hören. Der Schüler, ſchon 
fundig des Giftes, nimmt es, aber er trinkt es nicht. 

Bon dem Lehritand gebt es zum Nährftand oder fpeziell doch 
zum Sandel. Cicero !) hatte dereinft von ariſtokratiſcher Warte bie 
verfchiedenen Stände gemuftert und die anftändige Art des Ermwerbes 
von der unanftändigen fcheiden lehren, wobei denn auch Groß: und 
Kleinhandel kritifh waren befprocdhen worden. Auch Clemens hatte 
vor kurzem ſich über den Handel geäußert, benfelben im allgemeinen 
geſtattend, vorausgeſetzt, daß man nie ſchwöre und feſte Preife ein- 
balte: mar es doch alte Maxime, daß bei Krämern, Hauflerern und 
Maklern als beſonders verächtlich erſcheine das viele Lügen und 
Trügen. Tertullian, nicht mehr in der Lage, wie ältere naivere 
Chriſten, die Beſitzloſigkeit zu verherrlichen und den Erwerb zu ver⸗ 
pönen, tritt in die Spuren des Clemens, wenn er das Schwören 
verbietet, und läßt ſich näher dann ein auf den beſonderen Handel 
mit Weihrauch, der ſeinem Thema am nächſten lag. Dieſer Handel 
war umfangreich. Kaiſerliche Kontore in Yemen vermittelten dieſe 
Geſchäfte, Karawanen und Nilſchiffe brachten den Weihrauch nach 
Norden, wo der römiſche Kultus ihn heiſchte. Es iſt dem Berfaffer 
bewußt, daß die teure arabifche Ware auch arzeneilich verwandt wird; 
doch tritt ihm dies ganz in den Schatten gegenüber dem Waffen: 
verbraud diefer fremden Ware beim Kultug. Darf ein Weihrauch⸗ 
händler ein Chrift fein, dann wohl auch gar — ein Yanift, wohl 
auch gar ein Händler mit Opferfleiih. Mit welder Miene wird 
jemand, ber dieſem Handelszweig zugehört, durch die Tempelräume 


1) Siebe Suhl: Koner II, 275. Hermas als Heiner Krämer fiche 
Hausrath, &. Schr., S. 19. Handel von Geifllihen Loening bei 
Holtzmanun, Paftoralbriefe, S. 213. Handel bei Clemens Paed. III, 11. 
Weihrauchhandel fiehe meinen Auffat in Zeitfehr. für kirchl. Wiſſ. und kirchl. 
Leben 1886, S. 324. Weihrauchſtraßen Mommfen V, 604. Kontore von 
Yemen Ceuleneer p. 259. 
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dabinfchreitend, die dampfenden Altäre befpeien, die er felber verforgt 
bat? Hat er einen Dämon gebändigt, fann er dann deſſen fid 
rübmen? Ein Sreund war ihm eben zu Willen. — Wir fehen, 
wie die Ziffer der Stände, welche die Chriftenpolemit befyädigt, immer 
erheblicher anſchwillt. Wie wenig er felber bebenflih wird, offen- 
bart ein Epilog dieſes Abſchnittes, wo er eine Reihe von Schrift- 
worten mie ein ſcharfes Geſchütz auf die richtet, welche Notwendig⸗ 
feiten ded Lebens feinem Drängen entgegenbalten. 

Er eröffnet nun feinen Kampf gegen die Teilnahme an beid- 
nifchen Beften, an denen man Ehrengefchenfe und Freundichaftsgaben 
fih zufdidte, Zahlungen annahm und leiftete u, dgl. m. Weltluft 
und Furchtſamkeit fieht er bei jenen Chriften ſich ablöfen, die aus 
der BZwangsjade des heidnifhen Brauches nicht herausfommen. 
Einem gewöhnlichen biblifhen Einwand begegnet er mit padendem 
Hinweis auf die tobende Cirkusgemeinde, die, wie man fich immer 
verhalte, Krieg gegen die Chriften verlange. Den „allen gefälligen“ 
Paulus verfucht er ins rechte Licht zu rüden: hat er Saturnalienluft 
und Neujabröheiterkeit mitgemaht? Wieviel treuer find doch die 
Heiden ihrer eigenen Sitte! Sie würden Sonntag und Pfingften, 
auh wenn ibnen die Tage befannt wären, nimmermehr mit un® 
feiern. Und follte etwa ein Mangel zu den Feſten der Fremden 
hintreiben? Un Seften bat der Chrift eher Überfluß: alle Heiden⸗ 
fefte zufammen würden noch der Pfingitzeit nicht gleichlommen ?). 

Befonders anftößig ift ihm der Schmud von Laternen und Lore 
beern bei den Götter- und Kaiferfeften an den Thüren der Chriften- 
häuſer. Um diefen Schimpf zu beleuchten, nennt er eime Anzahl 
von Thürgöttern 2): haft du den Tempeln entfagt, made dein Haus 
nicht zum Tempel; haft du Bordellen entfagt, made dein Haus nicht 
zum Bublhaus. 

Mit der Frage der Feſte verfnüpft ift Die nach der Lage von 


1) Oehl. I, 92. Da die Zahl der Spieltage unter Auguft 66, unter 
Mareus 135 (fpäter 175) betrug — nämlich in Rom felber —, fo muß 
wohl in den Provinzen die Zahl erheblich geringer geweſen fein. 

23) Bol. die Iuden, die nicht nach Tiberias gingen, weil die Thore mit 
Bildern geſchmückt waren (Hansrath, Nenteftamentl. Zeitgefh.) und bie 
Efiener, die die Münze (mit dem Kaiferbild) ablehnen dilgenfeld, Ketzer⸗ 
geſchichte, S. 134. 











111 


SHaven oder freigelafienen Leuten, die ihren Herren und Patronen 
bei feitlihem Opfer zur Hand gehen. Er verbietet, in folder Lage 
bie folennen Worte zu fprechen, die der Feier weſentlich zugehören; 
fie ausſprechen heiße ja mitwirten. Auch bier wieder neuer Zund⸗ 
ſtoff, der nur des Funken gewärtig if. In der Berfolgung, die 
vor der Thür flieht, werden wir driftlide Sklaven unbeilvoll eins 
greifen feben. 

Hier fegt ein neuer Abſchnitt dieſer angriffeluftigen Schrift ein. 
In der Gemeinde war die Frage erörtert worden, ob ein Ehrift 
eine Würde und Machtſtellung in Staat oder Stabt wohl befleiden 
dürfe. Sein Gutachten ift dieſes. Es komme durchaus darauf an, 
ob mitteljt befonderer Begabung oder mittelft findiger Klugheit ein 
Gläubiger fi dem zu entziehen wiffe, was irgend an den Gögendienft 
anftreife. Was Titel und Würden anlange, fo könne es ja fi bes 
geben, daß es einem Chriften gelinge, ſich als Würbenträger ganz 
rein zu halten. Anders fei e8 mit Ämtern. Daß ein Chriſt über 
Leben und Ehre — Gelbbußen möchten ja angehen — eines Mits 
menſchen verfüge, daß er einfperre und foltere, erachte er für un— 
möglih. Demmad zweifelt er fehr, ob ein Chrift „Amter“ ver: 
walten dürfe. 

Der BZenfor der Sitten und Trachten, den wir fon im „Frauen⸗ 
pug” kennen lernten, hält es auch bier für angebraht, ten Amts» 
kleidern und Abzeichen ?) eine kurze Betrachtung zu wibmen. Er fpricht 
von den togae praetextae und zumal von jenen goldenen Kränzen, 
die aus Anlaß von Gnabenerlaffen oder wegen glänzender Leiftungen 
oder fonft durch befondere Liebe der Provinzialen verliehen werden, 
und welde mit ihrem mächtigen Umfang eines Meinen Menſchen⸗ 
hauptes fpotteten. Ein Chrift, behauptet dies Buch, darf ſich ders 


1) dignitas und potestas Oehl. I, 97; vgl. Marquardt, Staats- 
verwaltung I, 492 (Ouäftur bald als munus, bald als honor betrachtet); 
zu Oehl. I, 97 (feras enim de pecunia) Marquardt, Staatsveriw. I, 481 
(Höhe des Streitobjeltes bei den Munizipalämtern); zu Oehl. I, 97 
(vectigalia templorum procurare) ib. I, 367 (Geſchäft des sacerdos pro- 
vineiae); zu Oehl. I, 98 (si haec fieri posse credibile est) Aube&, Chre&- 
tiens, p. 260 (ironifch: c'est A savoir si tout cela est possible); zu Oehl. 
I, 98 (coronae aurese) Marquardt, Staatsverw. II, 285; Beder- 
Marquardt IV, 341f. 
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gleihen nicht aufladen. Daniel und Joſeph beweifen nichts, weil 
die von ihnen getragenen Abzeichen ſie als Freigeborene zeigen follten 
und mit „Würden" gar nichts zu thun hatten. So könne man 
bie praetexta der Knaben gerade darum geftatten, weil fie, Zeichen 
vornehmer Abkunft, mit Würde und Amt unvermengt ift. Bei den 
römiſchen Amterzeichen kommt aber zumal in Betracht, daß ganz Die 
gleichen Infignien auch den Götzen zuteil werben. Dem abſchwächen- 
ben Eindruck des Joſeph⸗ und Daniel-Beifpield fuht er, als miß- 
traue er fchließlich feiner eigenen vorigen Darftellung, dadurch ent- 
gegenzutreten, daß er den Unterfhieb von Chriſten und Juden ber- 
vorbebt. Joſeph war Sklave trog Purpur, die Chriften aber find 
Freie. Sie follen ihrem Anführer folgen, der fogar fein Heimweſen 
Batte, und ber feinen Jüngern die Füße wuſch. Hätte er Fasces 
gewollt, wie viele hätte er haben müſſen! Welcher Purpur, begehrte 
er ihn, hätte auf feinen Schultern erblühen, melde® Gold von 
feinem Haupte ftrahlen müffen. Was er nicht batte, verwarf er, 
was er verwarf, das verdammte er, was er verdammt, das it 
Teufelspomp. 

Die Gründlichkeit, welche hier ausfegt, was ihm irgend nach 
Heidentum ausſieht, führt ihn endlich zum Kriegerſtand !), welcher, 
wie er bemerkt, zwiſchen Würde und Amt in der Mitte liegt. Hier 
berührt er den Punkt, der befonder8 bedenklich zu fein ſchien. Denn 
obgleih im allgemeinen der Kriegsbienft, in Italien nicht minder als 
außerhalb, auf Vertragsverhältnis berubte, in welches man freiwillig 
eintrat, um den hauptfächlichen Teil feines Lebens dem Militärftand 
zu widmen und dann im Alter verforgt zu werben, fo beftand doch 
tbeoretifh zum menigften eine allgemeine Berpflihtung, und die Vor⸗ 
teile des Standes Iodten gerade jest ganz befonderd. Es wird 
nicht verwunderlich fein, wenn felbit diefer eifrige Stürmer ſich fpäter 
auf ein Markten verlegt; eher ift zu vermundern, wie unerbittlid er 
jest fpriht. Won den höheren militärifhen Ämtern, welche Tobes- 
firafen verhängen, will er einfach bier abfehen; er handelt von dem 
Gemeinen, und feine Entfheidung ift bundig. Die Lager des Lichts 
und der Finfterni® haben nichts miteinander zu ſchaffen. Gott und 


I) Kriegsdienft unter den Kaifern In Theorie und Praxis Marquardt, 
Staatsverm. II, 521. 
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dem Kaifer zugleich dienen ift ein Ding der Unmöglichkeit. Wie ge- 
wöhnlih fommt er auf Bibliſches. Wer fcherzen will, möge ja fagen: 
Moſes trug einen Stab, ähnlich der Rebe des Hauptmannes, der 
Zäufer trug einen Gurt, dem Schwertgebenfe vergleichbar, Joſua 
320g in den Krieg, und die Juden lieferten Schlachten. Das find 
windige Einwürfe. Der Herr nimmt Petrus das Schwert und mit 
ihm jedem Soldaten. 

Endlih verhandelt er auch über ſchlimme Verfehlung in Worten. 
Man muß ja wer weiß wie oft fagen: ih wohne im Äskulapius⸗ 
tempel, id babe meine Behaufung im Ifisviertel 1), er ift Yupiter- 
priefter geworden. Dies ift au fo unbedenflih, wie den Marcus 
Marcus zu nennen. Die Gögen aber Götter zu nennen, ift nicht 
die chriſtliche Weiſe. So verlangt er erläuternden Vorbehalt, wo 
man, heidniſchem Sprachgebrauch folgend, die eigene Überzeugung 
verbunfeln könnte. Zu beflagen fei die Einfalt von Chriſten, welche 
Mehercule fagen oder Medius Fidius, ohne um den Eidſchwur zu 
wiffen. Auch ift e8 Feigheit, zu ſchweigen, wenn der Heide, feine 
Götter anrufend, den Chriften zu etwas verpflichten will, und dieſer, 
aus Beforgnis erfannt zu werben, bie Götzenmajeſtät mit bekräftigt. 
Eine Duldſamkeit diefer Art ift gar nichts weiter als Götzendienſt. 
Er kennt einen elenden Tall, wo jemand bei einem Termine einem 
Chriften gegenüber fo ausbrach: Yupiter8 Zorn über di! und ber 
Chrift: Nein, über did, rief. Wie anders ftand ibm das Lachen 
oder fanftmitige8 Segnen. . Auch heidniſche Segensformeln foll man 
keineswegs anhören ohne ein chriſtliches Widerwort. Wer, mie das 
Bettler zu thun pflegen, zum Dank für eine empfangene Wohlthat 
mir die Gunft der Götter anwünſcht oder bes ärtlihen Genius, 
beleidigt die hriftlihe Ehre und macht meine Spende zur Gabe an 
die unreinen Mächte. Man fol fih nicht verraten, bemerkt man, 
und den Glauben nit aufdringlid ausftellen. Nein, aber aud 
nit verleugnen, und Schweigen wäre Berleugnung. 

Im Zufammenbang mit diefem letzteren fteht ein Heiner Zug 
aus der Zeitgeſchichte, der hier am Schluffe des Buches noch befonders 


1) Sfisviertel in Rom, wohl erft feit Saracalla: Gregorov., Hadrian, 
S. 166; die Regionen Roms: Beder, Handbuch der römifchen Altertimer, 
1, 712. 
Noeldechen, Tertulian. 8 
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zur Sprade kommt, daß auf eidesftattlihe Schriftfähe ’) Ehriften 
von Heiden fih Geld Lieben: man ſchwört fo nit mit dem Munde, 
was ja der Herr verboten bat. Der Kritiler bemerkt dabei richtig, 
daß auch die Wachstafel rede. Dabei fällt ein bezeichnender Rück⸗ 
blick auf die Scillitanerepoche ?), von der Tertullian gute Kunde bat. 
Diefe Leute mit ihren Täfelchen, die das Schwurverbot pfiffig um⸗ 
gehen, verlangen, um ihre Treue zu zeigen, den Exnitfall der Ehriften- 
verfolgung; fie wollen ein Tribunal, einen richtenden Präfes vor 
Augen baben, wie damals zur Zeit des Speratus: dann wirb es 
ber Mühe fih lohnen, die eigene Tapferkeit auszuweiſen. — Cr 
ſchließt mit rhetoriſchem Sage über die Kirche als Arche ?), welche 
legtere wohl unreine Tiere, aber feines darunter beherbergte, das 
den Gögendiener bedeuten könnte. 

Dies Bud: „Bon dem Götzendienſt“ war eine Gelegenheitsſchrift, 
wie es fcheint, ganz befonders veranlaßt durch eine Maffenteilnahme 
von Chriften an den heibnifhen Bolfsfeften. Sie enthält von Ges 
lehrſamkeit wenig, die ber Verfaſſer ausdrücklich in Marſch ſetzte, 
und unterſcheidet ſich ſo von den „Schauſpielen“, mit denen fie bie 
Henodlektüre u. a. m. gemein bat. Dazu war jener Abruf vom 
Schaufpiel bei alle dem entfchievenen Drängen zu einer Sonders 
ftelung der Chriften ein Kinderfpiel gegen den Sturmfdritt, mit 
dem er gegen zahlreihe Stände in diefem Traktate vorgeht. “Die 
Silberarbeiter, die Bildhauer, die Weihrauhhändler, die Schulmeifter, 
die Weber und die Soldaten, die Schaufpieler, die Maler, vie 
Ciſeleure und Sterndeuter, die „Amter“ bis herab zu den — Bette 
lern werben bier gleichzeitig angegriffen und bzw. geſchädigt in ihren 
geſchäftlichen Anliegen. Auch ift ihm ein Bewußtfein nicht fremd 


1) Schriftliche Ertlärungen beim Prätor: Geib, Röm. Kriminalprozek, 
&. 282; über die Immunität bes flamen Dialis vom Eidfhwur Huſchke 
©. 3; über die der Beftalinnen BeckerMarquardt IV, 284. 

2) Oehl. I, 106 oben: dies ift meines Wifiens bisher überſehen und 
deshalb nicht verftanden mworben. 

3) Vgl. die Arche als Sinnbild bei Hippolytos, Hippol. ed. Lagarde 
p. 195 (Fragm. p. 127 xal xıBwrös ÖL Ex Eilow donntww abrös nv 6 
owrre); die Arche in ten römifhen Katalomben Hausrath, Kl. Schr., 
©. 116; Münzen von Apamea- Kiboto® mit der Arde (ſeit Sever) Re- 
nan VII, 449. | 
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von der kühnen Natur dieſes Kampfes. Wenn Paulus bei ähnlichen 
Fragen den Gedanken als ungereimt abwies, daß die Chriſten ganz 
„aus der Welt gingen”, fo fcheint er beinahe gewillt, des Apoftel® 
Entſchiedenheit auszuftehen. Und von Überall droht jeßt die Gegen» 
wirkung des Fräftig befehbeten Heidentums. Es waren nun 17 Yabre, 
feit Speratus und Genofjen geblutet Hatten, und ſchon lange brüllte 
ber Cirkus: zu den Pöwen die Chriſten; es fchien, daß der blutige 
Strauß, in welchem auch die Obrigkeit felber ihre entſcheidende Rolle 
zu fpielen hatte, jest von neuem beginnen müſſe. Die zweite Schrift: 
„Zon dem Frauenpug”, die wir aus fahlihen Gründen bereits 
früber befprocden haben, die aber der Zeit nad) erft jest folgt, ent- 
hält einen bezeichnenden Schluß. „Ich weiß nicht”, ruft er ben 
Frauen zu, „ob Schenkel mit üppigem Knieband ſich gern die Feſſeln 
gefallen laſſen. Ich fürchte, dag Naden mit Perlen und mit jenen 
teuren Smaragden für das firenge Richtbeil nicht Platz haben: 
eifern, wie diefe Zeit ift, taugt fie für goldenen Prunk nicht. Wir 
erwarten die tragenden Engel und die Stolen der Märtyrer.“ 


VI. 
Schutzſchriften während der Drangſal. 


— ñ —— 


Die kleine Schrift: „An die Märtyrer“ zeigt ſolchen Kampf als 
begonnen. Der Hochſommer des Jahres 197 iſt kritiſch, auch 
politiſcherweiſe. Die erwähnte Schlacht an der Rhone !) liegt 
freilich jhon um Monate rückwärts. Die große Stadt an dem 
Rhoneknie bat ſchon im Anfang des Mat ihren Frieden mit Severus 
beftegelt, indem fie ein Taurobolium mit glänzendem Pompe beging 
für das „Heil des göttlihen Haufe“. Wenig fpäter bat Rom, 
wenn auch jubilierenden Mundes, aber doch zitternden Herzens, 
jauchzend und bebend zugleich den Imperator empfangen. Aber num 
hat fih herausgeſtellt, daß zahlreihe Senatoren mit Albinus im 
Bunde gewefen waren, und 29 der vornehmiten büßen bald mit dem 
Tode. Sie hatten die Zeit ſich vertrieben mit dem gefährlichen 
Spiel der Verſchwörung, während die 30000, die an der Rhone 
verblutet waren, ihre Haut zu Markte getragen hatten auf ber 
Wahlftätte des Bürgerkrieges. 

Im Hochſommer des Jahres, als bereits der Severiſche Ernſt 
ſich dieſen Verſchwörern gezeigt hatte — ſie waren jetzt noch am 
Leben, waren aber ſchon dingfeſt —, ſchmachtete in Karthago im 


1) 18. Febr. 197: Duruy, Revue historique, VII, 262, vgl. meinen 
Auffag: Bei Lehrern und Zeugen a. a. DO. S. 401; über das Taurobolium 
in yon Höfner, Unterfuhungen I, 216 (4. bi8 7. Mai); über ein anderes 
Zaurob. (Pro salute L. Septimii Severi etc. — auch Antonini — Getae — 
Juliae) berichtet die Infchrift von Die (Dep. Dröme) Revue 6pigraphique 
p. 51 (ganz neuerdings gefunden); zu den 29 vgl. Fuchs, Sever, ©. 70. 
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Kerker auch eine Anzahl von Chriften. Welcher befondere Anlaß 
gerade diefe auswählen hieß, um ein &rempel bier aufzurichten, 
ob fie die Altäre befpieen oder Stanvbilder zerfchlagen, ob fie, wie 
einſtmals Speratus, einen verlangten Eid nicht geleifiet, oder ob fie 
einfach als Chriſten von perfünlihen Gegnern verklagt waren, ob 
ihre Sklaven fie angezeigt, die fie etwa „durch Riten und Löcher“ 
bei den Gottesvienften belaufcht hatten, davon ift nichts überliefert. 
Thatfählih find fie im Kerker, wohin mande von Verwandten ge: 
Yeitet find, wo die gläubige Gemeinde fie fpeifen darf, und wohin 
ihnen nun aud ein Schreiben Tertullians übermittelt wird: damit 
nicht ber Leib allein, fondern aud die Seele gefpeift werde. Wie 
man Gladiatoren ermuntert, und mären fie au die erprobteften, 
fo möchte er ihren Eifer befeuern. Der heilige Geift, bemerkt er, 
bat fie in den Kerker gefendet, um fie weiter zu dem Herrn zu bes 
fördern. Sie haben den Teufel beflegt, während fie das Tageslicht 
fohen — im Borerfabren fo ſtandhaft —, fie follen ihn jegt nieber- 
treten, von Berbrechergefindel umgeben, in feinem eigenen Haufe. 
Er ermabnt fie zur Eintracht. Daß zahlreiche Meinungöverfchieden- 
beiten in der Gemeinde vorhanden waren, hatte das Buch „Bon 
dem Götzendienſt“ ſchon zur Genüge bewiefen; vielleiht daß bie 
phrygiſche Frage, der jest in ben Chriftengemeiuden eine Art von 
Algegenwart eignet, zudem die Gemüter entzweit batte. Er weiß 
von der alten Gewohnheit, daß Chriften, in dem Bann ber Ge 
meinde, weil fie tie „Zucht“ Dderfelden in irgendeinem Punkte ver 
legt hatten, zu ſolchen Gefangenen gehen, um ihre Yürfprache werbend. 
Soliten ſolche herbeilommen, mögen die Gefangenen forgen, daß fie, 
friedfertig untereinander, den Bittenden Frieden vermitteln können. 
Er weift auf einen anderen Kerker, weldem fie glädlid entronnen 
find, eine Welt mit dem Cirkusgebrüll und mit dem Heere von 
Bögen, glei als ob feine Feder von nervöſer Gereiztheit erzittere 
über Straßen, ftarrend von Bildern !), über Pläße, befegt von ben 
Zempeln, als graue ihm vor jenem „zweiten Volle”, den marmornen 
und ehernen Standdildern der großen heidniſchen Weltftadt, vor dem 


1) Über die Statuenmenze im Altertum (1500 des Demetr. Bhaler., 
8000 eberne Bildfäulen im Pompejustheater in Rom) Müller ©. 165. 208; 
plafiifhe Werte in Rom mehr als 10000 (4. Jahrh.) Friedl. I, 13. 
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ganz die Augen zu fließen, nad alter jüdiſcher Weife, doch nicht 
immer gelingen kann. Was die Wüfle den Propheten voralters, 
ein Ort des Gebeted und der Sammlung, ift ihnen biefer „Leichte 
Gewahrſam“, dieſer abgefchiedene Aufenthalt. Wenn fchattige Prome⸗ 
naden und Hallen ihnen gegenwärtig verfagt find, fo luſtwandeln fie 
doch auf der ſchönen Straße zur Gottheit. Nachdem er fie ferner 
lebhaft auf den riftlihen „Kriegerftand“ ?) hingewieſen, veranftaltet 
er eine Ausleſe von tapfer beftandenen Leiden, wobei Römer, Griechen, 
Karthager ihm ihre Beifpiele leihen. Alle jene ftritten um Ruhm, 
um eine irdifhe Ehre, gleihfam um falihe Perlen; wie viel beffer 
Iohnt doch die echte. Er überſchlägt noch trübere Antriebe, die zum 
Todesmute befeuern, und weift auf Zufälle bin, die den Menſchen 
nicht felten daS Leben often. Eine krankhafte Verlebtheit, eine 
elende Geziertheit treibt zuweilen zum Tode, Faulenzer und Lumpen 
werben Gladiatoren und Zierfämpfer und kommen ſich fchöner vor 
mit Bißwunden und Narben. Man vermietet fi) gegen ein Hand» 
geld, eine brennende Zunifa anzulegen, oder erträgt mit gebuldigen 
Schultern den peinlich geſchwungenen Ochfenziemer 2). Viele vers 
brennen durch Zufall oder merden den Tieren zur Beute in Wäldern 
oder mitten in Städten, wenn gefangene Beſtien auöbredien. Viele 
erliegen dem Näuber oder werden von Yeinden getötet und gar an 
Kreuze gebeftet. Die frifhefte Gegenwart zeigt, wie Leute von hoher 
Geburt, denen andered an der Wiege gefungen ward, ihre politifche 
Stellung mit gewaltfamem Tode zu büßen haben. Wie bejchämend 
für Chriſten, wenn fie gleiches nicht leiften können ®). 

Hier werden alfo num wirflid die Märtyreritolen bereitet und 
tragende Engel erwartet. Der Berfafler ift offenbar glüdlih, dag 
wieber eine Heldenzeit anbricht, und Daß er diefen Helden fo nahe 
ft. Man ift geneigt, zu vermuten, daß es mit ber jchriftlichen 
Ausfprache bier fein Bewenden nicht hatte, daß er nicht aus klugem 


1) Mit dem Terminus milites Christiani geht Hand in Hand die 
Weigerung jebes anderen Kriegsdienftes; letztere auch aufrecht erhalten von 
Orig. contra Cels. VII in fine Aub6 I, 400saq. 

2) Bgl. Beder-Marguardt IV, 565, namentlid ater Eusebius ed. 
Schwegler p. 165, 2. 10 (uer& r&s udorıyas und bamit Oehl. I, 13). 

3) Bon Einzelheiten vgl. Oehl. I, 13 (vitreum margar.) mit Müller 
©. 438 (nachgemachte Steine) und ebd. ©. 445 (vitreae gemmae). 
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Berftede feine geiſtlichen Brofamen ausfireute, fonbern die „Künftigen 
Zeugen“ auch jelber im Kerker beſuchte ). Über Anzahl und Schid- 
fal der Feſtgenommenen wiflen wir gleihfall® nichts Sicheres: doc 
werben Geige und Tapfere bier wie fonft nicht gefehlt haben. Sieht 
man, wie Worte der „Lehrer“ in ähnlichen Fällen gewirkt haben ?), 
fo wird man es glaublih finden, daß der Schriftfteller feine Ge⸗ 
lehrſamkeit nicht vergebens Bier flott machte. Daß er nur Beiden als 
Mufter bringt, an Scillitanern, Lyonern, an „Wolfen von Zeugen“ 
vorbeigeht, ift der Erflärung nicht unfähig. Iſt er mit Lob ftet# 
ſparſam, und liegen jene Märtyrerleiftungen in zeitlicher und räum⸗ 
liher Berne, jo mag aud feine Belanntihaft mit dem Geſichts⸗ 
kreife der Zeugen bier fehr wohl in Betracht fommen. fragt man 
nad der Herkunft der Eingezogenen, fo mögen Römer und Punier 
auch diesmal im Kerker geieflen baden, bie dann aus früherer 
Schulung ‚Dido und Regulus“ Tannten. Zudem, ob das Herz 
bier auch vorwaltet, mögen litterariſche Muſter ihres Teiles mit⸗ 
gewirkt haben. 

Wir treten in die Zeit feiner Schugfchriften umb damit in bie 
ruhmreichſte Zeit feiner Titterarifhen Laufbahn. Die Ebriften find 
nunmehr entſchieden das Tagesgefpräh in Karthago. Wir erfahren 
von Klagen der Heiden über eine „belngerte Stadt”, über eine bes 
drohliche Sekte, die als ein „dritte® Geſchlecht“ d. i. weder Nömer 
nod Juden — Stäbte, Kaftelle und Infeln anſpruchsvoll zu beiegen 


1) Bgl. Origene® im Kerker bei den Märtyrern Enseb., H. E. VI, 3, 
Aube&, Chrötiens, p. 130sq.; über das (typifche) Kerterbumtel der Märtyrer- 
atten f. Oehl. 1,7, Acta Perpet. cap. 8, Euseb. ed. Schwegler p. 160, 
2. 17; über diefe Märtyrer Karthagos (vielleicht freigelafien) Ceulenseor 
p. 230; mit Oehl. 1, 3 („martyres designati‘) ogl. „‚consul designatus ““, 
letzteres auch inichriftlich in Afrita Tissot, Fastes, p. 139; über einzelnes 
(„den beil. Geift betrüben“ Oehl. I, 4) f. Hermas bei Langen, Geſch. der 
zöm. Kirche, S. 118; Über Peregrinus und Empebocle8 (Oehl. I, 12) vgl. 
Aub& II, 137; über agonothetes (Oehl. I, 10) vgl. Clem. Aler. bei 
Ruinart a. a. O. I, 257 (dyawoserns 6 Heös, Poaßeurhs 6 vlös HE0D, 
9earal Oè of Ayyeloı); über Leaena Attica (Oehl. I, 12, vgl. I, 390) 
Clem. 8. A, ©. 522. 

2) Vgl. die jufttnifhe Sentenz: „Gott hat keinen Ramen wie Men- 
fen“ im Munde eines Lyonifchen Märtyrer Euseb. ed. Schwegler p. 164, 
Z. 26. 
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ſcheint, und denen die alten Schandgerüchte nach wie vor zäbe fi 
anbeften. Erſt jet fehen wir klarer, wie fi die Ehriftengemeinde, 
Die ein Gotteshaus nad dem andern, als wären fie Megarenfer, 
fih aufbaut, gleihfam von der Straße ber ausnimmt. Der Ber: 
faffer rührt Bier den Kot an, mit dem man von außen bemorfen 
wird. 8 ergiebt ſich ein feltfamer Gegenfag: des Bildes der 
puritanifhen Strenge, welde laut ber bisherigen Schriften aller 
weiblichen und männlichen Eitelkeit in der Gemeinde den Krieg machte 
und an den Berufdarten derer, die in bie Gemeinde drängten, zu 
mäfeln fand, und eines häßlihen Zerrbildes dieſer Gemeinde der 
Heiligen, wie e8 die Einbildungsfraft und der Haß der Heiden er: 
zeugt hatte. 

Das Buch „An die Völker“ blidt rückwärts auf eine Anzahl 
von Thatſachen und zeigt und gewiffe Zuftände in erwünſcht klarer 
Beleuhtung. Sever hat den Commodus eben, den der Senat einft 
befhimpft hatte X), wie es fcheint, noch in Gallien weilend, zu den 
Göttern erhoben; Griechenland fest ihm jetzt Statuen, ohne das 
„Divus“ BHinzuzufügen, als wäre er zum Leben erwedt worden; 
Spanien, Syrien, Afrika find dem neuen Gott fehr ergeben und 
wetteifern mit Griechenland; befonders thätig ift Afrifa. Die zahl 
reihen Ländereien, die dem Commodus im Süden gehört hatten, 
und die er wenigftend ‚anfänglich gereht und milde verwaltet hatte, 
modten eine Bevölkerung bergen, melde den Severiſchen Abfichten 
nicht bloß fchmeihelnd entgegenfam; ein Flamen Commodianus ward 
bier eine neue Errungenfhaft. Auch die Einzelheiten des Blutbades 
zwiſchen Saone und Rhone, melde mit dem Schladten bei Iſſus ?) 
zu einem Schredensgemälde verbunden werden, werben deutlicher 
ſichtbar. Auch in Karthago felber mar manches etwas anders ge 
worden feit „Schaufpielen“ und „Gögendienft“. Die Gemeinde 
war kundbar geworden ın höherem Maße als früher. Noch vor 


1) Hist. Aug. ed. Peter I], p. 100, vgl. Bübdinger, Unterfud. zur 
röm. Kaifergefh. I, 63; Commodus vergottet Ceuleneer p. 1082q.; 
Commobus milde in Afrita Jung ©. 174. 

2) Mus: Fuchs ©. 47; mit ber Schilderung bes galliſchen Blut- 
vergießens (Dio 75, 7, 1.2; Fuchs ©. 64) vgl. den blutigen Kifon Graetz, 
Geſch. der Juden IV, 172 (Betar gefallen am 9. Ab — Auguft 135: Graetz 
IV, 174, Öregorov., Habr., ©. 203). 
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kurzem ſchien möglih, daß zumal die einzelnen Chriſten, wenn fie 
im Cirkus erfchienen, dort als folche verborgen blieben. Vet ift die 
Aufmerkſamkeit auf die Sekte ſichtlich gefleigeri. Namentlich Sklaven 
der Ehriften haben durch Löcher und Ritzen Einfiht in die heimlichen 
Borgänge beim Cotteödienfte genommen und bei dem natürlichen 
Gegenfag zwifchen Freien und Unfreien Angebereien verlibt, bie bie 
Lage der Gemeinde verfchlechtert haben; fogar bei den Berfammlungen 
felber hat man Leute verhaftet. Der Ärger liber die wachſende An⸗ 
zahl diefer allen Bergnügungen feindlichen, alle bekrittelnden Finſter⸗ 
linge macht fi weithin bemerkbar, und während die Chriſten flagen, 
bag man fie förmlich belagert und, jetzt ihrer Feſtzeiten kundig, 
fie bei ihrer Feier beläftigt, erwidern die Heiden den Vorwurf genau 
mit dem nämlihen Ausorud: die Chriften ſind's, die belagern; das 
platte Land wie die Groffladt, jedes Geſchlecht, jedes Alter wimmelt 
von diefer Geſellſchaft. Während eben noch Die Ehriften berieten, ob fie 
Würden- und Amtöträger zulaffen ober von der Hand weiſen jollten, 
wird die heidniſche Klage jetzt laut, daß auch Ehrenftellen nicht 
fügen vor der Unftedung diefer Verkehrtheit. Iſt die Kunde im 
einzelnen dunkel, die man über die Chriften erworben bat, fpricht 
man ihren Namen jelbt falſch aus !), fo haben fie doch ſchon ihren 
Spottnamen, heißen die „dritte Sorte“ 3), ein neues, ſeltſames Bolt, 
das, der Alterswürde ermangelnd, die Superftitionen des Erdkreiſes 
unnötig vermehrt bat. Bor kurzem, beim Beginne des Sommers 
bat auch die karthagiſche Iudenihaft in Bewährung überlommenen 
Ingrimmes einen ärmlihen Witzbold geftellt, der nah den Sporen 
des Ruhmes, die er fih in der Arena verdient Batte ®), zu neuen 
Ehren fi aufmachte durch giftige VBerfpottung der Ehriften. Gemäß 
einer Taciteiſchen Fabel und vielleicht in bewußter Fühlung mit 
älteren Wiglingen Roms batte er ein Bild zur Schau geftellt, das 


1) Chrestiani 1, 310 vgl. Sueton., Vita Claudii cap. 25; Harnad, 
Beiträge zur Geſch. der marc. Kirchen in: Zeitſchr. für wiſſ. Theol. XIX, 102ff. 
(Inlooo] Xonoroo). 

2) Oehl. I, 320 (538); Keim ©. 72. 

3) Bgl. die freiwilligen Veftiarier: Beder- Marquardt IV, 567. 561. 
Zum römiſchen Graffito, jett im Kirherianum Aube, Chrätiens, p. 162; 
Friedl. I, 105 Über den „Eſel“ im allgem. vgl. Apulejus ed. Hilde- 
brand I, 10083 (&fel ven Ägyptern verhaßt ꝛc) 
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den gepriefenen Meifter, bekleidet mit einer Toga, mit Eſelsohren 
und Huf, und mit einem Bud in der Hand, dem Gelächter ber 
Heiden preidgab; die Infchrift des Bildes Tautete: fein Lager ift 
bei den Eſeln. Die boshafte Dummbeit mag kunſtreicher als ein 
ältere Gekritzel geweſen fein, das zu Rom auf dem palatinifchen 
Hügel ein Lufttnabe beforgt hatte, und das einen Genoffen bes 
Künſtlers, den Gekreuzigten anbetend, barftellte. Neu war hier außer 
dem Bude vor allem die Zuthat der Toga, die, vielleicht nicht 
müßig gewählt, den fäumigen Behörden zu wifien that: der Meſſias“ 
werde nun Römer. Die Kunde von dieſem Streihe war durch ganz 
Karthago gegangen. — Zeigt die „dritte Sorte“, der „Eſelschriſt“ 
lediglih den Schatten des Unglimpfd und des bummbreiften Hohnes, 
fo fehlte es offenbar nit an gewiſſen Strahlen des Lichte auch in 
diefem Gemälde, das bie äffentlihe Meinung Karthagos fi von 
den Chriften entworfen hatte. Man weiß: fie wollen fir ehrbar, 
für mäßig, für barmberzig erkannt fein. Aber wie kommt es, fo 
fragt man, daß der und der ein Betrüger ift. "Wie flimmt mit 
dem gerühmten Erbarmen, daß der und der fi fo hart zeigt? Es 
fehlt nicht ein innerer Widerſpruch, in den das Urteil gebannt bleibt. 
„Ein braver Mann, Gajus Sejus, nur ſchade, daß er ein Ehrift 
if.” Alles verzeiht man allen, nur nicht, daß fie Ehriften geworden 
find. irgendein Glied der Familie oder auch nur irgendein Sklave 
wird von der Chriftenpeft angeftedt: alle hatte man nachgefehen, 
dies tft nicht zu ertragen. Einen eiferjüchtigen Ehemann fchredte 
jedes Mäufegeräufh aus feinem nädtlihen Schlummer. Nun gebt 
die Frau zu der Sekte, er gelobt ihr jeglihe Nachſicht, will eine 
Mege zum Weibe haben, wenn diefer Schimpf ihm eripart wird. 
Ein verlotterter Sohn wird ein Chrift, und nun erft wird er enterbt. 
Ein Sklave, feinem Herrn fonft fehr teuer, wird Chriſt und — in 
Ketten gefchmiebet. — Dabei ift wohl noch wenig von Chriftenblut 
in dieſen Tagen geflofien, wenn aud die „künftigen“ Märtyrer in 
ihrem Dunkel zu ſchmachten haben und richterlihe Erfenntniffe be⸗ 
reits über Chriften gefproden find. Da die Menge der Chriften fo 
groß ift, und man lieber ſchrecken als ſchlachten will, jo ſehen es 
die Gewalthaber gern, wenn man viele zum Verleugnen beſtimmen 
kann. Die kurzen Anflageichriften, wenig eingehend abgefaßt, Iauten 
teilweife wie früher auf ftörrifche Eidesverweigerung, wenn auch nicht 
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mebr ſchlechthin — man will nur nicht fhmören „beim Genius” —, 
oder auf Berfagung bed Opferns. Die Schauergerüchte betreffend, 
fo ift die Meinung verbreitet, daß Die Ehriften Veftehung ammenden, 
um ſchrecklichen Entbüllungen vorzubeugen. Wie die Beweismittel 
liegen, fo hütet man fi allerdings, wegen Unzudt und Mord zu 
verurteilen. Der verurteilende Spruch Iantet auf Geflänbnis bes 
Chriſtentums. — Died war bie Rage der Dinge im Auguft 197 }), 
zur Zeit, wo in trüber Erinnermg an das Ende ihrer heiligen 
Stadt Die Yudenfchaft von Karthago an der Meeresküſte entlang 
308, um, ihren Waſchungen obliegend, betend, faftend, zerlumpt, ben 
Abendflern zu erwarten, der der Faſtenmühſal ein Ende macht: aud 
Died ein Zug des Gemäldes, deſſen lebhafte Farben uns jene Zeit⸗ 
läufe näher rüden. 

Diefe Schrift „An die Völker“ geht in Bitterem, höhnendem 
Zon, ohne einer fühlen Erörterung völlig untreu zu werden. Die 
Wißbegierde, fo beißt es, in anderen Stüden fo rege, wird flumpf 
bei den Chriſtenſachen; man will die Wahrheit nicht kennen, man 
braudt ein Ziel feines Haſſes. Wohlen, ih räume euch ein, daß 
unfere Zahl nichts beweift: es giebt auch viele Verbrecher. Aber 
bedenkt den Unterſchied: daß ſchwerlich Verbrecher es wagen, ihre 
Schande ſich als Ruhm zu verzeichnen; fie fuchen fi zu entihuldigen 
und die Borwürfe abzumälzen. Betrachtet das Verhalten der Ehriften. 
Sie ſchämen fi nicht, fie bereuen nicht, außer Das, was nach hinten 
Liegt in ihrer eigenen Heidenzeit. Zerrt man den Chriſten, fo folgt 
er; klagt man ibn an, fo fhweigt er; fragt man ihn, fo geftebt er; 
‚verdammt man ibn, jo froblodt er. Der Verfaſſer will nust vers 
fennen, daß auch das Gegenteil vorlommt: man bat die Folter ges 
braucht, und mande haben verleugnet. Aber wie ſteht's mit den 
Richtern, die folde Leute nachhauſe fhiden? Wenn ein Verbrecher 
zu leugnen wagt, wenn Diebe und Mörder fih weißbrennen, entläßt 


1) Mit diefer Datierung vgl. bier S. 120, Note 2 (9. Ab — Augufl) 
and dazu Oehl. I, 334sq. („ut ab excessu revertar“) I, 887 (welches letztere 
ſehr wohl wieder in biefelhe Jahreszeit fallen mag). Da ad martyras in 
den Hochſommer (vgl. meine „Abfafjungszeit” ꝛc.), ad natt. I fpäter fällt, 
jo empfiehlt fih die Annahme, daß die orationes litorales an dem großen 
nationalen Trauertage (9. Ab) gehalten werben und Tert. ihrer als eine 
friſchen Faktums (ut ab excessu etc.) gedenlt. 
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man etwa auch diefe? Wie feltfam, daß man Chriſten fofort 
glaubt, fobald fie nur immer geleugnet. Man verfährt ja fonft 
doch fo gründlich. Auch wenn ein Mörder belannt bat, iſt ber 
Prozeß nicht zu Ende !): man fragt, wie viele er umgebradit, 
fragt nach Genofjen und Hehlern, fragt nad dem Orte der That, 
fragt nad den verwendeten Waffen. Uns zeibt ihr ſchlimmerer 
Dinge, und wie inftruiert ihr die Alten! Ihr wollt vielleicht die 
nicht belaften, die ihr alfällig vernichten wollt. Wie jehr empfähle 
es fih, jenen jchredlihen „Köchen“ nadzufpüren, jenen unfauberen 
Buhlen und lihtumftürzenden Hunden! Wäre man folcher erit habhaft, 
foger den Schaufpielen würde ein neuer Reiz bier erwachſen: wie 
würde man drängen zur Cavea, wenn einer mit den Beſtien kämpfte, 
der 100 Kinder verfhlungen bat. Doch bier, wo gräßliche Schand- 
tbaten, wie man munfelt, im Spiel find, werbet ihr auffällig ſaum— 
felig und vergeßt fonftiger Sorgfalt. Denn es gilt bier: Krieg 
einem Namen. Nun gut! man verfolge die Namen. Solvecismen 
und Ähnliches, Barbarismen find anftößig, auch unheilbedeutende 
Worte, gefchweige unzüchtige Ausdrüde Aber was liegt bier vor? 
Selbſt wenn ihr „Ehreften“ und nennt, fo deutet das auf Güte und 
Sanftmut. Und endlich, wie der Name aud lauten mag, man 
firaft einen Namen doch nimmer mit Schwert und mit Kreuz und 
mit Beitien. Daß wir nach unferem Stifter und nennen, fünnt ihr 
an fi nicht verargen. Philoſophen heißen Platoniker, Arzte Era- 
fiitratäer, Grammatiker Ariftardier. Und den Philoſophen zumal 
geftattet ihr weitefte Freiheiten: eurer Gefege zu fpotten und felbft 
eure Raifer zu budeln. Und das find Simulanten der Wahrheit 2), 
die Chriften Befiger der Wahrheit, der älteſten Weisheit ergeben, 
der Keuſchheit, Barmherzigkeit, Mäßigkeit. Was fie als Chriften 
befannt macht, ıft ihre höhere Tugend. Gegen alles Recht der Natur 
brandmarkt man fie ausfchließglih darum, weil fie ein Gute ans 
Licht bringen, das der übrigen Welt nicht bekannt ift. 





— — 


1) Ball. Geib a. a. O. ©. 552. „Das Geſiändnis des Angeklagten 
hatte auf den gewöhnlichen Gang des Prozeſſes gar keinen Einfluß.” 

2) Zu Oehl. I, 311 (Socrates) vgl. Champagny⸗-Doehler II, 
378. 382; Socr. — vgl. Minuc. Felix Octav. cap. 38 — war für manche 
Ehriften ein Poſſenreißer. QgL auch de anima Eingang. 
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Er geftebt, daß es ſchlechte Ehriften !) giebt. Auch an dem ge 
fundeftien Körper findet fi wohl ein WMuttermal, eine Warze, eine 
Anzahl von Sommerfproffen, wie am bheiteren Himmel Woltenfloden. 
Ein mäßiger Fleck an der Stirn wird freilih von allen gefeben, 
aber ohne befonderd zu fhaden. Machen denn Weltweife etwa ihrem 
Namen allezeit Ehre? Und euch wird wiedergegeben, wer unferes 
Namens nicht würdig ift: ja wir verfehren mit denen nicht, die ihr 
graufam zum Berleugnen verführtet. 

Ihr ıuft die Gefege des Staates an: fie verbieten das Chriften- 
tum. Es giebt aber fchlechte Gefege, wie der hitzige Eifer bemeift, 
tagtäglich neue zu machen, um die Härten der alten zu mildern. 
Allfällig ift zu verlangen, daß man Thatſachen vorbringt, die man 
den Ehriften zur Laft legt. Kein Gefeg in der Welt verbietet ges 
nauefle Prüfung. Was zu tbun nit erlaubt ift, iſt doch erlaubt 
zu erörtern. Die ſchärfſte Unterfuhung ift allezeit dem Zwecke des 
Geſetzes befreundet. 

Aber: „euer Auf ift ein ſchlimmer“. Man kennt dies „ſchnellſte 
der Übel“: die unzuverläffige Fama. Eie lebt gerade fo lange, als 
die Wahrheit nicht Fund if. Dem Gerüchte glaubt nur der Thor, 
fein Weiler verläßt fih auf Ungewiſſes, er kennt den Verdacht und 
die Scheelſucht und die traurige Luft am Erfinden. Dan fehe dieſe 
Fama fih an, die den hriftlihen Namen befehdet, man febe fi 
Nero an, denn bei ihm fließt die Quelle der Nachrede. Wenn diefer 
ein frommer Fürft war, dann find die Chriften ja gottlos; wenn 
biefer gerecht und Teufh war, find die Chriftien unzlichtig und un= 
gerecht; denn Nero verwarf, mas ev haßte. Doch während man 
Neroniſche Einrichtungen im übrigen gründlich hinwegwiſchte, der 
alte Neroniſche Chriftenhaß ift in dem Neiche verewigt ?). Wer, fo 
müßtet ibr fragen, verriet denn die behaupteten Greuel? Doc wohl 
ſchwerlich die Chriften, da die Müfterien Schweigen lehren; ja auch 
gegen fremde Lauſcher pflegt man das Geheimnis zu fügen. Ihr 
jagt: damals, im Anfang, wurden diefe Sachen ausgemadt; die 





— 


1) Oehl. I, 313 „improbitate“ etc. Bol. Bunfen, Hippolyt. I, 94. 
Dentt Tert. auch an Kalliſt? vgl. hierzu de pudic. 

2) Hier (Oehl. I, 316) die Komputation: 250 Jahre Bol. damit 
Justin., Apol. J, cap. 46; Semiſch, Juſtin J, 71. 
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Fama trug fie dann weiter, Aber follte man nur einmal erforſcht 
baben, was jahrhimdertelang fih zutrug? und könnten wir nicht 
längft verleınt haben, dergleihen Dinge zu treiben? — Dod 
wiederum: wir follen beftehen, damit diefe Dinge vertufcht werben. 
Bedenkt aber, wir werden verfolgt, und, wenn uns Beſtechungen 
helfen fönnten, und wir fie zu üben bereit wären, würden wir nicht 
Drud und Verfolgung eben felber mit ablaufen? Erwägt doch aud 
die Natur der zur Laft gelegten Verbrechen. Stellt eu vor: die 
fi meldenden Neulinge klopfen an die Thür der Gemeinde. “Der 
Vorſteher wird ihnen jagen: es ift ein Kind bier vonnöten, daß, 
geihlachtet, euch einweiht, ferner etliches Brot, e8 zu tauchen in das 
fliegende Blut; Leuchter und Hunde zudem und auch eine Mutter 
und Schweſter. Vielleicht daß ein Lehrling ſich täufhen läßt: er ißt 
die Mahlzeit unwiſſentlich, er feiert arglos die Hochzeit; aber fpäter 
wird er es wiflen; wird er dann zu fchmweigen vermögend fein? 
Erfahrt denn nur unfere Gebeimniffe. Denkt euch, ihr glaubtet, 
wie wir, an ein ewiges, ſeliges Leben, weiter an ein ewiges euer 
und die Auferftehung der Toten. Seid ihr bereit, durch Verbrechen 
euch jenes Leben zu fihern? Ich beftreite die Möglichkeit. Und die 
Chriſten follen anders geartet fein! Haben fie etwa andere Zähne 
für ihr blutiges Brot und andere ftärkere Nerven für unzlicdhtige 
Wolluſt? Nein. Wir find Menfchen wie ihr. Bon Unterfchieden ge⸗ 
nügt uns, daß wir die Wahrheit befiten. 

Man nennt uns die dritte Sorte; aber mit weldem Recht? 
Sind wir Schattenfüßler und Hundsmenfchen, deren Bilder wir hier 
auf der Straße mufivifch gebildet fehen? — Wer ift in jener Zäh—⸗ 
lung der erfte? Pfammetih foll die Phiyger !) als das ältefte 
Bolt erhärtet haben. Run, wenn aud jene Babel nicht thoricht 
wäre, wo ift denn die zweite Sorte, da befanntlic zahlreiche 
Völker auf die Phryger gefolgt find; auch bedenkt, es giebt fein 
Bolt, in dem nit Ehriften zu finden wären. Doc vermutlich meint 
ibr den Glauben mehr als die leibliche Abflammung, fo dag Römer, 
Juden und Chriften als eure Dreizahl berausfommen. Aber wo 


— — — — —— 


1) Die Phryger find ihm zweifellos ſchon jetzt auch religiöſerweiſe von 
Intereſſe. Über die Phryger Epiphan. Haer. XLVIII, 14; Renan VII, 212 
tout ce monde credule parlait phrygien. 
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bleiben die Griechen? Und find dieſe den Römern verwandt, mo 
bleiben dann die Agypter mit dem eigenartigen Glauben ? 

Die Chriſten follen Urſache fein für alles erdentlihe Ungläd ?). 
Wenn die Tiber in Kom überfirdömt, wenn ber Nil fein Wafler 
zurüdbält, wenn der Himmel ftarrt ohne Regen, wenn die Erde 
erbebt, wenn die Peit kommt, wenn gefährliche Hungersnot ausbricht: 
die Ehriften müflen die Schuld tragen. Aber wo waren die Chriften, 
als griechifhe Inſeln verheert wurden durch furchtbare Ältere Erd⸗ 
beben, als die Atlantis unterging, Vulſinii oder Pompeji? als ein 
anderes Erpbeben das Korinthiſche Meer einmal austrank? Und find 
eure Götter fo ungeredt, daß fie, jetzt durch die Ebriften beeinträch- 
tigt, euch famt den Chriſten verderben ? 

Die zweite Hälfte des Buches ftellt fih im allgemeinen die Aufs 
gabe, die Vorwürfe ſämtlich zurüdzugeben, die man ben Chriften 
gemacht Bat. Man hatte die Chriften befchuldigt, daß die Einrich⸗ 
tungen der Borfahren ?) von dieſen Seltierern verlaffen würden. 
Gerade hier in Karthago war die ruhmreihe Satzung der Vorväter 
vor kurzem litterariſch verherrliht worden. Er erwidert, die Heiden 
find felber der Art ibrer Vorfahren untren, wie in Lebensweiſe und 
Kleidung, fo auch fogar in der Sprade. Den altertümlihen Aus» 
druck ſchiebe man als „ranzig” beifeite. Ex ſcheint, felber ein Freund 
des altertümelnden Stiles, einen Rüdzug des Geſchmackes zu buchen, 
der die Altertiimeleien nun fatt bat: als Wortwähler und Stil 
helden hatte Apulejus zum wenigften die Karthager ſchon abgefhildert. 
Überall findet er Nenerung, auch auf dem Gebiete des Götterkultes. 
Schon daß man Götter fih ausfuht — denn alle kann niemand 
verebren — bedeutet Zurückſetzung etlicher. Man findet in den Ges 
jhichten der Römer, daß man Tempel zum Abbruch verurteilte ®), 
die der Senat nicht genehmigte. Bachus, Serapis und Iſis *), 

1) Oehl. I, 322. Teuerung vom Jahre 189 f. Aurel. Victor Epit. 
18, 12; Friedl. I, 30. 29. 33 (Pibitina). 

2) majores Oehl. I, 324. 325. 228. 843. 344, vgl. Apulejus Metamorph. 
ed. Elmenhorst passim (more majorum). 

3) Hier ſpricht er auch vom Deus Alburnus I, 325 vgl. I, 130; II, 67 
(man bemerte die Berfchiedenheit von „Aemilius und Metellus“ bei biefer 
Gelegenheit). 

4) Tacitus Hist. V, 2; Hist. IV, 84; Germ. cap. 9. ®gl. Oehl. I, 628. 
654 u. Friedl. I, 449; III, 237 (Is und Commodus). 
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Arpocrates und Anubi® wurden einft aus Italien oder vom Kapitole 
vertrieben. Die Urheber folder Bertreibung waren Chriſten vor 
Chriftus. Auch die heidniſche Gegenwart bat ihre rüftigen Neuerer. 
Die Laren und Penaten verfauft man oder verpfändet man maſſen⸗ 
haft. Ja nit die Laren allein erfahren fo ſchlimme Behandlung, 
auch die großen Götter find tributpflichtig geworden ). Wenn Kopf: 
fteuer bei Menfchen als Brandmal der Unfreien gilt, eine Kopfſteuer 
der Götter Scheint faft ihr Anfehen zu heben. Anderſeits muß auch 
der Zutritt zu den Heiligtümern bezahlt werden. Der ganze Olymp 
wird ausverlauft. It es Wahrung der Ehre der Götter, wenn 
man Menfhen neben den Göttern Tempel und Altäre errichtet, 
wenn man einen Greis als Saturn ?), einen jungen Mann als 
Apollo, ein junges Weib als Diana und weiter einen Krieger als 
Mars, einen Schmied ald Bulcanus verewigt? Die Könige haben zudem 
ihre befannten Wagen und Bahren, ihren ausgebreiteten Kult, ihre 
meineidigen Zeugen; man ſchwört Lieber falſch bei ven Göttern, als 
bei dem göttlihen Cäſar. Und nicht nur veradtet — verlacht 
werden Die heidnifhen Götter. Er redet hier nicht von ber Spar- 
famteit, die vor ihm Alte gerügt hatten, daß billige Samiſche Thon 
ware bei den Libationen verwandt ward: er brandmarkt bier jenen 
Geiz, der, innerlih bar jeden Glaubens, mit der öffentlihen Sitte 
fih abfindet, nämlich ſchwindſüchtige Tiere fr feinen Opferdienft aus⸗ 
wählt, von gefunden und tabellofen nur Klauen, Federn und Kopfs 
ftüd und was fonft nit taugen mag, darbringt. Und diefe uns 
fromme Haltung lernt man bei feinem Homer, bei feinen Philoſophen 
und Didtern, bei feinen Komöbienfchreibern, bei feinen Arena- 
beluftigungen. ‘Der vielgeliebte Homer, der die fih bekämpfenden 
Götter wie Gladiatoren zufammenbegt, die folgen Philofophen, 
die glaubenelo® bei Eiche, Hund oder Bock ſchwören, die Gelehr⸗ 
ten, die 300 Joves oder Jupiteres aufzählen, bie beliebten Luft- 
fpielelledjer, deren Werke die Götter verhöhnen, die Komödianten 
dazu, die, heruntergelommene Lumpe, den Sol und die Cybele dar⸗ 


1) Zributpflichtige Gottheiten: vgl. Melito de veritate beiRenan VII, 182. 

2) Bgl. das Mädchen al8 Venus (anno 168) Friedl. III, 1187.; zu 
Saturnus (Senex) vgl. Oehl. I, 327 GVicus Senis in Karthago), auch 
Guérin, Voyage arch. I, 69; über Fürſten al8 Gottheiten vgl. — aufer 
ben vatifan. Sammlungen — Müller ©. 168. 
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ftellen, die Verbrecher, die im Amphitheater den kaſtrierten Aitis 
abbilden: fie alle ergeben zufammen einen Chorus der Bötterverad 
tung, fo daß zu fragen erlaubt ift, warum die Bötter nit lagen 
über fo faubere Verehrer, ſtatt fiber die Ehriftengemeinden, die ihnen 
ven Rüden gelehrt haben. 

Aber auch andere Anflagen werben ohne Bedenken zurüdgegeben, 
wobei er, die Ehriften betreffend, nicht felten farkaftifch zugefteht, 
was für bare Münze nicht gelten fol. Cornelius Tacituß fabelte 
über den Kopf eines Eſels, der von den Juden verehrt werde, umd, 
dem Lügenfhwäger vertrauend, hat man den Chriften nachgeſagt, die 
den Juden ja mehrfach verwandt find, daß fie Ähnliches anbeten. 
Es feil fie lieben die Eſel. Aber achtet anf eure Epona !) umd 
anderes beilige® Zugvieh, deffen Krippen ihr anbetet. Es ſcheint 
dem Lerfafier befannt, daß junge vornehme Römer bei der Pferde⸗ 
göttin zu ſchwören pflegen, und die Stammgäfle des Cirkus die 
beilige Gerfte einfchütten, doc genügt es ihm bier allgemeinhin bie 
„Menagerie” anzudeuten, die man göttliher Ehren teilbaftig macht. 
„Bielleiht find die Ehriften zu tadeln, daß fie nur den Efel au⸗ 
beten, eine Kinfeitigfeit, die bedenklich if.“ 

Man wirft den letteren vor, daß fie vor einem Kreuze fi 
beugen; auch darin offenbaren die Heiden eine vetterlihe Verwandt⸗ 
ſchaft. Einzelne altheidniſche Heiligtümer find rohe hölzerne Pfähle, 
denen nur der Querbalken fehlt, der im ganzen wenig ausmacht. 
Gilt es diefen leßteren auffinden, fo ift auch das eine Kleinigkeit. 
Die plaftifhe Technik der Heiden, die die Götterbilder beruorbringt, 
bat eigentlihe Kreuze die Fülle, weil der Menfchen- und fomit ber 
Sötterleib das file Echema des Kreuzes zeigt. So ift es ein 
hölzernes Kreuz, über welches der bildende Künftler vor allem den 
weichen Thon legt, um ihn dam weiter zu formen, worauf dann mit 
Zirkel und Modeln die Übertragung des Gebildes in Marmor, 
Erz ꝛc. ftattfindet. Das Krenz ift gleihfam der Fern eines jeden 
folgen Gebildes, fein Prinzip und fein Anfang, vom Militär nicht 
zu reden, da die Lagerreligion der Römer dem Kreuze ſchlechterdings 
Bold ift. | 
Etwas menfhlider urteilt, wer die Chriften Sonnenanbeter 


1) 2gl. Friedl. Il, 298. 
Noeldechen, Tertullian. 9 
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nennt !). Ban börte von dem chrifilihen Sonntag, man erfuhr, 
daß die Ehriften beim Beten ſich nach dem Often hinwenden. Über 
tbun dies nicht auch die Heiden? Und was den Sonntag betrifft, 
fo Haben fie in ihren Kalender au den Sonntag mit aufgenommen, 
zugleih den Tag, der voraufgebt, befonderer Anszeihnung wert⸗ 
achtend: wo u. a. dem Bade entfagt oder damit bis zum Abend 
gewartet, wo der Muße und dem Mahle gefrönt wird. Wo nicht 
Ehriften, doch Juden gemiß fein ihr hierin und in anderen Stüden, 
eure alte Art und Gewohnheit gegen allerlei Neuerung umtauſchend. 

Doch die Ehriften treiben Incefte! Hier fürdte ih, daß ich 
fiode. Denn was in aller Welt bei euch Heiden foll ich Dielen 
Unthaten gleichftellen. Indeſſen eins müßt ihr zugeben. Daß bie 
Lichter bei uns außgelöfcht werben, ift doch noch ein Zeichen von 
Scham: bei eud hat die Unzucht ihr Weſen am hellen Tage und 
öffentlih; die ganze Welt ift ihr Mitwiffer. — Das Auge des 
Krititers ſchweift dann nach Perfien und Macedonien, wo Imcefte 
die Regel zu fein ſcheinen, um dann eine Römergefhichte aus feiner 
Romzeit zu bringen, diefelbe, die wir früher gehört haben. Nichts 
trägt nur einmal fih zu: mo geſchlechtliche Gemeinheit, wo Ehe⸗ 
bruch, wo Buhlereien im Schwang find, da ift die Thür aud alles 
zeit für Inceſte geöffnet. 

Weiter: die Ehriften find anmafßend, find Empörer und Auf 
rührer. Ihr Starrfinm äußert fi erftens gegenüber ben römifchen 
Kaifern, da fie weder Die Bilder derfelben mit gebührendem Weih- 
rauch bedenken, noch bei ihrem Genius ſchwören wollen. Überall 
beißen fie Bollöfeinde. Jedoch auch hier gilt es prüfen. Sind es 
nicht am Ende dod Heiden, mit denen die Römer im Krieg Liegen 
und welche die ftolzen Namen „Parthiker“ 2), „Mebdiler“ hergeben? — 
„Doch wenigftens die Römer find treu, find wohlgefinnt ohne Wanfen, * 
Der Gedanke Tiefe fi hören, wenn nicht manche Kleinigkeit flörte: 
daß Senat und Palatium öfters von einigem Kaiferbiut trieften, 
daß gelegentlih in den Provinzen ein Gegenkaiſer fih aufwarf, daß 


1) 2gl. Apulej. ed. Hildebrand ]J, 242: Orantes vultum ad orientem 
convertere solebant. gl. ebd. bie Stellen aus dem Altertum. 

23) Über den abgelehnten Titel f. „Abfafiungszeit” x. Eine Analogie 
(Spottname „Ereticns*) f. bei Drumann, Geld. Roms J, 63f. 
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Syrien noch duftet nad Leihen, daß Ballien in Rhonewaſſern feine 
Wäſche noch nicht wieder wachen fann, daß das Boll der Quiriten 
Schandverſe an die!) Raiferfianpbilder beftet, und mandmal eine 
fhiefe Bemerkung und Verwünſchung im Cirkns gehört wird. Den 
Schwur beim Genius anlangend : find eure Meineide befier als unfere 
Bedenten zu ſchwören? Den „Deus Imperator‘ betreffend, den 
wir allerdings lächelnd ?) verweigern, fo feib ihr es, die den Kaifer 
verhöhnen, der wahrlich lieber lebt als ein Gott wird. 

Aber unfer Starrſinn bewirkt auch, daß wir eure Kreuze und 
Beftien, Schwerter und Teuer verachten. Rt euch dies wirklich fo 
auffälig? Sollten wir nicht Vorbilder haben an eurencherühmteſten 
Borfahren, an Regnlus und an Kleopatra, an Dido und Hasdrubals 
Gattin, an einem gewiflen attifhen Weide? Auch in dieſen fanfteren 
Zeiten verkauft ihr euch ja an Laniften, vermietet euch in die Arena, 
verfucht ihr brennende Tuniken, zu geſchweigen, was bier weiter ab⸗ 
liegt, der befannten Lakoniſchen Peitſchungen. 

Unfer Starrfinn, gewahrt ihr, gründet fih auf eine Hoffnung: 
die, daß die Toten auferftehen. Lacht umb Fichert nur immer: ihr 
feid uns ähnlich auch darin. Oder ihr müßtet denn etwa eure alten 
Schriften zerreißen wollen, welde die Seelen von Menſchen in 
Hundes oder Pfauenleib einpferhen. Wenn wir an ein letztes Gericht 
glauben — ihr habt Rhadamanthus und Minos; wenn Hölle und 
Paradies in die Chriftenlehre gehören — den Pyriphlegethon kennt 
ihr und die elufiichen Felder. 

Alſo, unbillige Leute, reicht und doch nur die Bruderhand, fallt 
uns nur in die Arme, gebt und nur einen Kuß! biutige Menfchen 
den blutigen, Unkeuſche den Unkeuſchen, Verſchwörer einer Rotte 
Verſchwörern. Wir wollen gemeinfame Buße thun: wir haben 
die Götter erziimt und baben einander nicht® vorzuwerfen. Selbſt 
eine dritte Sorte mangelt bei euch nicht jo gänzlich: denlt an bie 
Hermaphroditen. Scheut ihr und etwa als Nebenbubler, da „der 
Töpfer dem Töpfer nichts gönnt“, wie es das Sprichwort ver 


1) Bgl. Hist. Aug. ed. Peter I, 99; Oehl. I, 342 u. Müller bei 
Bädinger, Unterfud. zur röm. Kaiſergeſch. III, 63. 
2) Eigentlih flärfer: sannam facimus Oehbl. I, 343. Zu sanna 
Müller ©. 484; Baumeifter S. 588. 
9% 
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meldet? — — Doch fhließlih genug dieſer Tonart. Holt, fage 
ih ernſthaft, den Ballen aus eurem Ange, bamit ihr der Stoppel 
im fremden dann eure Achtſamleit fchenfen Könnt. Verdammt, wenn 
es angeht, die Wahrheit, aber nachdem ihr fie angeichaut, bekräftigt, 
wenu es möglid, den Irrtum, aber nachdem ihr ihn aufgefunden. 
Der Ton und die Methode der Schrift könnte heute befremden. 
Die durchgeführte Satire der zweiten Hälfte berfelben bat zum 
Zeil etwas Graufiges, anderfeits ift zum Zeil die Stilfarbe doch 
ſchillernd, jo daß ſich mandes als Ernft, manches als bitterfter 
Hohn giebt. Im ganzen ift die römiſche Art, welde die Satire 
als Kunſtforn erfunden bat, in dieſem Buch unverfennbar. Auch 
gilt es fiher beachten, wie die Spottrebe bier nahe lag. Noch 
einmal bat das Scheufal der Schandfagen, nachdem es ſchon er= 
mattet zu fein fchien, ein häßliches Haupt aufgeredt, und die Luft 
ſchwirrt von feltfamen Anklagen. Widerlegung fo ſchimpflicher Aus⸗ 
fagen war wirklich ausnehmend ſchwierig, wie der Nachweis allezeit 
nicht Leicht ift, dag Dinge nun und nimmer geſchehen find. „Verleumde 
kühn und es haftet.” Der Angriff drängte fih bier mit gewiſſem 
Iogifhen Zwang auf, und an Stoff konnte es diefem nicht fehlen. 
Bemerkenswert ift im übrigen die Einzigfeit jenes Bibelmorts, nämlich 
bon dem Splitter und Ballen in einem Bud) an die Heiden. Im Unter: 
[hied non früheren Schutzſchriften, die die Schleufen des biblifchen 
Wortes treuherzig geöffnet, bemährt fid) eine richtige Würdigung der 
großen auch ftiliftifhen Kluft, welde Heidniſches und Chriftliches 
trennte. Belehrungsgedanken der Früheren läßt er hier völlig bei- 
fette. ragt man, inwiefern jener Jeſusſpruch, bier im Konterte des 
Autors, einen „Splitter“ in der Chriftengemeinde thatſächlich ein- 
räume, fo wird das Bewußtſein von Mängeln, die die Gemeinde: 
wirklichkeit aufwies, ſich beiläufig mit ausdrücken, wie er denn folde 
Gebrechen auch ausdrücklich zur Spradye brachte. Das Ehriftentum, 
nicht die Chriftenheit, ift ihm aber fo fehr das Reine, daß von bloß 
vergleichsweiſer Schäßung eines befjeren Glaubens nichts vorliegt. 
Selbft die ſcharfſe Schätung des Unterjchiedes zwiſchen chriſtlichem 
Ideal und Wirklichkeit gedeiht dem Schriftfteller erſt ſpäter. 
Noch im Sommer desfelbigen Jahres und wohl im gerabeften 
Anſchluß an das eben vollendete Buch hat Tertullian ein zweites: 
An die Völker“ gefchrieben. Die Lage ift die weſentlich gleiche. 
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Commodus' Apotheoſe, von Sever in Gallien angeordnet, blidt auch 
hier wieder durch; eine Maßnahme Severs, die Einziehung ver 
Münzen Albins, wird gelegentlih fichtbar. Die nunmehr wieder 
fertige Einigung des gefamten römifchen Reiches tritt in eigentlüms - 
lihes Licht, namentlid am Schluß diefer Flugſchrift. Ein innerer 
Feind, die Gemeinde, bedroht dieſe heidniſche Herrlichkeit, und das 
Siegesbemußtfein der Chriſten, wie e8 hier fi) heransfordernd aus 
ſpricht, weisſagt dem alten Wefen kaum noch erbeblide Dauer. 
Der Inhalt ift fonft theologiſch: eine Kritik der römischen Götter⸗ 
lehre von ziemlih umfaſſender Art. Bei aller Büchergelehrfamfeit, 
die in breitem Maße bervortritt, fehlt nicht lebendige Fühlung mit 
religionsgeſchichtlichen Daten der augenblidliden Gegenwart, wie der 
jüngften Vergangenheit. Neben Saturngefchichten und neben Jupiter⸗ 
fabeln gelangt der Herkulesdienſt, der foeben noch unter Commodus 
feine Blüte gefeiert und bald unter Sever zu neuem Ölanze empor: 
fleigt, der Modekult Askulaps und von Alterem der Antinousunfug 
ganz beſonders zu Worte. Ein bervorftehender Zug iſt ein ent- 
widelter Rationalismus, welcher gleihfam Enterbte des Schickſals fir 
Götterthrone anmeldet und Rettungen vergeffener Größen immer aufs 
neue veranftaltet. Die „ladiatorenpaare”, die er vorber dem 
Homer angekreidet, finden bier ein förmliches Gegenbild, wenn er 
einen cyniſchen Ruhritter oder Pompejus, den Vefleger der Seeräuber, 
gegen den alten mythiſchen Herkules, oder Homers Penelope gegen 
die Bona Dean, oder Homers Allınoos gegen Semo Sancus ind 
Feld ſchickt: ein unvertennbarer Übermut, der die unabfehbaren Völker 
von Göttern zu vermehren fih anſchickt. Jene beidnifch-gläubige 
Strömung, die den Aufklärungsdünkel der Vorzeit mit einer Hochflut 
von Aberglauben wegzufpülen bemüht war, findet hier einen Damm in 
einem zerfegenden Hohn, der die alten Gbiter zerflört, indem er neue 
anmeldet. Der Kampf gegen die „Satung der Vorväter“, den das 
erfte Buch noch vertagt hatte, wird grundfäglid bier aufgenommen. 
Bas es gilt, ift die „Einfalt der Wahrheit” gegenüber den Schnörkeln 
und Überfchüffen eines berückenden heidniſchen Sagentums. Er zeigt, 
daß der „Anfang der Weisheit“ ein überaus einfacher ifl: die Furcht 
des Ichendigen Gottes. 

Gewiſſerweiſe als Grundgedanke führt die Bemerkung fih ein, 
daß das Sennzeihen der Gottheit ihre Emigfeit ſei. Da nun bie 


134 


heihnifchen Götter von Menſchen eingefegt find, fo ift bereits bamit 
des Urteil über diefe Götter geſprochen. Doch if ein fo riefiges 
Wirfal, wie die Gotterlehre des Heidentums, „zumal des Gewiſſens 
Zartheit einer ſchwieligen Härte zu meichen pflegt, nicht mit einem 
Schlage zu meiſtern. Es gilt einen NRiefenfampf mit der Geiſtes⸗ 
macht des Bererbten, mit Hinterlaſſenſchaften der Vorfahren, mit ben 
Gefegen der Herrfcher, mit Berveisgängen ber Klugen“. Cine gewiffer 
feltfamer Umftand bietet einige Hilfe und vereinfacht die Aufgabe. 
Da die Abſchattung heidniſchen Glaubens in einzelnen Iitterarifchen 
Werken ſich größeren Anſehens erfreut, als jener Glaube felber, und 
die große theologiſche Arbeit Varros hier allen voranfteht, will er 
Barros Werke zum Vorwurf und gleihfam als Zielſcheibe aus- 
wählen. | 

Marcus Terentius Varro, befannt als Freund Eiceros, hatte in 
feinen „Altertümern“ von menſchlichen und göttlihen Dingen fehr 
ausführlih gehandelt. Sechzehn Bücher derfelben waren religiöfen 
Stoffen gewidmet. Nachdem er in den erften dreizehn den Götter: 
bienft abgehandelt, fom er in den drei legten auf die Götter felber 
zu ſprechen. Varros eigene Grunbftimmung war pantbeiftifch ges 
weien. Die Erde ift ihm das Gebein, die Steine die Nägel der 
Gottheit, Sonne, Mond und Geftirne find ihm ihre Sinnesorgane, 
der Ather der Geift Gottes, der, die einzelnen Dinge durchdringend, 
fie zu befonderen ©ottheiten ausprägt. Er unternimmt den Verſuch, 
jene feine philoſophiſche Anſicht mit der Volksreligion zu vermitteln, 
welche nad feiner Meinung für die Menge nicht zu entbehren iſt. 
Hätte er den Staat zu begründen, fo würde er ja die Namen ber 
Götter nah gewiffen Naturnormen ordnen: feßbaft in uraltem Bolt, 
muß er darauf verzichten; vieles Wahre ſei da, was dem Volke zu 
wiflen nicht not fe, vieles Faliche fei da, was das Volk mit Augen 
für wahr halte. Xertullian, der von Varro im gangen nur vier 
Bücher beranzieht, unterwirft die Prinzipien Varros an ſich feiner 
Kritik, befhräntt fi vielmehr weſentlich darauf, ein Gerippe Varro⸗ 
nifher Einteilung im einzelnen bier zu erörtern: die philoſophiſche, 
mythiſche, die populäre Betrachtung der Oottheiten. Er findet Die 
phrlofophifche Abart, die fih mit Vermutungen abgiebt, vor allem 
anderen unfiher, bie poetiiche ſchnöde, die populäre voll Willkür. 

er no gar Feine Gottheit, als die zweifelhafte der Weltweifen, 
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die ſchimpfliche der Poeten, die zufällig munizipale und örtliche eins 
zelner Bölferichaften.“ 

Die phyſiſch⸗philoſophiſche Lehre ſei ja für mande beſtechend. 
Auch haben vie Weltweiſen wirklich einen gewiffen Bruchteil der 
Wahrheit. Ihr vielgeſtaltiger Eiſer iſt anch auf die heiligen Schriften 
des jüdiſchen Volles geſtoßen, nur daß fie den Tropfen von Wahr⸗ 
beit, der durch glüdlichen Zufall gefunden warb, bei dem Mangel 
an göttliher Einfalt mit einer unbeimlihen Fulle von Grunden“ 
ganz überſchwemmten, in welcher die lebendige Gottesfurcht, der An⸗ 
fang der Weisheit, unterging. Auch fehlt e8 nicht an Bekenntniſſen, 
eben vonfeiten dev Weltweifen, daß fie von Bott nichts recht wifien. 
Insbeſondere wendet der Schriftfteller fih zu den Elementen als 
Böttern und bindet mit Varro an über die Beſeeltheit der Stoffe. 
Weshalb diefer Gelehrte fie annehme? Weil die Stoffe nicht von 
außen bewegt werben, wie die Räder der Frachtwagen? Hier hätte 
«8 zu fragen gelohnt nad dem wirklihen Beweger der Stoffe, denn 
nit das ift überhaupt nicht vorhanden, was wir nicht al® Bor» 
bandenes anfeben. Und wohin fol e8 denn führen, wenn Das, was 
eine Kraft der Bewegung wirklich in ſich zu bergen ſcheint, fofort ale 
Gottheit betradgtet wird. Daß ſämiliche Ziere Götter find, lehren 
ungefähr die Ägypter, aber fiher nicht Varro. Sagt Zeno, Barıo 
nicht unähnlih, Daß die Gottheit, wie der Honig durch Waben, 
durch die Elemente hindurchgeht, fo hält Tertullian ibm entgegen, 
die Seele müfle hinauf⸗, nicht zu ſeltſamen Bildern hinab» 
ſteigen. „Hinauf“ freilid nicht Brtlih: denn Geftime beſchauen 
if eitel. Was machts, ob ih mit Epikur eine fußhohe Sonne 
annehme oder fie mit dem von Stagira minder hausbacken abſchätze. 
Ih werde vielleicht wie Thale in den Brunnen fallen beim Auf: 
ftarren, zur Warnung für alle diejenigen, Die den vorfigenden Künſtler 
des Weltganzen vergefien. 

Aber, fo fagt Barro, durch die Elemente [eben bie Menſchen: 
durch die belebende Sonne, durch den Mond, die Tröſtung ber 
Nähte, dur die Sterne, die dem Landmann bedeuten, wann er 
fäen und pflügen fol. Doch find fie darum wohl Götter? Im 
Berkehre der Menfhen bedankt man fih bei dem Urheber ber 
Wohlthat, nicht bei den einzelnen Mitteln, die der Wohl- 
thäter verwandt bat.. Man erfennt nicht der Zitber den Preis 
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heidniſchen Bötter von Menſchen eingefegt find, fo ift bereits bamit 
das Urteil über dieſe Götter geſprochen. Doch ift ein fo riefige® 
Wirrfal, wie die Götterlehre des Heidentums, „zumal des Gewiſſens 
Zartheit einer fhwieligen Härte zu weichen pflegt, nicht mit einem 
Schlage zu meiftern. Es gilt einen Rieſenkampf mit der Geiſtes⸗ 
macht des Bererbten, mit Hinterlafienfchaften der Vorfahren, mit Den 
Geſetzen der Herrfcher, mit Beweisgängen der Klugen“. Cine gewiſſer 
feltfjamer Umftand bietet einige Hilfe und vereinfadt die Aufgabe. 
Da die Abſchattung heidniſchen Glaubens in einzelnen Litterarifchen 
Werten fi) größeren Anfehens erfreut, als jener Glaube felber, und 
die große theologifche Arbeit Varros bier allen voranfteht, will er 
Varros Werke zum Borwurf und gleihfam als Zielſcheibe aus- 
wählen. 

Marcus Terentius Varro, befannt als Freund Eiceros, hatte im 
feinen „Altertümern“ von menſchlichen und göttlichen Dingen fehr 
ausführlich gehandelt. Sechzehn Bücher derfelben waren religiöfen 
Stoffen gewidmet. Nachdem er in den erften dreizehn den Götter: 
bienft abgehandelt, fom er in den drei legten auf die Gbtter felber 
zu ſprechen. Varros eigene Grundſtimmung war pantbeiltifch ges 
weien. Die Erde ift ihm das Gebein, die Steine die Nägel ber 
Gottheit, Sonne, Mond und Geftirne find ihm ihre Sinnesorgane, 
ber Äther der Geift Gottes, der, die einzelnen Dinge durchdringend, 
fie zu befonderen Gottheiten ausprägt. Cr unternimmt den Verſuch, 
jene feine pbilofopbifche Anficht mit der Volksreligion zu vermitteln, 
weldye nach feiner Meinung für die Menge nit zu entbehren ift. 
Hätte er den Staat zu begründen, fo würde er ja die Namen ber 
Götter nach gewiſſen Naturnormen ordnen: ſeßhaft in uraltem Bolt, 
muß er darauf verzichten; vieled Wahre fei da, mas dem Volke zu 
wiſſen nicht not fei, vieles Falſche ſei da, was das Boll mit Nugen 
für wahr halte Xertullian, der von Barro im ganzen nur vier 
Bücher beranzieht, unterwirft die Prinzipien Barros an fid feiner 
Kritit, beſchränkt fi vielmehr mefentlih darauf, ein Gerippe Varro⸗ 
niſcher Einteilung im einzelnen bier zu erörtern: die philoſophiſche, 
mütbifhe, die populäre Betrachtung der Opttheiten. Er findet die 
philoſophiſche Abart, die fih mit Vermutungen abgiebt, vor allem 
anderen unficher, bie poetiſche ſchnöde, die populäre voll Willkür. 
„Lieber noch gar feine Gottheit, als die zweifelhafte der Weltweifen, 
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die ſchimpfliche der Poeten, die zufällig munizipale und örtliche eins 
zelner Bölferichaften.“ 

Die phyſiſch⸗philoſophiſche Lehre fei ja für manche beſtechend. 
Auch haben die Weltweiſen wirklich einen gewiſſen Bruchteil der 
Wahrheit. Ihr vielgeſtaltiger Eifer iſt auch auf die heiligen Schriften 
des jüdifhen Volles geſtoßen, nur daß fie ben Tropfen von Wahr: 
beit, der durch glüdlihen Zufall gefunden warb, bei bem Mangel 
an göttlier Einfalt mit einer unheimlichen Fülle von Grunden“ 
ganz überſchwemmten, in welder die lebendige Gotteßfurcht, der Aus 
fang der Weisheit, unterging. Auch fehlt es nicht an Bekenntniſſen, 
eben vonfeiten der Weltweifen, daß fie von Gott nichts recht wiſſen. 
Susbefondere wendet der Schriftfteller fih zu deu Elementen als 
Göttern und bindet mit Varro an über die Beſeeltheit der Stoffe. 
Weshalb dieſer Gelehrte fie annehme? Weil die Stoffe nit von 
außen bewegt werben, wie die Räder der Frachtwagen? Hier hätte 
«8 zu fragen gelohnt nach dem wirklichen Beweger der Stoffe, denn 
nicht das ift überhaupt nicht vorhanden, mas wir nicht als Vor⸗ 
bandene® anfehen. Und wohin foll e8 benn führen, wenn das, was 
eine Kraft der Bewegung wirklich in fi zu bergen ſcheint, fofort als 
Gottheit betrachtet wird. Daß fämtlihe Ziere Götter find, lehren 
ungefähr die Agypter, aber fiher nicht Varro. Sagt Zeno, Barry 
nit unähnlich, daß bie Gottheit, wie der Honig durch Waben, 
durch Die Elemente hindurchgeht, fo hält Zertullien ihm entgegen, 
die Seele müfle hinauf⸗, nicht zu feltfamen Bildern hinab» 
ſteigen. „Hinauf“ freilid nit örtlich: denn Geſtirne beſchauen 
iſt eitel. Was macht's, ob ih mit Epikur eine fußhohe Sonne 
annehme oder fie mit dem von Stagira minder hausbacken abſchätze. 
Ich werde vielleicht wie Thales in den Brunnen fallen beim Auf⸗ 
ſtarren, zur Warnung für alle diejenigen, die deu vorfigenden Künſtler 
des Weltganzen vergeffen. 

Aber, fo fagt Barro, durch die Elemente leben die Menſchen: 
durch die belebende Sonne, durch den Mond, die Tröſtung ber 
Nähte, durch die Sterne, die dem Landmann bedeuten, wann er 
füen und pflügen fol. Doch find fie darum mohl Götter? Im 
Berlebre der Menſchen bedankt man fi bei dem Urheber ber 
Bohlihat, nit bei den einzelnen Mitteln, die der Wohl- 
thäter verwandt hat. Man erlennt nicht der Bither den Preis 
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zu, fondern dem fie rührenden Muſiker; man iſt dem Arzte erfennt- 
ih, nicht dem verwendeten Heilkraut; Sciffbrüdige fluchen dem 
Sturm, minder den Felſen und Wogen. Alle Elemente find Diener, 
was aber dient, kann nicht Gott fein. Auch kann die Gottheit nicht 
leiden, mährend Geſtirne Verdunkelung, gleihfam Verkümmerung 
leiden. & will keinen Wert darauf legen, daß Heren !) und 
Magier vorgeben, die Sterne in ihrem Laufe zu bemmen, ben 
Mond vom Himmel zu zieben, den Flußlauf rüchkwärts zu wenden, 
Man möge fih Anfihten bilden, welde man immer beliebe: die 
©ottheit ift unveränderlih, und alle Elemente find wandelbar. Auch 
für das natürliche Denken ift es durchaus wahrjcheinliger, daß die 
Elemente bewegt werben, und daß fie fich nicht felber bewegen. 
Schließlich if er dennoch geneigt, und dies erſcheint als bebentfam, 
dem phyſiſch⸗philoſophiſchen Denken einen vergleichöweifen Vorzug eins 
zuräumen gegenüber ber mythiſchen Bötterlehre. Die Elemente, weil 
übermenfhlich, fheinen der Gottheit benachbart. 

Die, mythiſche Theologie verfügt für Verftorbene Ehren, und 
zwar für was für Verftorbene! Sie erlaubt fih den Himmel zu 
ſchänden mit den Namen ruchloſer Fürften, deren Himmelfahrt zu 
befräftigen ſtets Meineidige da find, während bei Gerechten und 
Srommen allenfalls jold ein Meineid gelohnt hätte. Euch ſchaudert, 
fagt er den „Völkern“, vor Landftreihern und Armen, vor Leuten 
von gemeiner Geburt, vor ungebildetem Bolt, aber Mörder und 
Ehebrecher erhebt ihr flugs in den Himmel. Wie ſchimpflich find 
jene Oötter, welche die Poeten verherrlichen. Dennoch, bei der Bil- 
dung der Yugend, gilt ed als erfied Erfordernis, ihre ehrlofen Streiche 
zu lernen. Ihr fagt, jene Dinge find Fabeln, doch nur, um in 
einem Atem fie als wunderwichtig zu preifen. Euer Kult jelber 
beweift auch, wie trübe und ſchlimm feine Quellen find. Wenn ber 
wirkliche Saturn nicht gefräßig war, warum werben ihm Kinder ges 
ſchlachtet; wenn der Eybele Eiferfucht fremd war, warum entmannt 
man ben Attis; wenn es nichts ift mit der Herkulesfabel, woher die 
Lanuviniſchen Bräuche? 2). 


1) Über Seren und Magier, die den Mond vom Himmel ziehen x. 
BDeder-Margnarpt 1V, 188. 
2) ©®gl. Maorobius ed. Eyssenhardt p. 64. 
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Er kommt zu der dritten Gattung, zu ben „Bürgermeifter- 
Göttern“ der Heiden. Wer kennt wohl eine Atargatis, wer einen 
Delnentinns? Gewiß, wo man fie kennt, iſt das herrliche Reich 
derfelben mit der Stabtmauer zu Ende. So haben die Agypter etwa 
ihre ganz befonderen Tiere in jedem einzelnen Nomos, Krokodil oder 
Oryrrhynchos oder die fagengeflaltige Artemis. Selbſt einen Serapis- 
Sofepb haben die Ägypter eingeführt. — Bier verbreitet ſich der 
Autor mit Vorliebe über ein balbbelle® Datum, welches auch ein 
überlieferter Kaiferbrief in intereffanter Weife zu fireifen ſcheint ). 
Sagt jenes letztere Schriftftüd, es gebe alerandrinifhe Chriften, 
welche den Serapis verehrten, fo erfahren wir bier, der Serapis fei 
der jüdifche Joſeph, wie namentlih der Modins ausweiſe, womit 
gar noch die „Phariſche“ Iſis in kübner Weile verknüpft wird. 
Seine Verachtung des vebelliihen Volles, das im Ausland doc 
feige zu riechen weiß, macht ſich bier beiläufig Luft; vielleiht Daß 
zugleih auch ein Seitenblid dem ferapißgläubigen Rom gilt. 

Nachdem fo in Barronifhem Rahmen die Bätter im allgemeinen 
eröitert find, werden zunächſt auch bier wieder nach Varroniſchem 
Schema bie Bötter der Römer betradtet: nur daß Varro fehr bald 
beifeite tritt. Die Eigenfhaft der römiſchen Götter bei dem alten 
Gelehrten ift dreifah: gewiß, ungewig, ausgewählt. Der Witz der 
Kritik fragt ſarkaſtiſch: warum ungemwiffe verehren? warum, der ges 
wiſſen teilbaftig, wie ein Zwiebelhändler noch ausleſen? Er verläßt 
fomit diefen Gewährsmann und unterſcheidet die eigenilich römiſchen 
und von außen übernommene Oottheiten. Er behandelt vorab die erfien. 

Der fromme Aenens fährt übel. Das Beftreben Antoninus des 
Frommen, der nicht lange vorher bemüht war, die vaterländifce 
Ader des finfenden Bolles zu beleben, auf befonderen Münzen es 
feiernd, wie Aeneas feinen Bater Davontrug, oder die Wölfin die Zwil⸗ 
linge fäugte, mar nicht das des farthagifchen Chriſten. Aeneas iſt 


1) ®gl. Hist. Aug, ed. Peter II, 209; Mommſen V, 585 (der 
Brief uneht), Aubôé, Chretiens, p. 126; Renan VI, 188 (echt), Gre⸗ 
gorovins, Hadrian, ©. 163; Aube, Hist. des persöc. I, 254. Zum 
„modius‘“ unb ber „Aegyptus frumentanda“ Oehl. I, 367 vgl. Mar- 
auardt, Staateverw. II, 125; zum Ulter des Gerapistults Keim ©. 68; 
zum GSerapeum in Rom Beder I, 645; zur gens rixosa (Oehl. I, 368) 
Duruy, Hist. des Rom. IV, 453 (Gaffius). 
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Berräter des Baterlandes, ein Lump, der bie Genoſſen verlafien hat 
bei dem gräßliden Brande der Vaterſtadt. Daß ein ſchwachköpfiger 
Greis nebenbei von dem Warme getragen ward, kann daran kaum 
etwas ändern. Behend, wie ber Yutor ift, fügt er beißend hinzu, 
Pietät diefer Art fei nicht römiſch, da vielmehr ihr militärifcher Eid 
allen Pflichten der Blutsfreundfchaft Hohn ſpreche. Und die Tapfer⸗ 
keit des Aeneas? Durch wohlbemeſſenes Fernbleiben glänzt er in dem 
Kampf bei Laurentum. Bon dem Stadtbegründer, dem Romulus, 
muß bier natürli vermerkt werden, daß er feinen Bruder getötet 
und Jungfrauen geraubt bat. Sterculnd bat das Verdienſt, den 
Mift auf die Ader gefchleppt zu haben: aber Augias' Ruhm war 
der ältere. Des Faunus !) Wahnflun verdiente flatt der Vergot⸗ 
tung den Irrenarzt. Die keuſche Tochter desfelben müßte ihre Ehren 
zum mindeften mit ber Penelope teilen. Der gaftfreundlide Sancus 
tritt doch nur neben Allinoos, den fon der alte Odyſſeus als 
Gottheit hätte empfehlen Fünnen. 

Am ſchlimmſten von allen ergeht es der göttlihen Larentina. 
Was er über den Kultus derfelben etwa im einzelnen wußte, können 
wir heute nit ausmachen. Daß ihm eine: Alternative befannt war, 
die Berrius Flaccus geitellt hatte, dürfte beinahe Klar fein. Doch 
wenn der ältere Römer die MDoppeldentung zu wahren ſchien 
— „Inpa“ old Wölfin und Buhlerin —, bleibt hier. der Bublerin- 
ftempel der römischen „Göttin“ unzweifelbaft; jene politiihen Hinter⸗ 
gründe, die Die heutige Wiſſenſchaft aufzeigt, find bier überhaupt 
nicht vorhanden. „Buhldirnen — und Buhlknaben) — fleigen 
bebend zum Olymp auf, bamit man beileibe nicht bange wird, 
‚Könige‘: möchten verwöhnt werden.“ 

Den Beichluß der eigentlich römiſchen machen die unperfönlichen 
Gottheiten: die niht, wie die eben erörterten, früher gefeben und 
gehört und mit den Händen betafter find, vielmehr fchattenhaft, 
feelenlo8, gewiſſen menſchlichen Thätigleiten als bloß begriffliche 





1) Faunustempel (Ziberinfel) Beder I, 652; Semo Sancus ebd. 

2) Nämlih Antinous. Dazu Keim ©. 189; Antindusverehrer im 
Lanuvium (133 n. hr.) Friedl. I, 274. Über die Sarentina (Oehl. I, 
166. 221. 373) f. Beder-Marquarbt IV, 407; Baehrens in Neue 
Jahrbb. für Philol, Bd. 131, S. 777 ff.; Über Verrius Flacens Beder, 
Altertümer I, 59. 
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Weſen vorgeoronet zu fein fcheinen: Confevius !) und Garmenta, 
Mens und andere Gottheiten bis herab zu Pertunda und Subigus 
oder Prema und Perfica, jenen ſchamloſen Göttern, melden Dinge 
enthüllt find, die aller Welt fonft verbillt bleiben. 

Cs folgen die „gemeinſamen“ Götter, d. i. folde, die nicht 
urſprünglich römiſch, von außen nah Rom gelommen und ben 
Römern zumal mit den Griechen der Hauptſache nad gemein find. 
Welche Hülle von Göttern, der größeren und der geringeren, ber 
älteren und der neueren, der männliden und ber weiblichen, der 
verheirateten und ber ledigen, der kunftbegabten und kunſtloſen, der 
bäurifchen und der ftädtifhen! Diefe alle waren wirkliche Menſchen, 
obgleih man fih kaum damit ſchmeicheln darf, den Heiden diet 
glaublich zu machen. 

Er wendet fih bier wieder zu Varro, der ihm Jupiter, Juno, 
Minerva 3) als die älteften Gottheiten anbietet. Uber, fo bemerft 
fein Kritifer, wir dürfen bier ſchwerlich vergeflen, daß der Bater ſtets 
älter zu fein pflegt, als die erzeugten Kinder: Saturn ift älter als 
Jupiter. Was nun Saturnus anlangt, fo ſtammt er von „Himmel 
und Erde“, nad welder letzteren Urſprung der Verfaſſer nicht pein 
liher forſchen will, da es Hageſtolze gegeben, ehe man ſich ehelich 
einigte. Kurz es wird Hochzeit gemacht, und „Erde und Himmel“ 
heiraten. Saturn und Ops find die Rinder. Der erfte entmannt 
feinen Vater, denn obgleich Vulkan nod nicht da iſt, befigt Saturn 
ene Sihel. Die Erde, jo Witwe geworden, verfhmäht einen 
ferneren Ehebund, obgleih fie noh jung an Yahren if. Das 
„Meer“ ift ihr minder genehm, denn dieſes Duftet fo falzig, die 
Erde liebt mehr das Süßwaffer. Saturn aber nimmt feine Schmwefler, 
was in grauer Vorzeit erlaubt war. Die geborenen Kinder ver: 
ſchlingt er: er gedenkt an die eigene Sichel umd fürdtet, daß man 


1) Oehl. I, 375, vgl. Beder-Marquarbt IV, 9; Carmenta (Car- 
mentalia 11. Ianuar) Beder-Marquardbt IV, 269. 44 ff.; ports 
Carmentalis Beder I, 137; Tempel der Mens auf dem Kapitol Beder 
I, 397.; zu ber Oehl. 1, 377 vorlommenden Juventas Beder I, 396 
(Tempel ber 3. auf dem Kapitol). 

2) Oehl. I, 379, vgl. Beder1,395; Ope Livius XXXIX, 52 (Tempel 
ber D. auf dem Kapitol) ; Saturn = Kodvos (zgaivew) Baumeifter ©. 797; 
Jauus (Tempel auf dem forum) Beder I, 348. 356. 


140 


ihm heimzahlt. Doc bleibt freilih Jupiter übrig, der dann ben 
Alten entthront bat. Dies ift der Patriarch enrer Götter, bei deſſen 
Geburt die Poeten die Hebammendienfte geleiftet haben. Freilich 
fommen die „Bhufiter“ und lehren: jener Saturn ift die Zeit, 
Koövos ift eben Xoovog, wie ähnlich die Lateiner vom Säen ihren 
Saturnus fi) denten. Aber bier gilt entmeber oder ?): wenn ein, 
dann nit das andere, und man kennt Saturnus als Menſchen. 
Nah Italien kam er aus Attika und murde von Janus empfangen. 
Was bedeuten alfo „Himmel und Erde?" Sie beventen: feine 
Eltern find unbelannt. Wer unvermutet ind Land kam, der ſchien 
aus dem Himmel zu tommen ?). Auch die Sibylle bezeugt, daß im 
zehnten Geſchlechte der Menſchen Saturnus nnd Titan und Japetus, 
bie Kinder von „Himmel und Erde“, eine gewaltige Herrſchaft ge⸗ 
übt haben. War alfo Saturnus ein Menih, dann zweifellos aud 
feine Nachkommen. 

Barro bebanptet nun wirklich, dieſe Menfchen feien GOötter ge- 
worden. Dann muß es einen ©eneralunternehmer des Bergottungs- 
geihäftes gegeben haben, einen Eäfer, daß man fo fage, der andere 
zum fenatorifhen Range vergotteter Menſchen emporhebt. Es muß 
dabei nach Verdienſt oder etwa nah Gunſt gegangen fein; nad 
Gunſt aber darum wohl ſchwerlich, weil jener Generalunternehmer 
feiner Machtſtärkung bebürftig ſcheint. Es bleibt fomit das Berdienft, 
und wie wird es mit dieſem Berdienſt ftehen? Das Kind des 
Saturn und der Ops ıft aus einem Inceſte geboren. Der Näbe 
der Menſchen nit würdig, erwächſt e8 im entlegenen Kreta ®), be 
raubt feinen Erzeuger feine® goldenen Reiches, verheiratet ſich mit der 
Schweſter, darin würdig des Vaters. Chebrud und folgende Buhl- 
haft bedeuten bier eine Art Beſſerung. Das ift euer Yupiter Op⸗ 
timus, der Birgilifhe Aequus Jupiter. Wem kräftige Schande nicht 
mangelt, der iſt des Olymps bei euch würdig. 


1) 8yl. mit Oehl. 1, 381 oben Tatian. oratio: entweder find die daswover 
yavloı ober: nerayevduevos ngös TO Yucıxcitegov oüx Elalv 01068 Afyorras. 

2) Bgl. aus nenerer Zeit Parravicini (Lardelli, Letture scelte, 
p.159) „Essi (gli abitanti di Guanahani) chiamavano i seguaci di Colombo 
figluoli del sole discesi in terra“. 

3) 8. ©. Müller ©. 518; Bublfchaften de Zeus (Dance) Ban» 
meifter ©. 406; Clemens Protreptikos passim. 
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Hier dürfte man eigentlich abbrechen, fagt dieſer Betrachter ber 

Heidengötter, da fpäterer Nachwuchs wohl ſchwerlich würdiger ift als bie 
Ahnen. Aber da, wenn aud nicht Barro, doch ein bekannter ftoifcher 
Yutor zwiſchen geborenen und gewordenen Göttern eine wichtige Grenze 
aufrichtet, fo ſoll auch die letztere Abart noch in der Kürze erörtert 
fein. — Herkules !) und AÄskulap, auch Thefens kommt bier zur 
Sprache, wobei wichtige Zeitbeziehungen und Lebenserfahrungen mits 
ſprechen. 
Den Abſchluß bilden zwei Fragen und deren kurze Erledigung. 
Die erſte der Fragen lautet: Sind nicht göttliche Ehren mit Recht 
erfindſamen Köpfen verliehen und verdienten Entdeckern zuteil ge⸗ 
worden? Die Frage wird bier logiſch behandelt. Wenn jemand etwas 
entdeckt, fo iſt es früher ſchon dageweſen. Sollte man nicht beſſer 
den Urheber als den Auffinder ehren? den Urheber, ber den Ent⸗ 
decker ſowie das Entdeckte gemacht bat? Und wo iſt ein Ende zur 
finden, wenn man ſich anders eutſcheidet! Auch die grüne afrikaniſche 
Feige kannte niemand in Rom, ehe fie von Kato gezeigt ward. Den 
Kirihbamm *) ſchenkte Pompejus zuerft dem italifchen Boden, und fo 
Lönnte man auch die Entdecker jener neuen Obftforten ehren wollen, bie 
fo viel fpäter befannt wurden. liberal fchreitet man fort auf den vers 
fhiedenften Pebensgebieten; das Altertum finkt zufammen, und überall 
vegt fig ein Neues. Wie lächerlich, wollte man fortfahren — wozu 
doch die Billigkeit drängte — mit dem Geſchäſt der Vergottung. 

Die andere Frage ift die: Ift Rom durch die Götter nicht groß 
geworden? Sterculus und Larentina die Schöpfer ber römiſchen 

1) Oehl. I, 388; zu „viam ad inferos omnibus patere“ (ibid.) vgl. 
Hippolytus bei Langen ©. 238 (im Hades Gute und Böſe, erſt beim Ge 
richt die Scheidung); zur „turpiter deserta militia“ (Ochl. ibid.) vgl. Dio 
ed. Sturz IV, 458. 460, jeboh auch Friedl. II, 40; zu Astulap 
(tn Karthago) vgl. Apulej. ed. Elmenhorst p. 361; Astulap und 
Ariſtides Friedt. III, 496 ; Askulap zu Epidauros Shampagny- Doehler 
H, 152; Schlauge des Hatulap nah Rom ebb. II, 156; Astulaptempel in 
Rom (auf ber „Inſel“) Beder I, 651; Hstulap und Alerander von 
Abanuteiho® Eregorovius, Habrian, ©. 388; Herkules und Astulap 
Keim ©. 37. 40. 114. 

2) Oehl. I, 392; 8. nah Britannien Friedl. II, 399; „nova 
poma“ (Oehl. ibid.) Gibbon-Wenck I, 107; Pfirſich und Aprifofe 
Hehn ©. 349. | 
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Größe! oder doch wenigſtens Yupiter, oder doch ſicher Saturnus! 
Steht es denn nicht vielmehr umgekehrt? Iſt der Aberglaube nicht 
groß geworben, nachdem die politiihe Größe ſchon recht lange be⸗ 
fiegelt war? Numas Religion war wirtfchaftlih und einfach: arme 
Opfergefäße, wenig Fettdampf, fein Götterbild. Nein, keineswegs 
durch die Götter, unter ftetiger Götterverlegung gebieh bie römifche 
Größe, da die Stadt, durd Kriege gefräftigt, die Götter und Tempel 
der fremden nicht gerade zimperlich niederwarf. So viel Siege der 
Römer, fo viel Tempelraub und Entweifung. Die einzelnen Völker 
der Erde hatten ſtets ihre Zeit, wie die Aſſyrer und Meder, wie die 
Perfer und die Ägypter; denn das 208 der Zeit — oder Gott — 
fhiebt die Herrſchaft zu oder nimmt fie. Jetzt ift das Weltkapital 
allerdings in der Taſche der Römer, doch was Gott über letztere 
denkt, daß willen ihre Erben und Nachfolger. 

So fließt ex mit prophetifhem Drobwort. Es war ja feine 
Neuigleit mehr, daß mitten in den Ruhm jener Fortſchritte eines 
vielgebildeten Zeitalters ähnlihe Drohworte einfielen, welche Neu⸗ 
geftaltung der Erde und Bernichtung des Alten verfündigten. Auch 
von ganz anderen Seiten batten jolde Donner ſich bören Laffen.. 
Die Druiden verfündigten früher, bald nad dem Sturze der Claudier, 
einen großen Umſchwung der Dinge. und namentlih eine Herrſchaft 
des Nordens über den entarteten Süden. Ernſtere Gefahren ver- 
meldete die germanifche Volksflut. Aber die größte Bedrohung für 
Das mächtige heidniſche Weltreih war doch der „Pfahl im Fleiih“, 
Diefer innere Reichsfeind, der, der beftehenden Ordnung unverſöhn⸗ 
lihen Krieg madhend, immer lauter fi meldete. Seit Antoninus 
dem Frommen verkündete die Chriftenfibylle 1) den Untergang dieſes 
Weltreihed und, minder hinter dem Vorhang und nicht in Rhythmen, 
wie jene, wiederholten die Lehrer der Kirche die Gewißheit einer 
Inappeften Lebensfrift, die dem Koloſſe verftattet ſei. Auch ver 
karthagiſche Römer hatte diefe Tonart ſchon angeſchlagen, doch dies 
nur in „häuslichen“ Schriften. Jetzt war es ein Neues, daß unter 
den Augen der Heiden in einem offenen Flugblatt ſolche Flammen⸗ 
ſchrift leuchtete. 


1) Semiſch U, 117; Orac. Sibyll. ed. Alexandre VIII, v. 73sqg.; 
Duruy, Hist. des Rom. IV, 474; Keim ©. 222. 272; Renan VI, 15 
(„ber beſte der Hebräer“); vgl. auch Capitolin. Marcus Aurel, cap. 13. 
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Den Titel diefer Bücher anlamgend, fo ſcheint berielbe zu wurzeln 
im Tertullians römiſchem Aufenthalt. In einer Gegend von Rom, in 
ber er beſonders zubaufe war, fland ein berlibmter Sänlengang, 
Ad nationes geheißen *), in dem feit Anguftns die Standbilder von 
14 Bölfern zu fehen waren, typifd-allegorifhe Statuen, bie deren 
Eigenart ausprüdten. Daß umgefähr 14 Boller auch bier gerabe 
zur Sprade fommen, daß bier nicht „gentes“, wie fonft oft, fon» 
bern eben „‚nationes“ gefeßt wird, daß der Autor auch fonft wohl 
anf Sinnfülle feiner Titel bedacht ift, macht beinahe gewiß, daß er 
wirflid Hier anfpielen wollte. Seinen römiſchen Lefern zum wenigften 
mußte der Gleihllang wohl auffallen, und daß er ihnen auffallen 
follte, war wohl die Abfiht des Schriftfiellers. Nehmen die ein- 
zelnen Bölfer hier einen fehr verſchiedenen Raum ein, erſcheint fogar 
mandye® gefucht, wie die Hereinziehung der Meder und Parther, die 
er feltfamerweife gar anredet, fo beftätigt dies jene Vermutung. 
Andere Hatten vor ihm ausſchließlich zu den Hellenen geredet, 
Clemens hatte feine Ägypter gegen Die Griechen in Schuß genommen: 
Zertullian befeitigt die Schranken. Er ſchreibt bier nit: „Un die 
Römer“, ſchwingt er doch feine Geißel auch über unzüchtige Perfer, 
über rebellifhe Parther, Einderichlachtende Punier, über die ägyptiſchen 
Zänfer, die in ihre Tiere vernart find. Daß mande ber be» 
ſprochenen Gottheiten in jenem befonderen Bezirk wohnen, der ihm 
in Rom fo vertraut ift, dürfte micht zu vergeflen fein. 

Während fo, bildlich zu reden, Xertullian in dem Sänlengang 
weilte, war fein Blid fon beftimmt auf ein andere® Werk gerichtet, 
bie jeßt entftehende Schutzſchrift“. Zahlreiche Einzelftoffe jener Schrift 
„An die Völker“ Hat er derfelben mit einverleibt, etliches gefliffent- 
lich ausgeſchieden, zahlreihe Zufäge angebracht, fo daß dieſes Werl 


— — 





1) Plin. Hist. nat. XXXVI, 5 n. 39 n. 41, vgl. Becker J, 641, auch 
Oeb1. I, 305, Note. Über die Regionen Roms (Ad nationes nahe Beim theatr. 
Pompeji), im denen Tert. fih beſonders zuhauſe zeigt, vgl. meinen Auffag: 
„Das Käpchenhotel” x. in der Zeitfchr. für will. Theologie IKXI, 2, 207 ff. 
Die Porticus beißt Ad nationes, auch Ad XIV nationes. Man vgl. Oehl. 
J, 365. 368. 842. 388: Phryges, Syri, Afri, Mauri, Norici, Aegyptus, 
Graeeia, Parthbi, Medi, Germani, Galli, Maoedones, Persse, d. i. im ganzen 
dreizehn Völler: follte das vierzehnte das der Hebräer geweien fein, das bier 
natürlich außer Betracht blieb ? 
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im wefentlichen doch als ein neue® fi; barbietet. Die Ungerebeten 
find. bier die höchſten Beamten der Landſchaften, denen gegenüber fein 
Ton ein erheblihd anderer fein mußte. Der Gebilvete fpricht zu 
Gebildeten, dazu der geringere Römer zu den hödften Spiten des 
Reiches; die herausfordernde Haltung ift bier bedeutend herabgeſtimmt. 
Erſt recht macht fi ſolches bemerflih, wenn man die neue Arbeit 
mit den jüngften Sundgebungen der häuslihen Schriften zuſammen⸗ 
hält. Wie konnte der Schluß von den „Schaufpielen” nur ans 
nähernd hier wiederholt werden? Uber auch die fehneidige Weiſe, 
mit der er die Chriften vom KriegSbienft in dem Buche „Vom Götzen⸗ 
dienſt“ abrief, die Art, wie er im Buh „Vom Gebet“ um den 
Sturz des Römerreiches bitten lehrte, war jedenfall® hier unmöglid, 
wenn er nicht flatt zu geminnen erbittern wollte. Auch fo blieb 
genug übrig, was dieſer Verteivigungsfchrift eine fattfam ende 
Schärfe Lieb. Freilih, fo harmlos und dreift, wie ein älteres 
römiſches Vorbild, fpriht er nit von dem Kaifer, fih Wigeleien 
geftattend über deſſen Namen und Beinamen !); er denft nicht an 
Kaiſerbekehrung, ift vielmehr feft überzeugt, daß ein römifcher Kaifer 
nie Chrift wird; er vermeidet die Ungereimtheit, die angeredeten 
Großen mit bibliihem Wort zu bewirten: aber er bat nicht, wie 
Vorgänger, Süßholz fir diefe Großen, ſekundiert nicht dynaſtiſchen 
Wünſchen, ſchwärmt nicht über glüdlihe Zwillingſchaft zwifhen Reich 
und Gemeinde, hält e8 unter der Würde der neuen göttlichen Sekte, 
diefelte als brauchbares Mittel zur Erhaltung der Ordmung zu 
preifen. Allerdingd hat er fromme Erzählungen über einzelne 
römifche Herrfcher, die den Chriften, wie er vermeint, im Herzen 
günftig geweſen waren; allerdings tritt namentlih Marcus mit einem 
Liebesgeſchenk fir die Chriften auf; allerdings meint er zeigen zu 
fönnen, daß überhaupt die befferen Herriher den Chriften günftig 
gemwefen feien, und nur der Abſchaum der Kaifer der Gemeinde fich 


1) So Juſtin, vgl. Hausrat, AM. Schr, ©. 82. Zum folgenben 
vgl. Renan VII, 282 (Melitos Avancen für das Neid), auch ibid. 474 
(Schmeicheleien für den Kailer); Keim, Ans dem Urchriſtentum, ©. 188 
(Mareus’ Liebesgefthent für die Ehriften); Aube& I, 222 (Zeri.8 Ehauffement 
über Zrajan); Ceuleneer. p. 308 (Severus ‚„‚Dominus noster“ vgl. Oehl. 
I, 239 Augustus ne dominum quidem etc.); Renan VI, 370 (Chriſtentum 
Mittel zur Erhaltung der Ordnung bei Juſtin). 
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feindli erwiefen babe; allerdings ſchmückt er Sever mit einem 
ebrenden Beinamen, aber er bleibt dabei teild doch der nüchternen 
Wahrheit benachbart, teils bringt er auch manches Bittere felbft von 
den befjeren Königen. Trajaus Behandlung der Chriften wird er 
kaum völlig gereht, umd felber Severs Benehmen wird, verbedt, 
einmal bemängelt )). Bon allen feinen Vorgängern fcheidet ihn be⸗ 
fonder8 das fichere Bewußtfein, daß das neue chriftlihe Weſen durchs 
aus nicht Philofophie ift 2). Er läßt fich freilich ferner herbei, im 
Anſchluß an frühere Übung, der Obrigkeit eine Kunde von dem 
chriſtlichen Weſen zu geben, welche er „den Völkern” nicht gönnte ®): 
aber dafür ift auch die Flut der Chriſtenbeſchwerden geſchwollen, die 
er vor die Machthaber bringen muß. Er bat die Bedenken gefammelt, 
welche ältere Schutzſchriften ausſprachen, und die er zum Teil 
bereit felber in dem Buh „An die Völker“ zufammenftellte: über 
den Haß, der den Namen als folden trifft, die Beweisloſigkeit jener 
Schandgerüchte, die maßloſen Ausfchreitungen eines rafenden Haufens, 
die erfolterten Ausfagen wenig verläßlicher Sklaven, über die Un- 
gereimtheit, Verleugner raſch zu entlafien und bingegen die Belenner 
zu töten. Und doch wird hier keineswegs aufgewärmt, da Alteres 
ſchlimm fi verjüngtee Im einzelnen kann man verfolgen, wie alt 
gewifie Praktiken waren, über die er fo bitter Beſchwerde führt. 
Es ift jeued Marcusrefkript, vor 20 Jahren erlafien, das die heftig 
gerügte Entlafjung der Berleugner verfügte und die Beftrafung der 
Treuen zur Gemwohnbeit der Wechtöpflege machte. Sein eigener 
Herzenswunſch ſchien einft in Lyon ſchon verwirklicht, als dort 
im Anfang der Drangſale die elenden Leugner erſt recht von den 
Heiden dingfeſt gemacht wurden. Daß übrigens bei dem neuen Ver⸗ 
fahren ſich Klugheit und Menfchlichfeit mifchten, daß Staatöverbrechen 
im ganzen — und als foldes galt ja das Chriftfein — einer 
punktlichen Behandlung kaum fähig waren, dies des volleren einzu= 


1) Oehl. I, 130 „vetus erat decretum “ etc. Er rebet über „Albur«- 
nus“, weiß aber, daß Sever vor kurzem den Commodus, den ber Senat 
beihimpft hatte, unter bie Götter verſetzt hatte. 

2) Bgl. Aube I, 299 (Tert. als erfier fo); Renan VII, 386 
(Theophilus „change une philosophie pour une autre meilleure‘“). 

3) Bgl. Renan VI, 458 (Polylarp will „vor dem Haufen” keine Ver⸗ 
teidigung führen). 

Noelbdechen, Tertuflian. 10 
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jeben, konnte der Drang der Lage den Wann nicht befonders be⸗ 
fähigen. 

Bei der großen zeitlihen Nähe, in mwelder die Schrift „An die 
Völker“ und dieſe Schugfchrift gefchrieben find, ift an eine ftarke 
Verſchiebung der Berbältniffe gar nicht zu denken. Diefelben Klagen 
der Heiden über die wachſende Zahl der Gemeinde, dieſelbe heid- 
nifhe Anficht über die „Sonnenanbeter”, Diejelbe Beſchwerde der 
Mitbürger über Verfäumnid der Kaiferfefte. Auch der Zug iſt ein 
alter, daß bei aller Verſtimmung der Nichtchriften gegen die felt- 
ſame Selte man wahnfinnige Leute von den Ehriften behandeln läßt. 
Etliche dieſer Züge treten in neue Beleuhtung. Der „Oögendienft* 
fonnte noch lagen, daß die Gläubigen bei den Feſten der Kaifer 
mit den ſchlimmen Lampen nicht geizten; es feheint, Daß Diefer Unfug 
gemindert ift, wie daß andere Verwandte jegt beſſer ſteht. Wenn 
die Räucherpfannen und Bolfter auf Straßen und Pläge getragen 
werden, wenn man ftabtviertelmweife fhmauft und Karthago einer 
Garkuche ähnelt, wenn der Wein in Strömen fließt und helle Haufen 
berumziehen, um Schabernad und Schande zu üben, dann ftehen im 
ganzen und großen allerdings Die Chriften beifette. Auch das ift 
doc etwas Neues !), daß die Heilungen geiftig Geftörter in einer 
Schrift an die Heiden ausdrüdlih zur Sprade gebracht werden, als 
getraue man fi nunmehr ganz Öffentlich diefen Punkt zu befprechen. 
Da es Irrenhäuſer nicht gab, fo legte diefer furdtbare Mangel 
verzweifelte Auswege nahe, und man wandte fih an die Berhaßten. 
Welchen Mitteln die Chriſten dabei ihre Erfolge verdankten, wirkliche 
oder jcheinbare, bleibt im einzelnen dunfel. Daß aber der Verkehr 
mit der Sefte über dieſe Brüde bewirkt ward, wird hier völlig ge- 
wiß und damit das Bild vervollftindigt, welches der „Götzendienſt“ 
früher von dem Verkehr mit den Heiden entworfen hatte. 

Neue Züge find auch: Poliziften, Die Geld erprefjen; Leute mit 
dampfenden Würften, die Chriften zu bänfeln beflifien; rohe Ber: 


—— 





1) Diefe Exorcismen wie andere Heilungen jpielen in ben Kriminal- 
progefien gegen Ehriften („magi, malefici“) eine Rolle. Bgl. Le Blant, 
Sur les bases juridiques etc., Acad&m. des Inscript. I. Il, 1856; ®örres 
Jahrbb. für prot. Theol. IV (1878), 282. Bemerkenswert ift aber, daß 
Anklagen wegen Bollzugs folder Heilungen bei Tert. nicht durchſcheinen. 
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wäftung von Wriebhöfen, zumal an den Teilen des Bacchus; Brand: 
ſtiftung in chriſtlichen Häuſern; neue grimmige Spottnamen ; eine 
Chriſtin zum Bordelle verurteilt: eine Reihe von Einzelheiten, vie, 
was die Volkswut betrifft, die Steinwürfe Lyons und Ähnliches über: 
bieten. 

Für den frehen Unfug des Pöbels trugen die höchſten Beamten 
feine unmittelbare Verantwortung. Den Brandftiftern zu wehren, 
war eine Feuerwehr da, und Orabflätten jeglicher Art flanden im 
Schuß der Gefetze. Die höchſten Beamten der Landſchaften, naments 
lih der Prokonſul, waren gereifte Männer, durchgängig in höherem 
Alter, am Ende des „Laufes der Ehren“ 1). Leute von geichicht, 
lihem Namen hatten feit Anfang der Kaiferzeit diefen Poſten be⸗ 
kleidet, bervorragende Rechtsgelehrte — bald auch berühmte Ges 
ſchichtſchreiber —, Männer, die zum Raifertum auffliegen, „Freunde“ 
der Imperatoren. Manches Blatt der Gefhichte war freilih aud 
irübe befchrieben mit Unterfchleif und Erpreſſung, welde diefe Großen 
verübt hatten, aber in Diefen Tagen fchmeigt unfere Funde faft ganz 
von ſchnödem Mißbrauch des Amtes und berichtet ftatt deflen von 
Strenge, mit welder der erfte Beamte gegen Unterbeamte voranging, 
welche unredlich verfahren waren. Auch bei der Ehriftenfrage mangelt 
e8 nicht an VBeifpielen weiſe geübter Zurüdhaltung, einer Scheu, in 
diefe Händel ſich einzulafien, in denen man firengere® Zufahren nicht 
für vereinbar erachtete weder mit gutem Gewiſſen noch mit politifcher 
Klugheit. Selbft der erfte Verfolger erſchien nicht ald ein wütender 
Eiferer, eher als ein ſpröder VBollftreder der harten Geſetze des 
Staates. Leider ıft num aber ganz ungemwiß, wer jener Römer ges 


1) Cursus honorum (an Pertinar dbemonfiriert) Gibbon-Wenck p. 204; 
Rechtögelehrte unter den Protonfuln von Afrila: Iavolenus Priscus Tissot, 
Fastes, p. 86; Geſchichtſchreiber: Marius DMarimus, Dio Caffius ibid. 148. 
159; „Freunde“: Aufldius Victorinus ibid. 118 (Dio ed. Sturz IV, 477g. 
ünöo rod Mägpxov Ev tois navu rıundels). Auch Ouintilins Barus (Tissot, 
Fastes, p. 41) war Prolonful Afrikas, ebenfo wie die fpäteren Kaifer Galba 
und Vespaſian ibid. p. 66. Über Sentins Saturninus (Tert. de pallio 
cap. 1) f. Tissot 1, c., p. 40; über Severian (} bei Elegeia) Apulejus ed. 
Elmenhorst p. 347sq., Fronto ed. Niebuhr p. 248, Tillemont, 
Hist. des Emp. II, 581; zur Zurüdhaltung der Prokonſuln in Ehriftenfachen 
ſ. Tissot l. c., p. 123. 125. 127 (Cincius Severus, Pudens, Vespronius 
Candidus). 
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weien ift, der im Jahre 197 die Zügel der Herrihaft in Händen 
hielt; und felbft aus der Schutzſchrift erhellt nicht, ob der oberfte 
Beamte in Afrika mit befonderer Granfamleit vorging, ob er felber 
zu denen gehörte, welche die Gunft der Menge durch Ruchlofigkeiten 
erwerben wollten, oder ob er nur wiberwillig dem drängenden Bolfe 
zumwillen war. 

Denn der Adreſſaten find mehrere. Außer jenem erften Beamten 
gilt e8 den Präfes Numidiend und die Lenker von Mauretanien ?). 
Das eritere war Fürzlich erft abgetrennt, und die beiden Mauretanien 
wurden feit lange von Profuratoren, die gemeinhin dem Ritterſtand 
angehörten und ducenarii waren, verwaltet. Jene Elugen fpig- 
bübiichen Präfldes, die vielleicht ſich auch jetzt ſchon die Taſche füllen 
mit dem Gelde zaghafter Ehriften, mögen auf biefen Poflen von 
minderem Anſehen zu ſuchen fein. Später wird fiher vermerkt, daß 
biefe Fleineren Herren minder graufam verfahren, als der erfte Beamte 
in Afrika. Nur gerade für den Zeitpunkt der Schugichrift bleibt 
die Frage unlößbar, wie die Thatkraft der Verfolger fih abſchattet. 
Bezeichnend ift allenfalls, daß überhaupt eine fo weite Adreſſe von 
dem Scutredner gewählt ward. 

Das Anklageverfahren 2) und der Verlauf der Prozefle wird 
Harer. Daß vorwiegend „accufatoriih”, nicht „inguifitoriih” ver: 
fahren ward, wird man anzunehmen beredtigt fein; in dem feind- 
feligen Haufen konnten Antläger nicht fehlen. Die Anklage felbft 
aber lautete zumeift auf verbotene Verbindung und Einflihrung 
fremden Gottesdienſtes. Auch bier ift e8 wieder der Name, welcher 
als folder befämpft wird. Der Menſch ruft laut: Ich bin Chriſt; 
dann Folter und Tod, wenn er ausharrt. Es ſteht doch jetzt etwas 
anders als in der Zeit des Speratus. Auch jest ift es Grundfag der 


1) Marquardt, Staatsverw. I, 323; ducenarii vgl. Hirfchfeld, 
Alm. Berwaltungsgefch. I, 260. 

2) Zum folgenden vgl. Aube I, 189sqq.; vgl. auch Ceuleneer 
p. 289 (die lex Julia majestatis vom Sever gemildert: die Verlegung ber 
„statues de l’empereur non encore consacrées“ minber ſcharf zu ahnden). 
Dagegen wird feit ihm bie Zortur in Majeftätsfachen (de droit, nicht Bloß 
en fait) auch auf römifhe Bürger angewendet: Paul. Sent. V, 29, 2, 
Ceuleneer p. 299; zur Strafe ber magi (Feuertod) f. Paul. Sent. V, 
28, 7, Hausrath, A. Schr, ©. 72ff. 
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Chriften, daß man überhaupt niht ſchwören, alfo ih aud nicht 
durch den Eidſchwur vom Verdachte des Chriftentums fäubern fol. 
Trogdem muß bierin der Widerfland ſich inzwiſchen verdünnt haben. 
Einft hatte man durchaus ſich gemweigert, überhaupt und befonders 
beim Eidſchwur den Kaifer als Herrn zu bezeichnen. Der BVerfafier 
der Schutzrede will diefen Namen an fich nicht beanftanden; aud 
will er beim Leben des Kaiſers, wenn auch nicht bei dem Genius 
Zeugnis thun. Die Schwierigkeit blieb freilih Die, daß der Richter 
die Formel zufhob nach feinem eigenen Ermeſſen, und daß er Ge 
ſchmack und Gewiſſen des Angeflagten nicht zu fragen brauchte. Zudem 
find in felteneren Fällen Sahileg, Majeftätöverbrehen und felbft 
Magie bier in Trage. Das Verbrechen der beleidigten Majeftät, 
ganz politifher Art, war wenig fiher umfchrieben, und Anklagen 
fonnten erhoben oder beifeite gelaffen werben, je nach Befinden des 
Präſes. Man weiß von Eever insbefondere, daß, während er in 
manchen Dingen vorhandene Härten abmilderte, er im LUnterfchiede 
von früher die Folterung römiſcher Bürger bei Majeſtätsverbrechen 
verfügte. Das Saftilegium angehend, fo ift freilih ſchwer zu be⸗ 
greifen, wie am Rechtsbuchſtaben gemeſſen die Chriften ftrajbar er- 
ſcheinen konnten. Nicht wer nicht glaubt an die Götter oder liber 
fie Teichtfertig redet, fie leugnet oder fie Läftert, iſt des Sakrilegiums 
ihuldig: die weile Meinung war vorherrihend, daß die Götter fi 
jelber zu rächen wüßten; Sakrilegus ift vielmehr der, welder Kultus⸗ 
ftätten beftohlen bat. Ja Sever hat jogar nod ermäßigt: nur bie 
actio furti fol eintreten, wenn bloß die Güter Privater, unter die 
Obhut einer Gottheit geftellt, geftohlen oder geranbt wurden. Wollte 
man nun etwa annehmen, daß fehmärmerifche Chriſten doch wirklich 
beidnifhe Tempel beraubt hätten, fo fpricht dagegen ausdrücklich daß 
Zertulianifhe Zeugnis. Der Vorwurf ded Sakrilegs ıft alſo ent- 
weder lediglih in populären Kreifen erhoben, oder dein Geſetz ift 
von Richtern eine falfhe Weite verliehen worden. Auf „magifche 
Künfte” ferner weilen Beltien, Kreuze und Teuer, welde in ber 
Schutzſchrift erwähnt werden. Schon im Gcillitanerprozeß ſchien 
dieſer Vorwurf mit anzuflingen. Da Kindesmord ganz ausdrücklich 
zu den magifhen Praftifen zählte, fo mußten bier die Schauer: 
gerüdhte vor allem zuerft in Betracht fommen. Dod daß gerade 
dieſes Verbrechen, welches man den Chriften zur Laft legt, nie und 
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nimmer verfolgt und gerichtlich ind Mare gebracht wird, ift Die wieder: 
bolte Klage gerade des Verfaſſers der Schutzſchrift. Entweder ber: 
urteilt man alfo auf Grund populären Geredes, wie denn wirflich 
bie Ungrünblichleit der Anklagefchriften gerügt wirb, oder bie Beiligen 
Bücher werden als magiſche angeſehen. — Die Berbannung auf 
Infeln endlid weit auf ein anderes Vergeben, Prophezeiung von 
Weltkataſtrophen, von Niederlagen des Reiches, von fhlimmen Kon⸗ 
juntturen am Himmel, Berfeblungen, welde fhon Marcus mit 
Deportation des Verbrechers auf wüſte Infeln beftraft hatte. Daß 
man mit diefem Gefeße den Ehriften beilommen konnte, bedarf keines 
Beweiſes. 

Erſchwert wird das Verſtändnis der Schutzſchrift durch den miß⸗ 
lichen Umſtand, daß die Chronologie der Geſetze der Severiſchen 
Tage ſo dunkel iſt. Aber mit den Mitteln der Schutzſchrift läßt 
ſich einiges aufhellen. Wenn die Angebereien von Sklaven die Lage 
der Chriſten verſchlimmert hatten, ſo zeigt dieſer Umſtand ſehr deut⸗ 
lich, daß die Maßregel Severs, welche den Sklaven das Recht nahm 
wider ihre Herren zu zeugen !), bis jetzt noch nicht emaniert war. 
Bei der leidenſchaftsloſen Stellung, die Sever in feinen Anfängen 
einnahm, ift e8 fogar nicht undenkbar, daß der Erlaß jenes Geſetzes 
Volge von Mißftänden war, welde in den Chriftenbändeln immer 
mebr fi Heransftellten. Dagegen empfängt die Schugfchrift Licht 
aus Kinzelprozeffen, die fih früher in Afrika abgeſpielt. Nichts 
kaun auffälliger fein als die Dürftigleit jener Nachrichten z. B. von 
dem Berfahren gegen Eperat und Genofien, Nachrichten, die Doc 
ben Stempel der Echtheit deutlich zu tragen ſcheinen. Da ift nichts 
bon jenem Aufwand an Schusmitteln für die Intereflen der An⸗ 
gellagten, wie fie das römiſche Recht in der befieren Zeit zur Ber: 
fügung ftellte. Hier nun beftätigt die Schutzſchrift jene Inappe, magere 
Dürftigkeit, als dem Berfahren felber und nicht den Berichten an⸗ 
baftend. Daß man den Rechtöbeiftand vorentbielt, grundfäglih und 
immer, fällt freilich fchmer zu glauben. Vielmehr wird die Sache 
wohl die fein, daß die Anwälte felten waren, bie, des römifchen 
Rechtes kundig, binreihenden Mut hatten, die. Berteidigung der 
Ehriften zu führen. Gegenüber Grundfägen wie diefer: Leute, wie 


1) Bgl. Ceulenser p. 286. 
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euch, darf's nicht geben, Grundfägen, wie fie die Richter öffentlich jetzt 
befannt gaben, Tann es nicht. wunder nehmen, wenn minder mutige 
Leute eingeſchüchtert beifeite traten. Lag doch in jener „Härte* zu⸗ 
dem eine wirflihe Wabrbeit: Die Ehriften paßten ja nicht in ben 
Rahmen der römifhen Rechtsordnung, mochte das fürmliche Hecht 
auch großes fahlihed Unrecht fein. 

Welches waren denn nun die befonderen Anläfje der Schugfchrift ? 
denn nicht jede einzelne Leidendzeit, welche die Chriſten beftanden, 
bat ähnliche Werte entſtehen Iafien. Woher nahm man den Mut 
und die Freudigleit zu foldden Arbeiten, gegenüber einer feindlichen 
Belt, die für eine tiefere Einfiht in daB hriftliche Weſen nicht reif 
ſchien, zumal die Erfahrung von früßer Berzicht und Entſagung 
empfehlen fonnte; wie fam man insbefondere dazu, den Litterarifchen 
Weg zu befchreiten, der, freilih ſchon länger gebräuchlich, nachgerade 
auch breitgetreten und unfruchtbar hätte erfcheinen Finnen ? Es darf dabei 
nicht vergeflen werden, daß die Zeit der Schutzſchrift die Zeit war, 
in der daB römische Necht, „eine Urt von Offenbarung an fi“ *), 
feine höchſte Ausbildung fand. Männer, wie etwa Scaevale, Javo⸗ 
lenus Priscus u. a., waren voraufgegangen, Männer, wie Papinian 
und Ulpian follten folgen. War bie freiheit lange verſchollen, und 
gipfelte die Macht des Staates in dem einen gewaltigen Herrſcher, 
war die Rechtſprechung von Beamten an die Stelle der populäreren 
Formen der Rechtsſindung getreten, fo war Doch die genauelte Aus⸗ 
arbeitung aller möglichen Rechtsgeſichtspunkte preißwlirdig gefördert. 
Selbſt an Mitteln des Nechtsfchuges ?), die ein feines juriftiiche® 
Denken auszuklügeln imftande war, fehlte es jetst durchaus nicht, 
war man auch in einzelnen Punkten gegen ältere Zeiten zurlds 
geſchritten. Lag, zumal in den Provinzen, die Entſcheidung in großen 
Sachen in der Hand eines einigen Richters, deſſen Beifiger fein be- 
ſchließendes, fondern nur beratendes Wort führten, jo waren diefe 
Richter im Durchſchnitt billig denkende Männer von hervorragender 


1) Renan VII, 28; über Sever8 gefetggeberifche Verdienſte ogl. Aurel. 
Victor. Caes. 19, 2; Herodian. III, 18,1; Dio 76, 17, 1; Fuche &. 108. 

2) Qui quaestionem habiturus est, non debet specialiter interrogare 
an Lucius Titius homicidium fecerit, sed generaliter quis id fecerit; 
alterum enim magis suggerentis quam requirentis videtur. Dig. XLVIII, 
18, 21. Aubö& I, 391g. 
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Bildung, denen auch die politiſche Klugheit, zumal in einer Epoche, 
in welcher der römische Weften fhon an Entvölferung krankte, Maß 
zu halten gebot, welche Maſſenhinrichtung fcheuten, und denen wohl 
auch eime Drohung, wie die in der Schußfchrift verwendete, Die der 
Auswanderung aller Chriften, mande Überlegungen: eingab. Ein 
ernftes Wort an die Richter erſchien doch nicht vollftändig ausfichte- 
los. Dazu kam ein erftarktes Selbftgefühl. Lange Zeit hatten bie 
Släubigen teild im Schatten des Judentums !), teil® im geſchickten 
Anſchluß an Gefelihaftsformen des Heidentums überall weithin fi 
ausgebreitet. Neben den Tiſchgeſellſchaften waren e8 Totengenoſſen⸗ 
haften, welche, zum Zwecke der Beitattung ihrer Mitglieder gebildet, 
einen pafienden Rahmen für die Chriftengemeinden mit bergaben, 
um jo mehr als pietätuolle Sorge für die Beerdigung entjchlafener 
Brüder, durch die hriftlihe Hoffnung geftüst, dem Chriftengemüte 
jo nabe lag. So war e8 denn auch gefommen, daß bereits vor 
den Tagen der Schugfchrift in Rom unter freiem Himmel Chriften- 
frievhöfe da waren, welde als gemeihte Stätten unter gefeglichem 
Schuß fanden. Gerade um die Zeit dieſer Schugfchrift, Die von 
widergefeglihem Unfug auf karthagiſchen Friedhöfen meldet, vollzog 
fih in Rom eine Neuerung von fehr bezeichnender Art. Während 
nämlich früher die Friedhöfe nah den Namen ihrer Beſitzer genannt 
wurden, wurde nunmehr ein Gottesacker nad gemeindlihem Zuſchnitt. 
gegründet. Ob gar ein Zufammenhang ftatthatte zwijchen dieſer 
römiſchen Einrihtung und jener Kirhhofsrevolte, welde im Süden 
ſich abſpielt, läßt fi bündig nit darthun: ſicher find fie ungefähr 


1) Oehl. I, 195: sub umbraculo insignissimae religionis. Bgl. Keim, 
Aus dem Urdriftentum, S. 175 (Lange Verwechſelung mit dem Judentum); 
über den Einfluß der Geſellſchaftsformen des klaſſ. Heibentums vgl. Hatch- 
Harnad, Genofienihaftsverfafiung, S. 17; über Begräbnispläge Tangen 
&.90, de Rossi, Bulletino di archeol. crist. 1864, p. 60sqq., Id. Roma 
sotterranea, T. I, p. 101 (fon unter Domitian und Trajan unter freiem 
Himmel); über loca religiosa, collegia funeraticia Aube, Chretiens, p. 87, 
Becker-Marquardt IV, 253, Weingarten in v. Sybels 9. Zeitfchr. 
1881, ©. 454. — Über die Provinzen insbefondere f. Uhlhorn, Tiches- 
tbätigfeit, S. 20 (hatten dieſe erft feit Earacalla das Recht, Kollegien zu 
Bilden?). Bgl. Beder-Marguardt IV, 194. 261. (Übergang der sacra 
populi Romani in die Kolonieen — Begriff der loca sacra unb religiosa 
am italifhen Boden haften.) 
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gleichzeitig. Dieſe Thatfachen zeigen, wie trot bes ſtaatlichen Nicht: 
ſchwertes, welches bereits feit Trajan die Ehriftengemeinden bedrohte, 
diefe Gemeinden im Reiche ein halbberechtigtes Daſein, eine balbe 
Legalität, dag man fo fage, gewonnen batten. Daß er endlich den 
litterariſchen Weg wie zahlreiche vor ihm fih wählte, bat er aud 
felber begründet. Bei allem dem Selbſtbewußtſein, mit dem die 
Gemeinde fi jet als eine vorhandene Madt fühlt, ift mündliche 
Meinungsäußerung gerade jegt mächtig verſchränkt worden. Nicht 
lange vor den Tagen der Schutzſchrift ſprach es ein römiſcher 
Chriſt !) aus: man lebe nach dem Grundſatze Platos: es fer ſehr 
ſchwer, Gott zu finden, doch unmöglich, ihn anderen zu zeigen: fo 
predige man alfo nicht öffentlih, fondern rede nur, wenn man bes 
fragt werde. Dies ıft auch die Praris im Süden, die mündliche 
Außerung anlangend, und diefe Praxis ift notwendig. Denn felbft 
auf Befragen zu reden, ift zur Stunde äußerſt gefährlih. Auch Die 
oberften Beamten des Staates, durch ſtrenge Geſetze gebunden und 
durch tobende Maſſen verſchüchtert, wollen die Chriſten nicht anhören. 
Und ſomit will man verſuchen, den Weg der ſchriftlichen Darlegung 
ſeiner Beſchwerden jetzt anzutreten. 

„Auf verborgenem Weg ftummer Zuſchriften“ naht man ben 
behördlichen Spigen, denen öffentlihe Unterfuhung verſagt fcheint, 
und die nun im biefem einzigen Yale den freien Rechtslauf ver: 
timmern. Stlavenangebereien machen neuerdings die Verteidigung 
ſchwierig: trogdem oder gerade darum unternimmt man eine fchriftliche 
Darlegung. Dan mundert fi nicht ob der Zeindichaft, welcher die 
Wahrheit begegnet ; dieje weiß, daß fie Fremdling auf Erden iſt; ihre 
Heimat, ihre Hoffnung ift anderwärts. Nur eines wünjcht fie zu= 
meilen, nicht ungelannt verdammt zu werden. Und bat die Macht 
wicht viel Ruhm, wenn die Wahrheit, gehört, verdammt wird? Iſt 
der Richter nicht wirklich verdächtig, mwenn er ohne Prüfung ver: 
urteilt, was er, wenn er ed prüft, nicht verwerfen kann! 

Wie Trübere ?) erörtert er danach den Haß gegen den Namen, 
Ipricht von. der Anomalie, daß ein fonft gefhäfiiger Orübelgeift bier 


1) Minac. Felix Oct. ed. Cellarius p. 68. 
2) So Tatian, Athenagoras: Daniel, Tatian, ©. 66; Athen. ed, 
Otto p. 6. 10. 
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plöglich verfüge, als ſcheue man ſich zu erforfchen, was man zu hafſen 
gelernt bat. Der Gedanke der Schrift „An die Bölker“ wird mit 
klaſſiſcher Zuthat verziert, auch neue Überlegung hinzugefügt, wenn 
nad) ber rhetorifchen Frage von den Kennzeihen bes Böfen, beren 
bie Ehriften ermangeln, die Annahme erörtert wird, ihr Verhalten 
fei vielleicht — Wahnfinn. Die Erledigung ift kurz und gefchidt: 
der Kunde bar, wie du Bift, vermeide gewagte Behauptungen. 

Andere haben Berteidiger. Der Richter fol in die Lage kommen, 
Ungeredhtigleiten zu meiden. Auch fonft wird Grundlichkeit angeftrebt. 
Hier werben horrible Verbrechen offenkundig zu Laſt gelegt, und doch 
ift feit Plinius’ Tagen die Erforfhung der Thatfachen unerlaubt. 
Das ganze Berfahren dient dazu, den Sachverhalt nicht zu erbellen, 
fondern mehr und mehr zu verbunfeln; ſtatt Aufflärung nur Bertufchung. 
Die Folter, neuerdings Strafmittel, wie in Ländern, die Tyrannen 
regieren, zwingt die Leute zur Lüge, ftatt zum Geftändnis der Wahrs 
beit. Was man will, ift betrogen fein. Man will von den Leuten 
verlacht werden, die unmittelbar nad dem Gerichtstag, an dem fie 
fih als Chriften verleugnet, wieder bei ber Gemeinde ſich melden, 
um bei ihr Vergebung zu fuhen. Man fcheut die Entbüllung der 
Thatfadhe, daß jene fhändlihen Dinge, die man ben Chriften an⸗ 
bängt, aus der Luft gegriffene Dinge find; lebt doch der Haß von 
der Annahme, daß fie Wirklichkeit haben. 

Er kommt zu den Staatögejfegen. Euer graufamer Spruch ilt: 
Leute, wie euch, darf's nicht geben. Die geltenden Geſetze verbieten es. 
Aber Sefege find fehlbar und nicht für die Ewigkeit da. Ihr felber 
ſchreitet mit Arten, d. i. mit Reſtripten der Kaiſer durch den wuchern⸗ 
den Wald der Gefege, um Baum auf Baum dort zu fällen. Jene 
thörichten Papiae, die noch früher Kinder verlangen als die Juliſchen 
Geſetze die Hochzeit, hat endlich der jegige Herrſcher „geftern“ glück⸗ 
lich befeitigt. Cine ältere raubere Zeit fehnitt die Schuldgefangenen 
in Stüde: Ehrenftrafe genügt jegt; man will lieber Blut ins Geſicht 
treiben, als dasſelbe graufam vergießen. So dächte ich, ein Geſetz ift 
verdächtig, das ſich der Prüfung entziehen will, und ruchlos iſt das 
Geſetz, wenn es Leute tyranniſch dahinrafft. 

Er betrachtet die erſten Urſprünge der Religionsgeſetze im Reiche. 
Der Imperator war nicht befugt, ſagt er mit deutlichem Seitenblick 

allerneueſte Vorgänge, einen neuen Gott zu ernennen, der vom 
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Seat nicht beftätigt war. „M. Wemilius weiß von dem Gotte 
Alburnus zu fagen.” Dies bahnt ihm den Weg zu Tiberius 
Stellung zum Chriftentum, zu dem Wüten des Nero, zu Domitians 
gemäßigter Blutgier, zum vermeintlichen Zeugnis des Marcus, zu 
Trojan vergleichömeifer Milde, zu Hadrian, deſſen mächtiger Wiſſens⸗ 
trieb bei den Chriſten nichts Schlimmes entdedte, zu VBebpaflan, ber 
die Juden, nicht aber die Chriften befämpfte, fowie zu Pius und 
Verus, die nie einen Chriſten bebelligt hatten. 

Es folgt in etwas reicherer Ausftattung als in dem Buch „An 
die Bölfer“ eine Beleuchtung der gängigen Mahnung, den Vorfahren 
Treue zu halten. Was ift aus den Geſetzen geworden, die den Ehr⸗ 
geiz und Aufwand beichräntten, was aus jener einzigen Senne bei 
dem einfachen Mahl, aus der Achtung eines Patriziers wegen zehn 
Pfund Silbergefhirres! Woher der neumodifche Brauch der Kapuzen 
und Überzieher in den römifhen Theatern zur Winterzeit, ben bie 
Lacedämonier ausdachten, woher die Gleihmacherei der Bekleidung 
von Frauen und Buhldirnen. Wo ift der einzige Goldring für 
die Braut und den Bräutigam, das firaffe einflige Weinverbot für 
alle römifhen Weiber, wo das Glüd altrömifcher Ehen, das fo lange 
ale Sceidungen fernbielt. Den väterlihen Glauben anlangend, 
fo Haben die Ahnen dereinft den Liber nit nur aus Rom, fondern 
aus Italien auögetrieben, Serapis, Iſis, Arpokrates find von ihnen 
berjagt worden, welde alle längft wieder einzogen. 

Nachdem dann die Schandgerücte ähnlich wie früher beſprochen 
find, entwirft er, aber nicht mit dem Ingrimm der „blutigen“ 
Satire von früher, in der ausgeſprochenen Abfiht, das fchlimme 
Gerücht zu befeitigen, ein Gemälde des heibnifhen Weſens, in 
welchem äbnlihe Züge, wie man fie den Chriſten andichtet, fi in 
furchtbarer Wirklichkeit vorfinden. Man ſchlachtete bis auf Tiberius 
dem Saturnus Kinder in Afrika, und was offenkundig geſchehen, 
gefhehe noch jet im geheimen. Die Gallier jenfeits des Meeres 
töten ihre alternten Landöleute und opfern fie ihrem Mercurius, 
Dem Latiarifchen Jupiter fließt das Blut eines Verbrechers. Tötung 
bon Rindern durch Ausfegung ift ein gemeine® Vergeben, von ber 
Tötung der Leibesfruht abgefehen, die taufendfältig gelibt wird. 
Gewiſſe Nationen vervenden Blut bet dem Abſchluß von Bündniffen, 
Schihen verzehren Berftorbene. Im Karthago, in frifchefter Gegen⸗ 
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plöglich verfage, als ſcheue man fich zu erforfchen, was man zu haſſen 
gelernt bat. Der Gedanfe der Schrift „An die Bölker“ wird mit 
klaſſiſcher Zuthat verziert, auch neue Überlegung hinzugefügt, wenn 
nach der rhetoriſchen Frage von den Kennzeichen bes Böen, deren 
bie Chriften ermangeln, die Annahme erörtert wird, ihr Berbalten 
ſei vielleicht — Wahnſinn. Die Erledigung ift kurz und gefcidt: 
der Kunde bar, wie bu biſt, vermeide gewagte Behauptungen. 

Andere haben Verteidiger. Der Richter fol in die Lage kommen, 
Ungeredhtigleiten zu meiden. Auch fonft wird Gründlichkeit angeftrebt. 
Hier werden horrible Verbrechen offenfundig zu Laft gelegt, und doch 
ift feit Plinius’ Tagen die Erforſchung der Thatſachen unerlaubt. 
Das ganze Verfahren dient dazu, den Sachverhalt nicht zu erbellen, 
fondern mehr und mehr zu verbunfeln; ftatt Aufflärung nur Vertuſchung. 
Die Folter, neuerdings Strafmittel, wie in Ländern, die Tyrannen 
vegieren, zwingt die Leute zur Lüge, flatt zum Geftänbnis der Wahr⸗ 
beit. Was man will, ift betrogen fein. Man will von den Leuten 
verlacdht werden, die unmittelbar nad dem ®erichtätag, an dem fie 
fih als Chriften verleugnet, wieder bei der Gemeinde ſich melden, 
um bei ihr Vergebung zu fuhen. Man fcheut die Entbüllung der 
Thatſache, daß jene fhändlihen Dinge, die man den Chriften an= 
bängt, aus der Luft gegriffene Dinge find; lebt doch der Haß von 
der Annahme, daß fie Wirklichkeit haben. 

Er kommt zu den Staatögefegen. Euer graufamer Spruch ift: 
Leute, wie euch, darf's nicht geben. Die geltenden Gefete verbieten es. 
Aber Geſetze find fehlbar und nit für die Ewigkeit da. Ihr felber 
ſchreitet mit Ärten, d. i. mit Reſtripten der Raifer durch den wucheru⸗ 
ben Wald der Gefege, um Baum auf Baum dort zu fällen. Jene 
thörichten Papine, die noch früher Rinder verlangen als die Juliſchen 
Geſetze die Hochzeit, bat endlich der jetzige Herrſcher „geftern“ glüd- 
lich bejeitigt. Cine ältere rauhere Zeit ſchnitt die Schuldgefangenen 
in Stüde: Ehrenftrafe genügt jest; man will lieber Blut ind Geſicht 
treiben, als dasjelbe graufam vergießen. So bädte ich, ein Geſetz ift 
verbächtig, das fi der Prüfung entziehen will, und ruchlos ift das 
Geſetz, wenn e8 Leute tyranniſch dahinrafft. 

Er betrachtet die erſten Urſprünge der Religionsgeſetze im Reiche. 
Der Imperator war nicht befugt, ſagt er mit deutlichem Seitenblick 
auf allerneueſte Vorgänge, einen neuen Gott zu ernennen, der vom 
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Seat nicht beftätigt war. „DM. Aemilius weiß von bem Gotte 
Alburnus zu ſagen.“ Dies bahnt ihm den Weg zu Tiberius' 
Stellung zum Chriftentum, zu dem Wuten bed Nero, zu Domitian® 
gemäßigter Blutgier, zum vermeintliden Zeugnis des Marcus, zu 
Trajans vergleichöweifer Milde, zu Hadrian, defien mächtiger Wiſſens⸗ 
trieb bei den Chriften nichts Schlimmes entdedte, zu Bespaflan, der 
die Juden, nicht aber die Chriften befämpfte, fowie zu Pius und 
Bernd, die nie einen Chriſten bebelligt hatten. 

Es folgt in etwas reicherer Ausftattung als in dem Bud „An 
die Völker“ eine Beleuchtung der gängigen Mahnung, den Vorfahren 
Treue zu halten. Was ift aus den Geſetzen geworben, die ben Ehr⸗ 
geiz und Aufwand beſchränkten, was aus jener einzigen Senne bei 
dem einfachen Mahl, aus der Achtung eines Patrizier wegen zehn 
Piund Silbergeſchirres! Woher der neumodifhe Braud der Kapuzen 
und Überzieher in den römifchen Theatern zur Winteräzeit, den die 
Lacedämonier ausdachten, woher bie Gleichmacherei der Bekleidung 
von Frauen und Buhldirnen. Wo ift der einzige Goldring für 
die Braut und den Bräutigam, das firaffe einflige Weinverbot für 
alle römifhen Weiber, mo das Glüd altrömifcher Ehen, das fo lange 
ale Sceidungen fernbielt. Den väterlichen Glauben anlangend, 
jo haben die Ahnen dereinft den Liber niht nur aus Rom, fondern 
aus Italien ausgetrieben, Serapis, Iſis, Arpofrates find von ihnen 
berjagt worden, welche alle längft wieder einzogen. 

Nachdem dann die Schandgerüdte ähnlich wie früher beſprochen 
find, entwirft er, aber nit mit dem Ingrimm der „blutigen“ 
Satire von früher, in der ausgeſprochenen Abfiht, das fchlimme 
Gerücht zu befeitigen, ein Gemälde des heidniſchen Weiens, in 
welchen äbnlihe Züge, wie man fie den Chriften andichtet, fi im 
furdtbarer Wirklichkeit vorfinden. Man ſchlachtete bis auf Tiberius 
dem Saturnus Kinder in Afrika, und was offenkundig geichehen, 
geſchehe noch jet im geheimen. Die Gallier jenfeit® bes Meeres 
töten ihre alternten Landsleute und opfern fie ihrem Mereurius. 
Dem Latiarifhen Jupiter fließt das Blut eines Verbrechers. Tötung 
von Kindern durch Ausfegung ift ein gemeine® Vergehen, von der 
Tötung der Leibesfrucht abgefehen, die taufendfältig gelibt wird. 
Gewiſſe Nationen verwenden Blut bei dem Abſchluß von Bündniffen, 
Schthen verzehren BVerftorbene. In Karthago, in frifchefter Gegen⸗ 


156 


wart, dient Blut der gerigten Hüfte dem Vellonapriefter zur Weihe. 
Man trinft, um die Fallſucht zu heilen, Berbrecherblut in der Arena. 
Man verzehrt den Hirſch und den Eber, welcher im Fechterblut da- 
lag. Man begehrt gar den Bärenwanft, der mit Menſchengedärmen 
gefüllt if. Die Chriften hingegen enthalten fi nicht nur fo gräß- 
liher Speife, fondern fie vermeiden das Tierblut. 

Er will über Dinge reden, die noch klarer find als die vorigen. 
Ihr ehret die Götter nicht, fagt man, und ihr opfert nicht für die 
Raifer. Sehr richtig dies beides. Aber, eure Götter find nichtig. 
Ihr fagt und: uns find fie Götter. Doc könnt ihr es irgend leugnen, 
daß fie Menſchen gewejen find? Aus euren Schriften bemeifen wir, 
aus Diodor und aus Thallus, aus Caſſius Severus und Nepos, 
daß euer Saturn ein Menfh war. Seine Erfindung find die Tiſche 
der Wechöler, die umlaufenden Münzen, daher er der Schußgott des 
Geldes ift. Jupiter war Menih wie Saturnus — wie ander- 
weitig gezeigt if. Daß alles dies fi jo verhält, beweiſt auch 
die heutige Prarid. Auch in dieſem erleuchteten Zeitalter macht 
man ja Leute zu Göttern, deren Tod man tags zuvor durch öffent: 
Ihe Trauer befundete. 

Auch bier, wie m der Shift „An die Bölfer“, werden Die 
Borausfjegungen erörtert, welde man zulaffen müſſe, um fol Ber- 
gottungsgefchäft fih anfchaulic zu machen. Der „Öeneralunternehmer* 
fehlt nicht, Doch fehlt hier der „GOötterkaiſer“ und die „Senatoren⸗ 
verfjammlung“. Die Ironie will nicht taugen, da man mindeſtens 
einen Beamten fenatorifhen Ranges mit anredet. Bei der ratio: 
naliftifchen Anmeldung neuer Bergottungsanfprüde ift der Kirſchen⸗ 
bringer Pompejus einem folden Lucullus gewichen. Nachdem er auch 
bier gezeigt, wie der Götter machende Gott Verworfene von mancherlei 
Art zu Göttertbronen befördert, fragt er, warum dod die Macht⸗ 
haber jene Veirbrecher verurteilen, deren Fachgenoflen fie anbeten. 
Abermals folgt eine Reihe von Anwärtern der Gottheit, unter neuer 
Boraudjegung vorgeſchlagen: daß nicht nur Entdederwerdienfte, fondern 
auch Weisheit, Reichtum, Beredſamkeit, Glück bier empfehlen könnten. 
„Der oberfte Gott war zu eilig, er ſchloß den Himmel zu früß, 
er fhämt fih, daß bejlere Leute nun in der Unterwelt murmeln.” 

Schattiert gegenüber den „Völkern“ und der friicheften Gegen- 
wart angepaßt ift der Vergleich zwifchen den Chriftengefhiden und 
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bem Urfprung ber römiſchen Götterbilder: eine ſeltſam bittere Aus⸗ 
führung. An ſchmähliche Kreuze und Pfähle ftedt man heute die 
Epriften: man bevenfe das Kreuz und den Pfahl, um welden bie 
Blaftit den Thon ſchichtet bei der Herftellung heidniſcher „Bötter“. 
Die Seiten der Ehriften zerkratzt man mit den furdtbaren „Krallen”: 
die Art, der Hobel, die Raſpel bearbeiten au eure Götter. Wir 
werden kläglich gelöpft, und auch eure Götter find kopflos, ehe 
Lötblei und Leim und Nägel ihnen Köpfe gegeben haben. Wir 
werden zu den Tieren gejendet, zu eben den nämlichen Beflien, die 
ihr euren Gottheiten beigefellt, zu den Löwen der Cybele. Feuer 
brennt unfere Leiber, wie das fchmelzende Erz eurer Statuen. 
Uns verdammt man in Bergwerle: das ift die Heimat ded Marmor 
und des Metalld eurer Standbilber. 

Die Geifelung heidniſcher Läffigfeit und Entweihung des eigenen 
Kultus wird greifbarer als früher in der Schutzſchrift betrieben, 
wenn er aus Saturn einen Kochtopf, aus Minerva den Schöpflöffel 
werben fieht, je nach vorbandenem Hausbedarf. Auch jener Yupiters 
ſchmaus *), bei dem die Vornehmen tafeln, wird, wie es ſtets ibm 
behagt, die Götter ald „Tote“ zu zeigen, in feinem Sinn bitter 
veripottet, wenn das Mahl zu Ehren des Götternaterd ganz einem 
Leichenſchmaus“ gleihen fol. Larentina, feine alte Bekannte, kommt 
bier im Borbeigehen zur Sprache; er wünſchte nur Lals und Phryne 
der fauberen Göttin noch beigejelt; Simon Magus, den Kuaben 
Antinous bat man ja bereits mit vergottet. Doc Ceres, Juno, 
Diana und die anderen älteren: Herrfchaften möchten eine Lals ja 
übelnehmen, obfhon fle nicht weſentlich befier find. 

Kaum Neues enthalten die Abſchnitte über die Litteraturen 
bes Heidentums und über das Theater der Heiden, obgleich fie 
etwas breiter fih auslegen. Das Sclußurteil über die Dichter 
lautet etwa wie folgt: Bon fo religidfen Leuten hätten Dinge wie 
die Streiche der Götter, wenn ſie wahr find, befier verjchwiegen, 
wenn falſch, nicht erbacdht werben dürfen. Vom theatralifchen Bücher⸗ 
marft bringt er etliche Komddientitel, fo den „Ehebrecher Anubis”, 
mit trüben gefchichtlihen Hintergrund. Er fteigt dann von ſolchen 


2) Am 14. NRoo.: Beder-Marquardt IV, 293; zum silicernium 
(Oehl. J, 166) ebd. 267. 


158 


„Scherzen“, die ja oft die Wirklichkeit fpiegeln, zu der letzteren felber 
herunter, zu Ehebruh im Tempel verabredet, Kuppeleien zwifchen 
Altären, um auch bier wie früber zu zweifeln, ob die Götter nicht 
über Verehrer mehr als über Gegner zu Hagen haben. Zweifellos 
find: e8 Heiden, die als Tempelräuber ergriffen werden. Die Chriften 
find in den Tempeln nicht einmal bei Tage zuhaufe. „Wären fie 
Berehrer der Götter, jo würden fie vielleicht fie auch ausrauben.* 

Er wendet fi jet zu der Darftellung, die er in den „Völkern“ 
verbeißen batte: er ſchildert das chriftlihe Wefen. Er redet von 
Gottes Wort, von Gottes Weisheit und Macht, von Gottes herrlicher 
Welt, welche aus nichts hervorging, von Dingen, durch die wir er: 
balten, ergößt oder gejchredt werden. Er beruft fih auf das Zeug: 
nid der Seele, der von Natur gleichſam chriſtlichen, die, obſchon im 
Kerker des Körpers, von verfehrter Satzung umftridt, von allerlei 
Lüften entkräftet, doch, wenn fie einmal zu ſich felbft kommt, Gott 
als den guten und großen und benjelben als Richter vor Augen bat. 
Um den Zugang zu fi weiter zu fichern, ließ Gott ein Schrifttum 
entfieben, das jeinen Willen erjchließt, und welches von Männern 
berichtet, die von Gottes Geift überftrömt waren. Hier finden ſich 
jene Zeugnifle feiner richtenden Majeftät, die durch Waffergüffe und 
Veuerflammen auf wundervolle Weife fi) kundgab, jene Lebensregeln, 
Berbeifungen, wie auch Drohungen feines Gerichtes. Auch wir 
verlachten dies einjt; wir lebten in eurer Mitte, geboren wird man 
als Chriſt niht; man muß ed eben erft werben. ‘Die erwähnten 
Berfündiger Gottes, Propheten nad ihrem Amte gebeißen, in be= 
bräifcher Mundart fi) äußernd, find jpäter zugänglich gemacht worben 
burch jene griechifchen Dolmeiſcher, die der gelehrtefte der Ptolemäer, 
vielleicht dem Piſiſtratus nachahmend, nah dem Hate Gottes vers 
wendete, und deren Überjegerarbeiten noch heute im Serapeum neben 
ber Urfchrift zu finden find. Die Juden lefen fie öffentlich, wie fie 
fih dieſe Freiheit erfauft haben, an jedem einzelnen Sabbat. 

Im Anſchluß an ältere Muſter handelt er über Mofes, zumal 
ja das Altersanfehen bei den Heiden fo viel gilt. „Er ift dem 
Inachus gleichzeitig und namhaft älter als Danaus, älter zumal als 
Homerus. Alles dies zu beweifen, auch das Alter jener Propheten, 
die nach Moſes gejchrieben, ift mehr weitläufig als ſchwierig, mehr 
umfländlih als heilel.“ Er will darum bier davon abjehen, um fo 
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mehr, als die Majeftät jener Schriften fih auch obne ſolches erfaflen 
läßt. Sie find nämlich voll von Borherſagung deſſen, was längft 
fi erfüllt bat, von Erdbeben und Kriegen, von Hungeröndten und 
Seuden; fie bezeugen, daß Niedrige hoch kommen und Hochmütige 
finten, daß Tugend und Geredtigkeit felten, und die ebleren 
Studien lahm werden, wovon die Erfüllung vor Augen liegt. Für 
den Sehergeift giebt es eigentlih nicht Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft, da diefer alles in eins ſchaut. Trennt man aber die Zeiten, 
wie viel mehr muß man dann daran glauben, daß aud ferner ſich 
Dinge erfüllen werden, welde jene Seher verkündigten, da fo vieles, 
was fie verfündigt, ſich bereits in Wirklichkeit einftellte. 

Er unterjdeidet nun Juden und Ehriften. Es Liegt den letzte ren 
fern, fi unter dem Schattendache des Judentumes zu bergen, fo 
wichtig gefchichtlih Dies Yudentum, fo entſchieden es ftaatlid er⸗ 
laubt if. Bekanntlich ift das Alter des Chriftentums ein aus⸗ 
nehmend viel jüngeres, und es fehlt nicht an wichtigen Unterfchieden. 
Die Speifeverbote der Yuden find für die Chriften nicht bindend, 
ihre Feiertage find andere, das Kreuz ift den Juden ein Greuel. 
Zumal ift die Gottheit Ehrifti den Juden ein bejonderer Anftoß, 
die, wegen ihrer Hoffart gezüchtigt, vom heimiſchen Boden verbannt, 
ohne himmlischen und irdifhen König, ihrer alten Vorzüge ledig 
wurden. Die Weisfogungen ihrer Propheten, welde dieſes Schiefal 
vorausfahen, haben ſteis auch dieſes verfündigt, Gott werde in den 
legten Beiten fih aus allerlei Bolt feine Leute nehmen, Diefe mehr 
als andere voralterd mit feiner Gnade bedenten, eine berrlichere 
Lebensentfaltung in ven legten Zeiten herbeiführen. 

Er redet von dem großen Erleuchter und Lehrer der Menfchen, 
von Jeſus. Er knüpft hier gefliſſentlich an an die ſtoiſche Lehre vom 
Logos, gleih als ob, nachdem er den Gegenfag gegen dad Juden⸗ 
tum feftgeftellt, er in ganz verſöhnlicher Weiſe nun beim Heidentum 
anklopfte. Die Auseinanderfegung im einzelnen zeigt neben ſcholaſtiſcher 
Dürre auch frifche volfstümliche Bilder, vor allem aber Anknapfungen 
an die johanneifhe Botſchaft. Das Wort, jenes Licht aus Gott, iſt in 
eine Inngfrau herabgekommen, und darauf ein Menſch geboren, dem 
die Gottheit von Anfang an einwohnte. Genehmigt nur diefe Fabel, 
fie ift ja den euren fo ähnlich, bis Chriſtus euch näher gezeigt wird, 
Chriftus der Gefalbte und König, den wir in Jeſus gekommen 
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feben, wärend die Juden ihre Königs noch warten. Da nämlid 
die Propheten vor Zeiten eine doppelte Ankunft ins Auge fahten, eine ' 
erſte des Meſſias in Niebrigleit, eine zweite in göttlicher Hoheit, 
mißfannten fie jene erfte und boffen nur auf die zweite, welche bie 
Seher deutlicher anzeigten. 

Er gedenkt der Auferfiehungsgeihichten, der Soldatenwache am 
Grabe, des Gerlihted vom Stehlen bes Leihnams, des Berlehres 
in Galiläa, ‚einem Bezirk von Judäa“, des Umftandes, daß Jeſus 
nicht allen, fondern nur wenigen fihtbar ward, „bamit der Glaube 
an ihn, der auf große Belohnungen zählen kann, nicht der Schwierig- 
feit bar fei.” Die dann endlid erfolgte Himmelfahrt fei viel befier 
bezeugt als jene berühmte des Romulus. Dies alled babe Pilatus 
einft nach Rom bin vermeldet, und, könnten Kaiſer je Chriſten fein, 
wären auch fie bereits Gläubige. Er erwähnt noch den Tod jener 
Yünger, die in Rom unter Nero geblutet haben. 

Ein rbetorifher Aufruf ergeht bier an die römifchen Großen. 
Wir fagen es Iaut heraus, auch von euren Martern zerfleifeht und 
von euch übergofien mit Blut: wir verehren Gott dur Chriſtus. 
Nehmt ihn für einen Menfhen, aber durch ihn und in ihm will 
Gott erfannt und verehrt fen. Daß ein Menſch fo Großes be- 
deuten mag, könnt ihr ſchwerlich beanftanden. Moſes gilt viel bei 
den Juden, andere bei den Hellenen, Numa ift groß bei den Römern. 
So Steht es auch Chriftus wohl frei, über die Gottheit Erklärungen 
abzugeben, der nit wie Numa Barbaren, fondern eher überbildeten 
Menſchen die Augen zur Erkenntnis geöffnet bat. 

Die folgenden Abſchnitte gelten der Lehre von den Dämonen, 
den Hintermännern der Götter, ohne welde fie nichts find. Im 
engften Zufammenbange mit der öffentlihen Meinung der Tage 
werden die Dämonen gejhildert als die unbeimlichen Geifter, welche 
die Peſtluft fenden und die Früchte des Feldes vernichten, auch 
den Wahnfinn bewirken, welder die Menſchen gefangen nimmt. 
Bett und Blut ift ihr Labfal; während es den „Göttern“ geopfert 
wird, ihren Figuranten und Puppen, find fie die wirklihen Schmaufer. 
Er malt — ob mehr mit Behagen, ob mehr mit heimlichen Grauen 
könnte zweifelhaft ſcheinen — an diefem Bilde der Unbolde, ſchildert 
ihre ſchnelle Beweglichkeit, die ihnen u. a. ein Trugbild von Seher- 
träften gemährleiftet, denn, in ben Lüften zuhauſe, baben fie gut 
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Regen verfprehen; nachdem fie die Geſundheit geihäbigt, haben fie 
gut Heilmittel vorfhreiben. Befonders merkwurdig ift des Verfaffers 
fihere Zuverficht, daß bie Ehriften die Dämonen zu meiftern wiſſen: 
wenn letztere nicht ſofort fih bequemen, ſich ald das, was fie find, 
zu befemen, wenn fie je einen Chriſten belägen, fo vergießt das 
Dlut dieſes Unverfchämten. Indem fle Chriftus in Gott und Gott 
in Chriſtus zu fürchten haben, find die Dämonen den Chriften in 
jedem Sinn unterworfen. Angehaucht von dem Gläubigen, angerlibrt 
von demfelben, weichen fie aus menfchlihen Körpern, die fie zuvor 
in Beſchlag Hatten. Wirkungen folder Erfolge find Übertritte zur 
Sekte, fo ſehr auch die Bekehrten Gefahr Laufen. 

Etwas reicher als früher wird bier der Gedanke entfaltet, daß 
die Römererfolge nicht dem Römerglauben zu banlen find. Sterculus 
und Mutunus und die göttliche Larentina ſind unfhuldig an ihren 
Siegen. Und wohl mehr noch die Götter der Ausländer, welche 
Rom verehren gelernt bat. Sie werben ihren eigenen Völkern doch 
wohl ihre Gunft nicht entzogen haben. Auch fteht es doch wirklich 
recht armfelig um die zugewanderten Götter. Wan gebenfe bes 
Archigallus und feined drolligen Schnigerd. Der wahre Gott allein 
verleiht die Herrſchaft der Welt, wie er denn Babyloniern, Medern, 
ehe Aömerglaube vorhanden war, ſolche Herrihaft vermacht bat. 
So ift e8 eben nicht bloßer Eigenfinn, wenn die Chriften jenen 
Göttern nicht opfern, wenn fie weder graufamer Härte nod ver 
ſchmitztem Zureden nachgeben. 

Nachdem ſo der erſte Vorwurf — die beleidigten Götter — 
beſeitigt iſt, folgt der „beleidigte Kaiſer“, in Wahrheit bie höhere 
Majeſtät, der man ängſtlicher als Jupiter aufmwartet. Der Verſaſſer 
will gerne einräumen, die Kaifer find die größeren Götter, da kaiſer⸗ 
lihe Soldaten die Tempel jener anderen Oötter befonders zu ſchirmen 
befehligt werben, da die Bergwerke der Raifer Material zu dem 
Sötterbild hergeben, und die Tempel felber erſt daſtehen durch 
Wort und Willen der Herrfher. Wie kann man bie Geringeren 
anfleben, daß fie ven Größeren beifteben, bie mit Blei verlöteten 
Hände, daß fie den Lebendigen helfen. Die Ehriften flehen für ben 
Kaiſer zu dem lebendigen Gott, zu dem, der allein zu helfen weiß, 
und dafür werden die Ehriften ohne Erbarmen vernichtet. 

Zu dem Gebet. für die Kaiſer fehen fich bie priften ermahnt 

Noeldechen, Tertullian. 
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durch ihre eigenen Schriften, die den Heiden jelber kaum fremd find. 
Sie wünſchen ded Reiches Beftand, weil des Reiches Unglüd auch 
fie trifft, weil zumal auch das Ende der Zeiten furchtbare Trübſale 
bringen wird, eim Ende, das nur der Beſtand des römifchen Reiches 
noch aufhält. Einen Gott freilihd nennt man den Kaiſer nicht, weil 
man nicht zu lügen verfteht, und zweitens, weil man nicht fpotten will. 
Der Kaiſer will gar nicht Gott fein: nur als Menſch kann er ja 
Kaiſer fen; man gedenle auch jenes Zurufs an den triumpbierenden 
Caſar. Man vergefie nicht, daß Auguftus felbft nicht „Herr“ heißen 
wollte, wie denn offenbar „Vater des Vaterlandes“ der beliebtere 
freundlide Name ifl. Beſonders vor der Vergottung, der amtlichen, 
ibn einen Gott nennen, heißt ihn verwünfden, nicht fegnen. Am 
Ehrentage der Kaifer wie wild und toll ſich geberben, ift alles andere 
als löblich, ift zweifellos fhimpflih und ſchmachvoll. Und abgejehen 
von dieſem Unfug, find die Römer denn wirklich fonft jo ergebene 
Breunde der Kaiſer? Schont die Duiritenzunge etwa wirklich die 
Herrſcher? Sind die Segenswünfche fo herzlib, die ihm Das Bolt 
entgegenſchreit? Sind auch nur die Vornehmen treu? Die Ge 
ſchichte giebt deutliche Antworten. Und was die Chriften betrifft: 
die Empörer der jüngften Vergangenheit waren Feinde, nicht Freunde 
derfelben; desgleichen die nun entlaruten Mengen niedriger Heuchler, 
bie ihre Vorhöfe trügerifh mit zabllofen Rampen verräuderten, die 
Kunden der Aftrologen, die des Kaiſers Gefchide erkunden wollten. 
Den Chriften ift es verboten, einem andern Übles zu wlnfchen, 
einem andern Übles zu thun, vielleicht am entſchiedenſten dem, welchem 
Gott eine folde Stellung wie dem Saifer vertraut hat. 

Die Geduld und die Treue der Chriften ift auf bie Probe ge 
ftellt worden, und fie bat fie beftanden. Der Pöbel warf fie mit 
Steinen und fledte ihre Häufer in Brand. Er vergriff fih an ihren 
Gräbern und zerftüdelte wütend bie Leihen. Haben fie dann Yadeln 
genommen, um Böfes mit Böſem heimzuzahlen? Haben ſie Heere 
gebildet, um offen den Staatöfeind zu fpielen? Wenn auch minder 
an Zahl als die Partber, wären fie dazu imftande, denn das Reich 
wimmelt von Chriſten. Sie hätten auch auswandern können. Es 
würde die Verwaltung wohl blofftellen, wenn der unheimliche Au⸗ 
blid entuölferter Städte fie anklagte. „Wer follte eure Dämonifchen 
heilen, die wir ohne Bezahlung gefund machen?“ 
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Ih glaube, ftatt graufamer Härte wäre etwas Wilde mehr an⸗ 
gebracht. Diefe Genofjenfhaft hätte wohl Anfprud, zu den erlaubten 
zu zählen. Das Berbot von Vereinen rubt darauf, daß man, auf 
Ordnung bedacht, der Parteileidenfhaft wehren will, die in bigigen 
Wahlverfammlungen u. a. fchädlich fich geltend macht. Die Ehriften 
nunmehr find völlig unpolitifche Leute; alle Bolitit ift uns gleiche 
gültig. Unfer Staat ift die Welt. Auch euren lärmenden Freuden 
ſtehen wir lediglich ferne: dem tobenden Wahnſinn des Eirkus, der 
Schamlofigkeit des Theaters, der Gräßlichkeit der Arena, der Eitel- 
feit eurer Fechthallen. Beleidigen darf euch dies ſchwerlich: verzichten 
wir auf unfer Vergnügen, der Schade wäre der unjere. Ihr fagt: 
was uns freut, das verachten fie. Nun man bat es Philoſophen 
geftattet, die Gemütsruhe zu preifen: fo darf man es und wohl ge 
flatten,, unfere Gemütsruhe zu wahren, indem mir von allem uns 
fernhalten, was fie zu gefährden geeignet ift. 

Er lüftet nunmehr auch den Schleier, der die Einrichtung ber 
Gemeinden dem Auge ber Fremden verborgen hielt. Gemeinfame 
Slaubenserkenntniffe, gemeinfame Zucht der Gemeinden, gemeinfame 
Hoffnung verbindet alle Glieder der Sekte. Man betet gerne ge 
meinfam, den Herm gleihjam belagernd, dem folcher Ungeftüm Lieb 
ft. Man betet da für die Kaifer, für die Machthaber, melde fie 
einfegen, um den Beſtand biefer Weltzeit, um die Ruhe der Staaten, 
um den Aufihub des Endes. Im Lichte der göttlichen Schriften 
erwägt man die Zeichen ber Zeit, Die gegenwärtige Lage. Man 
Fräftigt Glauben und Hoffnung und ſchärft Sitte und Zucht ein. 
Man übt eine fharfe Kritit über Verfehlung von Mitgliedern und 
entfernt, wo es not wird, einzelne aus dem heiligen Umgang. 
Bewährte ältere Leute führen bei der Berfammlung den Borfig, den 
nur ihr Leumund erfauft, der fonft für Geld nicht zu haben iſt. Eine 
gemeinfame Kaſſe fpeift man durch freiwillige Beiträge, meift monat⸗ 
lih eingezahlt. Angelegt wird deren Inhalt nicht für Trinken und 
Schmaufen, fondern zum Unterhalt und zum Begräbnis von Armen, 
auch von Waifen und Greifen, von ſchiffbrüchigen Leuten, von Ge— 
fangenen um des Glaubens willen. freilich gerade die Liebe, das 
Kennzeichen unferer Zirkel, wird flir andere zum Ärgernis. Der 
Brudername der Ehriften, der außerhalb biefer Gemeinden nur er- 


heucheltes Gegenbild findet, ift ihnen unverftänplich, auch jene Güter 
11* 
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gemeinfhaft, welche unbebenflih geübt wird, der draußen nur ein 
haßliches Zerrbild, die Weibergemeinfhaft, vergleichbar if. Mau 
nennt uns wohl „Megarenfer” wegen nuferer gemeinfamen Mabl- 
zeiten und vergift feine Salierfhmäufe, den Qualm feiner Gaftereien 
bei dem Felt des Serapis. Wenn unfere Liebesmahle allerdings viel 
Koften verurfachen, fo erguiden wir damit die Dürftigen, die bei 
und einer anderen Würde als bei euch die Schmaroger genießen. 
Der Berlauf dieſes Mahles ift diefer: Man pflegt vor Tiſche zu 
beten, man ift und trinft wie die Mäßigen, die Unterhaltung wird 
Hier geführt vor den Obren des Höchſten. Nachdem man bie Hände 
gewafchen und die Lichter entzündet, beginnt man, Gott zu lobfingen, 
fei es mit beiligem Echriftwort, ſei e8 in freier Ergiefung. Daran 
ichließt fi ein Schlußgebet. Nachdem‘ man fi voneinander ge⸗ 
trennt bat, zieht man fittfam nachhauſe, nicht, wie es fonft üblich, 
zu Raufereien ausſchwärmend oder Liederlichkeiten verübend; niemand 
wird bier befhädigt, niemand wird bier betrübt. Berfammlungen 
wie diefe follte man nimmermehr Rotten nennen, eher einen Senat, 
dem fie an Würde gleihlommen. Rotten und Banden find vielmehr 
jene wüften heidniſchen Saufen, welche aus beliebigem Ungemach den 
trüben Anlaß hernehmen, den Chriften Feindſchaft zu ſchwören. Gab 
es etwa feine Erbbeben, ehe es Ehriften im Reihe gab? Bo gab 
es Chriften, ald Sodom mit Teuer und Schwefel verfengt ward, 
als Pompeji verſchüttet, al8 man bei Sannä gefchlagen wurde, als 
die Sennonen nad Rom kamen? Umgekehrt, da ſolche Dinge wirk⸗ 
lich als Strafen verhängt werben, kann man den Chriften e8 danken, 
daß, feit diefelben im Reiche find, die Urfachen göttlicher Strafen 
gerade durch Diefe vermindert werben, da die Tugend ber Chriften 
ſeitdem das Weltwefen durchfäuert. Dean vergleiche Ehriften und 
Heiden, wenn Regenmangel bebridt oder ähnliche Notzeit herein⸗ 
bricht. Bäder, Schenken, Bordelle wimmeln auch bann von den 
Heiden, während etlihe Barfüßer aufziehen und man dem Supiter 
opfert. Die Ehriften härmen fi ab in Faften, in Sad und Aſche. 
Und regnet e8 — dankt man dem Jupiter. — Man fagt, jedenfalls 
find die Chriften doch wmitbetroffen vom Unglüd. Gewiß. Doc 
was anderen Strafe tft, ift für fie eine Mahnung. Sie leiden 
keinerlei Schaden, infofern in der Welt nichts verlieren Tann, wer 
in ber Welt nicht befigt und der Ewigkeit zu ſteuert. 
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Dod die Lifte heibnifcher Anlagen ift damit noch nicht zu Ende. 
Die Chriften ſeien gemeinſchädlich auch noch in anderer Hinficht. 
Sie geben nichts zu verbienen im täglihen Handel und Wandel. 
Die Geſchäſte ftoden, wo Chriften find. Cine ungerechte Beſchul⸗ 
digung. Wir wohnen mit euch znfammen, wir gehen gefleidet wie 
ibr, unfere Tebensart ift die eure. Wir find feine Brachmanen und 
indifhen Gymnofophiften, Keine Waldmenſchen und Sonberlinge. 
Forum, Bäder und Fleiſchmarkt, Kaufläden, Werkftätten, Jahrmärkte 
führen uns mit euch zufammen. Wir pflegen Schiffahrt wie ihr, 
wir thun Kriegsdienſt wie ihr, wir treiben Handel und Aderbau. 
Unfere Kunftfertigfeit tritt in Wettbewerb mit der eurigen. Ich babe 
je nit am Saturnöfeft, wie ihr, während der Morgen graut, denn 
frieren kann ich als Leiche; ich effe an den Liberalien nicht mit ber 
Menge öffentlih draußen, das ift Beltiarierfitte, welde Henkers⸗ 
mahlzeiten einnehmen; dennoch bade und eſſe ich und verzehre mein 
Geld, wie die anderen. Ich laufe mir allerdings feine Kränze, aber 
i& halte mir Blumen, fie in meiner Weife verwendend, benn ich 
viehe nicht mit den Haaren. Ich gehe nicht in die Schauhäufer, 
aber was man dort feilbietet, beforge ih mir an anderen Orten. 
Weihrauch faufe ih gar nicht, aber dafür koſtbare Salben, welche 
beim Tode von Chriften fogar ausnehmend reichlich verbraudt werben. 
Die Tempelfteuern, ja freilich, fie fchmelzen zufammen. Aber bafür 
gebe ih Dürftigen, die die Hände zum Nehmen ausreden, was 
freilich Jupiter nicht fann. Die anderen Steuern hingegen werden 
fih bei den Chriften bedanken; wir betrligen und lügen nicht, wie 
das andere für völlig erlaubt halten. Wer fich ſchließlich wirklich 
beflagen Tann, das find Kuppler, Gelegenheitsmacher, Meuchelmörber 
und Giftmifher, Wahrfager und Sterndeuter, denen wir nichts zu 
verdienen geben. Denft, ehe ihr urteilt, übrigens eurer Kanten, 
an die vom Dämon Befeflenen, die wir zu heilen gewohnt find. 
überlegt, wie eure Gefängniffe wimmeln von ſchlimmen Verbrechern, 
und fragt euch, was ihr an uns habt, den jedenfalls harmloſen 
Leuten. Wo ift ein Mörder und VBeutelichneider, wo ein Bäderdieb 
und ein Tempelräuber innerhalb der Ehriftengemeinde? Käme ein 
folder je vor, er wäre fofort dann kein Ehrift mehr. 

Chriſten müffen notwendig gut fein. Sie haben einen voll» 
kommenen Lehrer, und fie haben einen vollfommenen Zuchtmeifter. 
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Sie haben die ganze Wahrheit, und fie haben den, der fie einfhärft, 
während bie Heiden nur taften und vor irdiſchen Strafen erzittern. — 
Er ftellt die Innerlicgfeit der Moralforberungen des Chriftentums 
einer Gefeglichfeit gegenüber, wie fie im Heidentum gelte, und betont, 
daß die heidniſche Satzung, fofern fie der Sittlichkeit Hold ift, bei 
einem Urgefeße auf Borg gehe. Im übrigen fei aller Ernſt, ben 
das Heidentum wirke, ein matter. Soweit man vor Strafen er- 
bebt, feien es endliche Strafen, Schmerzen, die ſchnell vorübergehen, 
wie denn Epikur auch ausbrüdlih alle Schmerzen entwerte: ein 
mäßiger fei zu verachten, ein großer dauere nicht lange. Die Chriſten 
fürchten die Gottheit, wenn auch nicht den Prokonſul. 

Hiermit ift die Brüde gefchlagen zu dem abfchliegenden Abjchnitt, 
ber, eine wichtige Neuerung in der Geſchichte der Schutzſchriften, 
den Beweis zu erbringen ſich anſchickt, daß Chriftentum nicht Philo⸗ 
fopbie if. Er vermeidet — natürlicherweife — bier feine Vorgänger 
anzugreifen. Er gebt von der Anficht der Leute aus, die er fonft 
wohl die „befleren Heiden“ nennt und welche, mit Ehriften bekannt 
geworden, die Gemeinnügigleit biefer Sefte nicht in Abrede ftellen, 
aber in dem chriftlichen Wefen eine Sorte von Weltweisheit fehen. 
Zunädft nimmt er beim Worte: wäre dem wirfli fo, warum mißt 
man mit ungleihem Maß? Wer nötigt die Philofophen zum Opfern 
oder zum Schmwören, oder wer kümmert fi darum, ob fie Thüren 
erleuchten an Raiferfeften? Wer hindert fie, Fürften zu läftern und 
Hohn auf die Götter zu gießen? Sie fit man nit zu dem 
Tieren, man verleiht ihnen Renten und Standbilder. — So läge 
es dem Berfafler recht nahe, da er Gleichheit der Behandlung vers 
langt, ſich auch bei der behaupteten Gleichheit des Weſens fill zu 
berubigen; doc will er diefen Preis nicht bezahlen. Die Ehriften 
find feine Weltweifen. Ex fucht dies im einzelnen darzuthun. Er 
bemängelt des Socrates Truthahn, des Thales vertröftende Auskunft, 
als er über die Öottheit gefragt wird, die jeder einfache Handwerks⸗ 
mann bei den Chriften befhämen werde. Anders wie ein römifcher 
Borgänger erörtert er ben platonifhen Sag von dem Werkmeifter des 
ANS, welcher fo ſchwer zu entdeden fei. Er fpricht dann von Diogenes’ 
Phryne und vom Ehebruch des Speufippus, Demobrits verzweifelter 
Blendung feiner immer wieder lüfternen Augen. Er ſpricht von den 
Totigen Füßen jene® Hündchens“ Diogenes und fieht darin Stolz 
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eines „Rnoten“, der aber eben doch Stolz if. Er tadelt die Herr 
ſchaftsgelüſte jenes alten Pythagoras, Zenos, Anaragoras' Lüge. 
Ariſtoteles Tonnte fchmeicheln, zumal dem Sohne des Philippus, 
und nebenbei einen Freund von feiner Stelle verdrängen. Ariflipp 
bat bekanntlich heuchlerifh, unter bürftigem Firnis der Strenge, in 
Purpur zu fchwelgen geliebt, und Plato des Wohllebens halber 
Dionyfins’ Gunſt fih erfhlihen. Man vergleiche mit dem allen bie 
Chriften: fie find keuſch mit fehenden Augen; fie find dem Ehrgeize 
fremd, fle verzichten auf Amter und Würben, fie wollen ſelbſt nicht 
Adil fein, fie gelten als ehrliche Leute fogar bei erbitterten Gegnern. 
Sagt man: Ausnahmen giebt es, fo ift ſicher, daß die Gemeinde fie 
ausſtößt, während jene Weifen berühmt bleiben, was ihnen aud 
Unweiſes anhaftet. Die Zöglinge des Himmels und die Zöglinge 
Griechenlands, der Thäter des Wortes und der Wortmacder, der 
Berfäliher und der Dolmetfh der Wahrheit find fehr verfchiedene 
Größen. 

Nach diefem rhetoriſchen Aufihwung kommt ee — nad älterem 
Borgang — auf die Buntfchedigkeit jener Weisheit, wobei — wieder 
nah älterem Muſter — die Ergebniffe philoſophiſcher Forſchung 
fi aneinander zerreiben müffen. Was er im Grunde au bier 
zügt, ift Mangel an kindlicher Einfalt, die an der gefundenen Gottheit 
ſtille fih würde genügen laſſen. Die Berbandlungen über Gottes 
Natur, feine Beſchaffenheit, Wohnſitz, fcheinen ihm das freudige Aus⸗ 
ruhen bei ber Gottheit zu flören. Man erörtert die göttlichen Eigen⸗ 
ſchaften: ift er lörperli oder unkörperlich? Zeno ift für das erfte, 
Plato behauptet das zweite. Pythagoras fucht in der Zahl, Heraflit 
im Feuer fein Weſen. Epikur denkt ihn fih müßig, Plato will ihn 
geihäftig. Die Stoa rüdt Gott aus der Welt: er dreht fie wie 
ein Töpfer von außen, Plato denft fie als Steuermann innerhalb 
ihres Schiffe. Ob weiter die Welt für geworben oder ungeworden zu 
achten, ob für ewig ober vergänglid, auch ob die Seele vergänglich, 
darüber bat jeder fein Tündlein. — Hier kann der Verfaſſer kaum 
anders, als auf die Häretifer eingeben, das „Ungeziefer im Chriſten⸗ 
haus”. Er bat ja die fertige Anficht, daß alle Quellen der Häreſis 
bei der Weltweisheit fließen, und der Einwand lag anderfeitS nahe, 
daß die eben getadelte Buntheit fi aud in der Chriftenheit wieder⸗ 
finde. Er denunziert nun bier nicht, wie einer der Älteren Lehrer, 





Eiyfergefilde find nichts als matte Entlchuungen einerfeit8 von der 
Hölle und wiederum vom Paradiefe, jenem Ort voll göttliher An⸗ 
mut, welcher irbifcher Kunde entrüdt iſt 
Ahnlich wie einer der Borgänger, nämlich auch gegen das Ende 
hin, befpricht ex die Auferfichung, auch dies noch in deutlichen Hin⸗ 
blick auf philofophifhe Lehren. Naunte ein Platoniter vor ibm die 
Lehre der Chriſten albern im Bergleih mit der Wanderungslehre, 
wie fie von Beiden gebracht war, fo wird der Speer nım bier um⸗ 
gelehrt: bier erſcheint es als läderlih, daß der Menſch aus dem 
Maultier eniſtehen foll, nur bei Leibe nicht „Sajus aus Cajus“. 
Ale Grund der Wieberherftelung gilt vor allem das letzte Gericht, 
welches, ohne daß der Leib mit fiftiert wird, überhaupt nicht könne 
vollzogen werden. Die Möglichleit der Erwedung wird einfach 
daraus bewiefen, daß Gott, der den Menſchen aus nichts ſchuf, ibn 
erft vecht wieberberftellen könne. Er ergeht fih bier in der Dar⸗ 
fliellung des natürlichen Kreislaufes der Dinge, welcher aus Duntel 
zum Sonnenlicht und vom Lichte zum Dunkel führt: und der 
Menſch, das erhabene Weſen nach jener Auffchrift der Pythia, follte 
in nichts zurüdfinfen! Er fragt noch geduldig weiter: alfo immer- 
fort fterben und auferfiehen? Allerdingd würde dies fo fein, wenn 
ber Schöpfer e8 alfo beftimmt hätte. Uber es gilt bier der Gegen- 
fag von endlihem und ewigem Dafein. Die flüchtige Schönheit ber 
Welt, dieſes, Vorhangs der Ewigkeit“, wird am Ende hinmeggenommen, 
und das felige Reich bricht herein, allerdings auch die ewige Strafe; 
Vernichtung ber Böfen wird abgelehnt. Er behandelt diefe Lehren 
noch ſchließlich als praftifhevernünftige Forderungen: wären fie felber 
lappiſch, ſo wären fie dennoch notwendig, eben weil nüglih und 
vensreih, denn fie machen die Gläubigen beffer. Will man aber 
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doch Mritifieren, fo mag man den Spott walten laſſen flatt 
Schwert, Teuer und Beſtien. Die legteren find ja and machtlos, 
da die Ehriften mit freier Entſchließung fi zu jeglichen Martern 
bequemen. 

Am legten Ende ein Einwurf: man erlange ja fo, was mar 
wolle, warum alfo noch Hagen? Allerdings, wir wuünſchen das 
Leiden, aber jo, wie Soldaten ben Krieg wünfdhen. Sie kämpfen, 
fie freuen fi des Sieges, und dennoch Tagen fie wohl fiber Müb- 
fal, Gefahren und Unruhe. Genug daß das Siegesberwußtfein kraͤf⸗ 
tiger ift als die Klage. Neunt uns nur immerhin Pfahlbrüber, 
veripottet die Reifigleute, belächelt die verlorenen Lente: eure Empo⸗ 
doeles, Mucius, eure Didos und Regulus’, euer Anaxarch und Leaena, 
endlich auch euer Zeno find, was den Mut anlangt, ſämtlich auf unferer 
Seite. Nennt uns auch ruhig Verrückte. Fahret zumal and ihr fort, 
großmächtige Statthalter, euch beim Pöbel beliebt zu machen, indem ihr 
die Verrückten befeitigt: eure Cicero, Seneca, eure Diogenes, Pyrrhos, 
die den Schmerz zu ertragen gemahnen, fcheinen den Berrüdten doch 
bold zu fein. Ihr felber bewährtet ganz kürzlich unfere Tautere Uns 
ſchuld, als ihr eine Ehriftin zum Hurenhaus flatt zu den Löwen 

geſchickt habt: hieß das nicht eben geftehen, daß wir Die zuchtige 
Scham über das Leben zu ftellen wifien? Euer Wäten ift nutzlos: 
je mehr und je länger ihr mähet, beito reicher der Nachwuchs. 
Wer den Todesmut anfchlägt, mit weldem wir „Trotzköpfe“ fterben, 
unterfucht danach, was uns fo ſtark macht; wer unterſucht bat, ber 
fommt dann zu diefer mutigen Schar; wer gekommen ift, wünſcht, 
wie jene anderen, zu leiden. Während ihr zum Xobe verurteilt, 
erfolgt umfer Freifprechungsurteil durch einen höheren Richter. 

Es ift ein weiter Gefichtskreis, zunächſi auch räumlichermeife, den 
diefe Schugfchrift uns auftbut. Sie wandert in Gedanken zum 
Ni , zu jener anderen Kornlammer im afrikaniſchen Often, mo 
etwa feit zwei Jahrhunderten berühmte Bewäflerungsanlagen dienten, 
jenes Land zu befruhten, wo aber zeitweife Nöte den Ertrag 


1) Riltanäte feit Auguſtus Mommſen V, 573; zu ben Weihranch- 
firaßen Poehl mann, Übervöflerung ꝛc., &. 11, Uhlhorn, Liebesthätige 
lit, S. 106; Prachtbauten von Betra Friedl. I, 275. III, 162; zum 
Serapeum Aubö& II, 216 (Eeljus dort vermutlich bibliſchen Studien ob⸗ 
legend; vgl. au Oehl. I, 187). 
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der Felder in Frage ſtellten; fie ſcheint im Serapeum zuhaufe, wo 
vermutlich nicht Lange vorher ein eutfchiedener Gegner der Chriſten 
feine Bibellunde geihäpft Hatte. Sie führt zu den Weihrauchſtraßen 
und fo zu den fernen Sabäern unb den kaiſerlichen Kontoren von 
Yemen. Sie zeigt, wenn auch minder ausprädlich als die Schrift 
„Au die Böller“, die vom Blute noch dampfenden Schladhtflätten 
an der Nähe von Ins, wie bie Lyoner Gefilde, auf denen Albinus 
befiegt ward. Sie weift auch nordwärts nach Rom zu den beuchlerifchen, 
knechtiſchen Seelen, die heimlich den Kaifer verfpotten umb zugleich bie 
Chriften verflagen. Sie berührt die aventiniichen Haine !), wo Com⸗ 
modus in fchredliche Rot kam, und den Latiarifchen Jupiter auf dem 
albanifchen Berge. Bor allem aber entrollt fie das Bild .ver kar⸗ 
tbagifchen Gegenwart, wo nım ſeit kurzem der Pöbel die Gewalt⸗ 
baber mit fortreißt, um womöglich die verhafte Sekte von der Erbe 
zu tilgen. 

Beit wie der geograpbifche Ausblid iſt der geſchichtliche Rück⸗ 
blid. Die gefamte Kaifergefchichte wird überſchaulich gemacht, fo 
weit die Chriftengefchide irgend hier in Betracht kommen. Da ift 
eine Kritil des Trajan, ein warmer Lobſpruch auf Marcus, eine 
wunderlich mythiſche Nachricht über den grimmen Tiberius, welchen 
er auch fiher im Auge bat, wo er der befeitigten Menfchenopfer in 
feiner Heimat Erwähnung thut ). Die Rechtsgeſchichte anlangend, 


1) Baehrens a. a. O. ©. 794; Jupiter Lat. auf dem alban. Berg 
(Oehl. I, 146. 514) Beder-Margquarbdt IV, 441; zu dem Ardigallus 
(Oehl. I, 221) und dem „Tag des Blutes” vgl. Beder-Marquarbdt 
IV, 317 (24. Mäy); zum Tempel ber Magna Mater anf bem Balatin 
Beder I, 421; zu den römifchen Namen ber Priefler der Magna Mater 
Beder-Marguarbt IV, 91. — Inbezug auf die Brachmanen und Gym⸗ 
nofophiften (Oehl. I, 273) vgl. (ein Zeittbema) Clemens, K. A., S. 305. 451. 
634, Apulej. ed. Hildebrand II, 60, Aube, Hist. des persec. II, 447. 

2) Oehl. I, 143. Trot zahlreicher entgegenftehender Annahmen (and 
noch Tissot, Fastes) bleibe ich bei dem Kaifer Tiberius. Er bildet and 
fonft eine Grenze. Bis auf Tiber finden ſich afrifanifche Münzen mit punifcher 
Aufſchrift: Jung ©. 112f. Dazu (vgl. Beder-Margnarbt IV, 81) 
ſchafft Ziberius in Gallien ben barbarifchen Druidendienft ab. Endlich ift 
notorifh das Ausnahmefaltum (vgl. Marquardt, Staatsverw. I, 407), 
daß Tiberins mit Umgehung ber sortes in eigener Vollmacht einen Prokonſul 
nach Afrika fendet. Der proconsulatus Tiberii wirb der von Tiberius aus- 
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fo erfahren wir hier von den Papiae !), die unter Auguſtus bereits 
auf Fräftigen Widerftand fließen, und die Severus nun endlich anf 
ein Vernunſtmaß zurüdführte. Auch die phyſiſche Geſchichte des Erd⸗ 
bodens wird hier mehrfach geſtreift: ein ausgetrunkenes Meer, die 
Terra Atlantis des Plato, alte Erdbeben ?) im Oſten werben ges 
bucht und beſprochen. Kulturbaten in Menge werben teild deutlich 
herangezogen, teils leuchten fie durch; die politiige Gegenwart ſchweigt 
nit: die gebrochene Macht des Senats, den Sever unter die Füße 
tritt 9), Die gefchärfte Wilitärpflicht der Römer, die Pupillengefege 
des Kaiſers, Sever als „Dominus noster“, alle das wird genügend 
bemerklich. 

Allgemeine Zuſtände des Reiches, die Gewohnheiten der Tage, 
die Kolonialverfaſſung, die Lage der Provinzen im ganzen, alles dies 
wird lebendig. Da iſt das Amphitheater, ſpeziell mit den Mittags⸗ 
gäſten, den eigentlichen Stamm⸗ und Hauptlunden feiner blutigen 
Spiele, auch noch der beſondere Zug, daß zuweilen die erlegten 
Tiere dem Volle unentgeltlich gegeben oder, in anderen Fällen, der 
„Bärenfchinten“ verkauft wird ). Da find die Badepaläſte mit ihren 


nahmsweiſe verfügte Prokonſulat fein. Vgl. Tacit. Ann. III, 35 (ed. Ritter, 
p. 110), Labarre im Programm bes Potsdamer Biltoria-Gymn. 1882, ©. 9. 

1) Bapige (Unzufriedenheit unter Auguf) Langen S. 5; Severs Be- 
handlung ber Papiae Migne, Tertullian I, 286. Bol. im allgem. Fuchs 
&. 108, au Ceuleneer p. 276. 

2) Zu den (hier nicht gemeinten aber fonft auch für XTert. wichtigen) 
nachchrifilichen Erbbeben ſ. Aub& I, 241 (13. Dez. 115 in Antiochien) 
Renan J, 298 (die Erdbeben und bie jüdifch- hriftlihen Sibyllen). 

8) Sever und der Senat |. Hirſchfeld S. 173; Militärpfligt unter 
Sever ebb. &. 250; „Dominus noster“ f. Couleneer p. 303 („le premier‘); 
body vgl. Sueton. Domitian. c. 13: dominus et deus. 

4) Über Eber- und Hirſchfleiſch aus der Arena Oehl. I, 148; dazu 
Beder-Marguarbt IV, 489 (zuweilen Plünberung der gezeigten Ziere); 
üßer Babepaläfle und Babezeit (vor dem Hauptmahl) Baumeifter &. 244; 
über Bäderdiebe (au Oehl. I, 72) ebd. S. 248; über Branbfliftungen 
Ceuleneer p. 287 unb (fpäter durch Ehriften) Hausrath, Kl. Schr., 
©. 45; über castella Jung ©. 118. 145, Mommfen V, 635; über 
conciliabula (Oehl. I, 251) Marquardt, Staatöverw. I, 4; über curia 
(Oehl. I, 264. 950) Marquardt, Staatsverw. I, 467 (mo Karthago ber 
Lifte hinzuzufügen); über Ädilen ehb. 482. 472. 478, vgl. Beder-Marguarbt 
Iv, 462; über muntzipalen Ehrgeiz Mommfen V, 266, vgl. Graetz IV, 
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eigenen Gewohnheiten, mit dem regelmäßigen Spätbad und bem 
Zrübbad am Feſtiag, da find die Bäderbiebe, eine wunderliche Plage 
der Zeiten. Da find Die Löſchmannſchaften uud die Brandftifter der 
Großſtadt, beides eine Ausfiht eröffnend rüdwärtd auf die Tage 
des Nero, vorwärts auf getaufte Braubleger etwas fpäterer Zeiten. 
Die Caſtella, die Conciliabula, die Kurien der afrikanifhen Städte 
Ieruen wir im Fluge hier kennen, von den Amtern der Kolonieen vor 
allem jene Adilität, die mit Stadtlaſſewerwaltung und ähnlichen Dingen 
betraut ift; aud ber munizipale Ehrgeiz, der im Kaiſerreich brollig 
fih breit machte, iſt wenigftens mit zu verrechnen, wenn man die Ent 
fagung der Ehriften gegenüber den Amtern verfichen will. Waren bie 
„Würden” feit kurzem auch in ber Gemeinde vertreten, jo war dies 
allerdings nicht mehr ganz jene einftige jüdifche Störrigfeit, die vor⸗ 
zog in der Wüſte am Jordan flatt im römiſchen Rathaus zu haufen, 
wie denn die Geſchichte gelehrt hatte, daß dergleichen ſpröde Ent- 
fagung im römifchen Reiche von jeher meift recht übel vermerkt war. 
Biele Züge der Schugichrift reiben fi) ein in bie fonflige ge 
ſchichtliche Aunde. Die Bettler der Göttermutter 1), welche bie Städte 
durchziehen, erinnern an die ältere Nachricht von einem bejonveren 
Vorrecht diefer heiligen Bettler. Über die Jupiterſchmauſer, zu benen 
ber gefamte Senat zählt, und bei deren Feſt im November (13.) 
man den Göttervater jalbte und ſchminkte, find wir vielleicht heute 
beſſer wie Tertullian unterrichtet. Zum Kapitel der Ehebrüche, die 
man im Tempel verabredet, kennt man eine Begebenheit aus dem 
Tempel der Iſis; zu dem der Schimpferei auf die Kaifer gehört 


256 (Inden, die Mitgliedſchaft des Rates der Stabt weigernb) und Aube 
I, 151 (politifche Gleichgültigleit des Herennius Senecio unter Domitian). 

1) Cicero de legg. Il, 9, 22; vgl. Oehl. I, 166 und Huſchke S. 48; 
zum Supiterfhmans (Oehl. 1, 166) Beder-Margnarbt IV, 291; zu 
Abulterien im Tempel (Oehbl. I, 174) Josephus Antiquit. XVII, 3. 4 (im 
Histempel unter Tiberius); zu Helvibius Priscns Aub6 I, 154; zu Bellone, 
Eybele, Iſis Becker⸗Marquardt IV, 85; zum Henkersmahl (Oehl. I, 274) 
ebd. ©. 563; zum Abtreiben ber Leibesfrucht und Kinberausfekung (Recht ber 
Eltern unter Auguf) Langen ©. 5; zum Verbot der Abtreibung durch 
Sever anno 200 (indignum enim videri potest impune eam maritum 
liberis fraudasse) Ceuleneer p. 289sq.; zur Kinderausſetzuug in Griechen⸗ 
land und Rom Baumeifter ©. 237; zur Befragung der Ehalbäer (bie 
„dirinatio“ abldjend) Beder-Marquarbt IV, 99). 
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fon ein älteres Vorſpiel in domitianifhen Tagen, wo einft Helvibius 
Priscus des zwiftigen Kaiferpaares fpottete. Gut weiß die Schutz⸗ 
fhrift Befcheid über den Unterfchied Tanktionierter und nur gebuldeter 
Rulte; fie weiß, wie Bellona und Cybele vor Iſis, Serapis, Oſiris 
fih eine8 Vorrechtes freuen. Sie kennt das berlitigte Henkers⸗ 
mabl, bei dem bie brei Worte verftattet werben an bie graufam 
gaffende Menge. Was vom Abtreiben der Leibesfrucht und Kinder 
ausſetzung vorkommt, deutet auf ein Geſetz des Sever, welches, 
fpäter als die Schutzſchrift erſchienen, möglicherweife fogar durch Pie 
Schuefchrift felber veranlagt ift, obſchon die WMotivierung Severs, 
etwas naturaliftifch gehalten, dem chriftlihen Sinn kaum gemäß if. 
Die Kritik der Sterndeuterei empfängt ein Licht aus der Thatſache, 
daß die vornehmen Stände im Reich bei Chaldäern jetzt gern ſich 
Kat holen. 

In nicht ganz feltenen Fällen ift die Schutzſchrift Die einzige 
Duelle für gewiffe gefchichtlide Thatſachen, in anderen ift fie im 
Widerſpruch mit anderweitigen Nachrichten. Der Berfafier zahlt 
einen Irrtumszoll, wenn er die fennonifhen Gallier das römifche 
Kapitol gewinnen Täßt, wenn das aſchebelegte Pompeji ihm van 
Ehriften noch gar nichts gewußt bat *), vielleicht auch, wenn er den 
Marcus in Sirmium abfcheidend vorftellt. Dagegen ift doch wohl 
verläßlih, was er vom berüchtigten Opfer des Latiarifhen Jupiter 
und von jener Verurteilung meldet, welche eine Chriftin des Südens 
zu der Schmach des Bordelled verdammte. Bat man die lebtere 
Strafe für uwereinbar gehalten mit Buchftaben und Geift des alten 
römiſchen Rechtes, fo bat docd die neuere Forſchung dem Berfafler 
bier wefentlich vedht gegeben. Auch ein Rechtsvorbehalt der Digeflen 
it wohl ein deutlicher Fingerzeig, daß Strafen, wie die genannte, 
keineswegs unerhört waren. 

Gewiſſe Zeitthemen fcheinen von ganz befonderer Wichtigkeit. 
Bon heidniſchen fteht Hier voran Die Frage der Apotheoſe 


1) Bgl. dagegen Overbeck, Pompeji ?, p. 436. Zu Sirmium Renan 
N, 485; zu Supiter Latiaris Juſtin, Apof. II, 12; zu der Ehriftin (ins 
Bordell) Aube&, Chretiens, p. 133, Geib ©. 660 (Rillfür der erkannten 
Strafen), Renan VII, 24 (Rechtsvorbehalt der Digeften: ne prostituatur). — 
Ob Tertnllian mit feinen Megarenſes (I, 264) recht hat (8. DO. Müller 
©. 99 flatt deſſen Agrigentini) wird zweifelhaft bleiben. 
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eigenen Gewohnheiten, mit dem regelmäßigen Spätbad und dem 
Frühbad am Fefttag, da finb die Bäderdiebe, eine wunderliche Plage 
der Zeiten. Da find die Löfhmannichaften und die Brandftifter ber 
Großſtadt, beides eine Ausficht eröffnend rückwärts auf die Tage 
bed Nero, vorwärts auf getaufte Brandleger etwas fpäterer Zeiten. 
Die Caſtella, die Coneciliabula, die Surien der afrilanifhen Städte 
lernen wir im Fluge hier kennen, von den Ämtern der Kolonieen vor 
allem jene Üdilität, die mit Stadtlaffennenvaltung und ähnlichen Dingen 
betraut ift; aud der munizipale Ehrgeiz, der im Kaiſerreich drollig 
fih breit machte, iſt wenigſtens mit zu verrechnen, wenn man die Ent⸗ 
fagung der Chriften gegenüber den Ämtern verftehen will. Waren bie 
‚Würden‘ feit kurzem auch in der Gemeinde vertreten, jo war dies 
allerdings nicht mehr ganz jene einftige jübifche Störrigleit, die vor⸗ 
309 in der Wüfte am Jordan ftatt im römifhen Rathaus zu haufen, 
wie denn die Geſchichte gelehrt hatte, daß dergleichen fpröde Ent- 
fagung im römiſchen Reiche von jeher meift recht übel vermerkt war. 
Biele Züge der Schutzſchrift reiben fih ein im bie fonflige ge⸗ 
[hichtlide Kunde. Die Bettler der Göttermutter. !), melde die Städte 
durchziehen, erinnern an die ältere Nachricht von einem befonderen 
Vorrecht diefer heiligen Bettler. Über die Iupiterfhmaufer, zu denen 
der gefamte Senat zählt, und bei beren Feft im November (13.) 
man den Göttervater ſalbte und ſchminkte, find wir vielleicht heute 
befjer wie Zertullian unterrichtet. Zum Kapitel der Chebrüde, die 
man im Tempel verabredet, kennt man eine Begebenheit aus dem 
Tempel der Iſis; zu dem der Schimpferei auf die Katfer gehört 


256 (Inden, bie Diitgliebfchaft bes Rates der Stabt weigernd) und Aube 
I, 151 (politiſche Gleichgültigkeit des Herennius Senecio unter Domitian). 

1) Cicero de legg. Il, 9, 22; vgl. Oehl, I, 165 und Huſchke ©. 48; 
zum Jupiterſchmaus (Oehl. 1, 166) Beder-Marguarbt IV, 291; zu 
Abulterien im Tempel (Oehl. I, 174) Josephus Antiquit. XVII, 3. 4 (im 
Iſistempel unter Tiberius); zu Helvibins Priscus Aub6 I, 154; zu Bellone, 
Cybele, Iſis Beder-MarguarbilV, 85; zum Hentersmahl (Oehl. I, 274) 
ebd. ©. 563; zum Abtreiben der Leibesfrucht und Kinderausfekung (Recht ber 
Eltern unter Auguft) Langen ©. 5; zum Verbot ber Abtreibung durch 
Sever anno 200 (indignum enim videri potest impune eam maritum 
liberis fraudasse) Ceuleneer p. 289sq.; zur Kinderausfegung in Griechen⸗ 
land und Rom Baumeifter S. 287; zur Beiragung der Ehalbäer (bie 
„divinatio“ ablöjend) Beder-Marquarbdt IV, 99). 
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ſchon ein älteres Borfpiel in bomitianifhen Tagen, wo einft Helvidius 
Priscus des zwiftigen Kaiferpaares fpottete.e Gut weiß bie Schutz⸗ 
fhrift Befcheid über den Unterſchied fanktionierter und nur gebuldeter 
Kulte; fie weiß, wie Bellona und Eybele vor Iſis, Serapis, Oſiris 
fih eine8 Vorrechtes freuen. Sie kennt das berliätigte Henkers⸗ 
mabl, bei dem die drei Worte verftattet werden an die graufam 
Haffende Menge. Was vom Abtreiben der Leibesfruht und Kinder 
ausfegung vorkommt, deutet auf ein Geſetz des Sever, welches, 
fpäter als die Schupfchrift erfchtenen, möglicherweife fogar durch die 
Schutzſchrift felber veranlagt ift, obfhon die Motivierung Sever, 
etwas naturaliftiich gehalten, dem chriftlihen Sinn kaum gemäß if. 
Die Kritit der Sterndeuterei empfängt ein Kit aus der Thatfache, 
daß die vornehmen Stände im Reich bei Chaldäern jegt gern fi 
Rat holen. 

In nicht ganz feltenen Fällen ift die Schutfchrift Die einzige 
Quelle für gewiſſe geſchichtliche Thatfachen, in anderen ift fie im 
Widerfpruch mit anderweitigen Nachrichten. Der Verfaſſer zahlt 
einen Irrtumszoll, wenn er die fennonifhen Gallier das römifche 
Kapitol gewinnen läßt, wenn das afchebelegte Pompeji ihm van 
Chriften noch gar nichts gemußt hat !), vielleicht auch, wenn er den 
Marcus in Sirmium abfcheidend vorftellt. Dagegen ift doch wohl 
verläglih, was er vom berüchtigten Opfer des Latiarifchen Jupiter 
und von jener Verurteilung meldet, welche eine Ehriftin des Südens 
zu der Schmad des Bordelled verdammte. Bat man die lebtere 
Strafe für unvereinbar gehalten mit Buchftaben und Geiſt des alten 
römiſchen Rechtes, fo bat doch die neuere Forſchung dem Berfafler 
bier wejentlich vecht gegeben. Auch ein Rechtsvorbehalt der Digeften 
it wohl ein deutlicher Fingerzeig, daß Strafen, wie bie genannte, 
keineswegs unerhört waren. 

Gewiſſe Zeitthemen fcheinen von ganz befonverer Wichtigkeit. 
Bon heidniſchen fteht Bier voran Die Trage der Apotheoſe 


1) Bgl. dagegen Overbeck, Pompeji ®, p. 436. Zu Sirmium Renan 
VN, 485; zu Jupiter Latiaris Juſtin, Apol. IT, 12; zu der Ehriftin (ins 
Bordell) Aube, Chrötiens, p. 133, Geib S. 660 (Rilifür ber erfannten 
Strafen), Renan VII, 24 (Rechtsvorbehalt der Digeften:: ne prostituatur). — 
Ob Terinllian mit feinen Megarenſes (I, 264) recht hat (8. DO. Müller 
S. 99 ftatt deſſen Agrigentini) wird zweifelhaft bleiben. 
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d. i. der Saifervergottung 7). Bis zum Jahre der Schukfchrift gab 
es 27 Kaiſer und SKaiferinnen, deren Gottheit befannt war, von 
denen freilich nım 19 amtlicher Verehrung teilbaftig waren. Seit- 
dem bon Ägypten ber biefe Sitte Eingang gefunden, warb Cäſar in 
römischen Tempeln ein Gegenfland der Verehrung. Wuguft Hatte 
feine Verherrlichung auf die Provinzen beſchränken, Trajan auf den 
Dlymp ganz verzichten mollen, fo lange er felber am Leben mar. 
Hadrian mochte nicht wagen, in Rom als Gott zu erfcheinen, aber 
aus den Händen der Griehen nahm er feine Gottheit entgegen, 
batte dann im Tempel des Zeus zu Athen feinen Altar und ließ 
fih in Aſien gern als Panhellenios anbeten; derſelbe wäre in Nom, 
auch nach feinem Hinfcheiden felber, faſt der Gottheit verluftig ge⸗ 
gangen. Etlihe Jahre darauf ſah Pins feine Fauſtina unter der 
Zahl der Unfterblien, während, wieder Jahrzehnte nachher, der 
widerwillige Marcus von feinem Feinde vergottet ward, ein Punkt, 
ber in der Schugfchrift wohl nachklingt. Übrigens geſchieht es im 
Unterſchied von früheren Verfaſſern von Schugreden, daß diefer heikle 
Stoff von dem Afrikaner berührt wird, wobei vermutlich auch mit⸗ 
wirkt, daß gerade in den Provinzen, wobin lorbeerbefränzte Kaifer- 
bilder nach der Thronbefteigung zu wandern pflegten, dieſer Kultus 
der römtfhen Kaifer ganz befonders im Schwang war. 

Anh ein Thema der Tage find „Bradmanen und Gymnos 
fopbiften“ 2), die uns in ber Schupichrift begegnen. Statt der kup⸗ 
pelnden trunkenen Seren bes erſten Jahrhunderts nad Chriſtus traten 
im zweiten Jahrhundert Wunderthäter in Rom auf, die teild aus 
dem Drient flammten, der Gemeinſchaft mit Brachmanen gewürdigt, 
teils doch Jahre hindurch in den Felfengräbern Ägyptens ein bes 
ſchauliches Dafein geführt Hatten. Sie galten für fromm und heilig, 


1) Friedl. III, 212; Apotheofe bei den Griehen Baumeifter 110; 
Trajans Stellung Champaguy⸗Doehler I, 49; Hadrian ebd. II, 79; 
Fauſtina ebb. 145; Eaffius und Marcus Duruy IV, 454; Kaiferlult in den 
Provinzen Friedl. III, 210; Antinonstult (Oehl. I, 167) Dio 69, 11, 
Semifcd I, 108, Theoph. ad Autol.1. 8. 8, Clemens Protr. 4, 49, Tatian, 
Orat. cap. 16. 45, Athenag. ed. Otto 158, Daniel, Tatian, ©. 29. 

2) Bol. hier S. 170, Note 1, und bazu Friedl. I, 458 (Alexander 
von Abanuteihos, Apollonius von Tyana); Graul, Die rifl. Kirche an 
der Schwelle des iren. Zeitalters, ©. 15. 





175 





frei von menſchlichen Leidenfchaften, maßvoll in Speife und Tran. 
Würdevoll in ihrer Erſcheinung, in weißem Leinengewand, waren fie 
häufige Säfte in den Baläften der Größen. Tertullians älterer 
Landmann, Apuleius, war ihr Bewunderer. Nah feiner freilich 
ſchillernden Kunde find die Gymnoſophiſten in Indien nicht mit ben 
Brachmanen identiſch, wenn auch eine Abart derfelben, bei beren 
Schilderung er dann mit großem Behagen verweilt bat. „Sie kennen 
niht die Behandlung des Weinftods, nicht das Verebeln der Bäume, 
das Aufpflügen des Erbbodens oder die. Gewinnung des Goldes, 
verfieben nicht Pferde zu bändigen, noch Ziegenweide und Schafſchur: 
ſtatt alles deſſen verftehen fie ſich einzig und allein auf die Weisheit. 
Bor dem Auftragen der Speifen fragen die Alten die Jungen, was 
jeder Gutes getban babe, worauf fie von gefchlichteten Streitigkeiten, 
von felbfilofem Gehorſam, von Früchten emfigen Nachdenkens oder 
eifrigen Lernens berichten.“ Auch ein Ehrift hatte ſchon fie geſchil⸗ 
dert, Clemens von Alerandrien. Die Brachmanen, nad feinen An⸗ 
gaben, meiden durchaus die Städte, wohnen aud nicht unter Dächern; 
Baumrinde ift ihre Kleidung, Eicheln und Beeren die Nahrung, 
reines Waſſer ihr Trank, der Ehe haben fie abgefagt. Died wirb 
im ganzen die Sunde fein, melde auch dem Berfafler der Schutz⸗ 
ſchrift zugebote ſteht über die Leute, die er an Stelle der „Schattens 
füßler“ jetzt ftilifiifch verwendet, und bie er für die römischen Prä⸗ 
fiveg wohl noch paffender adten mochte; fie verkehrten in Rom 
bei den Bornebmen, und eine berühmte Feder hatte fie Litterarifch 
verherrlicht. Daß ihr vieljeitige8 Unvermögen fie ihm nicht empfahl, 
ft ausgemacht. 

Zu den Kriftlichen Zeitthemen, melde die Schutzſchrift behandelt, 
gehört u. a. das Alter der mofaifhen Schriften ?).. Der gelebrtefte 
Gegner des Ehriftentums hatte fih mit dem Pentateuch einft beſchaͤftigt. 
Die Weltentfiehnng nah Moſes war ihm ein hbaltlofer Mytbus, 
vergeblich bildlich gedeutet, die Welt erfcheine zu jugendlih, die 
Ägypter wüßten das befier. Was Mofes Verſtändiges biete, habe 
er von den letteren, wie denn auch die Beſchueidung ber Inden aus 
Ägypten gelommen fei. Die Apologetit dagegen pflegte das Alter 


1) Siehe Elemens, 8: %., ©. 320f., Euseb. H. E. 4, 29, Keim ©. 9, 
Semiſch UI, 171, Daniel ©. 68. | 
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Sie haben die ganze Wahrheit, und fie haben den, der fie einfhärft, 
während die Heiden nur taften und vor irdiſchen Strafen erzittern. — 
Er ftellt die Innerlichkeit der Moralforderungen des Chriftentums 
einer Öejeglichfeit gegenüber, wie fie im Heidentum gelte, und betont, 
daß die heidniſche Satzung, fofern fie der Sittlichkeit hold iſt, bei 
einem Urgeſetze auf Borg gehe. Im übrigen ſei aller Ernſt, den 
das Heidentum wirke, ein matter. Soweit man vor Strafen er: 
bebt, feien es endliche Strafen, Schmerzen, die ſchnell vorübergehen, 
wie denn Epikur auch ausdrücklich ale Schmerzen entwerte: ein 
mäßiger ſei zu verachten, ein großer dauere nicht lange. Die Ehriften 
fürchten die Gottheit, wenn auch nicht den Protonful. 

Hiermit ift die Brücke gefchlagen zu dem abſchließenden Abjchnitt, 
der, eine widtige Neuerung in der Geſchichte der Schutzſchriften, 
den Beweis zu erbringen fi anſchickt, daß Ehriftentum nicht Philo⸗ 
fopbie iſt. Er vermeidet — natürlicherweife — bier feine Vorgänger 
anzugreifen. Er geht von der Anficht der Leute aus, die er fonft 
wohl die „beileren Heiden“ nennt und welde, mit Chriften bekannt 
geworden, bie Gemeinnügigkeit dieſer Sefte nicht in Abrede ftellen, 
aber in dem chriftlichen Wefen eine Sorte von Weltweisheit fehen. 
Zunächſt nimmt er beim Worte: wäre dem wirfli fo, warum mißt 
man mit ungleihbem Maß? Wer nötigt die Philofophen zum Opfern 
oder zum Schwören, oder wer kümmert fih darum, ob fie Thüren 
erleuchten an Raiferfeften? Wer bindert fie, Fürften zu läflern und 
Hohn auf die Götter zu gießen? Sie fhidt man nit zu den 
Tieren, man verleiht ihnen Renten und Standbilder. — So läge 
e8 dem Berfafler recht nahe, da er Gleichheit der Behandlung vers 
langt, fi auch bei der behaupteten Gleichheit des Weſens ſtill zu 
beruhigen; doch will er diefen Preis nicht bezahlen. Die Chriſten 
find feine Weltweifen. Er fucht die® im einzelnen darzuthun. Er 
bemängelt des Socrates Truthahn, des Thales vertröftende Auskunft, 
als er über die Gottheit gefragt wird, die jeder einfache Handwerks⸗ 
mann bei den Chriften beihämen werde. Anders wie ein römifcher 
Borgänger erörtert er den platonifchen Sa von dem Werkmeifter des 
AUS, welder jo ſchwer zu entdeden fei. Er fpricht dann von Diogenes’ 
Phryne und vom Ehebrud des Speufippus, Demokits verzmweifelter 
Blendung feiner immer wieder Lüfternen Augen. Er fpridt von den 
Totigen Füßen jenes ‚Hündchens“ Diogenes und fieht darin Stolz 
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eines „Knoten“, der aber eben doch Stolz if. Er tadelt die Herr⸗ 
haftsgelüfte jenes alten Pythagoras, Zenos, Anaragoras' Lüge. 
Ariſtoteles konnte fchmeiheln, zumal dem Sohne des Philippus, 
und nebenbei einen Freund von feiner Stelle verdrängen. Ariſtipp 
bat bekanntlich heuchlerifch, unter dürftigem Firnis der Strenge, in 
Burpur zu fohwelgen geliebt, und Plato des Wohllebens halber 
Dionyſins' Gunſt fi erfhlihen. Wan vergleihe mit dem allen bie 
Chriſten: fie find keuſch mit fehenden Augen; fie find den Ehrgeize 
fremd, fie verzichten auf Ämter und Würden, fle wollen felbft nicht 
Adil fein, fie gelten als ehrliche Leute fogar bei erbitterten Gegnern. 
Sagt man: Ausnahmen giebt es, fo ift ficher, daß bie Gemeinde fie 
ausſtößt, während jene Weifen berühmt bleiben, was ihnen aud 
Unweiſes anhaftet. Die Zöglinge des Himmeld und die Zöglinge 
Griechenlands, der Thäter des Worte® und der Wortmacder, der 
Berfäliher und der Dolmetfh der Wahrheit find fehr verfchiedene 
Größen. 

Nah diefem rhetorifhen Aufſchwung kommt er — nad älterem 
Borgang — auf die Bumtfchedigkeit jener Weisheit, wobei — wieder 
nad älterem Muſter — die Ergebniffe philoſophiſcher Forſchung 
fi aneinander zerreiben möüflen. Was er im Grunde auch bier 
rügt, ift Mangel an kindlicher Einfalt, die an der gefundenen Gottheit 
ſtille fih würde genügen laſſen. Die Verhandlungen über Gottes 
Natur, feine Beichaffenheit, Wohnſitz, feheinen ihm das freudige Aus: 
ruben bei der Gottheit zu flören. Man erörtert die göttlichen Eigen- 
ſchaften: ift ex körperlich oder unkörperlich? Zeuo ift für das erfte, 
Plato behauptet das zweite. Pythagoras fucht in der Zahl, Herallit 
im Feuer fein Wefen. Epikur denkt ihn fih müßig, Plato will ihn 
geſchäftig. Die Stoa rüdt Gott aus der Welt: er dreht fie wie 
ein Töpfer von außen, Plato denkt fie als Steuermann innerhalb 
ihres Schiffes. Ob weiter die Welt für geworben oder ungeworden zu 
achten, ob für ewig oder vergänglich, aud ob die Seele vergänglid, 
darüber bat jeder ſein Fündlein. — Hier kann der BVerfaffer kaum 
anders, als auf die Häretifer eingehen, das „Ungeziefer im Chriſten⸗ 
haus’. Er bat ja die fertige Anficht, dag alle Quellen der Häreſis 
bei der Weltweisbeit fließen, und der Einwand lag anderfeit6 nahe, 
daß die eben getabelte Buntheit fih aud in der Chriſtenheit wieder⸗ 
finde. Er denunziert nun bier nicht, wie einer der älteren Lehrer, 
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aber er will diefer Doppelgänger allerdings fi erwehren, die „bie 
‚eine Seerftraße fpalten in krumme, unfenntlide Pfade“. Indem bier 
fhon Deutlich der Keim eines fpäteren Schriftchens zutage tritt, 
macht er die „Nechtdeinreve”, daß das, was urfprünglich gelehrt 
ward, dem Lehrunfug jener Späteren von hausaus ypräjudiziere. 
Alles was die Häretifer — und die Weltweifen — haben von 
Wahrheit, alles, was auch heidniſche Dichter von echterem Inhalt 
gebracht haben, ift Abbild vom Original, ift Schatten des Körpers 
der Wahrheit. Auch jener Strom in der Totenwelt, aud jene 
Elyſergefilde find nichts als matte Entlehnungen einerfeitd von der 
Hölle und wiederum vom Paradiefe, jenem Ort voll göttlicher An- 
mut, welcher irbifher Kunde entrüdt ift. 

Ahnlich wie einer der Vorgänger, nämlid) auch gegen das Ende 
bin, beſpricht er die Auferfiehung, auch dies nod in deutlichem Hin⸗ 
blick auf philofophifhe Lehren. Nannte ein Platoniter vor ibm die 
Lehre der Ehriften albern im Bergleih mit der Wanderungslehre, 
wie fie von Heiden gebracht war, fo wird der Speer nım bier um: 
gekehrt: bier erfcheint es als lächerlih, daß der Menſch aus dem 
Maultier entftehen fol, nur bei Leibe nit „Kajus aus Cajus“. 
Als Grund der Wiederherftellung gilt vor allem das letzte Gericht, 
welches, ohne daß der Leib mit fiftiert wird, überhaupt nicht könne 
vollzogen werden. Die Möglichkeit der Ermedung wird einfad 
daraus bewiefen, daß Gott, der den Menſchen aus nichts fchuf, ihn 
erft vecht wiederherſtellen könne. Er ergeht ſich bier in der Dar- 
flellung des natürlihen Kreislaufes der Dinge, welder aus Dunkel 
zum Sonnenlit und vom Lite zum Dunkel führt: unb ber 
Menſch, das erhabene Weſen nad jener Aufihrift der Pythia, follte 
in nichts zurüdfinfen! Er fragt nod geduldig weiter: alfo immer- 
fort fterben und auferfiehen? Allerdings würde dies fo fein, wenn 
ber Schöpfer es alfo beftimmt hätte. Aber es gilt bier der Gegen- 
fag von endlichem und ewigem Dafein. Die flüdtige Schönheit ber 
Welt, dieſes, Vorhangs der Ewigkeit“, wird am Ende hinweggenommen, 
und das felige Reich bricht herein, allerdingd auch die ewige Strafe; 
Vernichtung der Böſen wird abgelehnt. Er behandelt dieſe Lehren 
noch ſchließlich als praktiſch⸗ vernünftige Forderungen: wären fie felber 
läppiſch, fo wären fie dennoch notwendig, eben weil nützlich und 
ſegensreich, denn fie machen die Gläubigen beſſer. Wil man aber 
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doch Mritifieren, fo mag man den Spott walten lafſen flatt 
Schwert, Feuer und Beftien. Die letteren find ja auch machtlos, 
da die Chriſten mit freier Entſchließung fi zu jeglichen Martern 
bequemen. 

Am letten Ende ein Einwurf: man erlange ja fo, was mar 
wolle; warum alfo no Flagen? Allerdings, wir wunſchen das 
Leiden, aber fo, wie Soldaten den Krieg wünfhen. Sie kämpfen, 
fie freuen ſich des Sieges, und dennoch Hagen fie wohl über Müh— 
fal, Gefahren und Unrube. Genug daß das Siegesbewußtfein Träfs 
tiger ift als die Klage. Nennt uns nur immerhin Pfahlbruder, 
verfpottet die Reifigleute, belächelt die verlorenen Leute: eure Empo⸗ 
doeles, Mucius, eure Didos und Regulus’, euer Anaxarch und Leaena, 
endlich auch euer Zeno find, was den Mut anlangt, ſämtlich auf unferer 
Seite. Nennt und auch ruhig VBerrüdte. Fahret zumal auch ihr fort, 
großmächtige Statthalter, euch beim Pöbel beliebt zu machen, indem ihr 
die Verrückten befeitigt: eure Cicero, Seneca, eure Diogenes, Phrrhos, 
die den Schmerz zu ertragen gemahnen, fcheinen den Verrüdten doch 
hold zu fein. Ihr felber bewährtet ganz Türzlih umfere lautere Un⸗ 
ſchuld, als ihr eine Ehriftin zum Hurenhaus flatt zu den Löwen 

geſchickt habt: hieß das nicht eben geſtehen, daß wir bie züuchtige 
Scham über das Leben zu ftellen wiffen? Euer Wuten ift nutzlos: 
je mehr und je länger ihr mähet, deſto reicher der Nachwuchs. 
Wer den Todesmut anfchlägt, mit weldhem wir „Trotzköpfe“ flerben, 
unterfudt danach, was uns fo ſtark macht; wer unterfucht hat, der 
fommt dann zu biefer mutigen Schar, wer gelommen ift, wünſcht, 
wie jene anderen, zu leiden. Während ihr zum Tode verurteilt, 
erfolgt unfer Freifprehungsurteil durd einen höheren Richter. 

Es ift ein weiter Gefichtskreis, zunächſt auch räumlicherweiſe, den 
diefe Schugfhrift uns auftbut. Sie wandert in Gedanken zum 
Nil), zu jener anderen Kornlammer im afrilanifhen Often, wo 
etwa feit zwei Jahrhunderten berühmte Bewäflerungsanlagen dienten, 
jenes Laub zu befrudten, wo aber zeitweife Nöte den Ertrag 


1) Niltanäle feit Auguſtus Mommſen V, 573; zu ben Weibrand- 
fragen Poehl mann, Übervöllerung ꝛc., &. 11, Uhlhorn, Liebesthätig- 
keit, &. 106; Prachtbauten von Petra Friedl. I, 275. III, 162; zum 
Serapeum Aube& II, 216 (Celſus dort vermutlich bibliſchen Studien ob⸗ 
lNegend; vgl. auch Oehl. I, 187). 
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der Felder in Frage ftellten; fie fheint im Serapeum zubaufe, wo 
germutli nicht lange vorher ein entjchievener Gegner der Ehriften 
ſeine Bibelkunde geſchöpft hatte. Ste führt zu den Weihrauchſtraßen 
und fo zu ben fernen Sabäern und den kaiſerlichen Kontoren bon 
Denen. Sie zeigt, wenn aud minder ausdrücklich als die Schrift 
„An die Bölfer”, die vom Blute noch dampfenden Schladhtftätten 
an der Nähe von Ifſus, wie die Lyoner Gefilde, auf denen Albinus 
deflegt ward. Sie weift auch nordwärts nach Rom zu den heuchlerifchen, 
knechtiſchen Seelen, die heimlich den Kaiſer verjpotten und zugleich bie 
Chriften verklagen. Sie berührt die aventinifhen Heine !), wo Com⸗ 
modus in fchredliche Not kam, und den Latiarifchen Jupiter auf dem 
albanifhen Berge. Bor allem aber entrollt fie das Bild .ver kar⸗ 
thagifhen Gegenwart, wo nun feit kurzem der Pöbel die Gewalt: 
haber mit fortreigt, um womöglich die verhaßte Sekte von der Erbe 
zu tilgen. 

Weit wie der geographifche Ausblick ift der geichichtlihe Rück⸗ 
blid. Die gefamte Kaifergefchichte wird überſchaulich gemacht, fo 
weit bie Chriftengefchide irgend bier in Betracht kommen. Da ift 
eine Kritik des Trojan, ein warmer Lobſpruch auf Marcus, eine 
wunderlich mythiſche Nachricht über den grimmen Tiberius, welchen 
er auch fiher im Auge bat, wo er der befeitigten Menſchenopfer in 
feiner Heimat Erwähnung thut 2), Die Rechtsgeſchichte anlangend, 


1) Baehrens a. a. O. ©. 794; Jupiter Lat. auf dem alban. Berg 
(Oehl. I, 146. 514) Beder-Marquardt IV, 441; zu dem Ardigallus 
(Oehl. I, 221) und bem „Zag des Blutes“ vgl. Beder-Marguarbt 
IV, 317 (24. März); zum Tempel ber Magna Mater anf dem Palatin 
Beder 1, 421; zu den römiſchen Namen ber Priefter ber Magna Mater 
Beder-Marguardt IV, 91. — Inbezug auf die Bradhmanen und Gym⸗ 
nofopbiften (Oehl. I, 273) vgl. (ein Zeittbema) Elemens, 8. A., S. 305. 451. 
634, Apulej. ed. Hildebrand II, 60, Aubé, Hist. des persec. II, 447. 

2) Oehl. I, 143. Trotz zahlreicher entgegenftehenber Annahmen (auch 
noch Tissot, Fastes) bleibe ich bei dem Kaifer Tiberins. Er bildet auch 
fonft eine Grenze. Bis auf Tiber finden ſich afrifanifche Münzen mit punifcher 
Auffhrift: Iung S. 112f. Dazu (vgl. Beder-Marguarbt IV, 81) 
ſchafft Tiberius in Gallien den barbariſchen Druidendienft ab. Endlich iſt 
notorifh das Ausnahmefaltum (vgl. Marquardt, Staatsverw. I, 407), 
daß Tiberins mit Umgehung ber sortes in eigener Vollmacht einen Profonful 
nach Afrifa fendet. Tier proconsulatus Tiberii wird ber von Tiberius aus- 
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fo erfahren wir bier von den Papiae !), die unter Auguſtus bereits 
auf kräftigen Widerfiand fließen, und die Severus nun endlich auf 
ein Bemunftmaß zurüdführte. Auch die phyſiſche Gefchichte des Erd⸗ 
bodens wird hier mehrfach geftreift: ein ausgetrunkenes Meer, bie 
Terra Atlantis des Plate, alte Erdbeben ?) im Oſten werben ges 
bucht und beſprochen. Kulturbaten in Menge werben teils dentlich 
berangezogen, teils lenchten fie durch; die politiiche Gegenwart ſchweigt 
nit: die gebrochene Macht des Senats, den Sever unter die Füße 
titt 9), die gefhärfte Militärpfligt der Römer, die Pupillengefee 
des Kaiſers, Sever al® „Dominus noster“, alles das wird genügend 
bemerklich. 

Allgemeine Zuſtände des Reiches, die Gewohnheiten der Tage, 
die Kolonialverfaſſung, die Lage der Provinzen im ganzen, alles dies 
wird lebendig. Da iſt das Amphitheater, ſpeziell mit den Mittags⸗ 
gäften, den eigentlichen Stamm⸗ und Hauptkunden feiner blutigen 
Spiele, auch noch der beſondere Zug, daß zuweilen die erlegten 
Tiere dem Bolte unentgeltlich gegeben ober, in anderen Fällen, ber 
„Bärenſchinken“ verkauft wird ). Da find die Bndepaläfte mit ihren 


nahmsweiſe verfügte Prolonfulat fein. Vgl. Tacit. Ann. III, 35 (ed. Ritter, 
p. 110), Labarre im Programm bes Potsdamer Viltoria-Yymn. 1882, S. 9. 

1) Bapiae (Unzufriedenheit unter Augufl) Langen S. 5; Severd Be 
bandlung ber Papiae Migne, Zertullian I, 286. Bgl. im allgem. Fuchs 
©. 108, auch Ceuleneer p. 276. 

2) Zu ben (Hier nicht gemeinten aber fonft auch für Tert. wichtigen) 
nachchriſtlichen Erdbeben ſ. Aubé I, 241 (13. Dez. 115 in Antiochien) 
Renan I, 298 (bie Erdbeben und die jübifch- hriftlichen Sibyllen). 

8) Sever nub ber Senat f. Hirſchfeld ©. 173; Militärpflicht unter 
Sever ebb. ©. 250; „Dominus noster“ f. Couleneer p. 303 („le premier‘); 
doch vgl. Sueton. Domitian. c. 13: dominus et deus. 

4) Üüber Eber- und Hirfhfleifh aus ber Arena Oehl. I, 148; dazu 
BeckerMarquardt IV, 489 (zumeilen Plünberung ber gezeigten Ziere); 
über Babepaläfte und Babezeit (vor bem Hauptmahl) Baumeifter ©. 244; 
über Bäderdiebe (auch Oehl. I, 72) ebd. &. 248; über Branbfiiftungen 
Ceuleneer p. 287 und (fpäter dur Ehriften) HSausrath, KL. Schr., 
©. 45; über castella Jung ©. 118. 145, Mommfen V, 635; über 
conciliabula (Oehl. I, 251) Marquardt, Staatöverw. I, 4; über curia 
(Oehl. I, 264. 950) Marquardt, Staatsverw. I, 467 (mo Karthago ber 
Kifte hinzuzufügen) ; über Äpilen ebd. 482. 472. 478, vgl. Beders Marquardt 
IV, 462; über munizipalen Ehrgeiz Mommfen V, 266, vgl. Graetz IV, 
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eigenen Gewohnheiten, mit dem regelmäßigen Spätbab und bem 
Frühbad am Feſttag, da find bie Bäderbiebe, eine wunderliche Plage 
der Zeiten. Da find die Löſchmannſchaften und die Branbftifter ber 
Großſtadt, beides eine Ausficht eröffnend rückwärts auf Die Tage 
des Nero, vorwärts auf getaufte Brandleger etwas fpäterer Zeiten. 
Die Caſtella, die Eoncilisbula, die Kurien der afrilaniihen Städte 
lernen wir im Fluge bier kennen, von ben Ämtern der Kolonieen vor 
allem jene Übilität, die mit Stabtlaffenvenvaltung und ähnlichen Dingen 
betraut ift; aud der munizipale Ehrgeiz, der im Kaiſerreich Drollig 
fi breit machte, ift wenigftens mit zu verrechnen, wenn man die Ent: 
fagung der Chriften gegenüber ben Amtern verfiehen will. Waren bie 
„Würden“ feit kurzem aud in der Gemeinde vertreten, fo war dies 
allerdings nicht mehr ganz jene einftige jüdiſche Störrigleit, die vor⸗ 
zog in der Wüſte am Jordan ftatt im römifchen Rathaus zu haufen, 
wie denn die Geſchichte gelehrt Hatte, daß dergleichen ſpröde Ent- 
fagung im römifchen Reiche von jeher meift recht übel vermerkt war. 
Biele Züge der Schutzſchrift reiben fih ein im die fonflige ge- 
Ihichtlihe Kunde. Die Bettler der Göttermutter 1), welche die Städte 
durchziehen, erinnern an bie ältere Nachricht von einem befonderen 
Vorrecht diefer heiligen Bettler. Über die Iupiterfchmaufer, zu benen 
der gefamte Senat zählt, und bet deren et im November (13.) 
man den Göttervater ſalbte und ſchminkte, find wir vielleicht heute 
beſſer wie Zertullian unterrichtet. Zum Kapitel der Ehebrüche, die 
man im Tempel verabredet, Tennt man eine Begebenheit aus bem 
Zempel der Iſis; zu dem ber Schimpferei auf bie Kaifer gehört 


256 (Inden, die Mitgliebfchaft bes Rates ber Stabt weigernd) und Aube 
I, 151 (politifche Gleichgültigkeit des Herennius Senecio unter Domitian). 

1) Cicero de legg. Il, 9, 22; vgl. Oehl. I, 165 und Huſchke S. 48; 
zum Jupiterſchmaus (Oehl. I, 166) Beder-Margquarbt IV, 291; zu 
Adulterien im Tempel (Oehbl. I, 174) Josephus Antiquit. XVII, 3. 4 (im 
Sfistempel unter Tiberius); zu Helvibius Priscus Aubé I, 154; zu Bellona, 
Cybele, Ifis Beder-Margnuarbt IV, 85; zum Henkersmahl (Oehl. I, 274) 
ebd. S. 563; zum Abtreiben ber Leibesfrudht und Kinderausſetzung (Necht ber 
Eltern unter Augufl) Langen ©. 5; zum Verbot ber Abtreibung durch 
Sever anno 200 (indignum enim videri potest impune eam maritum 
liberis fraudasse) Ceuleneer p. 289sq.; zur Kinderausſetzung in Griechen- 
land und Rom Baumeifler ©. 287; zur Befragung der Chaldäer (bie 
„divinatio“ ablöjend) Beder-Marquarbt IV, 99). 
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fhon ein ältere® Borfpiel in domitianifchen Tagen, mo einft Helvibius 
Priscus des zwiftigen Kniferpaares fpottete. Gut weiß die Schutz⸗ 
ſchrift Befcheid über den Unterfhied fanktionierter und nur gebuldeter 
Rulte; fie weiß, wie Bellona und Eybele vor IE, Serapis, Ofiris 
fihb eines Vorrechtes freuen. Sie kennt das berliätigte Henkers⸗ 
mabl, bei dem die drei Worte verftattet werben an die grauſam 
gaffende Menge. Was vom Übtreiben der Leibesfruht und Kinder 
ausſetzung vorlommt, deutet auf ein Geſetz des Sever, welches, 
ſpäter als die Schutfchrift erfchienen, möglicherweife fogar durch die 
Schutzſchrift felber veranlaßt ift, obſchon die Motivierung Severs, 
etwas naturaliftifch gehalten, dem chriftlihen Sinn faum gemäß ift. 
Die Kritik der Sterndeuterei empfängt ein Licht aus der Thatfache, 
daß die vornehmen Stände im Reich bei Ehaldäern jest gern fid 
Nat Holen. 

In nicht ganz feltenen Fälen ift die Schuefchrift bie einzige 
Duelle für gewiſſe geſchichtliche Thatfachen, in anderen ift fie im 
Widerfprud mit anderweitigen Nachrichten. Der Verfaſſer zahlt 
einen Irrtumszoll, wenn er die fennonifhen Gallier das römiſche 
Kapitol gewinnen läßt, wenn das afchebelegte Pompeji ihm von 
Chriften noch gar nichts gewußt bat ?), vielleicht auch, wenn er ben 
Marcus in Sirmium abfheidend vorftellt. Dagegen ift doch wohl 
verläßlih, was er vom berüchtigten Opfer des Ratiarifchen Jupiter 
und von jener Verurteilung meldet, welche eine Chriſtin des Siden® 
zu der Schmad des Borbelled verdammte. Hat man die lettere 
Strafe für unvereinbar gehalten mit Buchftaben und Geift des alten 
sömifchen Rechtes, fo hat doch die neuere Forfhung dem Berfafler 
bier mejentlich vecht gegeben. Auch ein Rechtsvorbehalt der Digeften 
ift wohl ein deutlicher Fingerzeig, daß Strafen, wie bie genannte, 
keineswegs unerhört waren. 

Gewiſſe Zeittbemen fcheinen vou ganz befonderer Wichtigkeit. 
Bon heidniſchen fteht Hier voran die Frage der Wpotbeofe 


1) Bol. dagegen Overbeck, Pompeji ®, p. 436. Zu Sirmium Renan 
VD, 485; zu Jupiter Latiaris Suftin, Apol. II, 12; zu der Ehriftin (ins 
Bordell) Aube, Chrötiens, p. 133, Geib ©. 660 (Willtür ber erkannten 
Strafen), Renan VII, 24 (Rechtsvorbehalt der Digeften: ne prostituatur). — 
Ob Terinllian mit feinen Megarenfes (I, 264) recht hat (8. O. Müller 
©. 99 ftatt deffen Agrigentini) wird zweifelhaft Bleiben. 
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d. i. der Kaifervergottung ). Bis zum Jahre der Schupfchrift gab 
es 27 Kaiſer und Laiferinnen, deren Gottheit befannt war, von 
denen freilih nur 19 amtlicher Berehrung teilhaftig waren. Seite 
dem von Ägypten ber dieſe Sitte Eingang gefunden, warb Cäſar in 
römifhen Tempeln ein Gegenſtand der Verehrung. Auguft Hatte 
feine Berberrlihung auf die Provinzen beſchränken, Trajan auf den 
Olymp ganz verzichten wollen, fo lange er felber am Leben war. 
Hadrian mochte nicht wagen, in Rom als Gott zu erfheinen, aber 
aus den Händen der Griechen nahm er feine Gottheit entgegen, 
batte dann im Tempel bed Zeus zu Athen feinen Altar und Tieß 
fih in Aſien gern als Panhellenios anbeten; derſelbe wäre in Rom, 
auch nad feinem Hinſcheiden felber, faft ber Gottheit verluſtig ge⸗ 
gangen. Etliche Jahre darauf fah Pius feine Yaufting unter ber 
Zahl der Unfterblien, während, wieder Jahrzehnte nachher, Der 
widerwillige Marcus von feinem Feinde vergottet ward, ein Punkt, 
ber in der Schugfchrift wohl nachklingt. Übrigens gefchieht es im 
Unterfhied von früheren Verfaflern von Schugreden, daß diefer heikle 
Stoff von dem Afrikaner berührt wird, wobei vermutlich auch mit⸗ 
wirkt, daß gerade in den Provinzen, wohin Lorbeerbefränzte Kaifer- 
bilder nad der Thronbefteigung zu wandern pflegten, dieſer Kultus 
ber römiſchen Kaifer ganz befonders im Schwang war. 

Auch ein Thema der Tage find „Brachmanen und Gymnos 
fopbiften“ 2), die uns in der Schugfchrift begegnen. Statt der kup⸗ 
pelnden trunfenen Hexen des erften Jahrhunderts nach Chriftus traten 
im zweiten Jahrhundert Wunderthäter in Rom auf, die teil® aus 
dem Orient ſtammten, der Gemeinfhaft mit Brachmanen gewürdigt, 
teils doch Sabre hindurch in den Felſengräbern Ägyptens ein bes 
ſchauliches Dafein geführt Hatten. Ste galten für fromm und Heilig, 


1) $riedt. III, 212; Apotbeofe bei ben Griechen Baumeifter 110; 
Trajans Stellung Champagny-Doehler I, 49; Habrian ebd. II, 79; 
Fauftina ebd. 145; Eaffius und Marcus Duruy IV, 454; Kaiferkult in ben 
Provinzen Friedl. III, 210; Antinoustult (Oehl. I, 167) Dio 69, 11, 
Semifch II, 108, Theoph. ad Autol. 1. 3. 8, Clemens Protr. 4, 49, Tatian. 
Orat. cap. 16. 45, Athenag. ed. Otto 158, Daniel, Tatian, ©. 29. 

2) Bal. bier &. 170, Note 1, und dazu Friedl. I, 458 (Aleranber 
von Abanuteichos, Apollonius von Tyana); Graul, Die Hrifl. Kirche an 
ber Schwelle bes iren. Zeitalters, S. 15. 
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frei von menſchlichen Leidenfhaften, maßvoll in Speife und Trank. 
Würdevoll in ihrer Erfheinung, in weißem Leinengewand, waren fie 
häufige Gäfte in den Paläften der Größen. Tertullians älterer . 
Landsmann, Apuleius, war ihr Bewunderr. Nah feiner freilid 
ſchillernden Kunde find die Gumnofophiften in Indien nicht mit den 
Brachmanen ibentifh, wenn auch eine Abart derſelben, bei deren 
Schilderung er dann mit großem Behagen verweilt bat. „Sie kennen 
nicht die Behandlung des Weinſtods, nicht das Veredeln ber Bäume, 
das Aufpflügen des Erbbodens oder die Gewinnung bes Goldes, 
verfieben nicht Pferde zu bändigen, noch Ziegenweide und Schafſchur: 
ftatt alles deſſen verftehen fie fi) einzig und allein auf die Weisheit. 
Bor dem Auftragen der Speifen fragen die Alten die Jungen, was 
jeder Gutes gethan babe, worauf fie von gejchlichteten Streitigkeiten, 
von felbfilofem Gehorfam, von Früchten emfigen Nachdenkens ober 
eifrigen Lernens berichten.“ Auch ein Ebrift hatte ſchon fie geſchil⸗ 
dert, Slemens von Alerandrien. Die Brachmanen, nad feinen Ans 
gaben, meiden durchaus die Städte, wohnen aud nicht unter Dächern; 
Baumrinde ift ihre Kleidung, Eicheln und Beeren die Nahrung, 
reines Wafler ihr Trank, der Che haben fie abgefagt. Dies wird 
im ganzen die Kunde fein, welde auch dem Verfafſer der Schutz⸗ 
fchrift zugebote fteht über die Leute, die er an Stelle der „Schattens 
fügler” jet ftiliftifch verwendet, und die er für die vömifchen Prä⸗ 
ſides wohl noch paſſender achten mochte; fie verfehrten in Rom 
bei den Bornehmen, und eine berühmte Feder hatte fie Litterarifch 
verherrlicht. Daß ihr vielfeitige® Unvermögen fie ibm nicht empfahl, 
ft ausgemacht. 

Zu den driftlihen Zeittbemen, welche die Schupfchrift behandelt, 
gehört u. a. das Alter der mofaifhen Schriften). Der gelebrtefte 
Gegner des Ehriftentums Hatte ſich mit dem Pentateuch einft beſchäftigt. 
Die Weltentfiehung nah Moſes war ibm ein baltlofer Mythus, 
vergeblich bildlich gedeutet; die Welt erſcheine zu jugendlich, die 
Ägypter müßten das beffer. Was Moſes BVerfländiges biete, habe 
er von den letzteren, wie denn auch die Beſchneidung der Inden aus 
Ägypten gelommen fei. Die Apologetit dagegen pflegte das Alter 


1) Siehe Clemens, 8:4, ©. 320f., Euseb. H. E. 4, 29, Keim ©. 9, 
Semiſch U, 171, Daniel ©. 68. 
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des Moſes gegenüber den jüngeren Anfängen des hellenifhen Schrift 
tums zu preflen: Moſes fei Inachus' Beitgenoffe, welchen Tetteren 
doch die Hellenen als Autschthonen genommen hätten. in anderer 
Hriftlider Griffel Batte Homer mit Mojes als bie Älteften Autoren 
bezeichnet. Kin dritter war ſchon gefolgt mit einer verwandten Er⸗ 
örterung, und in ebendenfelbigen Spuren bewegt fih nım auch dieſe 
Schufrift. 

Bon ben Zeittbemen der Iegteren in mander Beziehung am 
wichtigften ift die Beiprehung des „Logos“ 1). Uber abgefehen von 
der Bedeutung, welche diefe Lehre vom „Wort“ in ber weiten Ge- 
famtgefchichte des chriſtlichen Dogmas gewonnen bat, ift aud ber 
Berlauf biefer Lehre bis zum Jahre der Schutichrift fo mannigfaltig, 
daß bier nur die Etappen beöfelben in größter Kürze zu geben find. 
Herallit und die Stoa hatten dieſe Lehre behandelt, Philo verknüpfte 
fie fpäter mit dem altteftamentlihen Schriftwort; das vierte ber 
Botſchaftsbücher machte fie weltbedeutend, indem fie das göttliche 
Weſen in Jeſus als Logos bezeichnete. Einer der älteren Schuß: 
redner hatte fie weitherzig ausgenugt, um bamit eblere Heiden als 
Ehriften vor Chriſtus zu flempeln. Spefulative Geftaltung gewann 
fie bei fpäteren Chriften, wenn das „Wort“ aus der Gottheit 
„hervorſpringt“, nachdem es vorher in ihr war. Auch erfcheint bald 
der Logos als „Lehrer“ und „Erzieher“ der Menfchheit, wodurd 
dann die Erſcheinung bes Chriftentums in die Geſchichte der Welt 
eingereiht und zugleich das chriſtliche Wefen als Weltvollendung bes 
griffen wird. Da num auch das fpätere Heidentum den Rogoßbegriff 
in Ehren hielt, mochte unter Logos auch anderes als bei den Chriften 
verftanden werben, fo ſchien bier ein gemeinfamer Boden für Ehriften 
und Heiden gegeben, auf dem man bei gutem Willen Berftändigung 
anbahnen Tonnte, ein Gedanke, dem, wie wir faben, Celſus feiner 
Zeit Worte lieh. Grundjäglich ftellte die Schugfchrift fich in der That 
fo wie Celfus. Die große Schwierigkeit freili der Verftändigung 
lag !lar auf der Hand. Wie die Meffinsidee die Juden und Chriften 
nicht einigen konnte, fo konnte die abitrafte Idee des Logos bier wenig 


1) Bgl. Heinze, Lehre vom Logos (ganz), Marcus eis Euuriv, ©. 96. 
102. 104, Athenag. ed. Otto p. 1682q., Hausrath, Kl. Schr., S. 58, 
Keim S. 24, Baur, Geld. der Lehre von ber Deieinigfeit I, 166. 
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ausrichten. Es handelte fih um die Beziehung, in melde der ge 
ſchichtliche Jeſus, wie zur Idee des Meſſias, fo zur Logosidee zu 
fegen ſei. Unvergeſſen mar bie ältere heidniſche Ausfage: das Leib 
Hafte Wort fei ein Trugbild, und Jeſus ein Gost und ein Prabler. 

Stellt man im allgemeinen die Frage: wa® war Das Neue der 
Schutzſchrift gegenüber den zahlreichen Vorgängern, fo ift manches, 
was der Beantwortung biefer Frage wird dienen können, ſchon in 
dem früheren beigebradt. Daß e8 bier zahlreiche Anlehen bei den 
Älteren gilt, die ohne peinlihe Schen vor litterarifhem Diebſtahl 
gemacht werben, konnte ſchon früher erhellen. Die ſcheinbar neue 
Adrefje, nit an den romiſchen Kaifer, fonden an die oberen 
Beamten !) der einzelnen römifhen Landſchaften, war faum ein wirk⸗ 
liches Novum. Der Gedanke, ein kleines Gemälde des Kultus und 
der Verfaſſung, ja felbft der Lehre des Chriftentums vor den heib- 
nifhen Machthabern aufzurollen, war gleichfalls älteren Urfprungs 2). 
Auch die Methode betreffend, wie das neue chriftlihe Weſen ber 
Gunſt und Beachtung des Heidentums etwa konnte empfohlen werben, 
tritt man in frühere Spuren: das Chriftentum als Element der 
Erhaltung ſtaatlicher Ordnung lommt, wenn auch leife, zur Sprache 9). 
Selbft das ift ein gemeinfamer Zug, daß man das Heidentum felber 
zum Zeigen für das Chriftentum macht, indem man ben verläfterten 
Starrfinn der zum Tode drängenden Chriften unter Schug von 
Herven der Heiden ftellt, die lÜberzengungstreue der Chriften mit 
dem Hinweis auf eine ähnliche Stärke der Alten deckend und ſchir⸗ 
mend 4), Auch das ift Familienähnlichkeit diefer jüngeren Schweſter 
mit älteren, diefer neuen mit früheren Schutzſchriften, daß man bie 
griechiſche Weisheit als borgend bei einer hebräiſchen, bzw. chriftlichen 
aufweift 5), und die Kampfftellung bes Chriftentums gegenüber den 
heidniſchen Mächten, mochten bier auch mildere Anfichten neben den 


1) So wohl ſchon Miltiades, ſ. Euseb. H. E. ed. Schwegler p. 184 
{ngös Toüs xoouıxoüs doxovras). 

2) Zuftin, Apol. I, 65. Vgl. Renan VI, 373. 

3) Allerdings minder gefliffentlich als bei Zuftin. Bol. au Renan 
VI, 370. 

4) Bgl. Clemens, 8. A., ©. 480. 

5) Juſtin, Apol. I, 44. Clem. Strom. I, 1, 15, 2; II,5; Vu. VI; 
Paedag. I, 1. Minuc. Fel. Oct. cap. 34. . 

Noeldechen, Tertullian. 12 
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firengeren mitfprechen, als eine dauernde auffaßte, die bis and Ende 
der Zeiten !) einen eigentlichen Friedensſchluß hindere. 

Bei alledem ift das Neue keineswegs unerheblich. Ein wichtiger 
Buntt ift diefer, daß bier ein juriflifher Kopf zum erfienmal ?) im 
dDiefem Umfang der Sache der Chriften fih annimmt, und politifc- 
biftorifcher Blid hier mehr als früher zur Geltung fommt. Bon 
jenem feltfamen Spielen mit dem Namen von Laifern, von dem 
naiven Geſuch, das Chriftentum amtlich zu billigen, oder jener kind⸗ 
lichen Zuverfiht auf die Kraft des Erfüllungsbeweile®, von jener 
unfhönen Weife die Keger zu benunzieren °), von biefen Eigenheiten 
einer berühmten früheren Schutzſchrift finden fih bier keine Spuren, 
wie Schönfehereien und Schmeichelreden, wie fie Frühere brachten, bier 
fehlen. Im Gegenfage zu Clemens *), fonft im ganzen genommen 
dem Harmoniſcheren unier den beiden, leiht Tertullian feiner Schutz⸗ 
jchrift ein jugenbfreudiges Angeficht, das die Schattenfeiten der Dinge, 
auch beſonders der Gemeindeverhältnifie noch weniger ind Auge ge 
faßt bat, und, wenigſtens gegenüber der Heiden, Inſtitutionen wie 
die. der Agapen noch mit voller Befriedigung anſieht. Den Heiden 
gegenüber ift neu da8 Drohwort von einer Auswanderung, mag aud 
immer dies Schredbild nicht ganz tragifch gemeint fein; neu, gegen- 
über dem Vorwurf der Gejhäftslofigfeit, die man fördere, wirb bie 
Wertthätigfeit hier betont, die in den Gemeinden zubaufe fei 9). 

Wejentlih neu iſt vor allem die Stellung zur Philofophie. 
Keiner der Apologeten hatte jo far e8 verkündet, daß Ehriftentum 
nicht Philofophie iſt. Man hatte überaus oft das Gegenteil davon 
ausgefagt, und dieſe Stellung der Früheren ift nicht ſchwer zu be 
greifen. Kine neue Lebenderfcheinung Logifch zu fubfumieren ift öfter 


1) Zuftin, Dial., Kap. 39, vgl. Oehl. I, 211. Auch die Verfolgung Zmı 
udvp Svduarı (ogl. auch Ceuleneer p. 222) ift ein alter Zug ber Ehriften- 
beſchwerden. 

2) Bgl. Ebert, Geſch. der chriſtlich⸗ lateiniſchen Litteratur, S. 37. 

3) Denunziation Juſtins Renan VI, 372; fein naives Geſuch ib. VI, 
490; Melitos Schmeichelrede ib. VII, 283. 

4) Seine Beſprechung der Agapen Clemens K. A., ©. 141B. 

5) And) iſt fein Kampf gegen das Heidentum weniger national bedingt 
(ogl. ad nationes) al® der des Theophilus (f. Sansrath, Kl. Schr. 
©. 89: „ſyriſch⸗ national“) und ſelbſt des Clemens (Ady. moore. oös "EI- 
Anvag). 
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ein Ding, das Weile will. Hier ſtand man in ſtarker Erfahrung von 
mancherlei kräftigen Antrieben, die die neue beglüdende Geiſteswelt 
auf die einzelnen ausübte; in alle dem aber ſchien ein heiliges Ge— 
heimnis zu walten, und das neue Leben glich vielfach einem Werben 
im Dunkel des Mutterſchoßes. Zu melder weiten Familie das neue 
Weſen zu rechnen fei, mo man im logiſchen Sinne deſſen Geſchwiſter 
zu ſuchen babe, bei den Syſtemen ber Weltweifen oder bei den Kulten 
des Heidentums, Tonnte zweifelhaft bleiben, um fo mehr als ragen 
wie diefen eine Dringlichkeit wenig zu eignen fhien. Bon den heid⸗ 
niſchen Kultusformen fühlte man räftig fih abgeſtoßen. Ihr örtlich 
begrenzter Charakter, ihr unbeimlih buntes Gewimmel fdhien ſehr 
wenig vergleihbar mit dem neuen erhabenen Erbe, in deſſen aller 
erften Anfängen ein Univerfalismus ſchon keimte. Dazu kam jener 
weltweite Unflat der ſchlimm verfommenen Sitte und die harte 
gefottene Kruſte irrationaler Beſtandteile. So blieb e8 die Philo- 
fopbie, in deren zahlreihen Schulen man eher zum wenigften Halb- 
ſchweſtern des chriſtlichen Weſens erkennen konnte. Die phyſiſch⸗ 
philoſophiſche Götterlehre fuhr felbft bei Tertullian ein erhebliches 
Teilchen beſſer als die munizipal= populäre oder die „ſchnöde“ ber 
Dichter. 

Dazu kam, daß die Tonangeber in der Gemeinde des zweiten 
Jahrhunderts, nachdem die Zöllner und Fiſcher Längft die Erde ver: 
laſſen Hatten, durch die Schulen der Weisheit gegangen, ziemlich 
naturgemäß annabmen, es handle fih um einen Wortfchritt des 
philofophifhen Denkens, um eine verbefierte Auflage früherer 
geiffiger Strebungen. Bon dem neuen Geifte ergriffen, von deſſen 
Bernunft durchdrungen, innerlih damit beauftragt, das erworbene 
eigene Genüge anderen möglichſt aufzufchließen, nüpften fie an ältere 
Habe an und arbeiteten mit jenen Mitteln, welde die Bildung ber 
Zeit, zumal die philofophifhe anbot. Manchmal behaupten fie vor⸗ 
ſchnell, daß gewiſſe Lehren des Chriftentums, etwa die von Er⸗ 
ftehung des Leibes, mit geringer Schattierung im einzelnen ſchon von 
den Weifen gefunden feien. Hatte doch die weltliche Weisheit in 
den Tagen Habrians und des Marcus fröhlihen Kurs im Römer: 
reich, und ſchien e8 fi) Doch zu empfehlen, unter anerkanntefter Flagge 
das neue Heildgut hinauszutragen. Nicht daß Betrug bier geplant 
warb: bie eigene Flagge erhielt gar ein herausfordendes Abzeichen. 

12* 
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Die Weisheit der Apologeten bieß freilich die himmliſche, aber aud, 
man fcheute dies nicht, die barbarifhe ZBeiäheit. 

Zuftins, des „Bhilofophen“, ift früher in Kürze erwähnt worden. 
Die Ideenlehre des Plato war ihm Borfiufe des Chriftentums. 
Ia die alten Weltweifen find ihm entweder Chriſten zu nennen ober 
die heutigen Chriften müſſen als Weltweife gelten. Socrates und 
Heraflit beißen ihm demgemäß Chriften I). Die Dämonen, welche die 
Chriſten verfolgen, haben au die Philoſophen beſchädigt. Freilich 
auch er ift beflifien, gelegentlih eine Grenze zu zeigen. Wo die 
Weisheit mit eigenen Mitteln die himmlifhe Wahrheit verkünden 
will, verläuft fie in vielfahen Widerfpruh; wo fie wirklich zur 
Wahrheit fih aufichwingt, hat fie diefe doch nur als Lehngut. Ahn⸗ 
lich ſtellte ſich Clemens. Er belämpft das Kräftige Schlagwort, das 
nun doch ſchon von Chriſten gebraucht ward, die Philoſophie ſei vom 
Teufel. Die Furcht vor der weltlichen Weisheit wird von ihm als 
kindiſch gebrandmarkt. Die menſchliche Intelligenz, jenes edle Werk⸗ 
zeug der Weltweiſen, ſtamme doch wohl von Oott her. Er vergleicht 
Juden und Griehen, von denen die einen die „Weisheit“, Die 
anderen das „Geſetz“ Haben, und findet beide ſehr ehrenwert. 
Aber auch er limitiert: Philoſophen ſeien ftet8 Kinder, wo fie nicht 
durch Chriftus zum Manne werben 2). 

Im Bergleih mit allen früheren Schutrednern, barliber ift fein 
Zweifel, ift die Stellung, die Zertullian gegenüber der Weltweisheit 
einnimmt, weitaus bie entſchiedenſte. Die Zufammenftellung aller 


1) Apol. 1,46; die Kaifer find ihm yuAdooyos Apol. I,2, Semiſch I, 95; 
bie Philof. und Chriſten einftimmig Apol. I, 20; Auferfiehfung möglich nad 
den Ariomen ber Philoſ. res. carn. cap. 6, Semiſch II, 140; Plato erfler 
aller Philoſ. Semifc II, 230; das heidnifche Volk den echten PHilof. feind 
Semiſch II, 386; Dienft der Phil. ein Kritifher nach Juſtin (Eubemeroe) 
Champagny-Doehler II, 383; Widerfprüche der Philof. untereinander 
Semifd II, 158; ihre Weisheit Lehngut ebd. II, 163; kein Märtyrer für 
Soerates aufftehend ebd. II, 195. — Athenagoras fteigert Iuftin (die Auf- 
erſtehung wird von ben Philof. gelehrt) Athenag. ed, Otto p. 182. 
gl. Minuc. Felix ed. Cellarius p. 66. 

2) Clemens, 8. A., ©. 616. 693. 655. 646. 278. 282. 296. Im ber 
Meinung, daß das Chriftentum eine befiere Philof. (die wahre . Bhilof.) 
ſei, find die Lehrer vor Tertull. Im wefentlichen einig. Bgl. auch Eusebius 
H. E. IV, 26, 7 (Melito) und Renan VII, 386, 
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Gebrechen und fittlihen Mängel der Weifen atmet fchrofffie 
Herbigkeit und feindfeligfte Schärfe, mit der die Gerechtigkeit im 
ganzen wenig gemein hatte !). Bezeichnend ift weiter dabei, daß bie 
Blumenlefe von Schwächen fih ganz auf die Reigenführer einer 
älteren Weisheit bejchräntt, und daß von Philofophen der Gegenwart 
anſcheinend völlig gefchwiegen wird. Beachtenswert aber ift aller: 
dings die eine Bemerkung, daß Philoſophen geftattet fei, nicht nur 
den Göttern Hohn zu fprechen, fondern daß man den Spöttern dazu 
jelbft noch Standbilder aufrihte. Dies klingt einigermaßen, als ob 
ihm Erfahrungen vorfhwebten, welche frifcherer Art find, und als ob 
es fih nit nur um Ehren längft Berfiorbener handle. Man könnte 
an die Statue denken, welde feinem afrifanifchen Landsmann Apu⸗ 
lejus gefegt war, die Tertullian wahrfheinlih noch in Karthago 
vor Augen hatte: nur daß der Verfaſſer der „Wandlungen“ fein 
Berfpotter der Götter war. Sind ihm, wie anzunehmen, and) Neuere 
doch mit vor Augen, fo muß man an andere denfen. Lucians, des 
Freundes des Celſus, ift früher flüchtig gedacht worden. Er war, 
wie voll Hohn auf die Göten, fo auch ein Gegner der Chriften. 
Er ift im Örunde ganz einverftanden mit bem fpäteren giftigen Juden, 
der den Eſelschriſtus foeben in Karthago gezeigt hatte: der Chriſt 
fol die Löwenhaut abwerfen und als Efel erkannt fein 2). Er, wie 
Marcus, fein Zeitgenofje, fieht in dem hriftlihen Zeugentod einen 
komiſch⸗- theatraliſchen Selbftmord. Manche lucianiſche Außerungen 
können beinahe ausſehen, als ſeien ſie auf Leute gemünzt, die genau 
wie Tertullian dachten *). Wenn der Umfang recht zweifelhaft bleiben 
Mag, in weldem ihn der letztere Tannte, in dem einen wichtigen 
Punkt traf Tertullien nun gar felber mit dem beibnifhen Wigling 
zufammen, daß Philofophie und Chriftentum nichts miteinander zu 
tbun, daß „Ierufalem und Athen” nichts miteinander gemein baben. 
Da nicht8 verlautet von Statuen, die Lucian felber gefett wären, 
fo bleibt allerdings dabingeftellt, welche konkreteren Yälle dem kar⸗ 
thagifchen Chriften bier vorſchweben. 


1) Oehl. I, 284. 

2) Lucian. Fugitivi cap. 33, vgl. aud ib. cap. 12. 13. 15. 17. 32. 

8) Sol. Oehl. I, 801 factis docendo mit dem Referat bei Aube II, 
134: „si vous voulez les juger par leur doctrines, ils vous parlent de 
leurs actions“ (und umgefebrt). 


imibezug auf Deren Berhalies zx em ẽſſentlichen Kultes des Staates, 
folgte Ihledtertingb niit and aurm Star des Meier, wohin: 
gegen vie Religion dieſes Schagtedaris auf Belireberung aus war. 
In allem übrigen aber hilı er ſeinen Stantpwalte Treue, die 
Theodicee anlangend den Hoijhen „Schuipeln und Abfällen“ °) feinen 
Glauben verſagend und den Arſenalen der ZWeltweifen wenig mehr 
«ld den Zierat und bier und dort die Bekräftigung bibliſcher Sätze 
entichuend *). ' 

Die Wirkungen der Schutzſchrift fann man teilweife erſchließen 
aus der allgemeinen Rage der Dinge, aus ihrer befonderen Eigenart, 
endlich auch aus der doppelten Thatfache, daß nicht lange nach biefer 


1) Hausrarh, KM. Schr., ©. 91. 

2) porrigat manum Jupiter Oehl. I, 275. 

3) Heinze, Logos, ©. 136. 

4) Die Stoa bietet den Logos, Plato die Engeliehre. Bgl. auch bie 
Antnüpfung an ben ignis arcanus Oehl. I, 295 (mög yedrınov ignis 
sapiens Clemens, K. A. 719C). Dagegen bleibt ihm die ftoifche Lehre von 


ben „Feuerſeelen“ (Heinze &.92), fowie bie von endfofen Weltentfaltungen 
‘ebd.) fremd. 
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Verfolgung eine zweite in Afrika ausbrah, und daß während der 
zweiten eine neue Schutzſchrift nicht andging. Das Wüten einer 
zweiten Berfolgung zeigt zum mindeſten dies, daß die ſtaatlichen 
Autoritäten feineswegd gewonnen waren, wie denn die geiſwollſten 
Schriften diefer Art fo nicht zu wirken pflegen. Daß er fpäter ge 
ſchwiegen bat, darf man vielleicht darauf deuten, daß er und die 
tarthagifchen Ehriften die Hoffnungen wenig erfüllt faben, die fie 
auf die freie Darlegung ihres Standpunktes gefeut Hatten. Die 
Hauptſache wird fein die Eigenart dieſes Schrififtüdes felber, welche 
alles in allem zu verföhnen wenig geeignet war, ja die, bei Lichte 
defehen, auf Verſöhnung wenig Bedacht nahm. 

Der Berfafler ift ein Stratege, der, belagert, fiet® Ausfälle 
macht und, neben Waffen zum Schutz, die Trutzwaffen mädtig zu 
fhwingen weiß. Kennt ex eine gewinnende Tonart, der Lärm einer 
ftürmifhen Anklage ift Doch faft überwiegend, von den Schalen des 
Zornes und der Milde ift die erftere ſchwerer belaſtet. Die trium⸗ 
pbierende Sprade, die die Mengen der Chriſten hervorhebt, Die 
bedingte Drohung mit Teuer, Auswanderung, offenem Wider⸗ 
ftand, war nit die Sprache von Bettlern, die, der Demut ihrer 
Haltung vertrauend, dem Starten und Reichen die Hand öffnen, 
um Gaben des Mitleid anzunehmen. Diefer Sturm von „Rebellen“ 
im Innern mußte nach Lyon und nad Iſſus und während des 
parthifchen Krieges befonders bedrohlich eriheinen. Denn aud die 
verföhnlihen Worte neben fo zahlreichen trotigen konnten faum viel 
verfangen. Freilich Lang es verträglich: wir erheben betend bie 
Hände, mit entblößten Haupt, weil wir unſchuldig und nicht des 
Errötens benötigt find, ohne den fonft üblichen Vorbeter, weil wir 
von Herzen zu beten willen; wir beten für die Kaiſer um Glück, 
um ungeftörte Herrihaft, um Sicherheit ihres Haufes, verläßliche 
tapfere Heere, um einen treuen Senat, um ein vechtichaffenes Volt, 
um die Ruhe des Erdkreiſes, und was fonft noch die Kaifer ale 
Menihen und als Fürſten fi münjchen können. Aber wurde dies 
nicht ſchon durch das eine fait aufgemogen, daß man trog alledem 
von dem drohenden Ende zu reden wußte und fo gleihfam offen 
befaunte, daß man jenem Murten und Munkeln gegen das Glüd 
des Jahrhunderts ergeben war, welches bereit8 Marcus mit ſcharfen 
Strafen bedroht Hatte? Vieles, was man der Sekte lange zum 
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Beoruu:' gcix Sae, iger gimlıie ve Schaufpiel 
wie won Arilıen Eamen des Züılürt, ar Bahaim von aparter 
Greößluns, jur yeizihe Süße, zur uupeczeeiihe Deltung an ber 
Shen der Sue, ce ei zu ah ber ber enb wird bier 
wi men a eich, aber mu „bemu Birken des Raser”, nimmer 
Sei Dein „Bemuu6* ; zur Sche idee zu zerlngen, Dep man ihre 
ES yradıe erleıne, awistı fh Der gäingen euzuihirien Diefer Mund 
Der Gcmeinde, man fimute jet iagen, ıır Bermmmr, belennt füh zu 
einem Etassyanlı, der welikürgertsh heiten mel, mem Stanbpunfi, 
Den man vicieidht Dem gelrönten Herricher zugute hält, der in dem 
Zeli an der Tonau vor fuızem yinletspkrih geidmehrmt hatte, und 
der, obſchon Träger des Furpurs, vo eis Prveimann gefchrieben 
hatte, dem in Ver That nichts fermer Ing, alt der Wunid einer 
Maſſenerregung, wenn er tote Stunden des Feldzeges mit Gebanlen 
des Wellbürgers anbfüllte. Gier in emer driilihen Brandſchrift 
war aud dies erufier zu nehmen. Gier ſpricht eine Selie, die ſchon 
hundert Sorgen bereitet bat, und bie ihr Welibürgerium überfeht in 
gelährliche Prayis. Sie beicnmen jest felber andorädlih, daß fie 
leine Weltweiſen und mit anberem Maße zu weile fund. Was 
fie find, das iſt: Feinde der Sötter, aumahliche Richter über obfolete 
Belege, Leute, die die ſchlimmen Gerüchte, welche lãngſt auf ihr Kerb- 
holz gezeichnet find, mit Hohn auf die Gegner zurädidleubern. 
Kurz, die Friedenshand ſchien Leine breite und innige, die man dem 
Seidentum reichte; die Wirkungen der Schutzſchrift, über bie Feine 
Nachricht vorhanden if, können nad der Lage der Dinge ſchwerlich 
verſohnlich geweſen fein. 

Dos Schrifthen „Bom Zeugnis der Seele” iſt ſicher nad) dieſer 
Schutzſchrift und wahrfeinli nicht lange nad; derfelben gefchrieben. 
Der Sturm gegen die Sekte muß fi) doch etwas beruhigt haben; 
nur fo wird es erflärlih, daß das Gemüt des Berfaflers den leiden⸗ 
ſchafisloſen Ton dieſes Heinen Traktates gefunden bat. Gewifie 
Bedanten der Schutzſchrift find ihm noch derart lebendig, daß das 
Schriftchen nur Ausführung dieſer Gedanken zu fein ſcheint. Nament⸗ 
lich ſchien die Frage nach dem Verhältnis zur Philoſophie einer 
weitern Antwort zu harren. Wo, wenn das chriſtliche Weſen doch 
eine Weltweisheit nicht iſt, fol man die Zeugniſſe ſuchen, die es 
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den Leuten empfehlen Tünnen? Darauf, daß man heranfommt zu 
ven Heiligen Schriften der Chriften, ift durchaus nicht zu rechnen, 
de man zu diefen Schriften erſt als Bekehrter zu treten pflegt. 
Man könnte etwa erhoffen, daß, wenn auch weltlihe Weisheit und 
Chriftentum nicht basfelbe find, doch die Philofophen — und Dichter — 
mit ihren manderlei Äußerungen, die dem driftlichen Wefen ver» 
wandt fcheinen, jened erwünfchte Zeugnis fir das Chriftentum ab⸗ 
legen. Sammlungen freundlicher Stimmen find in der That auf 
gemacht worden. Doc abgejehen davon, daß ein nicht gewöhnlicher 
Spürgeift und kräftiges Gedächtnis erfordert wird, um folde Samm⸗ 
lung zu leiften, ift ihr Erfolg ein geringer. Die Heiden fahren 
zurück und maden Halt an der Stelle, wo jene heidniſchen Zeugniſſe 
etwa dem Chriftentum nabe kommen. Dann find die Poeten die 
Narren, wenn es nun offenbar wird, daß fie ſchmachvolle Leiden» 
haften den ewigen Göttern andichten — aud Damit auf den Herrgott 
bereitend —, Philoſophen find unverdaulich, gerade ba, wo fe offenbar 
anpochen an die Pforte der Wahrheit: iſt es doch eben gefährlih als 
Chriſt verjchrieen zu werden. So empfiehlt es fi denn, fozufagen, 
zur Quelle binabzufteigen, aus der alle Fitteratur, alle Weisheit und 
Dichtung geflofien iſt, im Durchſchnitte freilich fo, daß die urſprüng⸗ 
liche Reinheit getrübt ward, je mehr man von ihr fich entfernte, zu ber 
nadten Seele des Menfchen: nicht zu der, die in Schulen gebildet, in 
Bibliothefen bewandert, in Alademieen bereichert ift, fondern vielmehr 
zu der Seele, wie fie geradwegs von Gaſſen und Straßeneden oder 
aus der Webftube herkommt. Freilich ift die Seele nicht etwa, fo 
wie fie ift, eine Chriſtin; man wird nicht als Chrift geboren. Aber 
es lohnt ſich trotzdem, ein Zeugni® ihr abzuverlangen gegen ihre 
eigenen Leute, damit fie vor ihr erröten, wenn fie Runde bei ihr 
entdeden von dem, mas man haßt und verfolgt bei den befehdeten 
Chriſten. 

Dieſe unwiſſende, einfache, ungebildete Seele macht gewiſſe, ihr 
natürliche Außerungen: „Gott gebe es“, und „wenn es Gott will“, 
derart, daß Saturnus und Jupiter oder Minerva und Mars da, 
wo ſie recht aus dem Innerſten und mit rechter Freiheit ſich kund⸗ 
giebt, ganz in den Schatten zurücktreten, und das Zeugnis der Seele 
für Gott ein Zeugnis wider die Götter wird. Im ähnlicher Weiſe be= 
zeugt fie auch die Exiſtenz ber Dämonen: indem fie von einem 
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„Böfen” unwillkürlich zu reden pflegt, will fie Beratung und Ab- 
ſcheu, will fie Verwünſchungen ausdrücken. Sie zeugt aud von 
jenem Leben, welches nach dem Tode beginnen fol. Sie nennt ben 
Toten „den Armen“, fiher aber nicht darum, weil die Gitter des 
Lebens ihm fehlen, denn daß er frei ift von lbeln würde ja 
ſchadlos genug halten, fondern weil er bereitd der Strafe des Ge- 
richtes verfallen ift. Anderſeits flucht fie wohl einem, der fie tödlich 
beleidigt bat: möge die Erde ihm ſchwer fein, und thut damit offen- 
bar fund, daß fie Empfindung ibm beimißt. Selbſt das Streben 
nah Nachruhm zeugt für die Dauer der Seele. Dur ein gelehrtes 
Wert, durch das Andenken Löbliher Sitten, aud durch die Ehren des 
Leichenſteins möchte man alfällig fortleben: follte man daran wohl 
denken, wenn nit der Glaube bier mitjpräde, daß die Seele auch 
nah dem Tode von folder Auszeichnung wiflen werde? Ya, nod 
viel unmittelbarer ſpricht die natürliche Seele, denn fie jagt von 
Dem Toten: er ift fhon von binnen gegangen, und er muß wieder- 
fommen. 

Zeugniffe, wie diefe, find gerade jo wahr als einfach, gerade fo 
einfah als zahlreich, gerade fo allgemein als natürlih, gerade fo 
natürlich als göttlih. Natur, die erhabene Meilterin, bat fie der 
Schülerin eingeprägt. Oder follte man fagen, ſolches Zeugnis fei 
angelernt, folde Geiprähsform fei aufgelommen, indem jle aus 
Büchern ind Bolt drang? Iſt nicht die Seele das Ältere gegenüber 
dem Schriftwerk, die Sprache gegenüber der Buchrolle, der Gedante 
gegenüber dem Griffel, der Menſch gegenüber dem Dichter und 
ebenfo gegenüber dem Weltweifen? Oder follte man etwa, weil denn 
Doh die Sprachen verfhieden find, und felbft bei den Griechen und 
Römern, deren Mundarten verwandt find, nicht die Ausdrüde völlig 
fih decken, darum die befagte Mitgift der Seele dennoch in Zweifel 
ziehen? Nein! die Seele ift eine: die Völker haben befondere 
Spraden, aber der Inhalt der Sprade-ift den Menſchen gemeinfam. 

Died die Orundgedanfen des Schrifthens, der Hauptſache nach 
treffend, zum Teil freilich gefucht, aud) während man Einfachheit 
fordert. Gehört e8, wie es fo ſcheinen will, zur nädften Gefolg- 
haft der Schutzſchrift, fo bemeift ed, daß einzelne Studien, die ſich 
fpäter erft bunter entfalten, fhon in dieſer Epoche gewurzelt haben. 
Spricht er von feelifhen Ahnungen, fo hält er ſich damit doch ganz 
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in ben Grenzen jenes Gedankenkreiſes, der auch dem jüngeren Schrift: 
fleller hinreichend geläufig if. Die Ermägungen des göttlichen 
Zornes, welde an einer Stelle dieſes Traktates ſich finden, werben 
ja fpäter erweitert, wenn er mit den Kegern ſich einläßt, find aber 
völlig verftändlih in einem frühen Bud an die Heiden. Selbft der 
alte Juriſt, der er freilih 5i8 zu feinem Ende ift, kommt in dem 
Schriftchen zur Geltung. Tiefere philofophifge Studien, wie folde 
fpäter ſich kundgeben, find in dem populären Zraftat an ſich ſchon 
nicht zu gemwärtigen, und das, was hier dennocd geboten wird, ver 
läuft in befcheivenen Grenzen. Iſt die Stimmung erheblich ruhiger 
als in der umfaflenden Schutzſchrift, fliht der dortige heidniſche 
„Pöbel“ recht ab von den „einfachen Seelen“, die er bier auf den 
Gaſſen fich auffucht, fo erhärtet fi Hier doch im ganzen ein Verhältnis 
benahbarter Echriften, mag der Autor, em Mann des Hugenblids, 
such frühere Schroffheiten ausglätten, frühere Herbigleit abmindern. 
Anziehend find in tem Schriften übrigens auch Heine Bilder kultur 
geihichtlicher Art, wie die „angefäufelten” Heiden vor dem Thor bei 
ben Gräbern Y); auch „Karthagiſches“2) fehlt nicht. Die oberfle 
Grundidee ift echt apologetifch ®), d. i. völlig im Einflang mit dem 
alten Streben der Schugrebner, die rationellen Grundlagen des chriſt⸗ 
lichen Glaubens aufzuzeigen. 


1) Oehl. I, 406. 166. Bgl. Beder- Marquardt IV, 256 (Speilen 
auf das Grab gelegt); zu den busta Baumeifter ©. 311. 

2) Ceres, Saturn Oehl. I, 404, vgl. 943 und die Acta Perpetuae. 
Zu Oehl. I, 401 (de textrino totam) vgl. Büchſenſchütz, Die Haupt- 
fätten des Gemwerbefleißes im Hafj. Altertum, S.63 und Blümner a. a. D. 
©. 3 (Weberei in Karthago, dem punifhen wie dem römijchen). 

3) ®gl. Renan VII, 108. 


174 


d. i. der Raifervergottung ). Bis zum Jahre der Schutzſchrift gab 
es 27 Raifer und Kaiferinnen, deren Gottheit befannt war, von 
denen freilih nur 19 amtlider Berebrung teilhaftig waren. Seit⸗ 
bem von Ägypten ber diefe Sitte Eingang gefunden, warb Cäſar in 
römifhen Tempeln ein Gegenfland der Verehrung. Auguſt hatte 
feine Verherrlichung auf die Provinzen beſchränken, Trajan auf Den 
Olymp ganz verzichten wollen, jo lange er felber am Leben war. 
Hadrian mochte nicht wagen, in Rom als Gott zu erſcheinen, aber 
aus den Händen der Griehen nahm er feine Gottheit entgegen, 
hatte dann im Tempel des Zeus zu Athen feinen Altar und Tieß 
fih in Aften gern als Panhellenios anbeten; derſelbe wäre in Rom, 
auch nach feinem Hinſcheiden felber, faft der Gottheit verluftig ge 
gangen. Etlihe Jahre darauf fah Pius feine Fauſtina unter ber 
Zabl der LUnfterblihen, während, wieder Jahrzehnte nachher, der 
widerwillige Marcus von feinem Feinde vergottet ward, ein Punkt, 
ber in der Schutzſchrift wohl nadflingt. Übrigens geſchieht es im 
Unterfhied von früheren Berfaffern von Schugreben, daß dieſer heifle 
Stoff von dem Afrikaner berührt wird, wobei vermutlih auch mit- 
wirkt, daß gerade in den Provinzen, wohin Lorbeerbelränzte Kaifer- 
bilder nad der Thronbefteigung zu wandern pflegten, biefer Kultus 
der römischen Kaifer ganz befonders im Schwang war. 

Auh ein Thema der Tage find „Bradmanen und Gymno⸗ 
fopbiften“ 2), die und in der Schußfchrift begegnen. Statt der kup⸗ 
pelnden trunfenen Hexen des erften Jahrhunderts nach Ehriftus traten 
im zweiten Jahrhundert Wunderthäter in Rom auf, die teild aus 
dem Drient flammten, der Gemeinfhaft mit Brachmanen gewürdigt, 
teild doch Jahre hindurch in den Felſengräbern Ägyptens ein bes 
ſchauliches Dafein geführt Hatten. Sie galten für fromm und heilig, 


1) Friedl. III, 212; Apotbeofe bei den Griechen Baumeifter 110; 
Trajans Stellung CEHampagny-Doehler I, 49; Hadrian ebd. II, 79; 
Fauſtina ebd. 145; Eaffius und Marcus Duruy IV, 454; Kaiferlult in den 
Provinzen Friedl. III, 210; Antinoustult (Oehl. I, 167) Dio 69, 11, 
Semifc II, 108, Theoph. ad Autol.1. 3. 8, Clemens Protr. 4, 49, Tatian. 
Orat. cap. 16. 45, Athenag. ed. Otto 158, Daniel, Zatian, ©. 29. 

2) Bgl. hier S. 170, Note 1, und dazu Friedl. I, 458 (Aleranber 
von Abanuteichos, Apollonius von Tyana); Graul, Die Hrifl. Kirche an 
ber Schwelle des iren. Zeitalters, S. 15. 
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frei von menſchlichen Leidenſchaften, maßvoll in Speife und Trank. 
Würdevoll in ihrer Erfcheinung, in weißem Leinengewand, waren fie 
häufige Gäfte in den Paläften der Größen. Tertullians älterer . 
Landsmann, Apulejus, war ihr Bewunderr. Nah feiner freilich 
ſchillernden Kunde find die Gymnoſophiſten in Indien nicht mit den 
Brachmanen identifh, wenn auch eine Abart derfelben, bei deren 
Schilderung er dann mit großem Behagen verweilt bat. „Sie lennen 
niht die Behandlung des Weinſtods, nicht das Berebeln der Bäume, 
das Yufpflügen des Erdbodens oder die Gewinnung des Goldes, 
verſtehen nicht Pferde zu bändigen, noch Ziegenmweide und Schafſchur: 
fatt alle® deſſen verfiehen fie ſich einzig und allein auf Die Weisheit. 
Bor dem Auftragen der Speifen fragen die Alten die Iungen, was 
jever Gutes getban babe, worauf fie von geſchlichteten Streitigleiten, 
von felbftlofem Gehorfam, von Früchten emfigen Nachdenkens ober 
eifrigen Lernens berichten.“ Auch ein Ehrift hatte ſchon fie geſchil⸗ 
dert, Clemens von Alexandrien. Die Bracdhmanen, nad) feinen Anz 
gaben, meiden durchaus die Städte, wohnen auch nicht unter Dächern; 
Baumrinde ift ihre Kleidung, Eicheln und Beeren die Nahrung, 
reines Waſſer ihr Trank, der Ehe haben fie abgefagt. Died wirb 
im ganzen die Kunde fein, melde auch dem Berfafler der Schuß» 
ſchrift zugebote ſteht über die Leute, die er an Stelle der „Schatten⸗ 
füßler“ jetzt ſtiliſtiſch verwendet, und die er für die römiſchen Prä⸗ 
fiveg wohl noch paſſender achten mochte; fie verlehrien in Rom 
bei den Bornebmen, und eine berühmte Feder batte fie Litterarifch 
verberrlicht. Daß ihr vielfeitigeß Unvermögen fie ihm nicht empfahl, 
ft ausgemacht. 

Zu den chriſtlichen Zeittbemen, welde die Schugfchrift behandelt, 
gehört u. a. das Alter der mofaifhen Schriften )., Der gelehrtefte 
Gegner des Ehriftentums hatte fi mit dem Pentateuch einft befchäftigt. 
Die Weltentfiehung nah Moſes war ihm ein baltlofer Mythus, 
vergeblich bildlich gedeutet; die Welt erfcheine zu jugendlich, Die 
Ägypter wüßten das beſſer. Was Moſes BVerfländiges biete, habe 
er von ben letteren, wie denn auch die Beichneidung der Juden aus 
Ägypten gelommen fei. Die Apologetif dagegen pflegte das Alter 


1) Siehe Clemens, 8: %., ©. 820f., Euseb. H. E. 4, 29, Keim ©. 9, 
Semifä II, 171, Daniel ©. 68. 
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Des Moſes gegenüber den jüngeren Anfängen bes helleniihen Schrifts 
tums zu prefien: Mofes fei Inachus' Beitgenoffe, melden letzteren 
doch die Hellenen als Autschthonen genommen hätten. Ein anderer 
chriſtlicher Griffel batte Homer mit Moſes als die Alteften Autoren 
bezeichnet. Ein dritter war ſchon gefolgt mit einer verwandten Er⸗ 
örterung, und in ebendenfelbigen Spuren bewegt ſich nun auch diefe 
Schutzſchrift. 

Von den Zeitthemen der letzteren in mancher Beziehung am 
wichtigſten iſt Die Beſprechung des „Logos“ 1). Aber abgeſehen von 
der Bedeutung, welche dieſe Lehre vom „Wort“ in der weiten Ge⸗ 
ſamtgeſchichte des dhriftlihen Dogmad gewonnen bat, ift auch der 
Berlauf diefer Lehre bis zum Jahre der Schusfchrift jo mannigfaltig, 
daß bier nur die Etappen desſelben in größter Kürze zu geben find. 
Heraklit und die Stoa hatten dieje Lehre behandelt, Philo verknüpfte 
fie fpäter mit dem altteftamentlihen Schriftwort; das vierte ber 
Botihaftsbücher machte fie weltbedeutend, indem fie das göttliche 
Weſen in Jeſus als Logos bezeichnete. Liner der älteren Schutz⸗ 
redner batte fie meitherzig ausgenugt, um damit eblere Heiden als 
Chriſten vor Chriſtus zu ſtempeln. Spelulative Geftaltung gewann 
fie bei jpäteren Chriften, wenn das „Wort“ aus der Gottheit 
„bervorfpringt”, nachdem e8 vorher in ihr war. Auch ericheint bald 
der Logos als „Lehrer” und „Erzieher“ der Menfchheit, woburd 
dann die Erjheinung des Chriftentums in die Geſchichte der Welt 
eingereiht und zugleih das chriſtliche Weſen als Weltuollendung bes 
griffen wird. Da nun aud das fpätere Heibentum den Logosbegriff 
in Ehren bielt, mochte unter Logos aud anderes als bei den Chriſten 
verſtanden werben, fo ſchien hier ein gemeinfamer Boden für Ehriften 
und Heiden gegeben, auf dem man bei gutem Willen Berftändigung 
anbahnen konnte, ein Gedanke, dem, wie wir faben, Eelfus feiner 
Zeit Worte lieh. Grundſaͤtzlich ftellte die Schutzſchrift fih in der That 
fo wie Celſus. Die große Schwierigfeit freilih der Verſtändigung 
lag Mar auf der Hand. Wie die Meffinsidee die Iuden und Ehriften 
nicht einigen konnte, fo fonnte die abftrafte Idee des Logos hier wenig 


1) Bgl. Heinze, Lehre vom Logos (ganz), Marcus eis Euvuriv, ©. 96. 
102. 104, Athenag. ed. Otto p. 168sq., Hausrath, Kl. Schr., ©. 58, 
Keim S. 24, Baur, Geſch. der Lehre von ber Dreieinigleit I, 166. 
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ausrichten. Es handelte fi um die Beziehung, in welde der ge 
ſchichtliche Jeſus, wie zur Idee des Meſſias, fo zur Logosibee zu 
fetgen fei. Unvergeilen war die ältere heidniſche Ausfage: das Leib 
Hafte Wort fei ein Trugbild, und Jeſus ein Gost und ein Prahler. 

Stellt man im allgemeinen die Frage: was war Das Neue der 
Schutzſchrift gegeniiber den zahlreichen Vorgängern, fo ift mandeß, 
was der Beantwortung diefer Frage wird dienen innen, ſchon in 
dem früheren beigebradt. Daß es bier zahlreiche Anlehen bei den 
Älteren gilt, die ohne peinlihe Schen vor litterariſchem Diebftahl 
gemacht werden, Tonmte fon früher erhellen. Die ſcheinbar neue 
Adreſſe, niht an den römifchen Saifer, fondern an die oberen 
Beamten ?) der einzelnen römiſchen Landfchaften, war kaum ein wirk⸗ 
liches Novum. Der Gedanke, ein Eleined Gemälde des Kultus und 
der Berfafjung, ja ſelbſt der Lehre des Chriſtentums vor den heid⸗ 
niſchen Machthabern aufzurollen, war gleichfalls älteren Urfprungs 2). 
Auch die Methode betreffend, wie das neue dhriftlide Wefen ber 
Gunft und Beachtung des Heidentums etwa fonnte empfohlen werden, 
tritt man in frühere Spuren: das Chriftentum als Element der 
Erhaltung ftaatliher Ordnung kommt, wenn aud, leife, zur Sprade 9). 
Selbſt das ift ein gemeinfamer Zug, daß man das Heibentum felber 
zum Zeugen für das Ehriftentum macht, indem man ben verläfterten 
Starıfinn der zum Tode drängenden Chriften unter Schug von 
Heroen der Heiden ſtellt, die Überzeugungstreue der Chriften mit 
dem Hinweis auf eine ähnliche Stärke der Alten dedend und ſchir⸗ 
mend 4). Auch das ift Familienähnlichkeit diefer jüngeren Schwefter 
mit älteren, diefer neuen mit früheren Schutzſchriften, daß man bie 
griechifche Weisheit als borgend bei einer hebräiſchen, bzw. chriſtlichen 
aufweiſt 5), und die Kampfftellung des Chriftentums gegenüber ben 
heidniſchen Mächten, mochten bier auch mildere Anfichten neben den 


1) So wohl fon Miltiades, ſ. Euseb. H. E. ed. Schwegler p. 184 
{noös Tobs xoouıxois doxovras). 

2) Zuftin, Apol. I, 65. 2gl. Renan VI, 373. 

3) Allerdings minder gefliffentlih als bei Juſſin. Bol. auch Renan 
VI, 370. 

4) Bol. Clemens, 8. A., ©. 480. 

5) Juſtin, Apol. I, 44. Clem. Strom. I, 1, 15, 2; I,5; Vu VI; 
Paedag. I, 1. Minue. Fel. Oct. cap. 34. 

Noeldechen, Zertullian. 12 
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firengeren mitfprechen, als eine dauernde auffate, die bis ans Ende 
der Zeiten !) einen eigentlichen Friedensſchluß hindere. 

Bei alledem ift das Neue keineswegs unerbeblih. Ein wichtiger 
Punkt ift diefer, daß bier ein juriftifher Kopf zum erftienmal ?) im 
dDiefem Umfang der Sache der Chriſten fih annimmt, und politifch- 
hiftorifcher Blick Hier mehr als früher zur Geltung fommt. Bon 
jenem feltfamen Spielen mit dem Namen von Kaifern, von dem 
naiven Geſuch, das Chriftentum amtlich zu billigen, oder jener kind⸗ 
lichen Zuverfiht auf die Kraft des Erfüllungsbemweifes, von jener 
unfhönen Weife die Keter zu denunzieren ®), von biefen Eigenheiten 
einer berühmten früheren Schutfchrift finden fih bier feine Spuren, 
wie Schönjehereien und Schmeidhelreden, wie fie Frühere braten, bier 
fehlen. Im Gegenfage zu Clemens *), fonft im ganzen genommen 
dem Sarmonifheren unter den beiden, leiht Tertullian feiner Schutz⸗ 
ſchrift ein jugendfreudiges Angeficht, das die Schattenfeiten der ‘Dinge, 
auch beſonders der Gemeindeverhältnifie noch weniger ind Auge ge= 
faßt bat, und, wenigftend gegenüber der Heiden, Inflitutionen wie 
die der Agapen noch mit voller Befriedigung anſieht. Den Heiden 
gegenüber ift neu das Drohwort von einer Auswanderung, mag auch 
immer dies Schredbild nicht ganz tragifch gemeint fein; neu, gegen- 
über dem Borwurf der Geidäftslofigfeit, die man fördere, wird Die 
Werkthätigkeit bier betont, die in den Gemeinden zubaufe fei ). 

Weientlih neu ift vor allem die Stellung zur Philoſophie. 
Keiner der Apologeten hatte jo far es verlünvet, daß Chriftentum 
nicht Philofophie if. Man hatte überaus oft das Gegenteil davon 
ausgefagt, und biefe Stellung der Früheren ift nicht ſchwer zu be» 
greifen. Eine neue Pebenserfheinung logiſch zu fubfumieren ift öfter 


1) Inſtin, Dial., Kap. 39, vgl. Oehl. I, 211. Aud die Verfolgung Zr 
uövp Övöuer: (ogl. auch Ceuleneer p. 222) ift ein alter Zug ber Chriſten⸗ 
beſchwerden. 

2) Bgl. Ebert, Geſch. der chriſtlich⸗ lateiniſchen Litteratur, S. 37. 

8) Denunziation Juſtins Renan VI, 372; fein naives Geſuch ib. VI, 
490; Melitos Schmeichelrede ib. VII, 283. 

4) Seine Beiprehung ber Agapen Clemens, 8. A., ©. 141B. 

5) Auch if fein Kampf gegen das Heidentum weniger national bedingt 
(vgl. ad nationes) als ber bed Theophilus (f. Hansrath, Kl. Schr, 
©. 89: „ſyriſch⸗ national“) und ſelbſt des Clemens (Ady. zgore. zoös "ER- 
änvog). . 





179 





ein Ding, das Weile will. Hier ftand man in flarfer Erfahrung von 
manderlei Fräftigen Antrieben, die die neue beglüdende Geifteswelt 
auf die einzelnen ausübte; in alle dem aber fchien ein heilige Ge- 
heimnis zu walten, und das neue Reben glich vielfach einem Werben 
im Dunfel des Mutterſchoßes. Zu welcher weiten Familie das neue 
Weſen zu rechnen fei, mo man im logifhen Sinne deſſen Geſchwiſter 
zu fudhen babe, bei den Syſtemen der Weltweifen oder bei den Kulten 
des Heidentums, konnte zweifelhaft bleiben, um jo mehr als Fragen 
wie diefen eine Dringlichkeit wenig zu eignen ſchien. Bon den heid⸗ 
niſchen Kultusformen fühlte man kräftig fi) abgeftoßen. Ihr örtlich 
begrenzter Charakter, ihr unheimlih bunte® Gewimmel ſchien fehr 
wenig vergleihbar mit dem neuen erhabenen Erbe, in deſſen aller 
erften Anfängen ein Univerfalismus fchon feimte. Dazu fam jener 
weltweite Unflat der ſchlimm verlommenen Sitte und die hart⸗ 
gefottene Kruſte irrationaler Beſtandteile. So blieb es die Philo- 
ſophie, in deren zahlreiben Schulen man eher zum wenigften Halb- 
ſchweſtern des chriſtlichen Weſens erkennen konnte. Die phyſiſch⸗ 
philofopbifche Götterlehre fuhr felbft bei Zertullian ein erhebliches 
Zeilhen befjer als die munizipal= populäre oder die „ſchnöde“ der 
Dichter. 

Dazu kam, daß die Tonangeber in der Gemeinde des zweiten 
Jahrhunderts, nachdem die Zöllner und Fifcher längft die Erde ver⸗ 
laſſen hatten, dur die Schulen der Weisheit gegangen, ziemlich 
naturgemäß annahmen, es handle ſich um einen Fortſchritt des 
philofophifhen Denkens, um eine verbefierte Auflage früherer 
geiftiger Strebungen. Bon dem neuen Geifte ergriffen, von deſſen 
Bernunft durchdrungen, innerlih damit beauftragt, das erworbene 
eigene Genüge anderen möglichft aufzufchließen, knüpften fie an ältere 
Habe an und arbeiteten mit jenen Mitteln, welde die Bildung ber 
Zeit, zumal die philofophifhe anbot. Manchmal behaupten fie vor= 
ſchnell, daß gewiffe Lehren des Chriftentums, etwa die von Er⸗ 
ftebung des Leibes, mit geringer Schattierung im einzelnen ſchon von 
den Weifen gefunden feien. Hatte doch die weltliche Weißheit in 
den Zagen Hadrians und des Marcus fröhlichen Kurs im Römer: 
veih, und fchien es ſich Doc zu empfehlen, unter anerfanntefler Flagge 
das neue Heildgut hinauszutragen. Nicht daß Betrug bier geplant 
ward: die eigene Flagge erhielt gar ein herausfordendes Abzeichen. 
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Die Weisheit der Apologeten hieß freilich die himmliſche, aber aud, 
man fcheute dies nicht, die barbarifche Weisheit. 

Yuftins, des „Philoſophen“, ift früher in Kürze erwähnt worden. 
Die Ideenlehre des Plato war ihm Borftufe des Chriftentume. 
Ja die alten Weltweifen find ihm entweber Chriften zu nennen ober 
die heutigen Ehriften müſſen als Weltweife gelten. Socrates und 
Heralit beißen ihm demgemäß Chriften !). Die Dämonen, weldye die 
Chriſten verfolgen, haben auch die Philofophen beihädigt. Freilich 
auch er ift befliffen, gelegentlih eine Grenze zu zeigen. Wo die 
Weisheit mit eigenen Mitteln die bimmlifhe Wahrheit verkünden 
will, verläuft fie in vielfachen Widerfprud; wo fie wirklich zur 
Wahrheit fi aufſchwingt, bat fie Diefe doch nur als Lehngut. Ahn⸗ 
lich ſtellte ſich Clemens. Er befämpft das kräftige Schlagwort, das 
nun doch ſchon von Ehriften gebraucht warb, die Philofophie fei vom 
Teufel. Die Furcht vor der weltlichen Weisheit wird von ihm als 
findifh gebranpmartt. Die menſchliche Intelligenz, jenes edle Wert: 
zeug der Weltweifen, ſtamme doch wohl von Gott her. Er vergleicht 
Yuden und Griechen, von denen die einen die „Weißheit”, Die 
anderen das „Geſetz“ Haben, und findet beide fehr ehrenmert. 
Aber auch er limitiert: Philoſophen feien ſtets Kinder, wo fie nicht 
durch Chriſtus zum Wanne werben ?). 

Im Bergleih mit allen früheren Schugrepnern, darüber ift fein 
Zweifel, ift die Stellung, die Zertullian gegenüber der Weltweisbeit 
einnimmt, weitaus bie entſchiedenſte. Die Zufammenftelung aller 


1) Apol. 1,46; die Kaifer find ihm yurdaogyor Apol. I,2, Semifd I, 95; 

die Philof. und Chriſten einftimmig Apol. I, 20; Auferfiefung möglich nach 
den Ariomen der Philof. res. carn. cap. 6, Semiſch II, 140; Plato erfter 
aller Philoſ. Semiſch II, 230; das heidniſche Bolt den echten Philoſ. feind 
Semiſch II, 386; Dienft der Phil. ein kritiſcher nah Juſtin (Euhemeros) 
Champagny-Doehler II, 383; Widerfprücde der PHilof. untereinander 
Semifc II, 158; ihre Weisheit Lehngut ebb. II, 163; kein Märtyrer für 
Socrates aufftehend ebd. II, 195. — Athenagoras fteigert Juſtin (die Auf- 
exſtehung wird non ben Philoj. gelehrt) Athenag. ed. Otto p. 182. 
gl. Minuc. Felix ed. Cellarius p. 66. 
2) Clemens, 8. A., ©. 616. 693. 655. 646. 278. 282. 296. In ber 
Meinung, daß das Ehriftentum eine beſſere Philof. (die wahre. PpHilof.) 
fei, find die Lehrer vor Zertull. im wefentlicen einig. Bgl. auch Eusebius 
H. E. IV, 26, 7 (Melito) und Benan VII, 386. 
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Gebrechen und fittliden Mängel der Weifen atmet fchrofffte 
Herbigfeit und feindfeligfte Schärfe, mit der bie Gerechtigkeit im 
ganzen wenig gemein hatte !). Bezeichnend ift weiter babei, daß die 
Blumenlefe von Schwächen fih ganz auf die Weigenführer einer 
älteren Weisheit befchräntt, und dag von Philofophen der Gegenwart 
anjheinend völlig gefchwiegen wird. Beachtenswert aber ift aller 
dings die eine Bemerkung, daß Pbilofophen geftattet fei, nicht nur 
den Göttern Hohn zu fprechen, fondern daß man den Spöttern dazu 
felbjt noch Stanbbilder aufrichte. Dies Mlingt einigermaßen, als ob 
ibm Erfahrungen vorſchwebten, welche frifherer Art find, und als ob 
es fih nicht nur um Ehren längft Verftorbener handle. Man könnte 
an die Statue denken, welde feinem afrilanifgen Landsmann Apu⸗ 
lejus gefegt war, die Tertullian wahrfheinlih noch in Karthago 
vor Augen hatte: nur daß der Verfaſſer der „Wandlungen“ fein 
Berfpoiter der Götter war. Sind ihm, wie anzunehmen, auch Neuere 
doch mit vor Augen, jo muß man am andere denken. Lucians, des 
Freundes des Celſus, ift früher flüchtig gedacht worden. Er war, 
wie vol Hohn auf die Göten, fo auch ein Gegner ber Chriften. 
Er ift im Grunde ganz einverftanden mit dem fpäteren giftigen Juden, 
der den Efelschriftus foeben ın Karthago gezeigt hatte: der Chriſt 
fol die Löwenhaut abwerfen und als Efel erkannt fein 2. Er, wie 
Marcus, fein Zeitgenoffe, flieht in dem chriſtlichen Zeugentod einen 
tomifch = theatralifhen Selbſtmord. Manche Iucianifhe Außerungen 
können beinahe ausfehen, als feien fie auf Leute gemünzt, die genau 
wie Tertullian dachten °), Wenn der Umfang recht zweifelhaft bleiben 
Mag, in weldem ihn der letztere kannte, in dem einen wichtigen 
Punkt traf Tertullian nun gar felber mit dem heidniſchen Wigling 
zufammen, daß Philofophie und Chriftentum nichts miteinander zu 
tbun, daß „VIerufalem und Athen“ nichts miteinander gemein haben. 
Da nichts verlautet von Statuen, die Rucian felber gejegt wären, 
fo bleibt allerdings dabingeftellt, welche konkreteren Fälle dem kar⸗ 
tbagifhen Chriften bier vorfchmeben. 


1) Oehl. I, 284. 

2) Lucian. Fugitivi cap. 33, vgl. auch ib. cap. 12. 13. 15. 17. 32, 

8) Vol. Oehl. I, 301 factis docendo mit dem Referat bei Aube II, 
134: „si vous voulez les juger par leur doctrines, ils vous parlent de 
leurs actions“ (und umgelebrt). 
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In einem Stüd allerdings blieb Tertullian halb im Unredt, 
wenn er Hagt, daß Philofopben und Chriften nicht mit gleichem 
Maße gemellen werden. Selber vielleiht nit ganz unbelannt mit 
jenem Luftigen Büchlein, das gegen Ende des Marcus die PBhilo- 
fopbieen des Heidentums aneinander zerrieben hatte, ift er völlig 
gewiß, Daß das „neue Geſetz“ der Gemeinden keine Weisheit ber 
Erde ift, weiß e8 befier als Frühere, daß 3. B. tie Erfiehung des 
Leibes von keinem Philoſophen gelehrt warb: dennoch klagt er dar⸗ 
über, daß man die Chriften anders als die Philofophen behandelt. 
Die Konfequenz feines Standpunftes hätte diefe Klage ertöten müſſen, 
bie ja freilich auh nur bedingt Laute. Die Chriften wareu 
Ihlimmere Feinde des Heidentums als jene Weltweifen. Wenn 
Arıftipp einft die Büchſe der Göttermutter zurückwies, die Mutter auf 
ihre Kinder vertröftend, Die fie zu verforgen verpflichtet feien ?), fo 
bat Zertullion freilid — matter — das biffige Wigmwort aufs 
gewärmt 2): aber darüber bat er kaum nachgedacht, daß felbit fold 
ſchalerer Hohn in dem Chriftenmunde bedroblicher, als der gefalzene 
Spott in dem Munde des Weifen war. Für die ariftippifhe Schule, 
inbezug auf deren Verbalten zu dem öffentlichen Kultus des Staates, 
folgte ſchlechterdings nichts aus jenem Scherze des Meifterd, wohin- 
gegen die Religion dieſes Schutzredners auf Welteroberung aus war. 
In allem übrigen aber Hält er feinem Standpunfte Treue, bie 
Theodicee anlangend den ftoifhen „Schniteln und Abfällen“ °) feinen 
Glauben verfagend und den Arjenalen der Weltweifen wenig mehr 
als den Zierat und bier und dort die Bekräſtigung biblifcher Sare 
entlehnend *). 

Die Wirkungen der Schutzſchrift kann man teilweiſe erſchließen 
aus der allgemeinen Lage der Dinge, aus ihrer beſonderen Eigenart, 
endlich auch aus der doppelten Thatſache, daß nicht lange nach dieſer 


1) Hausrath, Kl. Schr., S. 91. 

2) porrigat manum Jupiter Oehl. I, 275. 

3) Heinze, Logos, ©. 136. 

4) Die Stoa bietet den Logos, Plato die Engellehre. Vgl. auch bie 
Antnüpfung an ben ignis arcanus Oehl. I, 295 (zip Yodvıuov ignis 
sapiens Clemens, 8. A., 71I9C). Dagegen bleibt ihm bie ftoifche Lehre von 
ben „Feuerſeelen“ (Heinze S.92), fowie bie von endlofen Weltentfaltungen 
(ebd.) fremd. 
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Berfolgung eine zweite in Afrila ausbrach, und daß während der 
zweiten eine neue Schusfchrift nicht ausging. Das Wiüten einer 
zweiten Verfolgung zeigt zum mindeften die, daß die ftaatlichen 
Autoritäten keineswegs gewonnen waren, wie denn die geiftvollften 
Schriften diefer Art fo nicht zu wirken pflegen. Daß er fpäter ges 
ihwiegen bat, darf man vielleiht Darauf deuten, baß er und die 
tartbagifchen Ehriften die Hoffnungen wenig erfüllt ſahen, die fie 
auf die freie Darlegung ihres Standpunlted gefegt Hatten. Die 
Hauptſache wird fein die Eigenart dieſes Schrififtüdes felber, melde 
alles in allem zu verfühnen wenig geeignet war, ja bie, bei Lichte 
defehen, auf Verſöhnung wenig Bedacht nahm. 

Der Verfaſſer ift ein Stratege, der, belagert, ſtets Ansfäle 
macht und, neben Waffen zum Schutz, die Trutzwaffen mächtig zu 
ſchwingen weiß. Kennt er eine gewinnende Tonart, der Lärm einer 
flürmifchen Anklage iſt doch faft Überwiegend; von den Schalen des 
Zorne® und der Milde ift die erflere fchwerer belaftet. Die trium⸗ 
pbierende Sprade, die die Mengen ber Chriften hervorhebt, die 
bedingte Drohung mit Teuer, Auswanderung, offenen Wider⸗ 
fand, war nicht die Eprade von Bettlern, die, der Demut ihrer 
Haltung vertrauend, dem Starken und Reichen die Hand öffnen, 
am Gaben des Mitleid anzunehmen. Diefer Sturm von „Rebellen“ 
im Innern mußte nad yon und nah Iſſus und während des 
parthifchen Krieges befonders bedrohlich erſcheinen. Denn aud die 
verföhnlihen Worte neben jo zahlreichen trogigen konnten faum viel 
verfangen. Freilich klang e8 verträglich: wir erheben betend bie 
Hände, mit entblößten Haupt, weil wir unfchuldig und nicht des 
Errdtens benötigt find, ohne den font üblichen Vorbeter, weil wir 
von Herzen zu beten wiflen; wir beten für die Kaifer um Glüd, 
um ungeftörte Herrihaft, um Sicherheit ihres Haufes, verläfliche 
tapfere Heere, um einen treuen Senat, um ein rechtſchaffenes Volk, 
um die Ruhe des Erdhkreiſes, und was fonft noch die Kaiſer als 
Menſchen und als Fürften fih wünſchen können. Aber wurde dies 
nicht ſchon durch das eine faft aufgemogen, Daß man troß alledem 
von dem drohenden Ende zu reden wußte und fo gleihfam offen 
befannte, daß man jenem Murten und Munleln gegen das Glüd 
des Jahrhunderts ergeben war, welches bereit8 Marcus mit fcharfen 
Strafen bedroht Hatte? Bieles, was man der Sekte lange zum 
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Vorwurf gemacht Hatte, ihre grämliche Enthaltung vom Schaufpiel 
wie von fröhlichen Kränzen des Mahles, jener Wahnflun von aparter 
Erwählung, jene politifche Kühle, jene unpatriotiſche Haltung an den 
Seften der Kaifer, alles das legt fi bier breit ans und wirb bier 
offen geftanden und als bindender Grundſatz verfündigt. Schwören 
will man ja freilih, aber nur „beim Leben des Kaiſers“, nimmer 
bei deilen „Genius“ ; die Sekte feint zu verlangen, daß man ihre 
Sprade erlerne, anftatt fi der gültigen anzuſchließen. Diefer Mund 
der Gemeinde, man könnte faft jagen, ihr Bormund, befennt fi zw 
einem Standpunkt, der weltbürgerlig beißen will, einem Standpunft, 
den man vielleicht dem gekrönten Herrſcher zugute bält, der in dem 
Zelt an der Donau vor kurzem philoſophiſch geſchwärmt hatte, und 
der, obſchon Träger des Purpurs, doch als Privatmann gejchrieben 
hatte, dem in ber That nichts ferner lag, als der Wunfd einer 
Mafjenerregung, wenn er tote Stunden des Feldzuges mit Gedanken 
des Weltbürgerd ausfüllte. Hier in einer chriftlihen Brandſchriſt 
war auch dies ernfter zu nehmen. Hier fpridt eine Selte, die ſchon 
hundert Sorgen bereitet bat, und die ihr Weltbürgertum überfegt in 
gefährlihe Praris. Sie befennen jett felber ausdrücklich, daR fie 
feine Weltweifen und mit anderem Maße zu meflen find. Was 
fie find, das iſt: Feinde der Götter, anmaßliche Richter über obfolete 
Gelege, Leute, die die fhlimmen Gerüchte, welche längft auf ihr Kerb⸗ 
Holz gezeichnet find, mit Hohn auf die Gegner zurückſchleudern. 
Kurz, die Friedenshand fhien keine breite und innige, die man dem 
Heibentum reichte; die Wirkungen der Schugfärift, über bie feine 
Nachricht vorhanden ift, können nad der Tage der Dinge fchwerlid 
verſöhnlich geweſen fein. | 

| Das Shriftden „Bom Zeugnis der Seele” ift fiher nach dieſer 
Schutzſchrift und wahrſcheinlich nicht lange nach derfelben gefchrieben. 
Der Sturm gegen die Selte muß ſich doch etwas beruhigt haben; 
nur jo wird es erflärlih, daß das Gemüt des Berfafferd den Teiden- 
ſchaftsloſen Ton dieſes Meinen Traktates gefunden bat. Gewiſſe 
Gedanken der Schugfhrift find ihm noch derart lebendig, daß das 
Schriftchen nur Ausführung diefer Gedanken zu fein fcheint. Nament⸗ 
lich fchien die Frage nad dem Verhältnis zur Philofophie einer 
weitern Antwort zu baren. Wo, wenn das chriſtliche Weſen doch 
eine Weltweisheit nicht ift, fol man die Zeugniffe ſuchen, die es 
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den Leuten empfehlen können? Darauf, daß man beranfommt zu 
den heiligen Schriften der Ehriften, ift durchaus nicht zu rechnen, 
da man zu biefen Schriften erſt als Bekehrter zu treten pflegt. 
Man lönnte etwa erhoffen, daß, wenn auch weltliche Weisheit und 
Ehriftentum nicht dasfelbe find, doch die Philoſophen — und Dichter — 
mit ihren mancherlei Äußerungen, die dem chriſtlichen Weſen ver» 
wandt fcheinen, jenes erwünfchte Zeugnis für das Ghriftentum ab⸗ 
legen. Sammlungen freimbliher Stimmen find in der That au 
gemacht worden. Doc abgefeben davon, daß ein nicht gewöhnlicher 
Spürgeift und Fräftiged Gedächtnis erfordert wird, um ſolche Samm⸗ 
lung zu leiften, ift ihr Erfolg ein geringer. Die Heiden fahren 
zurüd und machen Halt an der Stelle, wo jene beibnifchen Zeugnifle 
etwa dem Chriftentum nahe kommen. Dann find die Poeten die 
Narren, wenn ed nun offenbar wird, daß fie ſchmachvolle Leiden- 
Ihaften den ewigen Göttern andichten — auch damit auf den Herrgott 
bereitend —, Philoſophen find unverdaulich, gerade da, wo fie offenbar 
anpodhen an die Pforte der Wahrheit: ift es doc eben gefährlih als 
Chriſt verfchrieen zu werden. So empfiehlt es fi) denn, fozufagen, 
zur Quelle binabzufteigen, auß der alle Fitteratur, alle Weisheit und 
Dichtung geflofjen ift, im Durchſchnitte freilich fo, daß die urſprüng⸗ 
liche Reinheit getrübt ward, je mehr man von ihr fich entfernte, zu der 
nadten Seele des Menden: nicht zu der, bie in Schulen gebildet, in 
Bibliotheken bewandert, in Alademieen bereichert ift, jondern vielmehr 
zu der Seele, wie fie gerabwegs von Gaſſen und Straßeneden oder 
aus der Webftube berfommt. Freilich ift die Seele nicht eima, fo 
wie fie ift, eine Chriftin; man wird nicht als Ehrift geboren. Aber 
es lohnt ſich trogdem, ein Zeugnis ihr abzuverlangen gegen ibre 
eigenen Leute, damit fie vor ihr erröten, wenn fie Runde bei ihr 
entdeden von dem, was man haft und verfolgt bei den befehdeten 
Ehriften. 

Diefe unmwiflende, einfache, ungebildete Seele macht gewiſſe, ihr 
natürliche Außerungen: „Gott gebe es“, und „wenn es Gott will“, 
derart, daß Saturnus und Supiter oder Minerva und Mars da, 
mo fie recht aus dem Innerſten und mit vechter Freiheit fich kund⸗ 
giebt, ganz in den Schatten zurüdtreten, und das Zeugnis der Seele 
für Gott ein Zeugnis wider die Götter wird. Im ähnlicher Weife be= 
zeugt fie auch die Eriftenz der Dämonen: indem fie von einem 
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„Böfen“ unmwillfürlich zu reden pflegt, will fie Beratung und Ab- 
ſcheu, will fie Verwünſchungen ausdrüden. Sie zeugt aud von 
jenem Leben, welches nach dem Tode beginnen ſoll. Sie nennt ben 
Toten „den Armen“, ficher aber nicht darum, weil die Gitter des 
Lebens ibm fehlen, denn daß er frei ift von Übeln würde ja 
ſchadlos genug halten, fondern weil er bereit der Strafe des Ge- 
richtes verfallen iſt. Anderſeits flucht fie wohl einem, der fie tödlich 
beleidigt hat: möge die Erde ihm ſchwer fein, und thut damit offen- 
bar kund, daß fie Empfindung ibm beimißt. Selbſt das Streben 
nah Nachruhm zeugt für die Dauer der Seele Durch ein gelehrtes 
Wert, durch das Andenken Läbliher Sitten, auch durch die Ehren bed 
Leichenſteins möchte man alfälig fortleben: follte man daran wohl 
denken, wenn nicht der Glaube bier mitjpräde, daß die Seele aud 
nad dem Zode von folder Auszeichnung wiflen werde? Ja, noch 
viel unmittelbarer ſpricht die natürliche Seele, denn fie fagt von 
dem Zoten: er ift fhon von binnen gegangen, und er muß wieder: 
fommen. 

Zeugniffe, wie diefe, find gerade jo wahr als einfach, gerade fo 
einfah als zablreih, gerade fo allgemein als natürlich, gerade fo 
natürlich als göttlih. Natur, die erhabene Meifterin, bat fie der 
Schülerin eingeprägt. Oder follte man jagen, foldes Zeugnis fei 
angelernt, folde Geſprächsform fei aufgelommen, indem fie auß 
Büchern ind Volt drang? It nicht die Seele das Altere gegenüber 
dem Schriftwerk, die Sprache gegenüber der Buchrolle, der Gedanke 
gegenüber dem Griffel, der Menfch gegenüber dem Dichter und 
ebenfo gegenüber dem Weltweifen? Oper follte man etwa, weil denn 
doch Die Sprachen verfbieden find, und felbft bei den Griechen und 
Römern, deren Mundarten verwandt find, nicht die Ausdrücke völlig 
fih deden, darum die befagte Mitgift der Seele dennoch in Zweifel 
ziehen? Nein! die Seele ift eine: die Völker haben befondere 
Spraden, aber der Inhalt der Sprade-ift den Menſchen gemeinfam. 

Died die Örundgedanfen des Schrifthens, der Hauptſache nad 
treffend, zum Teil freilich gefuht, aud während man Einfachheit 
fordert. Gehört e8, wie es fo ſcheinen will, zur nädften Gefolg- 
Thaft der Schutzſchrift, jo bemeift es, daß einzelne Studien, die fi 
fpäter erft bunter entfalten, ſchon in diefer Epoche gewurzelt haben. 
Spricht er von ſeeliſchen Ahnungen, jo hält er fih damit doch ganz 
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in den Grenzen jenes Gebanlenfreifes, der aud dem jüngeren Schrift- 
ſteller hinreichend geläufig if. Die Erwägungen des göttlichen 
Zornes, melde an einer Stelle dieſes Traftates fi finden, werben 
ja ſpäter erweitert, wenn er mit den Ketzern ſich einläßt, find aber 
völlig verſtändlich in einem frühen Bud an die Heiden. Selbit der 
alte Juriſt, der er freilih bis zu feinem Ende ift, fommt in dem 
Schriften zur Geltung. Ziefere philofopbifhe Studien, wie folde 
fpäter ſich kundgeben, find in dem populären Zraltat an fi fchon 
nit zu gewärtigen, und das, was hier dennoch geboten wird, ver- 
läuft in befcheidenen Grenzen. If die Stimmung erbeblid ruhiger 
als in der umfaflenden Schutzſchrift, ſticht der dortige heidniſche 
„Pöbel“ vet ab von den „einfachen Seelen“, die er bier auf den 
Gaſſen fich auffucht, fo erhärtet ſich Hier doch im ganzen ein Verhältnis 
benahbarter Schriften, mag der Autor, ein Mann des Hugenblids, 
auch frühere Schroffheiten ausglätten, frühere Herbigleit abmindern. 
Anziebend find in tem Schriftchen übrigens auch Heine Bilder kultur⸗ 
geihichtliher Art, wie die „angefäufelten“ Heiden vor dem Thor bei 
den Gräbern 2); auch „Kartbagiiches“ *) fehlt nicht. Die oberfie 
Grundidee ift echt apologetifch °), d. i. völlig im Einklang mit dem 
alten Streben der Schugrebner, die rationellen Grundlagen des chriſt⸗ 
lihen Glaubens aufzuzeigen. 


1) Oehl. I, 406. 166. Bgl. Beder- Marquardt IV, 256 (Speifen 
auf das Grab gelegt); zu den busta Baumeifter ©. 811. 

2) Cered, Saturn Oehl. I, 404, vgl. 943 und die Acta Perpetuae. 
3u Oehl. I, 401 (de textrino totam) vgl. Büchſenſchütz, Die Haupt- 
fätten des Gewerbefleißes im Hafj. Altertum, S. 63 und Blümner a. a. O. 
©. 3 (Weberei in Kartbago, dem punifhen wie dem römifchen). 

3) gl. Renan VII, 108. 





VII. 
Beginn der Keherbefehdung. 


— — 


Eine neue Art ſeines Schaffens begimmt mit der Schrift „Bon 
den Einreden”, die unter befonderem Geſichtspunkt jämtliche Gnoftiker 
angreift. Wie fehr ihn ſchon ältere Studien auf diefe Arbeit be= 
reitet hatten, läßt fih nicht ficher ermitteln, weil feine frühere Arbeit 
über „Die Kegertaufe“ verloren ift. Anknüpfungen an Früheres fehlen 
aber auch fo nicht. Die Epoche, weldye die Einreden einleiten, markiert 
fih al8 ein längerer Zeitraum, in welchem teild mehrere Schriften 
gegen die Gnoſis verfaßt, teild auch moraliſche Themen mehrfach 
in Angriff genommen werben. Wenn eine neue Verfolgung, und 
diefe anjcheinend heftiger als die früher beftandene, in dieſes Jahr⸗ 
zehnt mit gefallen ift, fo ift bereit® darauf verwiefen, daß fein apo- 
logetifher Griffel in dieſer zweiten gefeiert hat. Nur nebenbei bringt 
der Rlageton aus jenen Schriften heraus, in denen er ethifche Auf: 
gaben für die Gemeinde beleuchtet hat. 

Die Anläffe der „Einreden“ Liegen in Gemeindeerlebniſſen, Die 
man in Afrika machte. Hervorragende Glieder ber bortigen fatho= 
liſchen Kirche, wie es ſcheint, fogar Konfefloren in der eben erlebten 
Berfolgung, find zu den Selten gegangen. Der Löwenanteil babei 
ift auf die Marcioniten entfollen, welche im Unterfhiede von zahl- 
reichen Arten der Gnoſis eine wirkliche Kirche darftellten und ihren 
höheren Ernft auch im Todesmut ihrer Belenner fo zu befiegeln ver- 
ftanden, daß der Vorwurf der Weltförmigkeit, ja der Beigheit vor 
ihnen verſſummen mußte, den man gegenüber der Gnoſis nicht ohne 
Grund zu erheben pflegte. Ihr Stifter war ein Erlauchter. 
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Sechzig Jahre war es her, feit Marcion, der pontiſche Mann, aus 
Sinope nah Rom gelommen war und mit feinem mächtigen Geifle die 
chriſtliche Welt erfchüttert batte. Seine Jugendgeſchichte, von dem 
Haſſe Späterer aufgededt, von ihrem Ingrimme gefhwärzt, Toll 
ſchwere fittliche Irrung gefchlechtlicher Art geborgen haben !), die dem 
Sohn chriſtlicher Eltern einen kirchlichen Bann auf das Haupt Iud: 
vielleiht, daß die fpätere Strenge, die er fih und andern auflegte, 
diefen Bericht von der Narbe feiner Jugendtage das Wort redet. 
Sicher war er zur See gegangen und batte dem Handel obgelegen; 
ein ſehr beträchtliche8 Geldgeſchenk, der römifhen Gemeinde dar⸗ 
gebracht, mag genugfam befräftigen, daß feine Gefchäfte als Schiffs- 
berr lange vom Glücke gekrönt waren. Darf man eine ältere Schil⸗ 
derung auf diefen Pontiler anwenden, fo mag man fi ihn immer- 
bin vorftellen mit jenem roſtbraunen Schlapphut, vor dem Geficht 
den wollenen Lappen‘, mit der geichlirzten Exomis, mit dem rofl: 
braunen Meäntelhen. Auf feine pontifhe Heimat weift auch noch 
Befonder8 der Zug bin, daf die vielumftrittene Fifchkoft von ihm als 
Asketen geihätt warb, denn eben diefe pontifde Heimat war dem 
Thunfiſch⸗ und anderem Fiſchfang mit befonderem Eifer ergeben; 
war Fiſchkoſt meift Sache der Armen, fo führen auch ſonſtige Spuren 
auf die bezeichnende Thatſache, daß diefer pontiſche Gnoſtiker nach 
evangelifcher Urart bejonders den Armen ſich zuwandte. 

Sein Tirhliges Unternehmen war in hohem Make bedeutfam. 
Don der iibrigen Gnoſis gefchieden durch einen machtvollen Heils⸗ 
trieb, fein Begehr niht Erklärung der Welt fondern Erlöfung von 
der Welt, feine Predigt: Liebet „den Guten“ und überlakt bie 
Gottes furcht andern, fein Stolz die evangelifhe Einfalt, welche Unter: 


1) Oehl. UI, 762; Haud, XZertullian, ©. 176ff.; Hilgenfeld, 
Ketzergeſch, S. 316ff.; Harnad, Dogmengeſch. I, 197 ff. — Zum folgenven 
vgl. au Beder, Charikles, S. 214; über die varuxinpos Tod nrogevrixoü 
Alttavdosıvod ordlov Mommfen V, 577; zum Kofäimbild eines Schifie- 
patrons Baumeifter S. 830 (nad) Plautus Miles glorios.); zum pontifchen 
Handel Blümnmer, Gewerbl. Thätigleit zc., ©. 40; zur Fiſchtoſt Oehl. 
U, 62, Clemens, K. A., S. 718 (ägypt. Priefter feine Fiſche eſſend), 
Keim, Urdriftentum, ©. 213 (Philoj. bei Memphis der Fiſchloſt feind), 
Baumeifter ©. 551 (in Homer. Zeit ungemößnl. Nahrungsmittel) — 
Mit Oehl. I, 63 vgl. auch ib. II, 108 (sepiae). 
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ſchiede be8 Ranges und kirchlichen Standes gering bält, fein Prinzip: 
feinerlei Heimlichkeit, die Thür auch den Heiden geöffnet, — fo batte 
er die häretiſche Weltlirhe an den Ufern des Mittelmeeres auf- 
gebaut. Griechiſcher, nicht jübifcher Abkunft, Hatte er fi Die Anſicht 
gebildet, daß chriſtliches zu jüdifchem Weſen wie der Tag zu der Nacht 
fi verbalte, daß alles vorhandene Chriftentum dagegen die Spur 
ber Berjudung äußerſt Mar an der Stirn trage. Die Erſcheinung 
bes Retters und Helfers, ven er vielleicht gar nicht Chriſtus, fondern 
lieber Chreftus genannt hat, ift ihm ein Abgrund von Wunder: 
ſchlechthin überraſchend und plöglich tritt er die Heilßreife an, bie 
ihn von himmliſchen Höhen nach Kapernaum hinführt. Alle Propheten: 
ſtimmen, auf welde die Chriſtenheit lauſchte, die fie mit yeinlicher 
Sorgfalt ſich als erfüllte herausrechnet, gelten in Marciond Augen 
jenem Judenmeſſias, deſſen das verblendete Bolt noch bi8 zur Stunde 
gewärtig war. Im Punkte der Bibelerflärung behauptete er ven ein- 
famen Poften der Berneinung allegorifher Künfte, mit benen bie 
Große Kirhe wie die übrige Gnoſis vertraut war, und von neu⸗ 
teftamentlihen Echriften galt ihm nur ein Evangelium, eine Ab⸗ 
art des Lukas, nebft einer Anzahl Baulinen. Mit unendliher Ehr⸗ 
erbietung fland er vor der Geftalt jenes Mannes, der, ihm fchräg 
gegenüber in Aſia, in Tarfus der Welt einft gefchenkt war, und welder 
ibm ber einzige ſchien, ber ein rechtes Chriſtentum kannte. Wenn 
man ihn und feine Leute befragte, warum fie, der Gottesfurcht bar, 
nicht friſch und reuelos fündigten, erwiderten biefe mit Paulus: „Weil 
wir der Sünde geftorben find.“ alt es Jüdiſches und Chriftliches 
fcheiden, jo beftete er gern feinen Finger auf die „alten Schläude“ 
ber Botichaft ). Ein Syitem hatte er nicht; alles fol Glaube und 
Liebe fein. Strengfte Zucht und Adlefe, bis zur Verwerfung der 
Ehe — für die Vollkommenen wenigſtens — berrfhte in feinen 
Gemeinden. 

Die Schattenfeiten der Sehe waren nicht ſchwer zu erfennen. 
Mit ver Trennung des chriftliden Weſens von feinen jüdifchen 


1) Zul. 5, 86. Bgl. Hilgenfeld, Ketzergeſch, &. 835. Über bie Syftem- 
Iofigteit Marions vgl. Harnad, Dogmengeſch. I, a. a. O.; zu Marcion bei 
Elemens namentlid Elem., 8. A., ©. 431 (Gott &v Ai oda); über 
fpätere Marcioniten Harnad, Beitr. zur Gefch. der marc. Kirchen in ber 
Zeitfchr. für wifl. Theol. XIX, 80 ff. 
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Wurzeln ftellte man es in die Luft, und die Freude an der „plöße 
Iihen" Gabe umd ihrer unvergleichlichen Herrlichkeit war libertener 
erfauft worden. Der Paulinismus der Anſchauung, mit dem man 
es ehrlich genug nahm, und der in den Grundzügen echt ift, ließ 
ſich nur teilweife durchführen: felbit der Dialeltit de8 Paulus, vom 
Alten Teftamente ganz abgefehen, ftand man fremd gegenüber. Die 
Örundantithefe des Paulus, des Guten und des Legalen, warb in 
ben Händen des Griechen zu einer wefentlih anderen, des unendlich 
Erhabenen, Geiftigen, und des Naturgeſetzlichen, Sinnlihen. Die 
Ohmmacht des griechifhen Denkens, an das Schöpfungswunder zu 
glauben, Tieß dualiſtiſch beharren bei dem ungefchaffenen Stoffe. 
Die Nötigung endlich, das Indentum irgendwie zu begreifen, führte 
auf jene zwei Götter, ben gerechten und den gütigen Gott, womit 
dieſes „hriftlihe Chriftentum” in ein neues Heidentum aus—⸗ 
mündet. — Dies alfo war jene Sekte, welde jest in Karthago, 
wo fie reichlich vertreten war, gerade aud in der Verfolgung nicht 
geringen Zuwachs erlangt hatte. 

Faft das Übelfte fhien, daß auch der Glaube derer, welche in 
ber Kirche bebarrten, dadurd ins Wanfen geraten war. Wenn fo 
bewährte Leute der Gemeinde den Rüden wendeten, fhien dann die 
legtere nicht an erheblichen Schäden zu leiden? Wenn fo gewictige 
Stimmen ſich für jene Fremden erflärten, die man fo gern al& ein Un- 
kraut im Garten Gottes bezeichnete, ſchien dann nicht wirklid viel Licht 
bei jenen Kegern zu leuchten, was man auch von dem Dunkel dieſer 
Seltenkreiſe berichtete ? 

Solche Fräftige Zweifel find dem Tertullian jett begegnet. Er 
bat fie in Gefpräden ergründet und bei Disputationen beobachtet, 
die mit ben GSeltierern gepflogen waren. Der Erfolg diefer Streit» 
unterredungen erjhien nur wenig erbaulich. Mancher fefte Katho⸗ 
Iifer war müde und mürbe gemacht worden, eine Anzahl ſchwächerer 
Brüder bat die Ernte der Selten vermehren helfen, eine mittlere 
Art von Leuten ging mit Zweifeln im Herzen nachhaufe; anderen 
hat das Ganze Ärger und Kopffhmerzen eingetragen, ber Verluſt 
war verlorener Atem, ber Gewinn ein gutes Teil Galle, man ging 
mit dem Gefühl feiner Wege, viel „Läfterungen“ gehört zu haben. 
Da die „Schlacht der Gründe“ im übrigen, von außen betrachtet, 
zum Steben fam, fo war bie Abfiht, die Schwanfenden neu und 
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auf die Dauer zu feftigen, keineswegs erreicht; die Verwirrung, ans 
ftatt fi zu lichten, war nur größer geworben, zumal ba ber Bor: 
wurf der Schriftfälfhung — ein befannter Vorwurf der Tage — 
von beiden Seiten erhoben war. Im AZufammenbang dieſer Er⸗ 
fahrungen ift dem Verfaſſer der Gedanke gelommen, eine Marime 
des Nechtöverfahrens gegen jene Ketzer zu richten: jene prozefſua⸗ 
liſchen „Einreden“, mit welden man auf bem Forum einen Rechts⸗ 
Handel zum Stehen brachte und dem Gegner Vorteile abfchnitt, auf 
die er fih Rechnung gemacht hatte. 

So ſehr aud diefer Gedanke dem juriftifhen Praktifer eignet, 
fehlte e8 niht an Anregungen, denſelben ins Treffen zu führen, 
auch in ber jüngften Geſchichte und Titterarifhen Arbeit der Kirche. 
Der Mann, welder auf Bothinus am „Rabenhügel“ gefolgt war, 
Irenäus, der Biſchof Lyons 1), wie zablreihe Chriften Galliend aus 
Aflen eingewandert und jest an der Rhone beflifien die keltiſche 
Mundart zu lernen, batte in einem größeren Werk fih über bie 
Ketzer verbreitet, von deren ſchlimmſten er mande im Umgang kennen 
gelernt hatte. Schon daß auch in Lyon nad ven Tagen der Märtyrer= 
trübfal, und zugleich der Märtyrerglorien, Beſehdung ber Ketzer ge= 
folgt war, ſchien gleihfam einen Rhythmus des kirchlichen Lebens zu 
zeigen, den man jest in Karthago nach Lage der Dinge kopierte. 
Insbeſondere war die Lofung in Gallien ein ftraffes, unbeugfames 
Schriftprinzip und NRüdgang auf Apoftelgemeinden, mit denen ber 
Lyoniſche Biſchof felbft noch perfänlich verbunden war: ein Rüdgang, 
fhon früher gepredigt und auch in „Diadochenliſten“ der Bifchöfe 
unlängft verlörpert. Hier Liegt flar ein Moment vor, welches 
Tertullion nunmehr aufgriff 2). 

Gewifjerweife verbunden mit dem Anſehen der Apoftelgemeinden 
wor eine pietätolle Scheu vor jenen geweihten Ortlichleiten, wo 


1) Vgl. Ziegler, Irenäus (Berlin 1871); zum Schriftprinzip bes 
Iren.: Derfelbe im Progr. des Joachimsthaler Gymn. 1868, ©. 17. 22 ıc.; 
zu den Diadochenliſten Schwegler, Nachapoftol. Zeitalter I, 351; zu ben 
Thomasgebeinen — ihrer Reife nad) Edeſſa Couleneer p. 210; zum Streit 
über Philippus und Paulus Schwegler a. a. O. II, 213. 

2) Omnes valde posteriores quam episcopi etc. So ſchon Iren. adv. 
haer. V, 20, 1 ed. Stieren I, 770. — Zu den sedes apostol. bei Tert. 
vgl. Oehl. II, 34. 
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„Boten“ gelebt und gelitten, vor Stühlen, auf benen fie faßen, 
vor Gräbern, in denen fie ruhten. Hier ſchienen die Geifter ver 
Toten fort und fort no zu weben. So priefen denn Rom fowie 
Alle die Stätten ihrer heiligen „Erftlinge”, welde am Tiber im Weften 
oder in Hierapolis fchlummerten. Breilih die richtige Lehre, um 
die e8 in dem Streite fih handelte, ſchien mit den Apoftelgebeinen 
ausnehmend loſe verfnüpft: aber die Myſtik der Zeit verftand es, 
Brüden zu ſchlagen, wie man dürre Bifchofsverzeichniffe eng an bie 
Heilslehre rüdte, oder wie man tapfere Belenner zum Schiedsſpruch 
in Lehrfragen aufrief. Gerade zur Zeit diefer „Einreven“ ſehen 
wir Apoftelgebeine auf heiligen Reiſen begriffen, wie man anberfeit6 
ungefähr gleichzeitig Philippuse und Paulnsflätten nach dem geift- 
Iihen Anſehen abwog. Auch Tertullian in den Einreden ift von 
dieſem Geifte beeinflußt. 

Endlich kam auch noch Anregung aus dem fernen Agypten. 
Clemens hatte fein Bud, „Die Teppiche”, beinahe fertig, und, wie 
fie abſchnittsweiſe auf den KHriftliden Markt kamen, hatte ex bereits 
fi) entpuppt als ein Mittler zwifchen Kirche und Seftentum. „Sudet, 
fo werdet ihr finden”, eine Tieblingäftelle der Gnofis, war auch von 
Clemens beſprochen worden. Er will zum Suden antreiben, ja um 
Schweiz aus dem Forſcher zu loden, rührt er eben die Feder !). 
Auch er bat freilich erfahren, welche Schwierigleit dadurch entfteht, 
daß die Reber fih gerne verſchanzen Hinter mannigfaltigen Schrift⸗ 
worten. Aber das kann ihm dies Jeſuswort keineswegs verleiden noch 
zu rüdfihtölofem Verfahren gegen Die Ketzer verführen. Anders Ter⸗ 
tullian, der vor allem gründlide Sur wil. Daß dem leßteren 
Clemens wahrſcheinlich mit vorſchwebt, wenn er das fraglidhe Herrn- 
wort in feinem Sinne erörtert, erhellt namentlich daraus, dag bie 


— — 


1) VBgl. Reinkens Clem. Aler., S. 180; wichtige Stellen bei Clem. 
ſ. die K. A., ©. 455 (die Schrift ein Bollwerk der Sekten), auch ©. 550f. 
476 (inreite za) eüonoers); zum Verh. des Muratorifhen Kanone zu Xert. 
vgl. Heſſe S. 20 (vielleicht von Rom nach Nordafrika); zu eben bemjelben 
j. Muratori 3. 23 („de gemino ejus adventu“): ebenfo Tertull. adr. Jud. 
aub adv. Marc, 1II; vgl. auch Muratori 3. 34 (acta apostolorum) mit der 
Betonung der — ftrittigen — Ucta in de praescr. haeret., und Muratori 
3. 55 (pro correbtione) mit Oehl. II, 25: correptae ecclesiae (correptio 
bei Tertull. nur noch Oehl. U, 7 und I, 821). 

Noeldechen, Tertullian. 13 
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„Einreden“ auch Nichtfeker, die das Herrnwort mißbrauden, zu 
kennen fcheinen. — Zu den mitbeftimmenden Größen diefer tertullia- 
niſchen Kampfſchrift gehört endlich vermutlih der „Muratoriſche 
Kanon“, der, freilich älteren Datums, in den afrikaniſchen Kirchen 
mancherlei Spuren gelaſſen hat. 

Die Härefieen, jo ſchreibt er, gleichen einem hitzigen Fieber, 
das den Menſchen zerreibt. Eins wie das andere ift Thatſache, die 
man nicht leiht aus der Welt ſchafft. Sich über Verheerungen 
wundern, welche die Härefis anrichtet, heit ihnen Vorſchub leiften, 
beißt im Glauben jhmad fein. Warum, fo fagen die Schwachen, 
ift dieſer oder jener Gläubige, biefe oder jene Chriſtin, fo treu, 
fo Hug, fo bewährt, zur Partei der Gegner gegangen, während 
doch aus ſolchem Abfall zugunften der Keger nichts folgen Tann? 
Wie ift denn bier zu verfahren? Sol der Glaube nad der PBerfon 
oder die Perfon nah dem Glauben gefhägt werden? Außerdem 
fommt inbetracht, daß die Härefieen fchon Längft von den Männern 
Gottes geweisfagt find: als unabweislihe Übel. Redet der Herr 
etwa nicht von reißenden Wölfen in Schafsfellen? Somit gilt eg, 
folche Übel zu tragen; erträgt man doch aud die Verfolgung. Auch 
Baulus bat dies betont und Härefieen und Schismen als gleicher- 
weife verwerflih, aber auch als notwendig bingeftellt, damit die Be- 
währten zutage kommen. 

Die Pbilofophie der Menſchen, jene übereilte Erklärerin ber 
Natur und der Ordnungen Gottes, iſt die Mutter der Härefld. Die- 
felben wirren Erwägungen: woher fommt denn das Böſe? Und 
wohl gar: woher kommt die Gottheit? Der arme Ariftoteles! Er 
hat die Dialektik gelehrt, die Meifterin im Zerſtören und Aufbauen, 
fo verfhmigt in ihren gewundenen Sägen, jo gezwungen in ihren 
Schlüffen, jo hart in ihren Beweifen, fo mühſelig in ihren Bes 
hauptungen; und die Härefiß ift feine Schülerin. Doch was bat 
Athen mit Ierufalem, was die Alademie mit der Kirche, der Reber 
mit dem Chriften zu ſchaffen! Nachdem Jeſus erichienen, bedarf 
man des Forſchens nicht mehr; aller Grübelgeift ift nun vom Übel. 

Damit ift die Erörterung angelangt bei jenem Worte des Herrn, 
mit welchem die Häretifer ängften, und weldes auch Katholiker vor⸗ 
wenden, um burd ein ficheres Pförthen jenen Grübelgeiſt wieber 
einzulafjen. Aber ſolche Ausiprühe Yen, am beftimmte Berfonen 
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gerichtet, in beflimmten Zeitpunkt getban, find keineswegs fämtlich 
Ermahnungen, welde für alle zu gelten hätten, ja keines ber Worte 
bes Meiſters ift berart verſchwommen und weitſchichtig, daß es Bei 
vernünftiger Auslegung nicht durch fich felber begrenzt würde. Un⸗ 
vernünftig ift aber jedes endlofe Forſchen. Man fucht eben, bis 
man gefunden. Wie follte fonft wohl ber Glaube wirklich zur Ruhe 
gelangen? Sollte er es etwa bei Marcion ? Aber auch die andern 
rufen: „Suchet! der Herr bat’8 geboten.” Nun, kein Weifer und 
Gläubiger läßt ſich dadurch beirren. Wer keine Heimat befigt, ber 
mag ohne Schaden herumſchweifen; wer nichts bat, der mag fuchen, 
wer verloren bat, der mag forihen: wer aber hat, wirb in Ruhe 
fen. Bor allem wird er nicht fuchen bei den bäretifhen Häuptern, 
fondern in den Grenzen der Glaubendregel. Findet er da eine 
Dunkelheit, fo wendet er fih an einen Lehrer und unterfucht mit 
ibm gründlich. Zudem: Unentbehrliches weiß man, auch ber ein- 
fältige Gläubige, dem der Glaube, nicht das Schriftwiffen Heil bringt; 
wenn das letttere etwa berühmt macht, fo macht es doch nimmer: 
mehr felig. 

Die Kritit bloßer Schriftgelebrfamteit bereitet vor auf den Haupt: 
punkt: man folle durchaus mit ben Ketzern nicht auf Schriftboten 
fümpfen. Schon bie Hirtenbriefe verbieten die Disputation mit ben 
Ketzern. Died wird eben daraus erfihtlid, daß dort die Weifung 
gegeben wird, man jolle nach erteilter Zurechtweiſung ben fleger end: 
gültig meiden. Mit den „Brüdern“ fleht e8 ja anderß: der Herr 
orbnet die Rüge, eine Stufenfolge von Mafnahmen. Die Kleber 
verbreben das Schriftwort und ſchädigen die Wahrheit nicht minder, 
als wenn fie die Handichriften fälſchten; mit ihnen foll man nicht 
umgeben. — 

Er erörtert num die Echtheit der Lehre. Jeſus ftiftet die Kirche 
bzw. feine Apoftel, und dieſe Kirche ift einig. Ihre Glieder leben 
in Frieden, fie nennen fih allefamt Brüder, fie gewähren ſich gaft- 
Yihe Aufnahme: Zuftände und Rechte, die gemeinfamen Glauben 
voransfegen. Wer mit den apoftolifchen Kirchen in folder Gemeinfhaft 
begriffen ift, der bat zugleich die Gemähr, die echte Lehre zu haben. 

Aber, wenbet man ein, die Apoftel wußten nicht alles. Man 
vergißt, dag man Chriftuß hier tadelt: daß er ſchwach unterwiefene 
Leute als feine Apoftel entfandt habe. Und bat nicht bie Apoſtelgeſchichte 
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die Herablunft des Geiftes gemeldet, ein Bud, das der ja verwerfen 
muß, welder die Mittel zu zerftören gewillt ift, mit denen man feine 
Lügen und Thorbeiten ans Licht bringt? 

Jenes Minderwiffen der Sendbboten zu beweifen, betont man, 
daß Paulus den Petrus getavelt bat. Nun, wie können benn die- 
jenigen überhaupt auf Sankt Paul ſich berufen, welche die Apoftel- - 
geſchichte als unzuverläffig beifeite ftellen? Ohne ihren Bericht müfjen 
fämtlihe Briefe des Paulus mefentlid in der Luft ſchweben. Und 
was jenen Tadel anlangt, den Paulus über Petrus verhängt bat, 
jo betraf derfelbe aufs höchſte ein falſches Verhalten des Boten, 
mit nichten einen Irrtum der Lehre; wenn die Arbeitsfelder verteilt 
wurden, fo bedeutet da8 nicht Spaltung der Botſchaft, fo daß jeder 
nur Bruchſtücke lehrte oder Apartes gepredigt hätte. 

Dem Berfaffer ift nicht jo wohl, oder beffer, nicht fo übel zumute, 
er ift nicht fo ſträflich Teichtfertig, die Apoftel mit einander in Kampf 
zu hetzen. Aber die Not drängt, den „älteren“ Petrus zu firmen. 
Sein Berhalten fol Widerſpruch aufmeifen. Aber auch Paulus fagt: 
‚Er ſei allen alle8 geworben." Es galt, mit VBerhältniffen rechnen, 
es gab Fälle, wo diefes erlaubt war. 

Aber Paulus bat beſondere Vorzüge, jo behauptet ja Marcion. 
Er wird entrüdt in den Himmel!) und befonderer Offenbarung 
gewürdigt. Man vergift, daß der Bote die Worte, die er im 
Himmel gehört hatte, Teinem Menſchen verraten bat. Und Dabei 
wird mutig behauptet, daß man dieſen Offenbarungen anhange. 

Andere binwieder bemerken, den Apofteln fei freilich zweifellos die 
Lehre fattfam befannt geweſen, aud hätten bie einzelnen nicht ver: 
ſchiedene Lehre verkündigt, wohl aber hätten dieſelben nicht allen 
jeglicheß mitgeteilt. Aber mag dem fein, wie ihm wolle, wenn 
wirklich die Apoftel von einigem nur wie in der Familie redeten, fo 
ift ber Gedanke doch ungereimt, daß fle einen Gott in der Kirche, 
einen andern in der Herberge prebdigten. 

Eine weitere Unterftellung ift die, daß die Kirche Die Lehre anders 
als die Apoſtel verftanden Babe: fein Doch einzelne Kirchen vom 
Apoftel fiher getabelt worden. Uber, zugegeben, er tabelt: ift es 


1) Mit Oehl. II, 628g. (tertium coelum) vgl. Sarnad, Die marc. 
Kirchen a. a. O. ©. 98. 
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nicht geratener anzunehmen, daß jene Kirchen ſich befierten, wie ja 
feſtſteht, daß der Apoftel andere Kirchen gelobt bat. Angenommen 
auch felber, daß Kirchen dauernd fi irrten, fo iſt Dod die Meinung 
widerfinnig, baß alle, gleihmäßig irrend, bei gleihem Irrglauben 
anlangten. Was fih bei vielen Leuten in gleicher Weife vorfindet, 
das ift überlieferte Wahrbeit und nicht Erfindung der Willlür. Geht 
doch auch jederzeit das Original feinem Abbild vorher, die Sache 
ihrer Karikatur, die Wahrheit ihrer Verlehrung. Und was iſt bier 
nun da8 Ältere? Wo war in den Zeiten der Boten jener Schiffs⸗ 
rheder Marcion, der unter Eleutheros’ Bistum in jüngfler Zeit erft 
nah Rom kam, den jene ftaitlihe Summe, der römiſchen Gemeinde 
dargebracht, vor Rüge und Bann nicht ſchützen konnte? Wollen 
ſolche Leute Apoftel jein, jo mögen fie doch auch Wunder thun gleich 
jenen alten Apofteln. Aber freilich die echten Apoſtel machten aus 
Zoten Lebendige, dieſe neuen Upoftel machen aus Lebendigen Tote. 

Einige Härefieen haben die befondere Kühnheit, in die Apofieltage 
fih einzubrängen; fie möchten als überliefert von den Apofteln er⸗ 
feinen. Aber wo find die Liſten der Biſchöſe, wie fie die Kirche 
von Smyrna, wie fie die vömifche zeigt, welche ihren erften Ge⸗ 
währsmann im Apoſtelkreis aufmweifen! Freilich, wenn auch bie 
Härefis etwas Ähnliches wirflih erfänne, die Verſchiedenheit ihrer 
Lehre würde fie fofort überführen. Sofern etliche Irrlehren in 
Apofteltage zurückreichen, haben die Apoftel Kritik geübt. Gewiſſe 
Tafeleien der Gnofis fcheinen ja wirklich bereitd einem Apoſtel zu 
denen zu geben, und lediglich Marcions Thorheit ift völlig neueften 
Datums. Niemand unterftand fih voralterd, einen zweiten Gott 
nur zu denten. Solche fpäteften Fündlein follte man gründlich bes 
feitigen, da fie nicht zum Daſein berechtigt find: nur daß aud Die 
anderen fallen müſſen als ſchon von Apofteln verworfen und des 
Wahrbeitsgrundes ermangelnd. Die chrifllide Lehre dagegen, d. i. 
Die der jegigen Großlirche, wird nirgends von Apofteln bemängelt; 
was fie nicht verwerfen, das ſchätzen fie. 

Drum, wer zu forfchen geneigt iſt, durchreiſe die apoftolifchen 
Kirhen! Korinth, Theflalonih, Epheſus find erreichbare Pläge, je nad 
dem Wohnort des einzelnen. Alle diefe Gemeinden wiffen von einem 
Gott, dem Herrn, dem ewigen Schöpfer, weiter von Jeſus Chriftus 
dem Sohn, aus der Jungfrau geboren, und von Uuferftehung Des 


198 


Fleiſches. Sie miſchen Gefeg und Propheten. mit den Botſchafts⸗ 
bühern und Briefen, beflegeln den Glauben mit Waffer, ſchmücken 
ihn mit beiligem Geifte, nähren ihn durch des Herrnmahl und er⸗ 
mahnen zum Zeugentume. Die Härefleen find abgewichen umd haben 
ihren Urfprung verleugnet. Entfteht doch aus dem Kern der Dive, 
die fo mild und älig und nützlich ift, auch der verwilderte Olbaum, 
aus Körnchen der lieblichen Feige ein verwilderter Beigenbaum. So 
find die Härefleen ja freilid Holz von unferem Holze, leider jedoch 
mit dem Unterſchied, daß fie entartete Sproffen find. 

Längft verwirkt ift ihr Anrecht auf die hriftlihden Schriften. Mit 
Fug Tann man fie fragen: Mit welchem Rechte, 0 Marcion, fällſt 
bu Bäume in meinem Wald? er erlaubt euch, ihr andern, 
mir mein Duellwaffer abzuleiten? Wer berechtigt euch irgend, meine 
Grenzen mir zu verrüden? Da wollt ihr fäen und meiden, wo 
lediglich ich der Befiger bin, die Übertragungstitel mißachtend, 
die mir feiten® des Ureigentümers aufs allerbefte zur Hand find? 
Und ihr, ohne Recht an die Schrift, Magt über Fälſchung der⸗ 
jelben! Laßt feben, wie diefe Sade fteht. Wer zuerft von der 
Lehre abwich, bei dem und nicht bei dem andern war das Intereſſe 
natürlich, die Lehrmittel zu fälſchen. Wie follten wir uns ver- 
greifen an unferen eigenen Schriften, die von ihren Urfprüngen an 
unfere Lehre verfündigen? Anders eben die Ketzer. Marcion nimmt 
das Meſſer und mordet im Bereich diefer Schriften; andere ver- 
fahren verfchmigter und wenigſtens anſcheinend ſchonender, nur einzelne 
Worte entfernend oder bie-Wortftellung ändernd, im Prinzip freilich 
find fie dieſelben. Es fehlt ihnen auch niht an Muflern: man 
fennt die Homerocentonen und jene feltfamen Künftler, die aus vir- 
gilifchen Phraſen fi etwas Neues zurechtmachen. 

Der Geiſt, der die Fälſchungen eingiebt und die ketzeriſche Aus⸗ 
legung leitet, ift aber jener teuflifche Geift, der auch in den Gößen- 
myſterien den Chriftengeheimniffen nadäfft: man denke an den Kultus 
des Mithras oder an die Srömmeleien des Numa. Oper fagft bu, 
die Ketzer find Chriften und den Götzendienern nicht ähnlich? Ich 
meine, daß fie es doch find. Betrachte nur auch ihren Wandel. 
Wie orbnungslos und wie zuchtlos pflegt er fih zu geflalten. Die 
Sceidewand zwiſchen den Neulingen und Gläubigen ift niedergeriffen ; 
ber Heide, wenn er kommt, mag mitbeten. Und dieſes Wirrſal wird 
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hochgehalten; fie nennen das Einfalt und Schlichtheit. Uns nennen 
fie Gleisner. Sie wollen mit jedem in Frieden ſtehen und allen 
die Bruderhand reihen! Das fteht freilich denen ganz gut, die zum 
Kampfe mider die Wahrheit fi mit jedermann willig verblinden. 
Man beachte auch die Weiber der Ketzer. Sie lehren ohne Be 
denken, fie disputieren ganz munter, unternehmen Befefienenheilung, 
veriprechen Kranke gefund zu machen; ja vielleicht daß fie felber aud 
taufen. Auch fonfl fehlt Löhlide Ordnung. Wo ift der Ernſt bei 
der Wahl der Gemeindebeamten der Keter? Bald nimmt man jo- 
eben Bekehrte oder Leute in weltlichen Ämtern, bald Überläufer von 
uns ber: natirlih, im rebelliihen Lager giebt es Leichte Beförbes 
zung; ſchon der Aufenthalt dort iſt verdienfilih. So ift denn da 
heute der eine und morgen der andere Bifchof, derfelbe Heute Diakon, 
der morgen den Lektor zu fpielen bat, derfelbe heute ein Prebbyter, 
der morgen wieder ein Laie ift, denn auch Laien bejorgen den 
Briefterdienft. 

Nicht geneigt zur Heidenbefehrung, verloden fie Lieber die Unfrigen. 
Ihr Ruhm if, daß Stehende ftraudeln, nicht daß Gefallene aufs 
fteben. Um ihr Gebäude zu bauen, untergraben fie unfere Häufer, 
froh, wenn fie diefelben in Trümmer legen. Nimm ibnen Moſes 
Geſetz, entziehe ihnen Gott, ihren Schöpfer, fie werden darüber nicht 
unwirſch: aber bindere fie am Berftören, das werden fie dir übel 
vermerfen. Sie laflen es fih auch etwas koſten, Damit man fie 
dabei nicht aufhalte: fie fpielen jo täufhend die Demütigen, bie 
Freundlichen, die Ergebenen. Trotzdem ift num doc jene Einigfeit, 
deren Schein fie zu wahren fuchen, feine echte und rechte. Manche 
baben nicht einmal Kirchen, gleich Kindern, die der Mutter ermangeln. 
Auch bat man es nicht Überfeben, daß Zauberer, Gaufler und 
Sterndeuter, dazu Philofophen vor allem mit den Häretilern um⸗ 
geben, denn ihr „ſuchet, fo werdet ihr finden“ vergefien biefe 
legteren niemald. Da fie leugnen, daß Bott zu furchten fei, ift 
eben alles geftattet, gejchweige diefer feltfame Umgang, Was 
werden fie wohl dereinft jagen vor dem Richterſtuhl Chriſti? Sie 
werden wohl Gründe vorbringen für die Glaubwürdigkeit ihrer Lehr: 
meifter:: daß diefe Tote ermedt, geweisſagt und Thaten gethan haben. 
Und was ift jchlieglih das Ende? Sie werben wohl Verzeihung 
erhalten! Der Herr wird etwa bemerken: Ich hatte allerdings eine 
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Botſchaft und gab fie meinen Apofteln. Aber da ihr nit daran 
alaubtet, fo habe id nun manches geändert. Ich verhieß allerdings 
eine Seligteit, auch des Fleiſches Erweckung; aber ich überlegte ſeit⸗ 
dem, daß ich das nicht würde halten können. Ich batte allerdings 
mid erflärt für den von der Jungfrau Geborenen; doch nachher 
erfhien mir dies unzart. Den Schöpfer biefer fihtbaren Sonne 
nannte ich allerdings meinen Vater; aber ein beflerer Vater fand 
ſich im Laufe der Zeiten. 

Schon diefe Skizze kann zeigen, daß bier ein kräftiger Geiſt den 
kräftigen Sekten die Stirn weiſt. Es läge etwas Gewaltiges in 
dieſem gründlichen Widerſpruch, wenn das Ruückſichtsloſe, Verblüffende 
nicht die Oberhand hätte. Der Mann, der die Waffen geſchwungen 
auf dem Blachfeld der bibliſchen Fehde, iſt des Kampfes nun ſatt, 
wie er früher bereits eine Müdigkeit ähnlicher Gattung bekannt hatte. 
Er meint eine Arzenei zu entdecken, welche allen Zwiſten ein Ende 
macht, aber ſie iſt eine ſolche, welche, dauernd verabfolgt, die Ruhe 
eines Friedhofes verbreiten würde. Die Selten ſollen enterbt, ihres 
Bibelanſpruchs beraubt werden. Gleichwie ein ſpäterer Kaiſer die 
Geſamtheit der Chriſten bezähmen will, indem er ihnen den Zugang 
zu heidniſchen Schriften abſchneidet, ſo ſchickt dieſes Buch ſich 
an, die Bibel in Ketten zu legen, ſoweit fie den Selten ſich öffnen 
könnte. Wenn die Kirche der mittleren Seiten den Laien die Bibel 
entziehen möchte, fo will biefer ältere Kirchenmann fie wenigftens 
ben Ketzern verfagt wiſſen. Sie haben fein Recht an die Bibel, 
die außichlieglih Eigentum anderer iſt. Dieſe Gewaltfpradhe litt zu— 
gleich an inneren Widerſprüchen. Es lag nicht in der Macht bed 
Berfaffers, jenen Bibelverſchluß zu bewirken, jo wenig, wie e8 ander⸗ 
feit8 fpäter dem heibnifchen Staate gelingen fonnte, die Bibel- 
vernichtung durchzuſetzen. Auch wenn er ſelbſt damit burchbrang, 
bie bibliihen Verhandlungen abzuftellen, welde mündlich gepflogen 
wurden, ben Strom der litterariihen Arbeit fonnte er nicht wohl 
verftopfen. Ja es ift offenbar, daß er ihn felber mit ſchwellen Hilft. 
Derjelde Mann, deſſen Grundfag ihm eigentlih Schweigen geboten 
hätte, kündigt am Ende der Kampfſchrift Schriftbemeiß gegen bie 
Keger an. Bei alledem ift dies Bud mit feiner verwegenen Eigen- 
art epochemacdend geweſen und namentlid aud dem Berfaffer in 
fitem Gedächtnis geblieben. Hat er praftifh den Grundſatz ber 
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Einreden fortfchreitend durchlöchert, jo bat er ibn — förmlich — 
nie aufgegeben. 

Wie früber ein Schlaglicht fiel auf den Verkehr zwiſchen Chriften 
und Heiden, fo beleuchtet er bier den Verkehr ziwifchen Kirche und 
Keen. Wie groß auch der Mangel an Dulofamfeit, der, wie es 
ſcheint, mit den Anfängen theologifhen Denkens entftanden war, 
und der e8 bald mißlich ericheinen Tieß, einen Keger auch nur zu 
grüßen: e8 gab, wie fich zeigt, doch Verſuche, zu einer Berftändigung 
vorzudringen. Wichtig vor allem ift aber das hinreichend deutliche 
Zeugnis, welches über Marcions Kirchen jetzt und bier ſich ver- 
nehmen läßt. Sie ftehen im Borbergrund fämtliher Selten in 
Afrila; fie erfcheinen ſogar als die einzige, welcher felbft dieſer 
Beurteiler den Charakter des „Kirchlichen“ zuerkennt. In dieſem 
Stüd ift das Bild des marcionitifchen Weſens in der That ein völliges 
Gegenteil der fonftigen gnoftifhen Myſtik, die es zu feiten Gefüge 
gemeindlicher Ordnung nicht bringen Eonnte und, nad Art fpäterer 
Logen, in befchränkteren Streifen fi fortpflanzte. Die Mareioniten 
find fern, an Heimlichkeiten zu kranken: nad gut apoftolifcher Weiſe, 
die Tertullian ja mißkannt bat, ift fogar auch den Heiden ber Bus 
tritt zu ihren Berfammlungen offen !), Auch im anderer Beziehung 
ift Har, daß Apoſtoliſches nachwirkt. Das Laientum fpielt eine Rolle, 
bie, an bie Urzeit erinnernd, Tertullian im Augenblid abftögt, bie 
er |päter im Kampf mit den Biſchöfen ähnlicher Denkweiſe huldigt. 
So wird man feine Fritit, an welcher die Brille des Haſſes nicht ohne 
Anteil geblieben ift, mit großer Vorſicht aufnehmen. Wenn er 
ſchließlich Aftrologen und Gaukler — allerdings ja auch Philo- 
ſophen — als Genofjen diefer Ketzer bezeichnet, fo wird man beinahe 
genötigt, eine Anerkennung zurückzuziehen, die man früher dem Schutz⸗ 
tebner zollte. Die große Geftalt des Marcion, des „gottbefämpfenden 
Rieſen“, des begeifterten Ultrapauliners und antiindaiftiihen Kämpfers, 
wird auch aus diefem Zerrbild der „Einreden“ mehrfach anbeimelnd 
reden, und die Demut der „Mitgehaßten“ wird minder, als e8 bier 
[deinen will, als betündyte Hoffart ſich darftellen. 


1) Bgl. Hilgenfeld, Kebergeih., S. 339 (nah Epiphan. und — viel- 
leicht — Hippol. noös Mopxlova: Satramente vor ben Augen ber Ratehum. 
gefeiert). 
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Bei aller heftigen Schroffheit werden wichtige Probleme behan⸗ 
delt, die in veränderter Form den verichiedenften Zeiten gemein find. 
Iſt dem Autor die Philofopbie, wie gezeigt ift, gründlich zumiber, 
fo ift das der alte Kampf zwifchen Glauben und Willen, auch felbft 
wenn, wie oft, dieſes Wiſſen nur ein anderes Glauben if. Die ge 
ſchichtlichen Rätſel anlangend, fo ericheint als Streben des Schrift 
chens, die biftorifhen Dunkel zu lichten, welde die Apoſtelzeit ein- 
hüllen. „Sind die Apoftel getauft worden“, batte er gefragt in der 
Tauffſchrift, „lebrten die Apoftel ſtets einhellig“, ıft die bier erörterte 
Trage. Wohl gereicht ihm zur Ehre, daß ihm der Frevelmut fehlt, 
die Apoftel gegeneinander zu been: aber daß er die gejchichtliche 
Wirklichkeit unbefangen erfaßt bätte, und die Peter-Pauls-Harmoniftif 
ihm theoretisch geglüdt ſei, wird man in Abrede ftellen. Im ein- 
zelnen geht er fehl, wenn als unapoftolifh erſcheinen joll, daß heid⸗ 
nifhe Hörer beim Kultus gern und willig geduldet werden. Wir 
werden bier einen Punkt baben, wo andere ihn fpäter bemängel- 
ten: die Art der apoftolifhen Tage ift ihm später ficher Elarer 
geworden, als deren bezeichnenden Zug er dann „öffentliche Predigt“ 
vermerkt bat. Auffällig ift im ganzen jene nachläſſige Art, die es 
unter der Würde erachtet, nah Marcions Zeiten zu forfchen, um fo 
mehr, als es ihm darauf anlommt, den Ketzer als jung zu erhärten. 
Geſchichte zu konſtruieren, muß ihm Aprioriſches nachhelfen: wir 
fälfchen die Schrift nicht, denn wir find nicht werfucht, fie zu fälfchen. 
Trotz dieſer greifbaren Mängel ift das innerfte Streben gefund, die 
geſchichtliche Baſis zu finden, über der die Kirche ſich aufgebaut. 
Was immer über die Äußerlichkeit des Überlieferungsbeweifes zu 
fagen ift: bei der zweifellos fchwierigen Aufgabe, die Schnörkel ſpäterer 
Willkür nah Möglichkeit wieder auszuſcheiden, konnte zumal ber 
Rückgang auf die Apoftelgemeinden nur beilfam fein, und Die Reiſe⸗ 
mandate der Einreden, wie fie von ihm in Erinnerung an eigene 
Reifen erteilt werden, waren damals verfländig. Ein „Olzeugen⸗ 
tum“ !) freilih, einem Apoftel ſchon jetzt angedichtet, und ähnliche 
Sagenwucherung war aud fo nicht zu bannen. 

Zertullian hatte verheißen, in dieſem Buch von den Einreden, 
die Keger auch einzeln vorzunehmen. Er führt dieſe Abficht aus, 


1) gl. Shwegler a. a. O. I, 314. 
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indem er zu zweien Malen feine Feder gegen Warcion anfegt, eine 
erfte ımdb zweite Auflage einer Belämpfung des Pontilers niederfchreibt, 
namentlih aber auch einem feinen Kopfe entgegentritt, der, noch 
fein eigener Zeitgenoffe, au in dem Buch von ben Einreben eine 
kurze Erwähnung gefunden Batte, nämlich dem Chriften und Maler 
und pbilofopbifhen Denter Hermogened. Er kannte diefen Mann 
wohl perſönlich und vermutlih von Rom ber, wo wahrjcheinlich der 
Maler auch zur Zeit dieſes Streites gelebt hat. Daß er nit in 
Karthago zubaufe war, ift zum mindeften ausgemacht. 

Man bat, den Hermogenes !) anlangend, zwiſchen früher und 
fpäter zu fcheiven. Seine Heimat wird im Dften zu fuchen fein. 
In der Litteratur dieſer Tage ericheint er nämlich zuerſt bei einem 
Autor des Drients, der es zeitig für angebracht hielt, wider ihn feine 
Feder zu rühren. Auch in den Gefichtöfreis des Clemens ift er 
frühe getreten. Wefentlih fpäter erft erregt er im Occident Aufs 
ſehen. Damit ſtimmt völlig der Umfland, daß er bei Zertullian 
und als älterer Mann entgegentritt, fo daß nicht zu verwundern if, 
wenn er bereits vor Jahrzehnten im Drient mohlbelannt war. 

Einfam und eigenartig, wie der Mann gegenüber der Gnofis 
und der Großkirche daſteht, Lohnt fih bei ihm auch bie Frage, 
unter welchen beſonderen Kinflüffen feine Denkweiſe großwuchs. 
Hierbei wird man nod einmal in den griechiichen Often gewiefen, 
wo fein Name zubaufe ift und feine Kunft ganz dabeim war. Hier 
begegnet man auch einem etwas älteren Denker, der mit Hermogenes’ 
Lehren eine erhebliche Ähnlichkeit aufweiſt. 

Nah Mitte des zweiten Jahrhunderts trat ein ſyriſcher Grieche 
auf, aus Apamen gebürtig, feine® Namens Numenioß ?), welcher, 
ältere Fäden aufnehmend, der erfte unter den Heiden war, der, mit 
jüdiſchen Rabbinen verkehrend, das Judentum und deſſen Schriftmerfe 


— 
—— 


1) Zum Namen Hermogenes: Baumeifter ©. 685 (ein Architelt 
ber Zeit Alex.s des Gr.); vgl. Q. Marcius Hermogenes praef. classis Aug. 
Alexandrinae Hirfihfeld I, 127, namentlih aber Clinton, Fasti Ro- 
mani J, 161. 153. 169; II, 412. Die dort angegebenen, wie mir fcheint, 
etwas konfuſen Data bedürfen noch näherer Prüfung. 

2) Nicolai, Gried. Litteraturgeſch, S. 501; Euseb. Praepar. evang. 
ed. Dindorf II, 388q. 372g. 47. 41. 
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mit befonberer Liebe ftudierte ): ein Gegenbild jenes Celſus, ber 
nur um weniges fpäter bie chriftliche Litteratur mit fo großem Eifer 
verfolgte. Allerdings, mit Celſus verglichen, mit umgelehrtem Er⸗ 
folg, denn Plato war ihn — philonifh — ein attifierender Moſes. 
Sein wie Hermogenes’ Denken galt dem Probleme der Schöpfung, 
und zahlreiches einzelne zeigt, daß fie nicht nur das Thema gemein 
hatten. 

Wie jener lehrt auch Hermogenes ?), daß derjenige, der immer 
ft, d. 1. die oberfte Gottheit, vom Geſetz des Werdens befreit ifl. 
Wie Numenios lehrt auch Herimogenes, daß diefer Höchſte der Gute 
if. Beiden entfieht das Problem, wie das Gute ſich zum Schlechten 
verhalte, und aud) die andere Frage, wie das Sein zum Werden 
fih ſtelle. Auch der Begriff der Bewegung, allerdings ein altes 
Kapitel, wird bei beiden bebeutfam. Stürmifh und ungeordnet, 
das ift die Ausſage beider, bewegt fih anfänglich der Urſtoff. Es 
macht nur geringen Unterfhieb, wenn dem „bewegten Strom” des 
Numenios ein „brodelnder Keſſel“ entiprehen muß, der von allen 
Seiten ber überläuft. Aber auch die Gottheit ift beiden doch nur 
dem Prinzipe nach unbewegt. Numenios vebet von einer mit Gott 
verwachſenen Bewegung — es wird eine vom Übermaß freie fein —, 
auch damit fiimmt dann Hermogened. Namentlich bat aber die 
„Schönheit“ bet beiden eine bezeichnende Stelle. Hermogenes läßt 
die Gottheit dem Stoffe myſtiſch fi nähern und ihm mit ihrer 
Schönheit erjcheinen. Die Materie bat gleihjam Augen und wird 
buch jene Schönheit bewältigt: wie der Magnet das Eifen, fo zieht 
bie Gottheit den Stoff an. Bei Numenios erfcheint die Materie 
allerdings ihrem Bildner fait übermächtig, indem fie ihn in fid 
binabzieht: aber teil8 hängt diefe Abweichung mit gewiffen organifchen 
Anfhauungen des Numenios als Heiden zufammen, teil$ kommt doch 
eins feiner Bilder wieder dem Hermogenes nahe. “Der meltbilbende 
Gott geht bei ihm wie ein großer Feldherr dur die himmlischen 
Räume. Er eröffnet den Feldzug auf Erden, indem fein Gottesverftand 


1) Graetz, Gef. der Juden IV, 207. 

2) Gegen Hermogenes ſchrieb ſchon Theophilus (Euseb. H. E. IV, 24): 
vgl. Hand, Tertullian, S. 351, Neander a. a. D. I, 1136. — Bel. in 
ben — fpäteren — Philofophum.: Zotoyeuns de tıs (ed. Miller p. 273. 
261); vgl. auch Clem. Eclogae prophet. $ 56, Bunfen, Hippol. I, 79. 
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zur Erde abwärts geſandt wird, dort alles zum Ausmarſch entbietend. 
Bon einer „Reife“ der Gottheit hört man nun auch bei Hermogenes. 
Auch ift Dabei fehr bemerlenswert, daß vom „Worte“, vom Logoß, 
von welchem fonft Zeitgenofjen die Löfung vieler Rätfel erwarten, nicht 
nur gar nicht geredet wird, fondern, als gälte es eben, das Wort 
gefliffentlih auszufchliegen, bei beiden Denkern vielmehr alles auf ein 
„Anfhauen” geftellt wird. Die Gottheit, der Erbe fi zumendend und 
biefelbe anblidend, bewirkt, daß die Leiber lebendig werden, die aus 
dem Urftoff geformt find, während, wenn diejelbe fih abkehrt und 
in Selbftbefhauung zuriidfinkt, Die Leiber wieder verlöfchen, und nur 
der Berfiand, am Leben bleibend, ewigen Dafeins teilhaftig wird. 
Sollte nicht Hermogenes’ Meinung, daß Jeſus feinen Leib in der 
Sonne läßt, auf ähnlicher Anfhauung ruhen? Ja felbft im einzelnen 
Ausdruck gemahnt zuweilen Hemogenes an jenen Denker im Often. 
Das „Steben” oder die Ruhe ift dem Guten und ſchlechthin Seienden 
beit Numenios zugehörig, während der Stoff nicht recht flehen will, 
foweit er ſich felbft überlafien if. Eben nur, was zum Steben 
Iommt, gewinnt an dem Seienden Anteil, und Kettung Tommt in 
bie Stoffmelt, indem fi die Ruhe ihr eingieft. Mit alledem ſtimmt 
auch Hermogenes felbft bis auf Die einzelne Wendung: Daß bie 
Materie ftillehält, während die Gottheit fie orbnet. 

Hermogenes war ein Maler, vermutli ſchon, als er im Often, 
etwa in Alerandrien lebend, fi dem Chriftentum zumandte, das 
bier in dem öftlichen Reichswinkel philofophifcher Strebung befreundet 
war. Wie die philofophierende Gnoſis im Unterfchieb von der Grofs 
kirche als erfte der Kunſtübung hold war, fo wußte er die Intereffen 
des Rünftlers, insbeſondere die Praxis des Malers, wie mit feinem 
Chriftenbefenntnis, fo mit feiner „Weisheit zu einigen. Auch dem 
Maler als folden mag dann Rom bald gewinkt haben, wo 
alexandriniſche Kunft in diefen Tagen zubaufe ift !), und wo fchon 
feit älteren Zeiten gerade des Malers Arbeit in befonderer 
Schägung geftanden bat. Asketiſchen Neigungen fremd, hielt er 


1) Helbig, Unterfud. über die kampan. Wanbmalerei (1873) bei K. 
D. Müller ©. 202; zu „Lais” vgl. meinen Aufſatz: „Am Nil und am 
Bagradas“ in den Theol. Studien 1886, ©. 565 (au Oehl. I, 166); zu 
Hermogenes als Porträtmaler Oehl. I, 786. 
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ed für erlaubt, mehrmals Witwer geworden, mehrmals wieder zu 
freien. Lebbaften Termperamentes, geſprächig, philoſophiſchem Denken 
zugewandt, fuchte er als Chriſt dieſes Legtere mit bibliſchem Glauben 
zu vermitteln. Ob der chriftlihe Maler e8 wagte, mythologiſchen 
Stoff zu behandeln und heidniſche Götter zu zeichnen, kann man 
billig bezweifeln; ſicher übt er Porträtfunft, und ebeu aud viele 
Porträttunft ift firengeren Ehriften ein Ärgernis. Bedenlt man, 
wie das Modellweſen im klaſſiſchen Altertum blühte, wie fchon ein 
Zeuris ihm Huldigte, um feine Helena barzuftellen, und wie ber 
Bufen der Lals von alten Künftlern kopiert ward, fo bat man 
Momente vor Augen, melde der Kunft des Malers bei Chriften ein 
ſcharfes Vorurteil weden fonnten, und welde die eifrigften antrieben, 
ben Sünftlern ein „Wänbeweißen“ u. &. anzuempfehlen. Hermogenes 
in$befondere batte zwei gefährlihe Neigungen — von feinen Heiraten 
abgeſehen — zu Kunft und Philoſophie, welche ſchwer zu vergeben 
waren. Wenn bei manchen römiſchen Chriften !) Ariftotele8 und 
Theophraft, Euflid und Galen in Anfehen flanden, und man Iebtere 
wie „Heilige“ ehrte, fo ſchien biefer Vielgewandte dazu noch 
Parrhaſius⸗Zeuris unter feine Heiligen aufzunehmen. 

Das Problem der Schöpfung aus nichts, welches neuerdings 
brennend geworden war, war bieß nicht immer gewefen. Man lehrte 
einft ohne Bedenken 2), daß Gott im Anfange alle aus einem ge⸗ 
ftaltlofen Stoff ſchuf; erft fpäter wurde betont, daß auc die Materie 
felber au8 der Hand des Schöpfers hervorging. Die einzige biblifche 
Stelle, welde die Schöpfung aus nichts völlig ausprüdlich ver 
fündigte, ward auch Hinfort kaum beachtet. War der Mann, ber 
naiv bloßes Bilden des Stoffes durch die Gottheit gelehrt Hatte, 
in hohem kirchlichen Anſehen, fo ſchien e8 kaum febr bevenklich, 
wenn man, auf feinem Standpunkt verbarrend, den bezeichneten 
Fortſchritt nicht mitmachte. Aber freilih warb bie barmlofe Art 
jenes Älteren nunmehr verlaffen und dieſe theoretifche Frage firenger 
überlegt und beſprochen. Hatte doch bie Gnoſis ſich längſt folder 
Fragen bemächtigt. 

Gott, fo lehrte Hermogenes ®), das reine Sein, das Gute, 

1) Artemoniten: Hilgenfeld, Ketzergeſch, ©. 615. 


2) Iuftin, Apol. I, 10. 
3) Hanptfiellen Oehl. II, 851. 373. 368. 374 q. 876. 371. 359. 362. 366. 
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wird nicht, fondern er iſt; Gott ift allem Werden entnommen. 
Auch daß aus feinem Weſen heraus irgendetwas andered würde, 
muß als unmöglich erachtet werben. Um das Werden als foldhe® 
zu faſſen, ift ein Urfprung desſelben zu fuchen, welder außer» 
halb Gott Tiegt. Dies führt ihn auf die Materie, welde Gott 
„unterliege“. Diefer Stoff wird gefchildert als wirr, nurubig und 
ungeftalt, in ftürmifcher Bewegung begriffen, ein ſiedend überfließender 
Kochtopf, grenzenlos, aber auch teilbar, der Veränderung unterworfen, 
welche Anderung ſich, im Vergleich mit der wirren Bewegung, als Ber 
ruhigung barftellt und als Verbeflerung anfündigt. Inbezug auf das 
ethiſche Gute Bat der Stoff neutralen Eharalter, das Zünglein der 
moraliſchen Wage ſchwankt weder hierhin nod dorthin. Borausfegung if 
ja der Stoff allerdings für die Entftehung des Böſen. Damit das Welt: 
all hervorgehe, in dem dod das Bäfe vorhanden ift, gilt es, daß Gott 
und Materie gewiffe Beziehungen anfnüpfen, daß Gott die Materie 
forme. Daß diefes gefhehen könne, muß Wahlverwanbtfchaft vor⸗ 
banden fein zwifchen Gott und dem Urftoff, und dies ift die fpontane 
Bewegung, bie beiden von Ewigleit eigen, aber doch infoweit 
verſchieden ift, al8 die Bewegung Gottes geordnet, die der Materie 
aber, wie bemerkt wurde, wirr if. Uber auch in der Materie ifi 
neben dem ganz Groben und Körperlichen, welches berfelben eignet, 
biefe Bewegung felber als ein Körperlojes gegeben, weldes wie 
wire auch immer, doch gleichſam geiftiger Art und als gottverwandt 
zu betrachten ift. Dermaßen in fteter Bewegung und geftellt zwiſchen 
Gutes und Böſes, fehnt fih die Materie innig nach der orbnungs 
fiftenden Gottheit. Sie erfährt die erwähnte „Verbefierung“, indem 
fie der Gottheit fiillehält. Während der Gedanke vom Logos hier faft 
noch überboten wird, bat Gott, wie gejagt, bier nur not, fi dem 
Stoff, ihm nahend, zu zeigen, da feine Schönheit als foldde eine unwider⸗ 
ftehlihe Sprache ſpricht. Hatte früher ein Önoftiler !) die Welt der 
Zeitlichkeit angefhaut als ein mangelhaftes Abbild der Gottheit, 
das der Schöpfer doch felber gemalt habe, fo war dieſes Gleichnis 
bei ibm, wie es fcheint, im ganzen ein zufälliges: bei dem philoſo⸗ 
phierenden Maler wird vergleichen bebeutfamer beißen. Auch iſt es 
ſchwerlich fo zufällig, daß bei der äftbetifhen Richtung dieſes philo⸗ 


1) Balentin; |. Hilgenfeld, Ketzergeſch, ©. 299. 
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fophierenden Kopfes das Ethiſche ziemlich zu kurz kommt. Doch 
macht fih, ob and im Borbeigehen, moralifcher Exuft bei ihm geltend: 
er bat den Gedanken verworfen, daß das Böfe der Welt als Yolie 
Des fittlih Guten notwendig fei. 

Schwach freilih mußte es fliehen um die Bibelbegründung. 
Jenes „Im Anfang? der Genefiß fol den ewigen Urftoff ſchon an⸗ 
deuten: em wenig faßbarer Einfall. Er Lehrte eine doppelte Erbe: 
die eine ift die Materie, aus welder die Erbe gebildet wird, die 
andere der geftaltete Kosmos mit feiner göttlichen Herrlichkeit. Auch 
fonft hat er Silben geſtochen, infofern er „Finſternis, Tiefe, Geift 
und Wafler“ in Anfpruch nimmt als Dinge, die, weil nicht ausdrücklich 
als gefhaffene Dinge bezeichnet, als ungeſchaffen zu denken feien. 

Die Kritik Tertullians hat auch bier ihre Stärken und Schwächen H. 
Er hebt 1reffend hervor, daß Gott feiner Ehre fhleht diente, wenn 
er fi mit feiner Schöpfung zum Schuldner eines Fremden gemacht 
hätte, und nicht einmal eine® Guten. Sünde und Übel, bemerkt er, 
bie der Maler von Gott in die Ferne rüdt, müfjen, mittelbar wenigftens, 
auf die Gottheit zurüdfallen. Namentlich ift es faft gleichgültig, ob 
das Auftreten des Böfen durch Gottes Ohnmacht bedingt wird oder 
dur eine Willensverfügung, die feines Ethos nicht würdig fcheint. 
Ja erträglider ift der Gedanke, daß Gott das Böſe verurfacht, als 
daß er Diener des Böfen wird. Auch iſt es widerſpruchsvoll, daß 
der Urftoff als Grund des Böfen und al8 ewig gedacht wird, während 
Überwindung des Bölen zugleich als möglich gefaht wird: ein 
ewige Böfe müfje als unbefiegbar erkannt werben. Kommt dem 
Böſen ein Ende zu, muß es aud einen Anfang gehabt haben: 
fomit auch der Grund des Böſen, des Hermogenes Urftoff. Auf 
Hermogenes’ Standpunkt fei namentlih das Gericht unbegreiflich : 
vor dem von ihm bejchriebenen Böſen muß ber Richter ohnmächtig 
baftehen. Beſonders durchſchlagend ift e8, wenn er, barin ſich be= 
jonderd getreu, ald das konſtituierende Merkmal der Gottheit Die 
Emigfeit anfegt, ein Merkmal, meldes nun gerade auch Hermogenes' 
Materie haben foll: diefer lehre alfo zwei Götter. Wenn er fagt: 
aber ©ott ift ©ott, dagegen ber Urftoff iſt Urftoff, fo gilt e8 doch 


1) Bgl. Boehringer, Kirchengefch. in Biographien II (Zürich 1864), 
594. 
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ernſtlich bedenken, daß Gedanken, nicht Namen in Frage ſind. Man 
ſtempelt den Urſtoff zur Gottheit, wenn man ihm die Ewigkeit bei⸗ 
legt und ihn als Altersgenoſſen des ewigen Gottes ſich vorſtellt. 
Ja man muß noch einen Schritt weiter geben. Für Hermogenes 
müßte gelten: die Materie ift die obere Gottheit, da Gott ja bei 
ihr zugafte gebt und bei ihr Anleihen madt, um feinen Zweck zu 
verwirflichen. Bon einem Verhältnis de8 Herrn Tann in dieſem 
Stüd nit die Rede fein, da die Materie ewig wie er if. Daß 
er gar als Räuber ihr nahe und als folder fi in ihren Beflk 
fegt, wird Hermogenes felber faum fagen wollen. — Ein mittel: 
mäßiger Gott ift fo wenig wert wie ein böfer. 

Beſonders anftößig ift ihn überhaupt der Begriff der Materie, 
den er ın der Bibel nicht finden kann. Freilich, um Worte bier 
marktend, verfällt er bemfelbigen Vorwurf, den er für den Maler 
bereit hielt. Später entſchließt er fi allerdings, als ſchäme er fich 
jened Nörgelns, den Ausdrud zuzugeftehen: er betont dann der Sache 
gemäß, daß ſolche Materie allezeit als Gott unterwürfig zu denken 
fe. Nur eben eine wirre Materie will er nimmermebhr zugeben. 
Dver follte man folde doch etwa im Spiegel des Kosmos erfennen 
mäflen, in der lichten Ordnung von heute ein dunkles Wirrfal von 
ehevem? Wer, fo lautet fein Wit, bätte je beim Barbier in dem 
Spiegel ftatt feines menfchlichen Antliges das eines Maultieres gefeben ! 

Manches in feiner Kritik iſt Kniffelei und Entftelung. Er vers 
böhnt des Hermogenes Anficht, in dem Urftoff ſei ein Beftandteil, 
der nichtförperlich heißen müſſe: das fei ein barer Berftoß ſchon 
gegen die Lehren der Rechtsbücher. Er bält ihm einen Logifchen 
Bortrag über integrierende Teile und Attribute der Dinge, ben 
Hermogenes doch wohl nicht not hatte. Zweimal verfünbigt er ſich 
durch Verkennung ber figürlichen Rede, melde, fo lange die Welt 
ſteht, Bhilofophen wie Fromme ſich gönnten: der Gott „unterliegende“ 
Weliftoff werde doch örtlich umſchrieben: wie könne der Maler denn 
fagen, er fet zugleih ohne Grenzen? Noch gröber ift, wenn er be: 
mängelt, daß der Urftoff indifferent zwifchen Gut und Böſe gelegen 
fi: der fremde Geſichtspunkt der Ortlichleit werde Gutem und 
Böſem da anfgedrängt. Am leichteften bat er es ja, die Bibel: 
begründung zu geißeln, obwohl feine eigenen Deutungen aud nicht 
jonderlih gut find. Die Beiprehung von „Weisheit und Wort“, 

Noeldechen, Tertullian. 14 
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als mittleriſchen Kräften beim Schöpfungswerk, ift nur dadurch von 
Wichtigkeit, daß fie zeigt, wie die kirchliche Lehre ihm felber gründ⸗ 
ih geläufig if. 

Der Ton diefer Schrift ift ein derber; auch deutet er offenbar 
an, daß Hermogenes ihn dazu reizte. Er nennt ihn geſchwätzig und 
unrubig, außfallend, ja unverfhämt; Zierlichleiten wie dieſe: rück⸗ 
ſichtslos, ftumpffinnig, boshaft, werden ihm gerne bewilligt; felbft die 
Dummbeit wird zuerlannt. Den „Kohtopf" mit feinem Brodeln 
macht er ſich boshaft zunuge und findet, daß biefer „Stoifer" damit 
fih felber gemalt hat. Wie fpäter ein anderer als „Seemann“, 
fo muß ihm natürlih Hermogenes ſtets als der Maler hier ber- 
balten, der in feinen Farbentopf greift, aber Licht und Schatten nur 
ſchlecht mengt. Er fjcheint ihn vor fid zu fehen, wie er, das Haupt 
zurücdhwerfend, mit begleitender Wingerbewegung feine Wahrfprüche 
vorträgt. Daß Karikierung im Spiele ift, ift faum nötig zu fagen. 

MWirft man bier einen Rüdblif auf die jüngft durchmeſſene 
Laufbahn, fo fieht man, wie gewichtige Fragen ſchon bisher Diejen 
Lehrer bewegt haben. Modernen Ausdruck zu brauchen, hatte er in 
feiner Schutzſchrift von Staat und Kirche gehandelt, dann in der 
Schrift von den Einreden das Problem von Glauben und Wiffen 
oder Gemeinde und Wiſſenſchaft angeregt, um endlich gegen Her: 
mogenes bie ſchwierige Denfaufgabe von Kraft und Stoff zu erwägen. 
Es find die Mittel der Zeit, welche er dabei verwertet, aber ſchwer⸗ 
lih ganz ohne Vorteil für die fpäteren Tage. Wenn einft die 
ioniſche Phyſik, den Naturwiffenfchaften vorauseilend mit fühnen, früh— 
reifen Sragen, dennody deren ‘Brophetin ward, wenn dann Aftrologie 
und Aldymie, freilih in feltfamen Weifen, der Chemie und der 
Sternfunde vorleudhten, fo reihen dieſe Kosmologieen der älteren 
chriſtlichen Denker fi wenigſtens als wichtige Glieder einer Kette 
von Unternehmungen ein, bie einem eingeborenen Streben des 
menfchlichen Geiftes genügen wollen. Eine erheblihe Täufchung 
machte fih allerdings geltend, daß man für Chriftentum anſah, 
was aud bei Tertullian eine Art von PVhilofophie war, im ganzen 
nur dürftig geftügt duch Reihen von bibliſchen Vorſtellungen. 





IX. 


Gemeinde: und Selbfikritik des werdenden Schtenmannes 
während der zweiten Yerfolgung. 
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Während Tertullian ſich ſo mit den Ketzern beſchäftigte, bereitete 
ſich ein Umſchwung vor von außnehmender Tragweite. Der Kaiſer, 
welher bis dahin den Chriften nicht feindlich gefinnt fchien, 
ja vielmehr fi römiſchen Gläubigen gnädig und glnftig erwieſen 
hatte, flieht fih im Often gemüßigt, ein neues Edikt zu erlaſſen, 
welches ben Übertritt zum Chriftentume verbietet. Lange war ber 
Beſcheid des Trajan die Baſis gewefen, auf der man die Chriſten 
befehdet Hatte, Marcus Hatte die Klinge etwas Ichärfer gefchliffen, 
was man aud bei den Chriften zugunften desſelben erdichten mochte. 
Jetzt tritt ein neuer Erlaß auf, frifh, jung und beftimmt: man barf 
nicht ferner mehr Chrift werden. Die Zeiten ber halben Gunft 
waren damit zu Ende. Freilich, als behalte er Fühlung mit der 
eigenen früheren Praxis, und als Habe er doch ein Bewußtfein der 
Wucht der Entſcheidung, feheint er feinem Fuß zu gebieten, daß er 
nicht völlig zertrete. Ex weiß, wie fie wimmeln im Reich, biefe 
Leute des neuen Glaubens; follte der Mehrer des Reichs basfelbe 
zu veröden gewillt fein? eine Entfchloffenheit, die der Karthager felbft 
dem Prokonſul nit zutraute. Er begrenzt, engt ein und verfügt, 
daß das Ehriftwerden verfagt if. Er beftimmt, wie um Härte zu 
meiden, gleiches Recht für die Juden, welchen doch, gegen den Kopf⸗ 
zol, der freie Kultus geflattet war. Ja es könnte fcheinen, Die 
Lofung fei ein Rüdgang von früherer Strenge, da das Chriftfein 
nunmehr erlaubt ſchien. Die Wirkungen dieſes Ediktes verbieten 
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aber freilih die Annahme, daß dies die Lage der Dinge war. 
Bou obfoleten Gefegen, von denen die Schugfchrift geiproden, konnte 
nun nicht mehr die Rede fein. Der Kaiſer, der die Papine änderte 
zum Wohlgefallen des Schugrebnerd, nahm nun deutlihe Stellung 
gegen jene Chriftengemeinden, zu deren Lebensanliegen die Freiheit 
der Auöbreitung zählte Feind aller Ideologen im tiefften Grunde 
des Herzens, verfhloß der Kaifer fait gleichzeitig Die äghptifch- 
tbeologifhen Zanffihriften, im Grabe Alexanders fie bergend und 
als Mann des Schwert8 voll Verbadt gegen das, was das Schwert 
nicht zerhauen kann. ine gefleigerte Trübfal ift nun, wie über 
andere Gemeinden, über die Karthagos hereingebroden. 

Welche Erwägung den Kaifer im einzelnen jest beftimmt bat, 
die frühere Stellung zu ändern, läßt fi) vermuten, nit darthun. 
Erhielt er irgendwie Kunde von der mädtigen Schutzſchrift aus 
Afrika, fo gab es, wie wir fahen, dort mandes, was mehr ver- 
fimmen und reizen als zu fernerer Milde bewegen konnte. Das 
wirkliche Verhalten der Chriften war zum Zeil felbft nur noch bes 
denklicher, als jene Schutzſchrift es zugeſtand. Da aber die Ent- 
ſchließung des Kaiſers fiher im Often gefaßt warb, jo mögen dortige 
Zuftände doc, befonder8 gewirkt haben. Bon ben ſtets fchwierigen 
Juden fagte ein römiſcher Feldherr, daß fie von Rechts wegen bie 
pure Luft zu verftenern hätten, die fie zum Atmen gebrauchten, und 
Sever ſcheint neue Erfahrungen ihres Starrſinns gemacht zu haben. 
Beides mußte zufammenwirken zu der entſcheidenden Maßnahme, 
welche nun Die Oberbeamten der Landſchaften willig befolgten, nad 
manden Zeichen zu fließen die Strenge nody überbieten, Die der 
Kaiſererlaß ihnen vorſchrieb. 

Noch im Jahre 202 waren drei karthagiſche Chriſten im Feuer⸗ 
tode verkohlt, ein vierter im Kerler geſtorben. Im Frühjahr 203 
folgten ihnen ſechs andere, unter denen eine Matrone mit Namen 
Perpetua) vorleuchtet. Die Geſchichte dieſer tapferen Zeugen iſt in 
einem koſtbaren Altenftüd treu und wahr überliefert, voll der rührend⸗ 
fin Züge, ein volllommen würdiges GSeitenftüd jener Lyoner Ge- 
ſchichten, welde die Trübfal Blandinas und ihrer Genoffen berichteten. 


1) Bald darauf flirbt Guddene (27. Juni): Tillemont, Hist. des 
Emp. UI, 163sog. 
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Alle diefe treuen Belenner, zum wenigften jene ſechs, gehörten zu der 
phrygiſchen Richtung, die um dieſe Zeit fhon in Afrika zu nam⸗ 
bafter Stärke gediehen war. 

Tertullian, jest noch getreu der großen weltweiten Kirche, der 
er fih anfangs ergeben hatte, bat in diefer neuen Verfolgung 
mit nichten völlig geſchwiegen; doc; die Feder des Apologeten bat 
allerdings jegt gefeiert. Wir haben die fanfteren Töne, die ihm 
nach der Schutzſchrift geglüdt waren, im Traktat von dem Zeugnis 
der Seele, einigermaßen gewürdigt. Bon dem berbften Ton in den 
„Böltern“, von dem minder fhroffen der Schutzſchrift war er zu den 
freundliden Weifen einer verföhnlichen, werbenden Anfprade gegen- 
über den Heiden berabgeftiegen.. Wenn er in der Folge noch ein» 
mal einen heidniſchen Machthaber anredet, fo wird dieſes geſchehen 
mit faft erfünftelter Ruhe, mit einer fadhlihen Kürze, wie fie faum 
zu erwarten ſtand. Alles das deutet auf Dormen, die er auf dem 
apologetifhen Pfade ficherlich zahlreich gefunden hatte, und die ihm 
die Reizung der Machthaber neuerdings zu verfügen fcheinen. Iſt 
doch die Lage der Dinge gegen früher dadurch verſchlechtert, daß ber 
mächtige Kaifer deutlih Stellung genommen bat. Möglich, daß 
diefe Schweigfamteit, ihm fo wenig natürlih, aber durch die Um» 
fände aufgebrängt, mit zu den Gründen gehörte, die ibn zu noch 
größerer Schroffbeit in der Folge geftimmt Haben, wie ber 
Märigrermut jener Phryger, dem er noch von außenber zufieht, ihn 
[hließlih vor allem bewegen wird, zu den neuen „Propheten“ zu 
ftogen. Eine verbaltene Kraft pflegt fi Ventile zu öffnen. 

Seine Schrift „Bon der Buße“ folgt bald auf die rührenden 
Leiden, welchen die Phrygergeſellſchaft 203 erlegen war. Welde 
und wie viele Zeugen die Groffirche geftellt hatte, läßt fih nicht ans 
nähernd fagen, doch erwähnt die Schrift von der Buße jener Lieb» 
linge Gottes, weldhe der ſcharfen Frage des Blocks fih gemachfen 
gezeigt hatten. Der Berfafler fteht in einer Kriſe, in der ibm bes 
reitö ein Heuchlertum innerhalb der Großkirche aufſtößt. Wir er- 
fahren hier nichts mehr wie früher von „Schaufpielbrüdern‘ u. &., 
nichts von dergleichen Anftößen, wie fle jene Presbyter-Steinmege ihm 
vor Jahren gewährt batten. Uber um jo ftärker betont er die Raus 
beit im Sündenbekenntnis, ein Sichverkriehen und Duden nad be- 
gangenen ehltritten, daneben ein Sihdrängen zur Taufe, ftatt daß 
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man durch gebuldiges Abwarten fich der leteren wert made. Da 
das Perpetunhäuflein Katechumenen zu ſehen giebt, und das Edikt 
des Sever zunächſt den Übertritt firafen will, fo empfiehlt ſich fehr 
bie Vermutung, daß eben jene® Drängen zur Taufe mit dem Edikte 
zufammenbing, und daß man in der Zahl der Getauften fih im 
Augenblid fiherer wäͤhnte. Mit ungemohnter Beſtimmtheit wird 
in der „Buße“ hervorgehoben, daß bereit8 bie lebendige Gottesfurcht 
als eine Taufe zu achten ſei, ja daß das Verdienſt Uingetaufter, fo 
fie anders untadelig wandeln, das Verdienſt der Getauften in Schatten 
ftelle. Mit ausgeſprochenem Zweifel begegnet der Schriftfteller hier 
ber Prariß der „zweiten Buße”, ein Punkt, der ihn ganz befonbers 
an feinem Sceideweg aufzeigt. 

Diefe letztere Frage ift eine Hauptfrage des Schriftchens. Sie 
batte Schon ihre Gefhichte )). Daß Jeſus freundlich und ernſt fei, 
dies Bewußtſein trug die Gemeinde; wie aber der Ernſt und bie 
Liebe im Gemeindeleben zu miſchen ſei, darin ſchwankte die Praxis. 
Der Unterſchied der Getauften und ber Neulinge war fhon ein alter, 
und hierbei ergab fih die Frage: If die erziehende Wirkfamteit, 
welche die Gemeinde zır üben bat, auf die Neophyten befehränft, oder 
bat fie auf Getaufte ſich auszudehnen? Längere Zeit hindurch Hatte 
legtere Anſicht doch vorgeherriht, und nur betreffs der Methode war 
man augeinandergegangen, zumal wenn man Kirche und Ketzer bier zu= 
fammenbegreifen darf: man erlaubte mehrfadhe Buße oder — mehr: 
fahe Taufen. Im der altertimlihen Schrift eines orientalifchen 
Chriften mar wiederholte Buße ernftlih eingefhärft worden, denn 
niemand ſoll zum Gebet gehen mit einem böfen Gewiſſen. Eine fpätere 
römische Schrift geftattet einmalige Buße d. h. für die Getauften: 
e8 jheint, daß inzwiſchen die Sünder fchon irgendwie Klaffifiziert find, 
und diefe römifhe Schrift nur ſchwerere Vergehen im Auge hat. 
Überhaupt ift bier ſchon eine Technik der Behandlung Unwürdiger da: 
die ausgefchloffenen Brüder beißen die Wilden, die Einfamen, wie 

1) Aidayed.Bryennios p.23; Hermas Visio II, 8; Simil. VIII, 6; 
IX, 19, 26 (Zymgaxdres, donuudeis, uovdlovres, dygımdEvres); Mandata 
IV, 1 („nur eine Buße ben Knechten Gottes”); vgl. Euseb. V, 1, 25. 
Über Wiederaufnahme in Korinth Euseb, IV, 28, 6, in Lyon Euseb, V, 1, 48, 


in Rom (nad Hermas) Minuc. Felix cap. 28, vgl. cap. 9, in Alerandrien 
Clem., 8. A., S. 385. 
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man andere die Halben zu nennen pflegt, Leute, die mehrfache Buße 
thun. Etwas fpäter wird wichtig ein Zeugnis aus Alexandrien: die 
Getauften follen nicht fündigen, doch verftattet die Gnade des Herrn 
allerdings eine zweite Buße; wer öfters zu büßen begehrt, ift das 
gegen nicht weſentlich beſſer als ein Glaubensloſer und Heide. 

Die eine, die zweite Buße, denn beides meint ja basfelbe, 
will Strenge und Milde fo miſchen, daß felbit nach ſchlimmer Ber: 
fehlung für Schwade ein Notbebelf da if. Wie ein pbilofopbieren- 
der Kaifer !) eine zweitgünftige Abfahrt aus dieſem Leben erörterte, 
fo bietet bier die Chriftengemeinde eine zweitgünftige Auskunft 
innerhalb des irdifhen Dafeind und des Gemeinſchaftslebens der 
Gläubigen. Wie man anderfeits in ber Gemeinde gar drei ver» 
fchiedene Grade der Tugendſtärke bezeichnete, bie in Sachen des ges 
fchlechtlichen Lebens in der Gemeinde zu dulden feien, fo firierte man 
die Anzahl der „Bußen“, welde die Gemeinde noch zuläßt, auf zwei. 
Aber nur beflommenen Herzens redet der Verfafler der Bußſchrift 
von Diefer „zweiten und lebten”: wir bedenken, daß es phrygiſche 
Art ift, die zweite Buße zu Streichen, und diefer Berfafler der Buß- 
Schrift fteht an der Schwelle des Phrygertums. Hier, wo die 
zweite Buße nunmehr völlig geftrihen wird, verzichtet bie Chriſten⸗ 
gemeinde auf weitere erziehende Thätigleit an den Getauften, die 
ftrauchelten; e8 erübrigt ihr nur noch, fie auszuſchließen. 

Auch mit der erften Buße, weldye auf die Taufe bereitet, mußte 
fih die Bußſchrift zu fchaffen maden, und bier bat fie manches 
gemein mit der früheren Schrift von der Taufe. Uber der Ton 
it doch bitterer. Daß die Taufe erſchlichen wird, ift bie neue, 
trübere Klage. Namentlich aber tritt bier eine neue Tauftheorie 
auf. Hatte die Tauffhrift betont, um den Leichtfinn Getaufter 
zu bannen, daß die im Wafler Getanften für den heiligen Geift erft 
bereitet werben, fo fieht die Schrift von der Buße in dem Bad 
vielmehr die Beftegelung, die lebendigem Glauben zuteil wird. ine 
erfte Taufe ift diefe: die Furcht vor dem lebendigen Gotte. So 
erpicht ift die Bußfchrift auf den Ernft der Kandidaten der Taufe, 
daß fie den Stand diefer Neulinge über den der Getauften empor⸗ 
hebt. Wer verdient wohl den Vorzug? Die, die nicht fündigen bürfen, 


1) Marcus eis davrov ed. Schultz p. 310. 
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oder der, dem das Schlechte mißfällt? der, dem Das Gute befohlen 
wird, ober ber, welder in Freiheit es ausitbt ? 

Überbliden wir dieſe Arbeit, fo erörtert der Eingang den Unter- 
ſchied zwiſchen chriftlicher und heidniſcher Buße. Die rechte chriftliche 
Neue ift ein Baum, gepflanzt von ber Gottheit, an welchem bie Heils⸗ 
frucht zur Reife kommt. Die rechte Neue bereitet zur Wohnung 
des heiligen Geifted. Sie gilt wie That fo Gedanfenfünden, da 
ber Herr das Geſetz ja gefteigert bat, und der Wille der Urfprung 
der That ift. Bloßes Mißlingen der Übelthat kann den Menfchen nicht 
vechtfertigen; denn der Wejensgrund des Gehorfams ift die Ahnlich- 
feit der Geflnnung mit der Gefinnung des Höchſten. Weiter: Gottes 
Autorität entfcheidet die Frage, was gut ift, nicht etwa eine Ge- 
beiblichleit oder Nützlichkeit des Gethanen. Freilih nit nur Das 
Innere oder gar nur die behauptete Wohlmeinung kann für genügend 
erachtet werben, denn fonjt könnte man jchlieflid, unter Wahrung ber 
Keuſchheit die Ehe brechen, oder ohne BVerlegung der Liebe dem 
eigenen Bater das Gift mifhen. — Zur zweiten Buße fih wendend, 
befürchtet er gefährlichen Mißverſtand „als gelte ed weitere Friften 
für die fündigen Neigungen“. Dennoch bat wirklich die Gottheit eine 
zweite Buße verftattet, fie in der Vorballe aufftellend, damit fie dort 
demütig anllopfe; nur daß auch, was viele nicht leiften wollen, Das 
Sündenbelenntni® gefchehe, welches ernſte Kafteiungen einjchlieft, und 
daß man nicht närriih das Ehrgefühl als deren Hinderung anrufe. 

Der abbandelnde Ton, in welchen dieſe doppelte Buße in dieſem 
Schriften beſprochen wird, unterjheidet ed von Apolalypfen, mie 
Rom fie noch kürzlich geliefert hatte. Wenn er bier eine — myſtiſche — 
Friſt für die Büßer ausdrücklich beifeite fchiebt, jo fcheint ſich Pie 
Abneigung fortzufegen, die er jenem römifhen Werfe auch fchon 
früher entgegenbrachte. Verharrt man im engeren limfreis feines 
eigenen Schrifttums, fo Liegt noch in glüdlicher Ferne jene fpätere 
gewaltfame Art, mit der er die Gleichniffe Jeſu zu verrenfen ges 
wohnt wird. Das, Schaf" und der „Groſchen“ der Botichaft fpricht 
ibm noch kräftig zum Herzen. 

Einen der Reize des Schrifthens, deſſen Stil von jeher gelobt 
ward, und in welchem die zahlreichen Seebilder den Anwohner der 
Küfte, wie den Vielgereiften verraten, bildet die befondere Zeitfarbe, 
die fih im einzelnen fundgiebt, namentlih wenn er im Eingang die 
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heidniſche Reue ſtizziert bat. Blautian, der afrifanifhe Dann, 
ber eiferflichtige Lüftling, der bis dahin allmächtige Ginftling, war 
fveben getötet worden. Sever, defien Sohn Earacalla die Hand in 
dem blutigen Spiel bat, hatte im Senate geäufert, nunmehr gereite 
e8 ihn, den Mann mit Gunſt überbäuft zu haben. Dies ift der eine 
der Vorgänge, welde man zwifhen den Zeilen lieft !). Aber auch 
eine zweite Thatfache, jener Ausbruch des campanifchen Feuerſpeiers, 
der den Mord Plautians gleihjam einleitet, und deſſen furchtbarer 
Borläufer ältere Ehriften befchäftigt hatte, wird am Ende des Schrift 
chens bemerflih, wo von Gerichten geredet wird, die den Bußlofen 
in Ausfiht find. Endlich fpiegelt ſich bier, da dies Buch nicht lange 
nah Januar 204 in die Welt geht, und die fläbtifchen Amter im 
Januar ſtets aufs neue beſetzt werden, jener politifche Ehrgeiz, der, 
mit taufend Demlütigungen eine kurze Herrlichkeit einkaufend, ein bes 
ihämendes Gegenbild Tiefert jener lauwarmen Chriften, denen die 
Übung der Buße ein zw teuerer Preis dunkt. 

Kurz fei auch bier noch erwähnt, was etwas weiter hinausſchaut, 
jene überrafchenne Ahnlickeit von chriſtlichen und heipnifhen Ein⸗ 
richtungen, wie dieſe Bußſchrift fie kund thut. Wie fonft in den 
gemeindlihen Formen fo vieles an Römiſches anflingt, fo erſcheinen 
die hriftlichen Büßer als Seitenftüd jener Weltkinder, welde, in 
Prozeſſe verwidelt, ihre Angſt und Niedergeſchlagenheit gleichſam ge⸗ 
fliſſentlich ausſtellen: mit ihrem ſtruppigen Haar, mit ihrem ver⸗ 
lotterten Bart, ihrer ſtandeswidrigen Kleidung *. So verlangt der 
Berfaffer der Bußſchrift, daß die Leute der zweiten Buße in Sad 
und Ajche einhergehen, der körperlichen Sauberleit abfagen, nur 
Ungewürztes genießen, vor den Prieftern und Lieblingen Gottes 
fi) demütig aufs Knie werfen und allen Gliedern der Kirche ihr 
Anliegen brünftig empfehlen follen. „Oder follte man etwa, wie 
manche dies neuerdings wünſchen, in Scharlah und Purpur fid 
büllen, mit fchön gefcheiteltem Haar und geſchminkten Wangen ftol- 
zieren? Sollte man Zahnpulver brauden und das Eifen zum Nägel: 


1) Bgl. meinen Auffag: Tert. und bie Kaifer bei Maurenbreder, 
Hi. Taſchenbuch 1888. 

2) Geib ©. 298; zu Oehl. I, 663 (decrescere) vgl. Friedl. I, 345 
(Fußfall der Klienten); zu Oehl. I, 662 (balneae laetiores) vgl. Palla- 
bins Rutilius S. 49 (Anlage der Bäder). 
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beſchneiden? Vergnügliche Bäder aufſuchen mit ihren herrlichen Gärten, 
in der Nähe bes Meeres fi kühlen und jeglichen Aufwand ver- 
mehren? Gemäſtetes Geflügel bejorgen und alte Weine fih Hären? — 
Es wäre eine feltfame Buße.” Wie die MWohlhabenheit der Ge- 
meinden und ihrer Glieder bier mitfpriht, fo nicht minder deutlich 
die Abnlichleit mit der kriminaliſtiſchen Praxis des alten römifchen 
Kaiſerreichs, mit der gefuchten Beklommenheit jener Angellagten bes 
Forums, welche die Herzen der Richter mit Demutsgeberden bejtürmen. 
Mag auch jüdifhe Eigenart, vor allem judiſches Yaften zu den 
Wurzeln der Bußübung zählen, welhe die Kiche hier zumutet, bie 
römifhe Art und Gewohnheit wird daneben nicht zu verkennen fein. 
Nicht Lange nah der Schrift von der Buße, vielleiht nur um 
Monate fpäter fällt eine feine Moralicrift, das Eleine Buch „Bon 
der Geduld“, das die Leiden nod andauernd zeigt, welche über bie 
Gemeinde ergingen. Bei dem Yutor bat hier ein Echo jene flügge 
gewordene Weisfagung, melde ein Chrift namen® Judas in die Ge- 
meinde gefandt hatte, einen Weltuntergang anfegend auf das zehnte 
Jahr des Severus. Freilich wie jet der Veſuv ſich wohl inzwifchen 
beruhigt hat, die Feuerſchlote gefchlofien find, die vorher in Campanien 
drobten, fo hat fich erſt recht ſchon herausgeftellt, daß die Welt auch 
den Yudastermin offenbar überdauert. Den? Reiche ift Frieden be- 
ſchert, der Kaifer weilt in Italien, rechtſprechend, fleißig wie immer. 
Die Welt, der Gemeinde fo feindlid, ſchien neue Frift zu erlangen, 
und mande Eifrige Hagen, daß Gott feine Zornesrute ganz zu 
ſchwingen vergeffen bat. Dabei ift das Gedächtnis der Blutthat, 
welche Plautianus binmweggerafft, noch im ganzen lebendig. Nament⸗ 
lich aber wird merflid, felbft mehr als in der Schrift von der Buße, 
das begeifterte Rob jener Zeugen, die in der Verfolgung geblutet. 
Zu jenen Ungebuldigen, melde des Strafgerichts harren und 
nummehr beinahe enttäufcht find, ſcheint aud der Verfaſſer zu zählen, 
ber fih allerdings Einhalt gebietet, ja fich felber Geduld prebigt. 
Belennt er fonft doch gelegentlich, daß er im mwallenden Ärger wohl 
Gefäße zertrimmert, und gefteht er doch gerade bier, daß ihn 
fiedende Ungeduld peinigt. Daß auch die Gemeindeverhältniffe zur 
Zeit ihn wenig befriebigen, fagte er bereit® in der Bußſchrift. Wir 
merben fein Belenntni® ber Ungebuld beſonders auch darauf beziehen 
müffen, daß feine Herzenswünſche inbezug auf die Gemeinde 
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geftaltung, zumal auch auf die Gemeindezucht nur fehr wenig Er⸗ 
füllung finden. | 
Der Eingang erörtert die Yrage, wie gerade er dazu komme, 
über Die Geduld fih zu äußern. Er beforgt, daß feine Worte ers 
vöten, da die Bieberhige der Ungeduld ihn, wie er weiß, gefefielt 
hält. Aber jede Tugend, bemerft er, bat idealiſche Höhen, bie 
man nur allmählich erflimmt, und es mag fi fomit verlohnen, 
wie ein Kranker, feufzend nah Heilung, über die Geduld nachzu⸗ 
denfen, die man fich felbft dod nur anwünfcht. Iſt Doch diefe beſondere 
Zugend felbft bei Philofophen fo angefeben, daß fie, des Gezänkes 
vergeffend, wie auf frieblihem Boden zufammenfommen, wenn e8 den 
Preis der Geduld gilt. Hier ift nun freilich in Frage nicht jener 
Stumpffinn und Gleichmut, melden die Weltweifen rühmen: für die 
Chriften giebt e8 ein Vorbild, und diefes ift Gott, der Geduldige, 
und zwar nicht die philofophifche Gottheit, die in höheren Regionen 
zu finden ift, auch nicht jene weithin kundbare, die auch Böſen Regen 
und Sonne fhidt, fondern vor allem der Herr, der fih in Jeſus 
der Welt zeigt. Die Einzigkeit jeiner Geduld ift der große Beweis 
feiner Gottheit, wie anderfeits das Böſe feit Adam ſich ſtets auch als 
Ungebuld darftellt. Die Geduld, die Jeſus gelehrt bat, offenbart fid 
beim Berlufte von Erdengut und zeigt fib mit der Liebe verfchrwiftert, 
dem Band aller Vollkommenheit. Wenn jemand no unfähig ift, einen 
Diebftahlsichaden zu tragen, fo mindert er ſchwerlich fein Gut, wenn 
ed fih um Almofen handelt: ſich operieren laſſen ift leichter als fid 
felbft operieren. Man üiberlaffe doc ſolcherlei Ungebuld beim Verluſt 
bon irbifchen Gütern den Heiden, denen fie anfteht, und die nad) dem 
Gelde fo brennen, als ob es mehr als das Leben fei. Sie machen 
gefährliche Seereifen, raftlo8 jagend nad Mammon, fie beben vor nichts 
auf dem Forum, wenn es Geldverlufte zu meiden ober Geld zu er: 
taffen gilt. Sie laffen fih zum Schaufpiele anmwerben oder fie rennen 
zum Kriegädienft, weil fie ungeduldige Sklaven ihrer Habgier geworden 
find. Er kommt auf jene Geduldsproben, welche einem Beleidigten 
obliegen. Körper und Seele, fo fcheint ed, befigen wir in biefer 
Welt nur ald Zielſcheiben für andere, nach denen fie Unbilden ſchleu⸗ 
dern: die Geduld aber hat zu bemeifen, daß, wie ein Geſchoß an 
dem Felfen, alle Beleidigung abpralle. Wer in ſtummem Ürger fidh 
martert oder Bitterkeiten zurückzahlt, ift ein Schwacher und Thörichter: 
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e8 kommt, das Burüdzahlen anlangend, ja gar nidt an auf bie 
Folge, in der das Schlechte verübt wird: man ſteht im gleichen 
Prinzip, wenn man irgendein Unrecht zurüdgiebt. Auch beim Ber- 
Iuft von Geliebten, die ja nur eine Weile verreifen, fol Chriſten⸗ 
geduld fih bewähren und ebenfo bei jeglihem Schichſal, welches ber 
Herr und verordnet: nicht zu vergeflen tft auch, daß man manches 
felber fi einbrodt. Bei allem erlittenen Unrecht ift Gott aber 
mächtiger Rächer. 

Der Auffag von der Geduld bringt meift veine und gute Ge: 
danten. Die beidnifche Karikatur wird ziemlich kurzer Hand abgethan, 
obihon am Schluſſe des Schriftchens die Klientenwirtichaft der Tage 
nody einige Hiebe davonträgt. Brachte die Schrift von der Buße 
bie Unterfheidung von Gedanken- und Thatfünden, fo bereitet fich 
bier fhon erfennbar eine Trias des Späteren vor, die gemwifle un- 
vergebbare Sünden in kurzer Formel zufammenfaßt. Anderſeits 
fehlt noch die Strenge, mit welder der fpätere Autor die Ylucht 
in Berfolgungen geißelt, ja bie Behandlung des Herrnworts vom 
Mantel, wie die Erörterungen über „Leben und Geld“ in ihrem 
vergleichsweiſen Werte zeigen uns eher den Mann, der e8 noch für 
zulälfig achtet, mit dem Mammon das Leben zu fihern, mas er 
ſpäter verabſcheut. — Die Pbilofophen nambaft zu machen, die er 
über fein Thema gelefen, ift nur teilweife möglich. Nach früheren 
Proben zu fchließen, dürften Epikur und die Stoa, als hier gerade 
einig, ihm vorſchweben. Und, wie er fi auch felbftbemußt fondert 
von dem großen Schwarme der Weltweifen, zahlt er doch feinen 
Zribut an jene beſchaulichen Scharen; der Grundgedanke des Schrift⸗ 
hend: Sünde Folge der Ungebuld, Tugend eine Geduldsprobe, Tiegt 
ja der Stoa fo nahe. Entſchieden weltlih, nicht hriftlih, ift eime 
Freude am Ärger, welchen der Gegner empfindet, wenn die Bolzen 
des Hohns und der Unbill an dem driftlichen Gleichmute abprallen. 
Einen feiner Gedanken bat er gar dem Epifurus entlehnt, der im 
übrigen body bei ihm fchleht fährt. Ob von der fpäteren Stoa ihm 
Seneka bier inbetracht kommt, den er gelegentlih rühmt als dem 
chriſtlichen Wefen ojt nahe, ift nicht mit Sicherheit auszufagen. Bat 
er am ihn hier gedacht, fo hat er eine Überhebung desſelben, der 
Geduldige fei Gott überlegen, ihm ftillfehweigend verziehen und fid 
diefelbe nicht zugeeignet. 
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Daß im einzelnen !) aud hier wieder Clemens, vielleicht aud 
ein Geſetz des Sever aus dem Traftat zu und redet, fei ledig⸗ 
lich angedeutet. Wichtiger iſt, daß Perpetua und ihre mutige Schar 
bier erkennbar wird. Zu ber perfonifizierten Gebuld, deren 
Bild eine Stelle hier zeichnet, bat der tapfere Saturus fowie 
defien edle Gefährtin bezeichnende Züge geliehen. Ya, man wird 
für glaubhaft zu nehmen haben, daß der Urheber diefes Schriftchens 
jenen feierlihen Zug mit gefehen bat, in dem die phrugifche Leidens⸗ 
har zu der Arena gezogen ift, und daß ber Ruhm jener Blide, 
die Saturus dem Präſes bier zumarf, dem Autor zeitig befannt 
ward. 

Die Büher „Un feine Gattin“ liegen unmittelbar vor dem 
Übertritt zu der phrygiſchen Sekte. Gewiſſe Perfonen der Groß: 
firche, in der er fhon „Heuchler“ entdedt hatte, werben ihm geradezu 
rätſelhaft, ja Autoritäten derſelben find ihm umbegreiflih geworben. 
Eine Chriftin hatte Hochzeit gemadt mit einem heidniſchen Manne: 
er verfteht die Ratgeber nicht, die ſolches billigen konnten. Der 
Gall, nicht gerade der erfte, aber immerhin der erfte feit ange, hatte 
Auffehen gemacht, und neben jene lockeren Ratgeber traten fanfte 
Bemängeler, weldhe Ehen der Art fir Bergebungen, aber für geringe 


1) Clemens f. 8. X, ©. 450 (üs dB} üyıadveıy Ausıvov 1 voooürra 
nreor üyıelas diallysodaı) verglihen mit Oehl. I, 587 (cum vacent a 
sanitate ete.); mit Severs Geſetz gegen Erbichleiherei (Ceuleneer p. 277) 
vgl. Oehl. I, 614; mit den Schmarogern Oehl. I, 615 vgl. Uhlhorn, 
Liebesthätigkeit, S. 16. — Die Acta Perpetuae anlangend, jo wird bie von 
ARuinart gebotene Lesart in cap. 18 vorzuziehen fein (wonach meine 
„Abfafiungszeit” 20. ©. 64, Note 4 zu Ändern): vigorem oculorum suorum 
dejiciens ab omnium conspectu. Der Nachklang dieſes Martyriums bei 
Zert. (Oehl. I, 613: oculis humilitate, non infelieitate dejectis) ift dann 
nur noch um fo wahrnehmbarer. — Zu Saturus trogigem Wort vgl. 
übrigens auch Hausrath, Kl. Schr., S. 83; zu „lucido incessu‘‘ (Acta 
eap. 18) anfer Apotal. 7, 14 auch Hermas („weiß wie ba8 Gewand ber 
Unſchuld“ Hausrath ©. 24). Oehl. I, 614 amictus circum pectora 
candidus babe ich fhon früher vergliden. Zu Oehl. I, 613 (minax risus) 
fanıı man audy Minuc. Felix cap. 87 heranziehen (welch ſchönes Schaufpiel 
für Gott, wenn ein Ehrift den Richter verfpottet!), Der amictus corpori 
impressus mag (vgl. 8. DO. Müller S. 494) auf den enganliegenden griech. 
Beplos gehen und wirb daun für Tert.8 wie für Perpetuas griech. Geſchmack 
(ogl. das bald folgende de pallio) bezeichnend fein. 
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erflärten: ein erhebliches Argernis demjenigen, dem jebe überlegte 
Berfehlung gegen den Herm eine ſchwere if. Wenn bie eben ge- 
nannten Borgänge erſt im zweiten Buch fund werben, fo zeigt body bereits 
das erfte und in mander Beziehung jelbft ſtärler, baß er ber phry⸗ 
giſchen Denkart jetzt ganz nahe gerüdt if. Wie er in der Schrift von 
der Buße die zweite Buße beanftandet, iſt ihm die zweite Ehe num- 
mehr fraglich geworden. Üüberhaupt ſteht fein immeres Leben unter 
dem Zeichen des Zweifels, derart, daß er zunächſt einer äußerften 
Strenge das Wort redet, Daum, als ſei Doch das Borige nur ein Fühler 
geweſen, wieder feine Grenzen zurüdjledt: wenn zum zweitenmal 
freien, dann doch nur einen Chriften. Ein Hin-und-ber diefer Art 
ift freilich feine dauernde Weife: doch ift bierbei zu beachten, daß 
jest nit, wie in ähnlichen Fällen, eine Abfchattung feiner Ton⸗ 
art oder eine beſondere Einzelnbeit, fondern fein Grundfag in 
Frage iſt. Draußen in der Gemeinde if Die Lage wenig verändert: 
felbft die Abfaffung dieſer Aufſätze hängt mit dem Gedanken zu- 
fammen, daß er jelber möglidderweife ein Opfer ber Berfolgungen 
werde. " 

Er ift ein feltjamer Ehemann. Un der Seite feiner Erwählten 
fenfzt ex fehr unverhohlen nad, einem höheren Zuſtand, wie ihn fich 
Paulus erwählt Hatte. Die Ehe, die er ald Römer naturaliftifch 
betrachtet, dünft ihn wie Abſchlagszahlung an die fündigen Regungen, 
wie ein mittlerer Zuſtand zwijchen einer geiſtlichen Bollfraft und 
wüfter heibnifcher Unkraft, die ganz dem Fleiſche verhaftet iſt. Wollte 
man ihn entſchuldigen mit dem Hinweis auf madhtvolle Strömungen, 
welche diefe Tage beherrſchen, fo ſteht man doch vor der Thatfache, 
daß die Kirche auch Männer beherbergt, welche die Weihen der Ehe 
tiefer zu faflen imftande waren. Im ganzen wirb gweierlei zutreffen: 
nit nur, daß er prophetifch eine mächtige Richtung mit einleitet, 
die ein Yahrtaufend beberrfhen fol, fondern daneben auch Dies, 
daß er ein Repräjentant einer breiten Schicht feiner Zeit if. Eine 
ausgeſprochene Müdigkeit, gerade auch in Sachen ber Ehe, gebt durch 
die heidnifchen Kreiſe. An frivolen Eölibatäern fehlte e8 niemals 
weniger als in dieſer fpäteren Kaiferzeit. Die Mühen der Gefek- 
gebung zeigten, wie bedenklich dem Staat dieſe Rage ſchien, aber 
zablreihe Ohren find taub für die Legislatorifhe Mahnung. Inner⸗ 
halb der Chriftengemeinden aber wirkte die Prebigt des Endes. 
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Daß foldhe Weltflucht ein Rückzug aus der Welt fittlicher Pflichten 
ift, daß in den geiſtlichen Ernſt ſich grobe Selbftfucht mit eindrängt, 
daß das Sinnlich⸗natürliche bier irrig mit der Sünde zufammen- 
fält, ja dag in den Kampf mit der Sinnlichkeit felbft eine liber- 
ſchäͤtzung des Sinnlichen, in das heiße Ringen nad Heiligung ein 
ſinnlicher Kigel fih einmifcht, blieb zahlreichen Chriften verborgen. 
Dazu kam, dag Tertullian doch auf halbem Wege hier Halt machte, 
und, gemefjen an entfchlofjenen Ehefeinven, einem ärmlichen Schaufeln 
verhaftet blieb. Er ift der Beobachtung offen, daß Iunggefellen nur 
jelten in dem Haufe des Heren zu finden find, daß dieſe lieber in 
Kneipen als Gotteshäuſern fih aufhalten, und es fchien nicht ferne 
zu liegen, von hier aus Schlüffe zu machen auf den erziehlihen Wert 
bed ledigen und des Eheſtandes: doch biefe Erwägungen ſchweigen 
ihm. Lieber fhaut er aus nah gewiſſen Einzelempfehlungen, die 
ein heiliges Cölibatäertum, wenn aud nicht aus verlotterten Zirkeln 
von felbftfüchtigen Yunggefellen, fo doch aus mehrfachen Einrichtungen 
des heidniſchen Kultus fih fchöpfen kann. Die ftaatlihen Gegen» 
wirfungen gegen eine mweltmüde Eheflucht erfchienen ihm nicht ſowohl 
unwirkſam, wofür fie ja wirklich zu nehmen waren, als in allen 
Beziehungen abgeſchmackt. 

Ein gewifjes Maß von Vernunft und von tieferer Schägung der 
Ehe Tann man trogden ihm nadhrühmen. Einer niederen Voll: 
fommenbheit zugehörig, kann ihm die chriftlihe Ehe, gejegnet von der 
Gemeinde, fi erſprießlich und heilig entfalten und in ihrer Art veiche 
Frucht bringen. Da feine eigene Ehe, wie es fcheint, ohne Kinder 
geblieben ift, und er ganz in das Eigene gebannt bleibt, fo fcheidet 
freilich Kindererziehung aus der Segensarbeit ihm aus, die innerhalb 
der Ehe zu leiften ift, und Sorge für das eigene Heil wie für 
das der Gemeinde iſt alles. Kinder begehren heißt meinen, daß 
das eigene Heil raſch gewahrt fei, und man überfchüffige Kräfte zu 
deren Erziehung zur Hand babe, 

Das erfte der Bücher beginnt mit einem Hinblid auf die Ge⸗ 
wohnheit, fein Teſtament zeitig zu machen; er will nun aud) geift- 
lihermweife feinem Weibe ihre Erbſchaft verfihern. Sein Rat ift 
in erſter Linie, daß fie, Witwe geworden, e8 bleibe: ihn beſtimme dazu 
nicht Eiferfuht. Die Ehe an fih, fo bemerkt er, entipreche dem gött- 
lihen Willen, als Seminar für die Menjchheit, wobei er jofort 
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mit hervorhebt, daß, wie die Patriarchenzeit lehre, eine Beſchränkung 
der geſchlechtlichen Fortpflanzung innerhalb des göttlichen Plans Tiege. 
Die radilaleren &hefeinde verfennen aber den Herrnwillen. Die ge- 
funde Schätung der Ehe hat vom Apoftelmort auszugehen, welches 
die Ehe erlaube und fie, freilich nur im Vergleich mit dem Brunſt⸗ 
leiden, empfehle. Iſt auch das Fleiſch ſchwach, fo ift der Geift doch 
das Starke, welches dem ſchwachen Fleiſch mit feiner Hilfe zur Hand 
geht. ALS ſchlimme Eheempfehler aber wirken Weltluft und Fleiſches⸗ 
[uft, die Tegtere, indem fie den Wunſch begt, daß jemand die Blüte 
der Reize des noch friſchen Alters fich pflüde, oder daß das ſchwache 
Geſchlecht, einer kräftigen Stütze teilbaftig, vor böfen Zungen ge- 
[hüßt werde, die erftere, indem fie Einfluß in fremder Familie an- 
ftrebt und, ohne den Schaden zu tragen, das Geld eines andern ver- 
ſchleudern will. Schmere Geſchmeide und Practlleider, feine gallifche 
Draulefel und große germaniihe Sänftenträger pflegen von Frauen 
begehrt zu werben. 

Erft jet beginnt die Erörterung des Univirates der Frauen. 
Er rühmt die heidnifhen Witwen, die dem Gatten Treue bewahren, 
und nennt heidniſche Kulte, welche Eheloſe zu ehren wiffen. Er 
tritt einen Bibelbeweis an für die Herrlichkeit des ledigen Standes: 
nur Witwen eined einigen Mannes, nur Männer, die einmal ver- 
ebeliht, taugen für Kirchenbeamtungen. In Wahrheit haben die 
Witwen einen Vorzug fogar vor den Jungfrauen, infofern fie etwas 
Schwereres leiften: nämlich nicht mehr begehren, was fie doch 
kennen gelernt haben. — Am Schluß wird die Anfiht fund gegeben, 
daß, falls der Tod ihn ereile, dieſe Aufzeichnungen der Gattin zu 
wirklichem Troſte gereihen werden. 

Das bald diefem folgende zweite Buch, von jener Thatſache an- 
hebend, daß, Mifchehen gefchloffen find, giebt nun feinem Weib zu 
bedenken, daß falls fie fi wieder verheirate, fie fih einem Chriften 
verbinden folle: eine Mindeftleiftung dies legtere. Em Straucdeln bei 
ſchwierigen Aufgaben, wie ber dauernde Witwenftand ift, finde allen- 
falls Gottes Nahfiht: anders ſteht e8 dagegen, mo beſtimmte Mab- 
nungen Gottes übel mit Füßen getreten werden. Mit Leuten, wie 
die erwähnten, die das Wort des Herrn in den Wind fchlagen, 
folle man nicht einmal eſſen. Er erläutert in den Grundzügen richtig 
ein Kapitel des Korinthierbrief8 über beftebende Mifchehen und ſolche, 
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die erſt zu fchließen find, und fchildert dann mit lebhaften Farben 
das Elend fd ungleiher Ehen. Das Thun der Ehriftin wird heidniſch, 
Hrifur, Bug wird verweltlicht, ihre Zärtlichkeit wird Gemeinheit, der 
geihlechtlihe Umgang wird maßlos. Solch Weib ift allerorten 
gehemmt in Erfüllung ihrer chriſtlichen Pflihten. Sind Stationen 
zu balten, bat der Dann in der Brühe ein Bad beftellt; gilt es 
einen völligen Fafttag, will er ein Gaſtmahl bereitet wiffen. Will 
das Weib in die Hütten der Armen oder zu nädtlider Andacht oder 
gar zur Oſternacht ziehen, will fie zu dem verrufenen Herrnmahl, 
zu ben Ketten der Zeugen im Kerker — wird der Mann das ges 
nehmigen? Wird er den Friedenskuß dulden, den man dem Bruder 
zu geben bat, wird das Weib mit feiner Bewilligung die Füße der 
Heiligen wajhen? Darf fie Gaſtfreundſchaſt üben an den zureifenden 
Brüdern? Und was weiter, wenn all dieß erlaubt wird! Iſt der 
Ehemann wirflih gutmütig und läßt fie völlig gewähren, fo beftebt 
immerbin doch das Übel, daß man, einem Heiden verpflichtet, ihn 
als Mitwiſſer Haben muß — denn VBerheimlihung wäre kaum mög» 
ch, man macht den andern nur neugierig. Welche Fülle unvermeid⸗ 
licher Mifftändel Die Bezeichnung des Bettes und der Stirn mit dem 
heiligen Kreuz wird ihm auffallen. Wenn man Weibhrauchbäfte hin⸗ 
wegbläft, wern man nachts ſich erhebt, um zu beten, wird er magiſche 
Handlungen wittern, wenn das Abendmahlsbrot genoffen wird, wird 
er giftigen Zauber argwöhnen. Man befrage nur die Erfahrung. 
Mancher Heide duldet dergleichen, aber mit ftiler Verachtung, mancher 
bewahrt feine Kunde als gelegentlich brauchbares Schredmittel oder 
läßt fih fein Stillſchweigen durch die reichliche Mitgift ablaufen. 
Weiber bezahlten ſchon oft ihren erſten thörichten Leichtfinn, fei es 
mit Berluft ihre Gutes, fei e8 mit Verluſt ihres Glaubens. Alfällig 
wobnt folge Frau in der Nähe von heidnifchen Laren, bat bei ber 
Kaifer Gebmtstagen, bei Jahres- und Monatöbeginn den beidnifchen 
Weihrauh zu atmen, fol unter Thüren hindurchgehen, die mit 
Lorbeer und Laternen behängt find, ſoll in Garküchen ſchmauſen und 
zu Zeiten Ruchlofen aufmarten, fie, die den Heiligen diente Statt 
der berrlihen Hymnen wird fie ſchlüpfrige Lieder der Bühne, ftatt 
der heiligen Schriften wird fie WirtShausgefänge mit anhören. 
Alles ift feindfelig, fremd, alle verberblih und ſchädigend. Dazu 
fommt, nur die ſchlechteſten Heiden feben fih um nad ven Chriftinnen. 
Noeldechen, Zertullian. 
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Sie ſchleppen ihre traurigen Opfer fhließlih gar vor Geriht, und 
ängftigen fie, bis fie verleugnen. — Wie ganz anders ber Fall, wo 
etwa ein heidniſches Eheweib ſich zur Gemeinde hinwendet. Die 
Chriftin gewordene Frau wird mit Ehrfurht von dem Manne be 
trachtet, der Ichlieglih ein Lehrling Gottes wird. 

Noch einmal betont er fharf, was Chriftinnen treibe zu 
Heiden. Je reicher eine Frau und je ftolzer, je erpichter auf Sänften 
und Efelinnen, auf hochgewachſene Frifeure und ähnlichen weltlichen 
Lurus, defto mehr fchaut fie nach Heiden aus. Für ſolche Chriftinnen 
find die Gotteshäufer zu unfauber, auch findet man bort feinen 
Bräutigam, denn felten flieht man dort Reiche, gefchweige denn reiche 
Junggefellen. So richten fih die Blide nah außen, zumal da felbft 
bemittelte Chriften ihrem Weibe jene Sänften nicht halten werden. — 
Nachdem er dann heidniſche rauen als teilweife vorbildlich Bingeftellt, 
da fie Freigelaffenen und Sklaven, alfo Armen ſich öfter verbinden, 
folgt ſchließlich ein begeiftertes Lob einer echten chriftlihen Ehe. 
Man betet und faftet vereint, man ermahnt und trägt den andern, 
feiner den anderen meidend, Hymnen fingend im Wettftreit, in Ber: 
folgungen ſtandhaft, Kranken und Dürftigen dienftbar. 

Diefe Bücher find ungemein lehrreih, nicht zum mindeften als 
Sittengemälde des gleichzeitigen Heidentums, ohne welche Die Gemeinde- 
gefchichte nicht hinreichend verftändlihd wird. Da find jene Mitgift⸗ 
Jäger, auf welde auch die Geſetzgebung dieſer Tage ein Licht wirft, 
wenn fie reiche Provinzialinnen gegen Habjuht von Freiern in Schuk 
nimmt ). Da find jene beibnifchen Frauen, die fi unter dem 
Stande verheiraten, gegen deren Bewerber desgleichen die römiſche 
Gefeßgebung Front macht mit ariftofratifcher Strenge, von melder 
in biefen Falle tertullianiſche Mildigkeit abftiht. Da ift jenes 
Leben der Kneipen, jene wuchernde Garkürchenwirtſchaft, die, Das 
häusliche Leben gefährbend, häufig ganze Fawilien in ihre Bannkreife 


1) Couleneer p. 165; zum folgenden vgl. das Geſetz Severs gegen 
„Mesalliancen” Ceuleneerp. 279; zum Kneipenleben Boehlmann ©. 73; 
zu ren Kurienſchmäuſen (die Gattin bes Kurio neben ben Kamilli den Dienft 
thuend) Beder-Marguarbt IV, 396; zu ben sodalitates Oehl. I, 692, 
Champagny-Doehler II, 162; zu ben gefelligen Zufammentünften ber 

Collegia im Bereinshanfe oder (der ärmeren) im Wirtshaufe Uhlhorn S.20; 
‚zum rex saeculi Oehl. I, 680, vgl. Beder-Marguarbt IV, 207. 
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zieht, welche, lediglich Sclafftellen mietend, die Mahlzeit im Gaſt⸗ 
bofe einnehmen; wir fehen, wie diefe Dinge fih barfiellen im 
Spiegel einer Chriftenbetrahtung. Da ift jene drohende Dienfibars 
feit, zu der Chriftinnen herabſinken, fei e8 bei Kurienſchmäuſen, ſei 
es bei Hausgeſelligkeit in einem heidniſchen Heimweſen. 

Das Geſellſchaftsleben der Chriſten erſcheint in demſelben Fichte, 
in welchem die Pſeudopaulinen, die in Rom die Kirchenzucht ordneten, 
nnd dasſelbe zu ſehen geben?). Bei der Tochterkirche von Rom iſt 
die ÄAhnlichkeit ſehr begreiflich. Der Tiſchdienſt der Frauen bei Liebes— 
mahlen, das Waſchen der Fuße der Heiligen, bie geweihte Übung der 
Gaſtfreundſchaft, alles das wird ja im Reich, da, mo Ehriften find, 
weiteften Kurs haben, wie ja aud jene Pjeubopaulinen fich weiter 
Berbreitung erfreuen; immerhin ift Die Meinung berechtigt, daß doch 
Karthago und Rom fih Hier ganz beſonders entiprehen. Erſcheint 
in jenen Römerepifteln der feierliche Tifhdienft der Frauen als Bor: 
bereitung und Borftufe für fpätere Ehren der „Witwen“, fo werben 
wir auch bier in Karthago denfelben Geſichtspunkt mit wirkfam denken. 
Wenn die Schilderung Uppiger Chriftinnen, die, faul, träge, ge 
ſchwãtzig, der Gemeinde Unehre maden, fih in dem Buch „An die 
Frau” faft wie ein Driginal giebt, jo ift fie doch faſt nur Kopie 
des römiſchen Gemeindegemäldes, nur daß die karthagiſche Schrift 
noch die trunfenen Weiber hinzufligt. 

Andere Züge verweifen in andere ältere Chriftenfchriften. Das 
Küffen der Ketten der Märtyrer als eine folenne Gewohnheit ver: 
gegenwärtigt nit nur das Andauern der karthagiſchen Notzeit, 
fondern weift auch zurüd in gewiſſe ältere Briefe, wie die Wirwe als 
„Altar Gottes“ in den chriftlihen Orient rüdwärts führt 2). Die 
Schenkwirte und Bäder haben eine merkbare Fühlung mit gewiſſen 
Apoftelfagungen, welde die Schenkwirte bannen ®) und die Zahl der 


1) Bol. Holymann, Bafloraldriefe (1 Tim. 8, 11), &. 241 (Dienft 
der Frauen); zum Wafchen der Füße der Heiligen (1 Tim. 5, 9. 10) Holt» 
mann ©. 244, Renan VI, 98; Tiſchdienſt in Jeruſalem Hatch ©. 42. 
Bemerfenswert ift das Fehlen der „vinosae‘“ (Oehl. I, 681) in 1 Tim. 5, 13. 

2) Zur vidua als ara Dei (Oehl. I, 680) vgl. Ignat. ad Polycarp. 
cap. 4, Constit. apost. II, 26, Zahn, Jguatins von Antiochien, ©..333. 

3) Constit. apostol. IV, 6—10; ebenbajelbft der Orunbfat: Lieber ſterben 
vor Hunger, als den Helden verpflichtet fein: Tertullian faft aus ber Seele 


geſprochen. 
15* 
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Bäder beichränten. “Die Gaſtfreundſchaft, welde „Speiger und 
Borratötammer“ geöffnet Hält, erſchließt nicht nur einen Blick in 
bemiitelte Ebriftenhäufer, wie fie in Karthago zu finden find, fondern 
verweift auch rüdmärts auf einen Traktat aus Afla ?) wie auf älteren 
gemeindlichen Briefverlehr zwifhen Korintbern und Römern, in dem 
man die Gaftfreundichaft feierte, welche gegenfeitig geübt ward. 

Faſt am wichtigſten ift bier die Offenbarung des yerfünlichen 
Geiſtes, welche dies Zweigefpann von häuslihen Schriften vermittelt. 
Ob der jest ſchon Betagte feinen legten Willen gemacht und, wie 
er anſcheinend andeutet, fein Weib zur Gefamterbin eingefegt, wird 
ſich nicht völlig beftimmen lafien. ber ſchimmert doch etwas von 
perfönlihen Bezligen der Ehegatten in jenem Schlußmworte buch, in 
welhem von dem Troſte die Rebe ift, den bie Aufzeichnungen des 
Mannes nad deflen Tode gewähren können. Wenn ihm natürliche 
Bartbeit und ritterlihe Feinheit ſehr abgeht, fo ſcheint doch ber ehr: 
liche Glaube und die derbe Wahrbeit des Mannes einen Scaben- 
erfag zu gewähren. Er ſchreibt bier in ber Gewißheit, daß fein 
Berluft wird empfunden werden. In irgendeinem Maße muß fie, 
das Weib diefes lehrhaften Gatten, der die Ehe als eine Halb: 
heit bezeichnet und nach Beſſerem ſehnfüchtig ausfchaut, ihn auf feine 
„Höhen“ gefolgt fein. 

Wie unerguidlih und halb, trog manches verfühnenden einzelnen 
amd trog mander treffenden Angriffe auf umgebende heibnifche Wüſt⸗ 
beit, der Standpunkt des Schriftfteller8 war, lehrt ein Vergleich mit 
Paulus, der ibm doch, wenigftens jest noch, von höchſter Auto 
zität if. Jener folgt feiner Fahne des ehelofen Standes mit 
Thatkraft, bier flattert auch diefe Fahne, aber man kann ibr nicht 
nachkommen. Dort find Ideale verwirklicht, bier wird auf folde 
verzichtet, dort ift alled ein Guß, hier wird ein Haffender Bruch 
Mar. Paulus giebt fih als Mufter, aber will nit zur Nachfolge 
zwingen, bier feufzt man Fläglih nad Freiheit, ohne fie doch zu 
erringen. Dazu wirb num ber Heibenapoftel mehrfach gefälſcht und 


1) Melito über Gaſtfreundſchaft Tuseb. IV, 26; über „horres“ (I, 689) 
sol. Palladius Rutilius S. 31 und (Bffentlihe) Marquardt, Staatsverw. 
U, 128. — 3u solidum capere Oehl. I, 669 vgl. Huſchke &, 550, 
endwig Lange, Röm. Altert. I?, 67 (Erbrecht des caelibes uud orbi). 
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gefteigert. Die zeitweilige Enthaltung von dem Umgang der Che, 
die der Bote Jeſu empfohlen Hatte, wird zu einer dauernden 
hochgeſchraubt und als die idealfte der Ehen eine Scheinehe hin⸗ 
geftelit, wie auch fonft Sonfeguenzen gezogen werben, bie dem 
Apostel ſehr fern lagen. Mehr und mehr wird erfihtlih, wie 
auch eine Roheit des Ausdrucks, voll unüberwundener Sinnlichkeit, 
eine myſtiſch⸗ſtoffliche Anfiht von der Herrlichkeit des chrifilichen 
Leibes, wenig gebedt durch die Urzeit, unferem Manne zu eigen 
wird, Wenn er es über das Herz bringt, über Kinderfegen zu 
fpotten, jo bat er jede Fühlung verloren mit den „heiligen“ Kindern 
des Paulusbrieſes. Wenn tolle Auslegungstunft die Schwangeren 
ſchmählich verunglimpit, während ühuliche Deutervermegenheit Die 
Witwen hoch in den Himmel bebt, To ift freilih darin Methode, 
nur eben feine gefunde. Der Mann, der die Öpmmofopbiften und 
indifhen Brachmanen fo fremd fand, und welcher die Marcioniten 
und ihre Eheflucht geifelt, verherrlicht doch die Witwen der Ceres, bie 
ihren Männern davonlaufen, und erfheint nun in haarſcharfer Nähe 
der die Ehen zerftörenden Phryger. Wenn jene Witwen der Ceres 
fogar ihren Söhnen den Fuß weigern, und dies dem Tertullian faft 
eine Art Achtung abnötigt, fo fol ja auh Dies Ideal in ber 
Chriftenheit fpäter verwirklicht werden. Die Säulenheiligen find e6, 
die zu folder Höhe fih aufſchwingen *). 

Mit den Büchern an feine Frau fchließt der Abjchnitt in dem 
Leben des Mannes, in dem er trog mander Klagen der Kirche 
Treue gehalten Hatte. War eine Geiſtesverwandtſchaft mit den 
phrugifchen Eiferern freilich auch ſchon früher ihm eigen, fo hatte 
er fi doch nicht entfchließen können, die Gemeinſchaft der Großen 
Kirhe, die ihn innerlid hochhob, gegen ein beſcheidenes Plätzchen 
innerhalb der Selte daranzugeben, ja er hatte in feinen früheften 
Schriften offenbar felbft Bedenken geäußert gegen die „Gaben“ 
der Phruger, wie er auh das kirchliche Amt in feiner Bedeutung 
betont hatte, Uber einerfeitS die Gefamtheit der Mißſtände, die ſich 


1) ®gl. Charles Kingeley, The Hermits, p. 167sqq. — Über 
frühere barmlofere Anfhauungen — vor Tert. — vgl. Hilgenfeld, 
Nov. Test. extra c. rec. III, 162 (Elxai zeugt Kinder und verwirft ben 
Cdlibat), auch Hermas Mand. IV, 4 (Hermas’ Frau darf wieber heiraten). 
Zum ganzen Abfchnitt vgl. Haud, Tertullian, ©. 140f. 
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e8 kommt, das Burüdzahlen anlangend, ja gar niht an auf die 
Folge, in der das Schlechte verübt wird: man fteht im gleichen 
Prinzip, wenn man irgendein Unvecht zurüdgiebt. Auch beim Ber: 
luſt von Geliebten, die ja nur eine Weile verreifen, foll Chriften- 
gebuld ſich bewähren und ebenfo bei jeglihem Schidfal, welches der 
Herr und verordnet: nicht zu vergefien ift au, daß man manches 
felber fi einbrodt. Bei allem erlittenen Unredt ift Gott aber 
mächtiger Rächer. 

Der Auffag von der Geduld bringt meiſt reine und gute Ge 
banken. Die heidniſche Karikatur wird ziemlich kurzer Hand abgetban, 
obihon am Schluſſe des Schrifthens die Klientenwirtfhaft der Tage 
noch einige Hiebe davonträgt. Bradte die Schrift von der Buße 
bie Unterfheidung von Gedanken und Thatfünden, fo bereitet ſich 
bier ſchon erkennbar eine Trias des Späteren vor, die gemiffe un- 
vergebbare Sünden in furzer Formel zufammenfaßt. Anderſeits 
fehlt noch die Strenge, mit welder der fpätere Autor die Flucht 
in Berfolgungen geißelt, ja die Behandlung des Herrnworts vom 
Mantel, wie bie Erörterungen über „Leben und Geld“ in ihrem 
vergleihSweifen Werte zeigen uns eber den Mann, der es noch für 
zuläffig achtet, mit dem Mammon das Leben zu fihern, was er 
fpäter verabſcheut. — Die Philofophen namhaft zu machen, die er 
über fein Thema gelefen, ift nur teilweife möglich. Nach früheren 
Proben zu fchließen, dürften Epikur und die Stoa, als hier gerade 
einig, ihm vorjchweben. Und, wie er fi auch ſelbſtbewußt fondert 
von dem großen Schwarme der Weltmeifen, zahlt er doch feinen 
Zribut an jene befhaulichen Scharen; der Grundgedanke des Schrift- 
hend: Sünde Folge der Ungeduld, Tugend eine Geduldsprobe, Liegt 
ja der Stoa fo nahe. Entſchieden weltlih, nicht chriftlih, iſt eine 
Freude am Ärger, welden der Gegner empfindet, wenn die Bolzen 
des Hohns umd der Unbil an dem chriftlihen Gleichmute abprallen. 
Einen feiner Gedanken hat er gar dem Epikurus entlehnt, der im 
übrigen doch bei ihm ſchlecht fährt. Ob von der fpäteren Stoa ihm 
Seneka hier inbetracht fommt, den er gelegentlih rühmt als dem 
chriſtlichen Wefen oft nahe, iſt nicht mit Sicherheit auszufagen. Hat 
er an ihn bier gedacht, fo hat er eine Überhebung besfelben, ber 
Geduldige fei Gott überlegen, ihm ftilfhweigend verziehen und fid 
dieſelbe nicht zugeeignet. 
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Daß im einzelnen !) auch bier wieder Clemens, vielleicht auch 
ein Geſetz des Sever aus dem Traktat zu uns redet, fei lebig- 
lih angedeutet. Wichtiger if, Daß Perpetua und ihre mutige Schar 
bier ertennbar wird. Zu der perfonifizierten Geduld, deren 
Bild eine Stelle bier zeichnet, bat der tapfere Saturus fomie 
befien edle Gefährtin bezeichnende Züge geliehen. Ya, man wird 
für glaubhaft zu nehmen haben, daß der Urheber dieſes Schriftchens 
jenen feierliden Zug mit gefehen bat, in dem die phrugifche Leidens- 
har zu der Arena gezogen ift, und daß ber Ruhm jener Blide, 
die Saturus dem Präſes bier zumarf, dem Autor zeitig befannt 
ward. 

Die Bücher „An feine Gattin“ Liegen unmittelbar vor dem 
Übertritt zu der phrugifgen Sekte. Gewiſſe Perfonen der Groß: 
kirche, in der er fhon „Heuchler“ entvedt hatte, werben ihm geradezu 
rätfelhaft, ja Autoritäten derjelben find ihm unbegreiflih geworben. 
Eine Chriftin hatte Hochzeit gemacht mit einem heidniſchen Manne: 
er verfteht die Ratgeber nicht, die ſolches billigen konnten. Der 
Tal, nicht gerade der erfte, aber immerhin der erfte feit lange, hatte 
Auffehen gemadt, und neben jene Ioderen Watgeber traten fanfte 
Bemängeler, weldhe Ehen der Art für Bergebungen, aber für geringe 


1) Clemens |. 8. A., S. 450 (os BE üyınlveıw Ausıwov A voaodrra 
regt Öyırlas dialtyeodas) verglihen mit Oehl. I, 587 (cum vacent a 
sanitate ete.); mit Severs Gefe gegen Erbſchleicherei (Ceuleneer p. 277) 
vgl. Oehl. I, 614; mit den Schmarogern Oehl. I, 615 vgl. Uhlhorn, 
Liebesthätigkeit, S. 16. — Die Acta Perpetuse anlangend, fo wird bie von 
Rninart gebotene Lesart in cap. 18 vorzuziehen fein (wonach meine 
„Adfaffungszeit" cc. ©. 64, Note 4 zu Ändern): vigorem oculoram suorum 
dejiciens ab omnium conspectu. Der Nachllang dieſes Martyriums bei 
Zert. (Oehl. I, 613: oculis humilitate, non infelicitate dejectis) ift dann 
nur noch um fo wahrnehmbarer. — Zu Saturus trogigem Wort vgl. 
übrigens auch Hansrath, Kl. Schr, S. 83; zu „lucido incessu‘“ (Acta 
cap. 18) außer Apolal. 7, 14 auch Hermas („weiß wie das Gewanb ber 
Unſchuld“ Hausrath ©. 24). Oehl. I, 614 amictus circum pectora 
candidus Babe ich ſchon früher verglichen. Zu Oehl. I, 613 (minax risus) 
fann man auch Minuc. Felix cap. 37 heranziehen (welch ſchönes Schaufpiel 
für Gott, wenn ein Ehrift den Richter verfpottet!), Der amictus corpori 
impressus mag (vgl. K.D. Müller S. 494) auf den enganliegenden griech. 
Peplos gehen und wird dann für Tert.s wie für Perpetuns griech. Geſchmack 
(vgl. das bald folgenbe de pallio) bezeichnend fein. 
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erflärten: ein erhebliches Ärgernis demjenigen, dem jede liberlegte 
Berfehlung gegen den Herrn eine ſchwere iſt. Wenn die eben ge- 
nannten Vorgänge exit im zweiten Buch fund werben, fo zeigt doch bereits 
das erfte und in mander Beziehung felbft ftärker, daß er der phry⸗ 
gifchen Denkart jet ganz nahe gerüdt if. Wie er in der Schrift von 
der Buße die zweite Buße beanftandet, ift ihm die zweite Ehe nun⸗ 
mehr fraglich geworben. Überhaupt fteht fein inneres Leben unter 
dem Zeichen des Zweiſels, derart, daß er zunächſt einer äußerften 
Strenge das Wort redet, dann, als fei doch das Vorige nur ein Fühler 
geweſen, wieder feine Grenzen zurückſteckt: wenn zum zweitenmal 
freien, dann doch nur einen Chriften. Ein Hin⸗und-her diefer Art 
ift freilich feine dauernde Weife: doch ift hierbei zu beachten, daß 
jest nicht, wie in ähnlichen Fällen, eine Abſchattung feiner Ton- 
art oder eine befondere Einzelnheit, fondern fein Grundfag in 
Frage ift. Draußen in der Gemeinde ift die Lage wenig verändert: 
jelbft die Abfaffung dieſer Auffäge hängt mit dem Gebanfen zu- 
fammen, daß er felber möglicherweife ein Opfer der Berfolgungen 
werde. 

Er ift ein ſeltſamer Ehemann. An der Seite feiner Erwählten 
jeufzt er ſehr unverhohlen nad einem höheren Zuftand, wie ihn fich 
Paulus erwählt hatte Die Ehe, Die er ald Römer naturaliftifch 
betrachtet, bünft ihn wie Abſchlagszahlung an die fündigen Regungen, 
wie ein mittlerer Zuftand zwifchen einer geiftlichen Vollkraft und 
wüfter heidniſcher Unkraft, die ganz dem Fleiſche verhaftet if. Wollte 
man ihn entjhuldigen mit dem Hinweis auf machtvolle Strömungen, 
welche diefe Tage beherrſchen, jo fteht man doch vor der Thatſache, 
daß die Kirche auch Männer beherbergt, weldhe die Weihen der Ehe 
tiefer zu faflen imftande waren. Im ganzen wird zweierlei zutreffen: 
nicht nur, Daß er prophetiſch eine mächtige Richtung mit einleitet, 
bie ein Jahrtauſend beherrihen fol, fondern daneben aud dies, 
daß er ein Nepräfentant einer breiten Schicht feiner Zeit iſt. ine 
ausgeſprochene Müdigkeit, gerade auch in Sachen der Ehe, gebt durch 
bie heidniſchen Kreife. An frivolen Eölibatkern fehlte es niemals 
weniger al8 in diefer fpäteren Kaiſerzeit. Die Mühen der Gefep- 
gebung zeigten, wie bedenklich dem Staat diefe Lage ſchien, aber 
zahlreiche Obren find taub flir die Legiölatorifche Mahnung. Inner⸗ 
halb der Chriftengemeinden aber wirkte die Predigt des Endes. 
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Daß folde Weltfluht ein Rüdzug aus der Welt fittlicher Pflichten 
ift, daß in den geiftlihen Ernſt füh grobe Selbſtſucht mit eindrängt, 
dag das Sinnlidy.natürlihe Hier irrig mit der Sünde zufammen- 
fällt, ja daß in den Kampf mit der Sinnlichkeit ſelbſt eine Über— 
ſchätzung des Sinnlihen, in das heiße Ringen nad) Heiligung ein 
ſinnlicher Kigel ſich einmiſcht, blieb zahlreihen Chriften verborgen. 
Dazu kam, daß Tertullian doch auf halbem Wege bier Halt made, 
und, gemefjen an entfchlofienen Chefeinden, einem ärmlichen Schaufeln 
verhaftet blieb. Er ift der Beobachtung offen, daß Junggejellen nur 
felten in dem Haufe des Herrn zu finden find, daß biefe Lieber in 
Kneipen als Gotteöhäufern fih aufhalten, und es fchien nicht ferne 
zu Liegen, von bier aus Schlüffe zu machen auf den erziehlihen Wert 
des ledigen und des Eheſtaudes: doch diefe Erwägungen fchweigen 
ibm. Lieber ſchaut er aus nah gewiflen Einzelempfehlungen, die 
ein heilige Cölibatäertum, wenn auch nicht aus verlotterten Zirkeln 
von felbftfüchtigen Junggeſellen, fo doch aus mehrfachen Einrichtungen 
des beibnifchen Kultus fih fchöpfen Tann. Die ftaatlihen Gegen» 
wirkungen gegen eine weltmüde Eheflucht erfchienen ibm nicht ſowohl 
unwirkſam, wofür fie ja wirklih zu nehmen waren, als in allen 
Beziehungen abgeichmadt. 

Ein gewiſſes Maß von Vernunft und von tieferer Schägung der 
Ehe kann man trogdem ihm nachrühmen. Einer niederen Boll: 
fommenbeit zugehörig, kann ihm die hriftlihe Ehe, gejegnet von ber 
Gemeinde, fi eriprießli und heilig entfalten und in ihrer Art reiche 
Frucht bringen. Da feine eigene Ehe, wie ed ſcheint, ohne Kinder 
geblieben ift, und er ganz im das Eigene gebannt bleibt, fo fcheibet 
freilich Kindererziehung aus der Segensarbeit ihm aus, die innerhalb 
der Ehe zu leiften ift, und Sorge für das eigene Heil wie für 
das der Gemeinde ift alles. Kinder begehren heißt meinen, daß 
das eigene Heil raſch gewahrt fei, und man überfhüffige Kräfte zu 
deren Erziehung zur Hand babe. 

Das erſte der Bücher beginnt mit einem Hinblid auf die Ges 
wohnbeit, fein Teflament zeitig zu machen; er will nun auch geift- 
liherweife feinem Weibe ihre Erbſchaft verfihern. Sein Nat iſt 
in exfter Linie, daß fie, Witwe geworden, e& bleibe: ihn beflimme dazu 
nicht Eiferfucht. Die Ehe an ſich, jo bemerkt er, entſpreche dem gött⸗ 
lichen Willen, als Seminar für die Menſchheit, wobei er fofort 
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mit hervorhebt, daß, wie die PBatriarchenzeit lehre, eine Beſchränkung 
ber gefchlechtlihen Fortpflanzung innerhalb des göttlihen Plans Tiege. 
Die raditaleren Ehefeinde verfennen aber den Herrnwillen. Die ge 
finde Schätung der Ehe hat vom Apoftelmort auszugehen, welches 
die Ehe erlaube und fie, freilich nur im Vergleich mit dem Brunſt⸗ 
leiden, empfehle. Iſt auch das Fleiſch ſchwach, fo ift der Geift doch 
das Starke, welches dem ſchwachen Fleiſch mit feiner Hilfe zur Hand 
geht. ALS ſchlimme Eheempfehler aber wirken Weltluft und Fleiſches⸗ 
[uft, die legtere, indem fie den Wunſch begt, daß jemand die Blüte 
der Reize des noch frifhen Alters ſich pflüde, oder daß das ſchwache 
Geſchlecht, einer kräftigen Stütze teilbaftig, vor böfen Zungen ge- 
fhüßt werde, die erftere, indem fie Einfluß in fremder Familie an: 
firebt und, ohne den Schaden zu tragen, das Geld eines andern ver- 
ſchleudern will. Schwere Gejhmeide und Prachtkleider, feine gallifche 
Deaulefel und große germanifche Sänftenträger pflegen von Frauen 
begehrt zu werben. 

Erſt jetzt beginnt die Erörterung des Univirates der Frauen. 
Er rühmt die beidnifhen Witwen, die dem Gatten Treue bewahren, 
und nennt heidniſche Kulte, melde Ehelofe zu ehren wiffen. Er 
tritt einen Bibelbeweis an für die Herrlichkeit des ledigen Standes: 
nur Witwen eines einigen Mannes, nur Männer, die einmal ver: 
ebelicht, taugen für Sirchenbeamtungen. In Wahrheit haben Die 
Witwen einen Vorzug fogar vor den Jungfrauen, infofern fie etwas 
Schwereres leiften: nämlid nicht mehr begehren, was fie doch 
kennen gelernt haben. — Am Schluß wird die Anficht fund gegeben, 
daß, falls der Tod ihn ereile, dieſe Aufzeihnungen der Gattin zu 
wirfliben Troſte gereihen werben. 

Das bald diefem folgende zweite Buch, von jener Thatfache an= 
hebend, daß, Miſchehen gefchloffen find, giebt nun feinem Weib zu 
bedenken, daß falls fie ſich wieder verheirate, fie fi einem Chriften 
verbinden ſolle: eine Minveftleiftung dies legtere. Ein Straudeln bei 
fhwierigen Aufgaben, wte der dauernde Witwenjtand ift, finde allen- 
falls Gottes Nahfiht: anders fteht es Dagegen, wo beftimmte Mah- 
nungen Gottes übel mit Füßen getreten werden. Mit Leuten, wie 
die erwähnten, die das Wort des Herrn in den Wind fchlagen, 
folle man nicht einmal efjen. Er erläutert in den Grundzügen richtig 
ein Kapitel des Korinthierbriefs über beſtehende Miſchehen und ſolche, 
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die erſt zu fchliegen find, und ſchildert dann mit Iebhaften Farben 
das Elend fö ungleiher Ehen. Das Thun der Chriſtin wirb heidniſch, 
Friſur, Bug wird verweltlict, ihre Zärtlichkeit wird Gemeinheit, ber 
geihlehtlihe Umgang wird maßlos. Solch Weib ift allerorten 
gehemmt in Erfüllung ihrer chriftlihen Pflichten. Sind Stationen 
zu halten, bat der Mann in der frühe ein Bad beftellt; gilt es 
einen völligen Yafttag, will er ein Gaſtmahl bereitet wiſſen. Wil 
das Weib in die Hütten der Armen oder zu nächtlicher Andacht oder 
gar zur Oſternacht ziehen, will fie zu dem verrufenen Herrnmahl, 
zu ben Ketten der Zeugen im Serler — wird der Mann das ge 
nehmigen? Wird er den Friedenskuß dulden, den man dem Bruder 
zu geben bat, wird das Weib mit feiner Bewilligung die Füße der 
Heiligen wafhen? Darf fie Gaftfreundfchaft üben an den zureifenden 
Brüdern? Und was weiter, wenn all dies erlaubt wird! Iſt der 
Ehemann wirflih gutmütig und läßt fie völlig gewähren, fo befteht 
immerhin doch das Übel, daß man, einem Heiden verpflichtet, ihn 
als Deitwiffer haben mug — denn Berheimlichung wäre faum mög» 
lich, man macht den andern nur neugierig. Welche Fülle unvermeids 
licher Mißftände! Die Bezeihnung des Bettes und der Stirn mit dem 
heiligen Kreuz wird ihm auffallen. Wenn man Weihrauchdufte bin- 
wegbläft, werm man nachts ſich erhebt, um zu beten, wird er magiſche 
Handlungen wittern, wenn das Abendmahlsbrot genoffen wird, wird 
er giftigen Zauber argwöhnen. Man befrage nur die Erfahrung. 
Mancher Heide duldet dergleihen, aber mit fliller Verachtung, mancher 
bewahrt feine Kunde als gelegentlih brauchbares Schredmittel oder 
läßt fich fein Stillſchweigen durch die reichlihe Mitgift ablaufen. 
Weiber bezahlten fhon oft ihren erften thörichten Leichtfinn, fei es 
mit Berluft ihres Gutes, fei e8 mit Verluft ihres Glaubens. Aufällig 
wohnt folde Frau in der Nähe von heibnifchen Zaren, hat bei der 
Kaifer Geburtstagen, bei Jahres: und Monatsbeginn den heibnifchen 
Weihrauch zu atmen, fol unter Thüren hindurchgehen, die mit 
Lorbeer umd Laternen behängt find, full in Garküchen ſchmauſen und 
zu Zeiten Rudlofen aufwarten, fie, die den Heiligen diente Statt 
der herrlihen Hymnen wird fte fchlüpfrige Lieder der Bühne, ftatt 
der Heiligen Schriften wird fie Wirtöhausgefänge mit anhören. 
Alles ift feindfelig, fremd, alles verberblih und ſchädigend. Dazu 
fommt, nur Die ſchlechteſten Heiden ſehen fih um nad ven Chriftinnen. 
Noeldechen, Zertullian. 
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Sie ſchleppen ihre traurigen Opfer fchliehlih gar vor Geriht, und 
ängftigen fie, bis fie verleugnen. — Wie ganz anders der Fall, wo 
etwa ein heibnifhes Eheweib ſich zur Gemeinde hinwendet. Die 
Ehriftin gewordene Frau wird mit Ehrfurdt von dem Manne bes 
trachtet, der fchlieplih ein Lehrling Gottes wird. 

Noch einmal betont er fharf, was Chriftinnen treibe zu 
Heiden. Je reicher eine Frau und je ftolzer, je erpichter auf Sänften 
und Efelinnen, auf hochgewachſene Friſeure und ähnlichen weltlichen 
Luxus, defto mehr ſchaut fie nach Heiden aus. Für foldhe Chriftinnen 
find die Gotteshäufer zu unfauber, aud findet man dort feinen 
Bräutigam, denn felten ſieht man bort Reiche, geſchweige denn reiche 
Junggeſellen. So rihten fih die Blide nad außen, zumal da felbft 
bemittelte Chriften ihrem Weibe jene Sänften nicht halten werden. — 
Nachdem er dann beidnifche Frauen als teilweiſe vorbildlich bingeftellt, 
ba fie Freigelaſſenen und Sklaven, aljo Armen fi öfter verbinden, 
folgt ſchließlich ein begeifterteß Lob einer echten driftlihen be. 
Man betet und faftet vereint, man ermahnt und trägt den andern, 
feiner den anderen meidend, Hymnen fingend im Wettſtreit, in Ber: 
folgungen ſtandhaft, Kranken und Dürftigen dienftbar. 

Diefe Bücher find ungemein lehrreih, nicht zum mindeften als 
Sittengemälde des gleichzeitigen Heidentums, ohne welche die Gemeinde- 
geſchichte nicht hinreichend verfländlih wird. Da find jene Mitgift- 
Jäger, auf welche auch die Geſetzgebung diefer Tage ein Licht wirft, 
wenn fie reiche Propinzialinnen gegen Habſucht von Freiern m Schub 
nimmt !). Da find jene beibnifhen rauen, die fih unter dem 
Stande verbeiraten, gegen deren Bewerber deögleihen die römifche 
Geſetzgebung Front macht mit ariftofratifher Strenge, von welder 
in dieſem Falle tertullianiihe Mildigkeit abſticht. Da ift jenes 
Leben der Kneipen, jene mwucernde Garkürchenwirtſchaft, die, Das 
häusliche Leben gefährbend, häufig ganze Samilien in ihre Bannkreife 


1) Ceuleneer p. 165; zum folgenden vgl. da8 Geſetz Severs gegen 
„Mesalliancen” Ceuleneerp. 279; zum Kneipenleben Poehlmann ©. 73; 
zu ren Kurienfhmäufen (die Gattin bes Kurio neben den Kamilli ven Dienft 
thuend) Beder-Marquarbt IV, 396; zu ben sodalitates Oehl. I, 692, 
Champagny-Doehler II, 162; zu ben gefelligen Zufammentünften ber 
Collegia im Bereinshanfe ober (der ärmeren) im Wirtshaufe Uh horn &.20; 
‚zum rex saeculi Oehl. I, 680, vgl. Beder-Marquarbt IV, 207. 
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zieht, welche, lediglich Schlafſtellen mietend, die Mahlzeit im Gaſt⸗ 
hoſe einnehmen; wir jehen, wie diefe Dinge fi darſtellen im 
Spiegel einer Ehriftenbetrahtung. Da ift jene drohende Dienſtbar⸗ 
keit, zu der Chriftinnen berabfinfen, fei es bei Kurienichinäufen, It 
es bei Hausgefelligfeit in einem heidniſchen Heimweſen. 

Das Geſellſchaftsleben der Chriſten erfcheint in demfelben Lichte, 
in welchem die Pfeubopaulinen, die in Rom die Kirchenzucht orbneten, 
uns dasſelbe zu feben geben ?). Bei der Tochterkirche von Rom if 
die Ähnlichkeit fehr begreiflich. Der Tiſchdienſt der Frauen bei Liebes 
mahlen, das Wafchen der Fuße der Heiligen, die geweihte Übung der 
Gaftfreundfchaft, alles das wird ja im Reich, da, wo Chriſten find, 
weiteften Kurs haben, wie ja auch jeme Pfeudopaulinen fich weiter 
Berbreitung erfreuen; immerhin ift die Meinung beredtigt, daß doc 
Karthago und Rom fih hier ganz befonders entſprechen. Erſcheint 
in jenen Römerepifteln der feierlihe Tifchdienft der rauen als Vor⸗ 
bereitung und Borfiufe für fpätere Ehren der „Witwen“, fo werben 
wir aud bier in Karthago denfelben Gefichtspunft mit wirkfam denken. 
Denn die Schilderung üppiger Chriflinnen, die, faul, träge, ge 
Idwäßig, der Gemeinde Unehre machen, fih in dem Bud „Un bie 
dran” faft wie ein Original giebt, fo ift fie doch faſt nur Kopie 
des römifhen Gemeindegemäldes, nur daß die karthagifche Schrift 
noch die truntenen Weiber binzufüigt. 

Andere Züge vermweifen in andere ältere Chriftenfchriften. Das 
Küffen der Ketten der Märtyrer als eine folenne Gewohnheit ver- 
gegenwärtige nicht nur das Andauern der karthagiſchen NWotzeit, 
fondern weift auch zurück in gewiſſe ältere Briefe, wie bie Witwe als 
„Alter Gottes“ in den chriſtlichen Orient rüdwärts führt 2). Die 
Schenkwirte und Bäder haben eine merkbare Fühlung mit gewiſſen 
Upoftelfagungen, welche die Schenkwirte bannen ®) und bie Zahl der 

1) Bgl. Holgmann, Paftoralbriefe (1 Tim. 3, 11), S. 241 (Dienft 
ber Frauen); zum Wafchen ber Füße ber Heiligen (1 Tim. 5, 9. 10) Holt- 
mann ©. 244, Renan VI, 98; Tiſchdienſt in Ierufalem Hatch ©. 42. 
Bemerkenswert ift das Fehlen ber „vinosae‘“ (Oehl. I, 681) in 1 Xim. 5, 18. 

2) Zur vidua als ara Dei (Oehl. I, 680) vgl. Ignat. ad Polycarp. 
cap. 4, Constit. apost. II, 26, Zahn, Ignatins von Antiodhien, S. 333. 

3) Constit. apostol. IV, 6—10; ebendafelbft ber Grundſatz: lieber ſterben 
vor Hunger, als den Helden verpflichtet fein: Tertullian faft aus ber Seele 


geſprochen. 
15 * 
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Bäder beichränfen. Die Gaſtfreundſchaft, welche „Speiher und 
Borratötammer“ geöffnet bält, erichließt nicht nur einen Blid im 
bemiitelte Ehriftenhäufer, wie fle in Kartbago zu finden find, fondern 
verweift auch rückwärts auf einen Traktat aus Aſia) wie auf älteren 
gemeindlichen Briefverkehr zwiſchen Korintbern und Römern, in dem 
man die Gaſtfreundſchaft feierte, welche gegenfeitig geübt warb. 

Haft am wichtigſten ift bier die Offenbarung des perfönlichen 
Geiſtes, welche dies Zweigeſpann von bäuslihen Schriften vermittelt. 
Ob der jest ſchon Betagte feinen legten Willen gemacht und, wie 
er anfcheinend andeutet, fein Weib zur Geſamterbin eingefegt, wird 
ſich nicht völlig beftimmen laſſen. ber ſchimmert doch etwas von 
perfönlihen Bezügen der Ehegatten in jenem Schlußworte duch, in 
welhem von dem Trofte die Rede ift, den die Aufzeichnungen bes 
Mannes nad deflen Tode gewähren fünnen. Wenn ihm natürliche 
Zartheit und ritterliche Feinheit fehr abgeht, fo fcheint doch ber ehr: 
liche Glaube und die derbe Wahrheit des Mannes einen Schaden⸗ 
erfag zu gewähren. Er fchreibt bier in der Gewißheit, daß fein 
Berluft wird empfunden werden. Im irgendeinem Maße muß fie, 
Das Weib dieſes lehrhaften Gatten, der die Ehe als eine Halb- 
beit bezeichnet und nach Beflerem fehnjüchtig ausſchaut, ihm auf feine 
„Höhen“ gefolgt fein. 

Wie unerquidlih und halb, trog manches verföhnenden einzelnen 
und troß mancher treffenden Angriffe auf umgebende heidniſche Wüſt⸗ 
heit, der Standpunkt des Schriftfteller8 war, lehrt ein Vergleich mit 
Paulus, der ihm doch, wenigſtens jetzt noch, von höchſter Auto- 
zität iſt. Jener folgt feiner Fahne des eheloſen Standes mit 
Thatkraft, hier flattert auch diefe Fahne, aber man kann ihr nicht 
nachkommen. Dort find Ideale verwirklicht, bier wird auf folche 
verzichtet, dort ift alle8 ein Guß, bier wird ein klaffender Brud 
Mar. Paulus giebt fi als Mufter, aber will nicht zur Nachfolge 
zwingen, bier ſeufzt man kläglich nad Freiheit, ohne fie doch zu 
erringen. Dazu wird nun der Heidenapoftel mehrfach gefälfcht und 


4) Melito über Gaſtfreundſchaft Euseb. IV, 26; über „horres“ (I, 689) 
vgl. Palladius Rutilius S. 31 und (Öffentliche) Marquardt, Staatsvermw. 
I, 128. — 3u solidum capere Oehl. I, 669 vgl. Huſchke ©. 550, 
Ludwig Lange, Röm. Altert. I?, 67 (Erbrecht bes caelibes uud orbi). 
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gefteigert. Die zeitweilige Enthaltung von dem Umgang der Ehe, 
die der Bote Jeſu empfohlen Hatte, wird zu einer bauernben 
hochgeſchraubt und als die idealſte der Ehen eine Sceiuche hin⸗ 
geftelt, wie auch fonft Konſequenzen gezogen werben, bie dem 
Apoſtel ſehr fern lagen. Mehr und mehr wird erfihtlid, wie 
auch eine Hoheit des Ausdruds, vol unüberwundener Sinnlichkeit, 
eine myſtiſch⸗ſtoffliche Anfiht von der Herrlichkeit des chrifilichen 
Leibes, wenig gededt durch die Urzeit, unſerem Manne zu eigen 
wird, Wenn er e8 über das Herz bringt, über SKinderfegen zu 
fpotten, fo hat er jede Fühlung verloren mit den „heiligen“ Kindern 
des Paulußbriefes. Wenn tolle Auslegungsfunft die Schwangeren 
ſchmählich verunglimpft, während ähnliche Deuterverwegenheit Die 
Witwen hoch in den Himmel hebt, fo ift freilih darin Methode, 
nur eben feine gefunde. Der Dann, der die Gymmoſophiſten umb 
indiihen Brachmanen fo fremd fand, und welder die Marcioniten 
und ihre Eheflucht geißelt, verberrlicht doch die Witwen der Ceres, bie 
ihren Männern davonlaufen, und erſcheint num in haarſcharfer Nähe 
der die Ehen zerftörenden Phryger. Wenn jene Witwen ber Geres 
fogar ihren Söhnen den Kuß weigern, und dies dem Tertullian fat 
eine Art Achtung abnötigt, fo fol ja auch dies Ideal in der 
Chriftenheit fpäter verwirklicht werden. Die Säulenbeiligen find es, 
die zu folder Höhe ſich aufſchwingen 9). 

Mit den Bühern an feine Frau fließt der Abſchnitt in dem 
Leben de Mannes, in dem er trotz mander Klagen der Kirche 
Treue gehalten hatte. War eine Geiſtesverwandtſchaft mit den 
phrygiſchen Eiferern freilich auch ſchon früher ihm eigen, fo hatte 
er fi) doch nicht entfchließen köͤnnen, die Gemeinſchaft der Großen 
Kirche, die ihm innerlih hochhob, gegen ein beſcheidenes Plätzchen 
innerhalb der Sekte daranzugeben, ja er hatte im feinen früheften 
Schriften offenbar felbft Bedenken geäußert gegen die „Gaben“ 
der Phryger, wie er auch das kirchliche Amt in feiner Bedeutung 
betont hatte. Aber einerfeitd die Gejamtheit der Mißſtände, die ſich 


1) @gl. Charles Kingsley, The Hermits, p. 167sqq. — Über 
frühere harmloſere Anfchauungen — vor Tert. — vgl. Hilgenfeld, 
Nov. Test. extra c. rec. III, 162 (Elxai zeugt Kinder und verwirft ben 
Eöfibat), auch Hermas Mand. IV, 4 (Hermas' Frau darf wieder heiraten). 
Zum ganzen Abſchnitt vgl. Hauck, Tertullian, S. 140f. 


230 


ibm fühlbar gemadt hatten, anderfeit8 der Märtyrermut der Belenner 
der phrugifchen Kehren, der bei ihm des Eindruds nicht fehlen konnte, 
endlich. wohl gewiſſe Verbrieflichkeiten, von welchen nähere Kunde feblt, 
trieben ibn in die Arme der Sekte. Es iſt für ihn recht bezeichnend, 
daß er den begonnenen Kampf gegen die gnoftifchen Irrlehren, den 
er als Kirhenmann aufgenommen, nun mit verboppeltem Eifer als 
Mitglied der Selte fortjeßte, gleich als gälte e8 darzuthun, daß er 
in den widtigften Hauptſachen den alten Standpunkt vertrete. Bei 
dem entſchiedenen Gegenfag, in weldem die populäre Bewegung in 
dem fernen phrugifchen Oſten von Haufe aus gegen die Gnoſis und 
ihre vornehmen Denker gejtanden halte, war es zudem nicht ſchwer, 
den begonnenen Kampf fortzufegen. Man findet ibn denn auch fos 
fort in einem jehr rüfligen Federkrieg gegen die valentinifche Gnofig, 
namentlih aber auch bald bei feinem theoretiſchen Hauptwerk, einem 
Pentateuch gegen Marcion, den er nach doppelten Anlauf nunmehr 
aufs eifrigfte förderte, und der ihn ein volles Jahrzehnt unter 
wechjelnden äußeren Berbältniffen und fo, daß dieſe Beſchäftigung 
durch drängendere Arbeit des Augenblid8 vielfach zum Stillſtand ge⸗ 
bracht wurde, immer wieder in Anfprud nahm. 


X, 


Der Montaniſt als Werber für die nenen Propheten. 
Serigang der Schtenbekämpfung bei änferer Stile. 


Zertullion fteht jegt neben der Kirche. Die phrygiſche Selte 
bält ihren abgejonderten Gotteödienft, in welchem Die Geiſtesausbrüche 
der einzelnen Glieder geprüft, und die geprüften gebudt werben, 
wodurch, wie die Großkirche flagt, ein neues fehr bedenkliches Schrift 
tum zu dem echten, verbürgten binzutritt. Immerhin macht ex ges 
flifjentlih in feinen eigenen Büchern einen möglihft fparfamen Brauch 
bon jenen Geiftederzeugniffen, um fo mehr, als ibm höchlich am 
Herzen Tiegt, die von ihm verlafjene Kirche für dies Phrugertum zu 
gewinnen, woher es auch fommt, daß ein Werbeton, ſoweit er bei 
dem Wanne des Kampfes einigermaßen gedeihen fann, durch feine 
Schriften hindurchgeht. No ſpät aber kann man gewahren, daß 
er ſich die Fähigkeit zutraut, weit hinaus über die engeren Zirkel, in 
feiner füdlihen Heimat das Anſehen eines Fachmannes der Lehre 
mit Erfolg geltend zu maden. 

Die erfte Schrift, welche uns einführt in die neue montaniftifche 
Welt, ift eine herbe Satire gegen die weite Gefolgichaft eines 
gnoftifhen Hauptes, das ihm auch ſchon in den Einreden einigers 
maßen zu thun gegeben, Valentins), des ägyptiſchen Griechen. 





1) Hilgenfeld, Ketzergeſch, S. 284ff.; vgl. Harnack, Dogmengeſch. 
I, 185 (fintende Kraft der Gnoſis nach Entſtehung der kathol. Konföderation), 
vgl. auch ebd. I, 175f. (profaner Charakter der gnoſtiſchen Litteratur) und 
I, 167. 169 (Wiſſen der Gnofis ale auf Offenbarung rubend gefaßt). Bel. 
auch Oehl. II, 883 prius persuadeant quam edoceant. 
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Der hinreißenden Myſtik und der poetifhen Anmut, der platenifchen 
Tiefe und felbft dem femitifhen Aufpug diefer phantafievollen Gnofis 
war er freilich wenig gewachſen, was dieſer Heinen Schrift jene fümmer- 
Lich feltfame Art leiht, welche manche befrembdet bat. Freilich find feine 
Studien doch etwas breiter und tiefer, als es den Anfchein gewinnen 
Könnte. Schon fein Buch an Hermogenes war eine Art von Bereitung 
auf diefen ſchwereren Geiftesfampf, da manche charakteriſtiſche Schön- 
beit in den Spekulationen des Malers, manches von defjen Eigenart 
bereit8 feine frühe Entfprehung bei dem alten Balentinus gefunden 
hatte. „Wenn der allein Gute das arme Menfchenherz anſieht ?)”, 
ſchon diefe Wendung des Grofmeifterd der älteren griehifhen Gnoſis 
war einem Gedanken des Malers in der That fo auffallend ähnlich, 
daß die Vermutung entftehen könnte, Numenios und nad) ihm Her- 
mogenes feien bereit8 bei dem älteren Griechen zugafte gegangen. 
Denn der valentinifhe Chriſtus den „Schatten” al8 Mann von 
fih abwirft, um fih ind „Pleroma" aufzufhwingen, an den Ort 
der göttlihen Fülle, fo war auch dieſes verwanbt jener hermoge⸗ 
niftiihen Anſchauung, daß Der Leib des Chrift in der Sonne bleibt. 
Ja manches bei Balentinus ſchien faft malerifcher gedacht als das, was 
Hermogenes „malte“. War nm Zertullien ſchon durch jene frühere 
Arbeit, in der er den römifhen Maler zu widerlegen ſich anſchickte, 
auf dieſen älteren Kämpen einer chriftlihen Erkenntnis" vorbereitet, 
fo ift anderfeits nicht zu leugnen, daß die bier bewiefene Runde von 
Balentinus gering ift, daß er wejentlih beffen Singer und bes 
fonders einen italifchen 2), und auch diefen zumeift an der Hand 
eines kundigeren Gewährsmannes °) abſchildert. Erſt in feinen fpäteren 


1) Hilgenfeld, Ketzergeſch, ©. 296. 800. Bgl. Clem. Strom. II, 
20, 114 (ed. Klotz II, 191). 

2) Ptolemäus. Daß Tert. auch den Brief des Ptolemäus an Flora 
(Hilgenfeld, Zeitſchr. für wifl. Theol. 1881, TI, vgl. auh Neander I, 
737. 739 und namentlid Harnad, Dogmengeſch. I, 169) kennt, ift mir 
wahrſcheinlich. 

3) Selbſt ber tertull. Witz wird zuweilen dem Irenäus halb abgeborgt: 
vgl. OehI. II, 891 (ꝓeſs acclamant) mit Iren. I, 11, 4 (tod od xal ped 
Ed); vgl. auch Oehl. II, 399 (Hesiodi Pandoram) mit Iren. II, 14, 5. — 
Die generelle Auffaflung bes Valentinianism. bei Iren. und Tert. betrefienb 
vgl. Iren. V, 20, 2 (quanto pluris sit idiota religiosus a blasphemo 
sophista) mit Oehl. II, 885 (simplicen). 
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Arbeiten wird man mehr und mehr überzeugt werben, baß er ben 
Heros der Schar nachträglich findiert Bat. 

Eigentümlich iſt die Übergangsftellung diefes fatirifchen Büchleins. 
Die Große Kirche bleibt ihm die Kirche der autbentifchen Regel; 
und fagt dieſes zu wenig, da er daran allezeit feithält, fo ift nur 
um fo bemertenswerter, mit welcher befonderen Beflifienheit er, gegem 
feinen Tonftigen Brauch, drei Männer der älteren Kirche, deren Rechte 
gläubigkeit Har war”), als feine Gewährämänner anführt. Er ger 
jet ihnen „feinen” Prokulus, emen Führer und Organifator der 
Selte der „neuen Propheten“, der, jetzt ſchon Außerfi betagt, als 
Astet und ald Redner gefeiert war, und welcher famt jenen breien bie 
Gnofis wirkſam bekämpft hatte. Es ift bezeichnend genug, baß er 
dieſe Bierzahl von Männern, darunter einen fogar, ber die phrugifche 
Selte befehdet hatte, als feine Mufter und Vorbilder, wie in jedem 
Werte des Glaubens, fo beſonders auch in der Arbeit der Ketzer⸗ 
beftreitung betrachtet. Die ganze hriftlihe Welt, die gefährliche 
Gnofis ausgenommen, fcheint des Mannes VBerbrüberungsftimmung 
gleihfam umfpannen zu wollen, befreit, wie er fi fühlt, aus dem 
Unbebagen ber Halbbeit und Zweifelfülle von vorher. Im dieſer 
feiner klareren Stellung findet er auch fi aufgelegt zu jener ſpotten⸗ 
den Heiterkeit, mit der er ben phantaftiichen Nachwuchs bes großen 
Ketzers behandelt. Iſt doch auch dieſer Nachwuchs gegenwärtig 
kaum noch gefährlich, ſo zahlreich er immer auch ſein mag. 
Er iſt ſich hier ſo ſehr bewußt, einen leichten Sieg zu erringen, 
daß es ihm auskömmlich ſcheint, die krauſen Gedanken der Gnofis 
vor den Augen der Leſer auszubreiten, da darſtellen hier ſchon 
vernichten heißt. Er glaubt, es fördert die Sache, ſich hier 
einfach aufs Lachen zu legen, was ihn freilich nicht abhält, auf 
kunftige kritiſche Arbeiten über den gleichen Stoff zu vertröſten. 
An Irenäus ſich anlehnend, den wir als galliſchen Biſchof nnd 
Verfaſſer eines Werkes von der Onoſis bereits kennen gelernt haben, 
begleitet er deſſen Text mit meiſt recht billigen Witzen, in einzelnen 
Fällen fo weit gehend, daß er ſelbſt fein Gelächter einrichtet nach 


— — — 





1) Über Miltiades (aot 700 ur deiv nooyieme dv ixordası elvaı) 
redet nah Eufebins Graul S. 114, Keim S. 271; über Iremäus f. u. a. 
auch Friedl. IIE 587; über Protulus (Oehl. TI, 387) Heffelberg ©. 171. 
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dem feines älteren Vorbildes. Was er fo fritifiert, ift bie Lehre 
des Ptolemäus, des italiſchen Jüngers des Meiſters, der zu der 
philofopbifchen Tiefe des Mannes von der ägyptiſchen Kiüfte ben 
populär-iheatralifchen Aufpug für weitere reife beforgt hatte. Valentin, 
deſſen „großes Talent“ dieſer Todfeind der Ketzer nicht Teugnet, 
iſt ihm wenigſtens fo weit bekannt, daß er deſſen tiefere Weiſe von 
der Flachheit der Nachtreter ſcheiden kann. 

Was ihm widerſtrebt, iſt beſonders der Geheimniskram dieſer 
Logen, ein intellektualiſtiſcher Hochmut, welcher ibm überall durch⸗ 
leuchtet. Wie auch immer im einzelnen abhängig von litterariſchem 
Vorbild, kennt er doch Glieder der Sekte ſonder Zweifel aus 
eigener Erfahrung. Er macht denſelben zum Vorwurf, daß ihr Ja 
fein verläßliches Ja und ihr Nein fein ſicheres Nein ift, daß fie 
immerwährend Verſteck fpielen und Worte als Unterfhlupf brauchen. 
Sie führen ähnliche Rede wie die rechtgläubige Kirche, aber hinter 
dem ähnlichen Ausprud birgt fi ein fremder Gebanfe. Die Ber: 
fabrenheit der gnoftiihen Lehren, der wilde Wirrwarr der Anfichten, 
gefteigert durch das Beftreben, immer neue Bunde zu machen und 
das eigene philofophifche Lichtchen ſtets auf den Leuchter zu beben, 
jene raſt- und rubelos fhaffende Dogmenfabrif ift ibm anftößig. 
Hat jemand einen neuen Gedanken, fo heißt dies fofort Offenbarung, 
und jede natürliche Findigfeit heit eine Gabe der Gnade. Das 
Antlig der Glaubensregel unterliegt unaufbörlihen Wandel, Bei 
foldem Spiele mit Worten ift man nie verlegen um Wuöflüchte. 
Dermöge ber Proteusnatur diefer allezeit fehillernden Gnoſis find Die 
einzelnen Glieder imftande, felbft ohne zu lügen, zu fagen: „Ja, Dies 
verhält ſich nicht fo”, und „das nehme ich anders“, „jenes kann td) 
nicht zugeben, das ıft nicht unfere Lehre“; denn irgendwo, irgendwann 
war immer ſchon jemand vorhanden, ber die Hinterpforte erichloß, 
melde man im Augenblid not bat. Oder man ſetzt fih gewichtig 
auf einen pythiſchen Dreifuß: „Ja Ddiefe Sache liegt tiefer“, und im⸗ 
poniert fo der Einfal. Ja, man liebt e8 aud wohl, den eigent- 
ihen Urfprung der Sekte gefliffentlih in Dunkel zu büllen: man 
wil es Häufig nicht Wort Haben, daß der Mann von der 
ägnptifhen Küfte, der berüchtigte Häreſiarch, der eigene geiftliche 
Bater fer; es fheint, daß die beichauliden Häupter bloß 
menſchliches Unfehen verfhmähen, oder daß fie - das Vorurteil 
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Theuen, das ein längſt geächteter Name ihren Streifen ermeden 
lkann. 

Aber wir wiſſen alles, ſagt die Kritik triumphierend, als nehme 
fie Entdeckerverdienſte ganz ausdrücklich in Anſpruch. Was ihr ſeid, 
iſt: valentiniſche Dünger. Wir, die ihr einfältig nennt, find voll⸗ 
kommen gnt unterrichtet. Wir kennen bie woblfeilen Kunſiſtücke eurer 
Bibelbeweife, bie Bibel ift reich und ergiebig, man kann daraus 
vielerlei ableiten. 

Während diefe Partieen der Spottfhrift vor allem den Eindrud 
erzeugen, daß er mit Gliedern der Sekte perfünlichen Umgang ge 
pflogen, fo ift er eben dod nicht gewillt, feine eigenen — ſchmalen — 
Erfahrungen zum Ausgangspunkte zu machen. Mit der weiten 
Herde der Gnoſis und mit ihren Fleineren Leithämmeln will er fi 
gar nicht erſt einlafien. Es find die älteren Schulbäupter, — aller 
dings Balentinns fehr wenig — gegen die der Kampf zu befteben ift. 

Es fragt fih, wie gut er dieſe und vor allem Ptolemäus ge⸗ 
kannt bat. Auch bier mangelt ihm mandes. Seine Kenntnis ift 
keine felbitändige; Dies gilt in nambaften Umfang. Ja ſelbſt fein 
Verſtändnis des Buches, bei dem er vor allem auf Borg geht, ifl 
ein eingefchränktes und unfihered. Die „Achamoth“ des Ptolemäuß, 
welche Yrenäus ihm brachte, ift ihm ein dunkler Ausdruck. Umlagert 
bon ſemitiſchem Sprachgut in dein einftmals punifhen Afrika, verfteht 
er Hebräiſch faft gar nicht, und fo bleibt ihm denn völlig verborgen, 
daß die „Sophia” der Kirchenlebre, die gefeierte himmlische Weisheit, 
die fo vielfach als Mittelöperfon zwiſchen Gott und ber Welt betrachtet 
werd, in ihrem fprachlichen Inhalt fi) mit der „Achamoth“ deckte. 
Anderſeits kennt er freilich Ptolemäus wohl etwas genauer, als er bier 
zu verraten für gut findet. Es ſcheint, daß der „Brief an die Flora“ 
ihm nicht völlig unbelannt war, in welchem die phantaftifhe Eigen⸗ 
art und ber theatralifhe Zauberkram des Ptolemäus zuridtrat, 
babingegen die Bibelkritik jenes Balentinianerd fi geltend machte. 
Allerdings mit dem Dogmenfuften der Gnoſis hatte das ja wenig zu 
ihaffen,und er war fomit ziemlich befugt, dies Frembartige aus⸗ 
zufcheiden. Dennoch ift nicht unmöglich, daß wirklich feine Eklektik fich 
mit einer Art von Schlaubeit vor allem jenes „Spules“ bemädhtigte, 
welcher feinem Spotte mehr diente, als das nlüchterne Briefchen. 

Man kann bier die Frage aufmerfen: wie konnte der Genoffe 
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ber Phryger, deſſen Leute den Kanon vermehrten durch ihre „ges 
ſchwätzigen Bücher“, fo bitter dieſe Gnoſis bekämpfen, die vielfach 
mit ähnlichem umging und bie valentinianifhen „Palmen“ neben 
Davids Plalmen gebraudte? Line Bücherfabril bier wie dort — 
aber freilich doch verfchievenen Inhalts. Die gnoftifche Litteratur 
tung ihm profanen Charakter, von dem die „Infpirationen“ der Phryger, 
diefer Bauern des aflatifhen Hinterlandes, in jeder Hinſicht verichieden 
waren. Auch dürfte er darin felbft vecht haben, daß jene populäre 
Begeifterung der innerphrugifhen Kreife dem Urchriſtentum näher 
ftand, als das hellenifierte Bekenntnis und der umſtändliche Mythos 
diefer Männer der gnoftiihen „Wiſſenſchaft“. 

Er leitet mit einem Enniuswort ein !), was bei feiner Schätzung 
der Dichter an und für fi ſchon bebdeutfam iſt: e8 find Poeten- 
phantasmen, mit welchen man e8 bier zu tbun bat. Die „Speife- 
räume des Himmels“, die „Himmlifchen Obergeſchoſſe“ find dem 
Dichter mit der Gnoſis gemeinfam: in zahlreichen Einzelbehaufungen, 
eine über der andern fi türmend, wohnen hier die „Üonen“. Die 
Welt wird zur Mietlaferne, zu einem „Kätzchenhotel“, wo unter 
den oberften Ziegeln der valentiniſche Gott in epifuräifher Muße 
wohnt. Bei ihm Iebt fein eigener Gedanke, den man auch wohl 
als „Schweigen“ bezeichnet, worauf denn ein Zeugungsprozeß, der 
weiter nach unten ſich fortfegt, eine Achtzahl von Eheleuten, dann 
eine Zebnzahl und Zwölfzahl heroorbringt. Hier hatte Irenäus 
bereit ftaunend fein O! eingejhaltet; fein folgfamer Schüler er⸗ 
weitert Died, indem er eine Schnure von Phosphorus, Dem 
fartbagifchen Rhetor, zum beften giebt. Wie ſchade, fpottet er weiter, 
daß die Zeugungsfraft nun erſchöpft if. Hatte nicht etwa das 
Pagenhaus zu Rom auf dem palatinifhen Hügel doch noch eine 
Anzahl von Namen, daß man ed noch bis auf 50 oder gar bie 
auf 100 gebradt hätte? 

Innerhalb jenes Kreiſes entfteht nun in den unterften Schichten, 
bie vom oberften Gotte am fernften find, und vor allem bei ber 
göttlihen „Weisheit“, der allerjüngiten der „Ööttinnen“, eine Sehn⸗ 


— [mn nn 


1) Den eigentlichen Eingang übergebe ich bier. Zu ben „Elenfinia” vgl. 
Elem., 8. %., S. 13 ed. Klotz I, 18 (Baubo und Gered); vol. auch 
Mommjen V, 257 (Eleufinia neu organiftert buch Mareus). 
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fuht nach Erkenntnis des Vaters d. i. des oberften Gottes. Wirk⸗ 
lid — fie wäre beinahe von der Süßigkeit des Vaters verfhlungen, 
und e8 wäre fomit Übles begegnet, hätte der „Grenzwächter“ nicht, 
ein Mitglied dieſer Götterfamilie, fie allmählich beruhigt. Ihr 
„leidenſchaftliches Sinnen”, das der Weisheit verderblih zu werben 
droht, wird aber vom Grenzwächter ausgeihieden. — Neben diefer 
giebt es nun noch eine andere Verfion von der „Weißheit”, und dieſe 
erſcheint ihm noch Infliger: Die Weisheit, bleih und abgehärmt von 
der Sehnfuht nach dem ewigen Bater, gebiert obne männliches Zu⸗ 
thun: der Kritiker gedenkt bier der Henne, die Eier ohne Zuthun 
des Hahnes legt, und and des Weibchens bes Geiers, das durch 
den Oftwind befruchtet wird, während er für die Nöte der Mutter 
bei einem fo dubisſen Gebären bie Rezepte der Luſt⸗ und der Trauer⸗ 
fpiele angelegenft empfohlen bält. — Beidemal mündet die Sache 
bei Ausſcheidung der „Achamoth“: „Fort mit Schaden“, bie Loſung, 
„fort, was nicht gebeuer ift.“ 

Im Bleroma entfieht nun die Abfiht, der Wiederkehr ähnlicher 
Dinge doch einen Pflod vorzufleden: weshalb denn ein neues Aonen⸗ 
paar, Chriſtus und Spiritus Sanctus, des weiteren emanieren muß. 
Der erftere foll die Aonen über das Wefen jener Ehen belehren, 
die das Grundgefeg im Pleroma barftellen; zugleih fol allen zuteil 
werden, worauf das unruhige Sehnen der göttlihen „Weisheit“ 
gegangen war: nämlid die Erkenntnis bes Vaters. Chriſtus, der 
Sohn, wird das Faßbare des an fih unfaßbaren Vaters, während 
es das Wert des Geiſtes ift, die von Haufe aus verſchiedenen Aonen 
alle einander glei zu machen: eine fchimpfliche Päderaftie, bemerkt 
der fpottende Sritifer, die Ehe des Sohnes umd des Geiſtes, und 
anberfeit8 ein Spuf der Verwandlung, der einen Ovid würde Ehre 
machen. Doh man höre weitere Wunderbinge. Die neuerrungene 
Gleichheit begeiftert zu herrlichen Hymnen und zudem zu dem großen 
Gedanken, einen neuen Aon zu formen, der Jeſus, Retter, Gefalbter, 
Wort, auch Ta sedvra genannt wird. Und zwar kommt biefe 
glänzende Puppe von pfanenartiger Pracht — merkwürdig — das 
durch zuſtande, daß ſämtliche andere Aonen eine Art von Kollekte 
veranftalten, ein bimmlifches Krongeld zufammenbringen. nad gut 
römifhen Mufter. Dabei ift jehr zu verwundern, daß in bem gött⸗ 
lichen Pleroma — Pleroma heißt ja auch Schiffsfracht — jo ganz 
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andere Weifen im Schwang find, als bei dem irdiſchen Schiffsvolk, 
wenn ed an Weiten der Iſis feine luſtigen Picknicks veranftaltet: 
gerade die Gabenverfihiedenheit, der aparte Beitrag der ein- 
zelnen macht bei dieſen Mahlen ben Reiz and, während bier bie 
Demannung des Pleroma, einer ſchalen Gleichheit teilhaftig, immer 
nur Gleiches zu ftenern bat. Auf daß aber die Puppe Ta sudvra 
aud ihrer „Lichter” nicht mangele — denn Puppen und Lichter ges 
hören nad römiſchem Feſtbrauch zufammen, dürfen Engeliharen nicht 
fehlen, welche fie herrlich umfhwärmen. 

Nunmehr, Könnte es fcheinen, ſei die Fabel zu Ende: „Lebt 
wohl und klatſcht!“ fei nur übrig. Aber man ift im Irrtum: bier 
heißt es: „böret und lernet!” Das vorige gefhah in dem Pleroma — 
Hinter dem Fleinen Vorhang, denn Hier ift alles Theater. Man 
fpielt num eben auh vor ihm: jenfeit® der Schranten des Grenz⸗ 
wächters, in der Welt, in dem Kenoma. Die Achamoth ift ja ver- 
ftoßen, eine unzeitige Fehlgeburt. Chriſtus giebt ihr Geftalt ver- 
möge ſeines Erbarmens, allerdings nur Geftalt und nicht Willen, 
aljo eine mäßige Zuwendung. Immerhin hat fie den Notpfennig, 
einen Unvergänglichleitspuft, der fte nach dem Vorzüglichen ftreben 
lehrt. Somit fehnt fie fih nad jenem Chriſtus. Sie fteigt aus 
ihrem Dunkel hervor, um nad feinem Lichte zu forfchen, wie einft 
ihre Mutter, die „Weisheit“ nad dem ewigen Vater gebrängt hatte. 
Wieder ift es der Örenzwädter, der Maßhalter in allem, welcher, 
ihr Einhalt thuend, mit dem Zuruf Yao! fie anherrſcht. Sie kann 
über das „Kreuz“ nicht hinaus, das die Grenze des Pleroma kenn⸗ 
zeichnet, und fo ift ihre Lage recht trübe. Unwifjenbeit, Trauer und 
Furt find ihre erbärmlichen Plagen: fie ift „belehrt“ und doch 
unſelig. Jao! Elingt ihr ins Ohr, wie ein: „aus dem Wege, 
Quiriten!“ oder auch wie: „im Namen des Kaifers!" Ihr poli- 
zeiliher Ausſchluß aus dieſem Olymp ift jest ficher. 

Nun folgt die Entftehung der Stoffwelt. Kommt, ihr Pytha⸗ 
goräer, tretet Herzu, ihr Stoiker, Plato lerne begreifen, woher bie 
Moterie ftammen mag. Da find zunächſt alle Wafler: fie find die 
Thränen der Trauer, welche die Achamoth tropfen läßt. Ihre Leiden 
find groß: denn alle die falzigen, bitteren, füßen, warmen, kalten 
Gewäfler, die Eifen- und Harzmwafler, Eifternen und Regentümpel, 
alles das ſtammt von ben Thränen. Damn die Körper ber Erbe; 
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auch fie kommen von Achamoth: ans ihrem flarren Schreden, au& 
ihrer Furcht und Beſtürzung. Selbſt der Urfprung des Lichts ift 
gefunden: es ſtrahlt aus dem Lächeln der Achamoth. Denn dieſe 
Göttin lächelt, wenn fie des Chriſtus gedenkt, der ihr GSeftaltung 
verliehen, und den fie einmal geichaut bat. Ohne dieſes Lachen ber 
Achamoth berrfchte ewige Finſternis. 

Es bleibt dem Ptolemäus noch übrig, der Achamoth weiter zu 
helfen. Der Ehriftus feines Syſtems ift freilich des Reiſens num 
müde; der Paraklet übernimmt die Vertretung. Das wird, fagt 
des Deuters Satire, doch wohl kein anderer als Jefus fein, jene® 
pfauenſchöne Gebilde, von dem man vorber gehört hat. Seine Alter» 
genoffen, die Engel, werden ihm feierlid beigegeben, ein Komitat 
fondergleihen,; „die Fasces werden nicht fehlen“. Die Achamoth, 
ſchamhaft errötend, hüllt fi in ihren Schleier, dann [haut fie ihm 
on, als fagte fie das befannte: auge xaipe. Die leidenſchaftlichen 
Affekte, ihre alte peinlihe Plage, werben — wie mit Bimflein ihr 
abgerieben, die Abfälle forglih verwahrt, denn man hat für fie gute 
Verwendung. So wird die Achamoth endlih zu einer gefegnetem 
Mutter, oder wie, fchambaft oder ſchamlos, die Satire an biefer 
Stelle fih ausdrückt, fie wird angefänert zum Aufgehen, gleich wie 
ber Teig eines Bäckers. Diefe Wunderwirtung vollbringt das An⸗ 
hauen des Parakleten und feiner Lichter. Eine gewiffe Art von 
Dreieinigkeit entfpringt biefer fruchtbaren Mutter: ein materielles 
Geihleht, das noch aus ihrem Affektleben berfiammt, ein weiteres. 
animales, das aus ihrer „Belehrung“ fi herſchreibt, und endlich 
ein fpirituales, deſſen Stärke die „Einbildung‘ ausmadıt, wie ja. 
die Achamoth eben das „Bild des Parafleten getrunten“ bat. Das 
Dreitinderrecht, jagt der Spötter, ift diefer Mutter gefihert. 

Sie wendet fi zu ihren Kindern, um fie gebörig zu bilden. 
Freilich bei der geiftlihen Klaſſe findet fie nichts mehr zu thun: 
fie teilen fon die Tugend der Mutter. Somit gilt ihre Sorgfalt. 
den „Seelifhen”, denen die Jeſuslehren geipendet werden. Sie bildet: 
zu allererft, was mit großem Schauder zu fagen, zu hören und auch 
zu leſen iſt, unfern gemeinfamen Vater, nämlich den Bildner der 
Welt, den einigen Gott aller Menfchen, ausgenommen der Heer. Sie 
ſiellt dann zu feiner Rechten die animalifhe Schöpfung, während zur: 
Linken die Welt des Stofflihen Plag nimmt. Der Demiurg gebs: 
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ans Wert, es freilich blindlings verrichtend, denn die ewigen himm⸗ 
liſchen Urbilder, denen er unwiſſend nadäfft, find feinem Blide vers 
borgen. Im feiner erbärmlien Wüfte — denn das Pleroma iſt 
ihm verfchloffen, gründet er eine Provinz d. i. unfere fihtbare Welt. 
Schwere Körper und leichte, irdifhe und himmliſche Körper werben 
jest von ihm aufgebaut. Er baut die Siebenzahl der Himmel, 
einen Baldachin feinem Königäthron: fo heißt er auch Sabbatum, 
Hebdomas. Über dem dritten lagert das Paradies, wo „unter 
Wolkchen und Bäumen“ der Vater Adam zu baufen hat: Nußwälder 
im Himmel und Fiſche, wachſend an Bäumen, bemerkt der begleitende 
Spottmund, find in Kindermärchen ja Häufig; aber warum fagte Die 
Mutter, die doch beſſer in allem Beſcheid weiß, ihrer blinden Puppe 
denn nicht, daß die Bäume in die Erde gepflanzt werben! — Übrigens 
iſt auch ber Teufel, Weltftatthalter genannt und mit den oberen 
Dingen beffer vertraut als der „Bildner“, dennod ein Werk diefes 
leßteren: ein feiner Gedanke der Ketzer, dem folden Vorzug zu 
leihen, der alle Ketereien beforgt bat. Er wohnt unter dem Pleroma, 
ver Achamoth, ja auch unter der Hebdomas, mitten in diejer finnlichen 
Welt, welder ein „Teuergeift” einwohnt. Da dies feuer, bemerlt 
anfer Darſteller, offenbar früher vergefien ward bei bem übrigen 
Zo8smogonifchen Bildwerk, fo ift vielleicht zu vermuten, daß irgendein 
Sieber der Achamoth der Urfprung beöfelben gemefen ift. 

Nah folden unſchätzbaren Mitteilungen über Gott ober bie 
BSötter folgt das Kapitel vom Menſchen, der nicht aus der trodenen 
Erde, ſondern aus einem philoſophiſchen Stoffe, den früher erwähnten 
Abfällen beim Abreiben Achamoths, herkommt; diefer Stoff wird als 
glüffig befchrieben. Da nun, fagt der Berichterftatter, alles Flüffige 
aus Thränen der Weisheit d. i. der Achamoth ſtammt, und biefes 
Släffige feft wird, fo wird wohl an Speiel und Augenbutter ober 
an Hefen jener Thränen zu denken fein. Der nunmehr gebilvete 
Menſch aber, den dreifachen Geryon ausftehend, ift ein viergeftaltiges 
Ungetüm, da er einmal ftofflih, dann ſeeliſch, dann Bildnis und 
Gleichnis der Gottheit, von allen Eden und Enden gewiffe Anlehen 
aufweilt. Um das Wunderding völlig zu maden, fol der „Sellrod“ 
die Haut fein, bie ber ſtoffliche Menſch ſich überzieht. 

Die Erlöfung erfolgt, indem der Demiurg feinen Chriſtus, feinen 
naturlichen Sohn, in die niedere Welt ſchickt, nicht ſowohl aus der 
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Jungfrau, ald durch die Jungfrau geboren, denn bei biefer jelis 
famen Heilslehre find Verhältniswörter von Wichtigkeit. Auf dieſen 
Chriftuß des Bildners, der von Propheten verbeißen war, ſenkt bei 
ver Zaufe fi Jeſus in der Geftalt einer Taube, gleih als gälte 
es Ehriftus etwas Höhere „einzuftopfen“. Diefer, eines Leidens 
nıht fähig, verharrt in dem niederen Chriſtus bis zu der geſchicht⸗ 
lihen Scene am Tribunal des Pilatus, worauf dann, nad einem 
Mufter des oberen Ehriftus im Plervoma, der niedere Chriſtus zu 
leiden bat: Lauter „Muſter und Vorbilder“ : alles iſt ſchließlich bier 
bildlich, dies Chriftentum felber ıft Einbildung. 

Dennoch ift e8 voll Selbfigefühl. Man höre, was es auch no 
zu lehren weiß von der Menfchheit und ihrer Geſchichte. Nachdem 
man tapfer erhärtet, daß die bdreigefpaltene Natur des Menſchen 
in Adam geeint fei, werden Kain, Abel und Seth die Väter 
dreier Sorten von Menfhen — der Stoff:, der Seelen:, ber Geiſt⸗ 
menſchen —, auch dies nad höherem Borbild. Die Stoffmenfhen, 
die Böfen, find jedes Heiles unfähig. Die Geiftesmenfchen als 
Gnadenkinder, auf melde eine höhere Eigenfhaft von der Achamoth 
reichlich berniedertrieft, find des Heiles ohne weiteres teilbaft !): 
fe find Propheten und Könige, Priefter gleihfam von Haufe aus, 
zu denen — blindlingg — der Bildner fie von jeher ermählt hat: 
Boransfegung iſt nur das eine, daß fie die ſämtlichen Albernheiten 
diejer tieffinnigen Gnoſis gründli und treulich erlernen, eine Leitung, 
die zu erhoffen if. Denn die Natur, lehrt bie Gnofis, iſt ſtets feft, 
unveränderlid. Das „gute Wert“ ift entbehrlich, der Zeugentod nicht 
vonndten — für diefe Rinder der Gnaden. Einzig und allein die 
Seelifgen, jene mittlere Sorte von dreien, zu ſchöner Hoffnung be» 
rechtigt, aber recht unficher tretend, Haben die ernftlihe Aufgabe, 
allezeit betend zu ringen und unter Umftänden auch durch das Richt⸗ 


1) Bel. das an ber Via Latina bei Rom gefundene gnoſtiſche Epitaphium 
bei Renan VI, 146, au ib. VI, 154. — Zur gnoſtiſchen Beurteilung 
de8 Märtyrertums vgl. Clem. Strom. IV, 12 (Baftlives: die Märtyrer 
baden alle ſchuldvoll gelitten), auch Clem. Strom. IV, 9, 73. 74 (Heralleon 
über Martyrien). Zur Ehefreumbfchaft der Gnoſis d. i. der Balentinianer 
f. Elem., 8. A., ©. 426; zu der einzigen Ausnahme (Saturniu Ehefeind) 
Ceuleneer p. 211; zum zoowv dvdonnos bei Salentinus Silgenfeld, 
Ketzergeſch, S. 293f. in. 

Noeldechen, Tertullian. 16 
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ſchwert der Weltmacht zu fterben. Jene anderen flammen von AUda- 
moth, angeborenen Adels. Sie mögen immerhin fündigen: Achamoth 
fündigte auch, und die Sünde befam ihr vorirefflih. Sie bekennen 
allein vor einem bimmlifhen „Antbropos”, der im Pleroma wohnt, 
während fle auf Erben vor allem den Heiligen Hochzeiten obliegen, 
zu Ehren jener himmlifhen Ehen, von denen das Pleroma poll ifl. — 
Auf ein freilich wäre man neugierig, was denn eigentlich Die Ver⸗ 
fihnittenen machen, Die doch auch, wie wir Dfter gewahren, zu den 
gnoſtiſchen Zirkeln ſich halten. 

Endlich das Ende der Dinge Achamoth hält ihre Ernte und 
fammtelt fie in ihre Scheuern. DaB Getreide kommt auf die Mühle, 
das Mehl wird in die Mulden geborgen und mit Sauerteig durch⸗ 
fietet, und nun iſt das Ende herbeigefommen. Sept wird nun 
alfo die Adamoth aus ihrem mittleren Raum, mo fie „das Haupt 
ihres Sohnes trai”, aus ihrem zweiten Geſchoſſe in das obere hoch⸗ 
gehoben, und jener berrliche Jeſus mit der pfauenhaft prunkenden 
Präctigleit, Tängft der Achamoth Bräutigam, feiert mit ihr feine 
Hochzeit: es ſcheint, daß bie Juliſchen Satzungen, denen Junggefellen 
ein Greuel find, auch im Himmel in Kraft ſind. Das menſchliche 
Geſchlecht fährt verſchieden. Die Stoffmenſchen gehen zugrunde, denn 
alles Fleiſch ift wie Heu. Die Eeelen der Serechten bingegen d. i. 
eben unfere Seelen — Die ſeeliſchen Leute gelangen laut der Gnoſts 
in den mittleren Raum, um bei dem Demiurgen zu wohnen, dem 
Schöpfer dieſes fihtbaren Weltall. Herzliden Danf, fo rufen wir; 
wir tommen zu unferem Gotte, zu unferem Schöpfer und Herm. 
Allerdings der hohe Palafıbau Des Pleroma it uns verſchloſſen: 
. der ift für den Schwatm Valentins, der dort ungreifbar, unſichtbar, 
in reiner Geiſtigkeit weilen darf: ih fürdte, wenn fo gar. nicht zu 
fehen, dann am Ende verfioflenermaßen. Sie werden den Engeln bier 
zugeteilt, der Schar von Yefu Zrabanten. Als mas? fo muß man 
wohl fragen. Nicht ald Söhne, ald Dieuer, und dieſes Mal felbft 
nicht als „Abbilder“, es muß ja heraus, als — Bräute. Ein neuer 
Rab der Sabinerinuen. Mares und Gajus mit Bart mb dem 
andern Zubehör — Bräute. Um diefe Hochzeiten auszurichten, wird 
fiatt ‚der bräutlihen Tadel wohl das heimliche Feuer heworbrechen 
and alles in Aſche legen, fo dab die Fabel zu Ense if. 

So die Ptolemäiſche Botſchaft, hier Durchfegt von Kritil und -Sative. 
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Sie mar ja ein wüſter Exſatz für eine andere ſchlichte und heilfame ?); 
man Tann es der Kritik nicht verbenlen, daß fie den Tauſch hier 
verweigert. Dort eine Reihe Erzählungen mit der feflen Erde als 
Schauplatz, mit den Ufern des Galiläiſchen Meeres und der Stapt 
Gottes Jeruſalem, bier ein pomphajter Aufbau von überirbifchen 
Räumen, einem feltfamen Nirgendheim. Dort verfländliche Lehrreden, 
tief, aber nicht dunlel, und vollstümliche Gleichniſſe leicht fapbaren 
Siunes, bier nur zumeilen ein Samenkorn lichter und guter Ge⸗ 
danlen in öden Maſſen von Epreu einer regellos formenden Ein 
bildung; dort der ſichere Untergrund des alten judiſchen Gottes⸗ 
glaubens, hier ein neuer Olymp mit dem durchgeführten heidniſchen 
Gegenſatz männlicher und weiblicher Gottheiten nach dem Mufer 
des geſchlechtlichen Unterſchieds innerhalb des geſchaffenen Daſeins; 
dieſer neue Olymp felbft ermangelnd der Altersehren und der Volla⸗ 
tümlichfeit feiner Wurzeln. Dort in der einfachen Botſchaft die 
Ihärfften 2) Sporen zum Rechtthun, bier nur beſchauliche Spiegelung, 
phantafievolle Reflexe gewiſſer myſtiſcher Vorgänge, bie in das Jenſeit⸗ 
verlegt werden. Dieſe Vorgänge ſelber, bei all ihrem theatraliſchen 
Aufputz, ‚bei aller der Fülle von „Aueflüſſen“ ſchließlich gax nichts 
erklärend, auch in ihren einzelnen Abſchnitten mit Widerſprüchen 
behaftet; trotz alles Schwindels von Hoheit doch nidt wahrhaft ex⸗ 
haben, weil der Einfalt ermangelnd, kurz, wie nicht übel geſagt iſt, 
„etwas Hegel und Schelling, eimas Caglioſtro und Smwedenborg“. 
Solcherlei Präpiftorie mit Spotibroffeltop zu begleiten Ing in der 
That nicht fehr ferne, und nur ans Dem Geſamtbild der Zeit, welche 
an den alten Plato, ben Poeten unter den Belbveifen antnüpfend, 
Lehre und Dichtung verpirrte und auch ‚auf der heidniſchen Seite 
Homer als Ethiker ansmfinzte, konnte begreiflic werben, Daß bie 

phantaftiihe Gnofis fo großer Erfolge fih rühmen durfte. 
Freilich aud die Kritik ift anderſeits voll Gebrechen. Iſt jene 


1) Ggl. Harnad, Dpamengeid. I, 167 (Ehriftus Bat keine Geſchichte 
— für die groflifge Yafhauung —, feine Erſcheinung in ber Welt iſt feine 
Zu). 


2) Das unſittliche Gautler tum innerhalb ber Gnpfis wigd nor allem 
schräfentiert, purch Marcus, ‚f. Iren. i. 13,3; 1, 18, 5. Bel. OehL I], 386, 
Renan VII, 127. 
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Gnoſis dunkel, willtürlih, phantaftifch 1), fo ift dieſe Kritik oft ober 
flählih und albern und weder willig noch fähig, den gelegentlichen 
Tieffinn zu würdigen, den aud die populäre Verzerrung des alten 
Balentinus noch aufweiſt. Wollte jene Gnoſis unzweifelhaft in ſpeku⸗ 
Yativem Auffhwung das Weltganze fih deuten, und über dieſe Erde 
hinaus das Univerfum umfpannen, fo mangelt dieſer Kritik felbft 
der Einblid in diefe Abfiht. Inwiefern — nad) modernerem 
Ausdruck — das Bergänglide wirtlih ein Gleichnis, dergleichen 
myſtiſche Fragen Tiegen dieſem Sritiler ferne, deſſen banale Weber 
hier lieber am einzelnen flihelt oder — den Gedanken beifeite — 
an dem Ausprud berumzupft. Daß die Geftalt jenes „Grenzwädters“ 
ben bellenifchen Gedanken des Mafes, daß bie Kritik „ver Bekehrten“ 
vielleicht ein Firchlihes Salz birgt, daß in dem „Laden der Weis- 
beit” und in ähnlichem feine Empfindung und echtefte Poefte Liegt, 
daran geht der Verächter aller Poeten vorüber, oder das fann ber 
Feind diefer Gnoſis wenig verfichen. Ebenfo vergigt er Gebrechen 
feiner eigenen kirchlichen Stellung, wie feiner eigenen Lehrart. Die 
Weiſe, wie bie Kirche als Mutter bei ihm fo gerne behandelt wird, 
ober noch; mehr die Manier, wie „Wort und Weisheit“ traktiert wird, 
Tiegt dem mythologifchen Überſchwang ber Gnoftifer freilich noch ferne, 
ſteht aber doch auf der Straße zu einem chriſtlichen Sagentum. 
Selbſt jenen Hochmut der Gnoſis, den er mit Fug hier gegeißelt 
hat, macht er gar bald ſich zueigen, wenn er mit der Verachtung 
der „Seeliſchen“ ein Rivale der Gnoſis wird. Das eine Verdienſt 
wird ihm bleiben, die Theaterflitter gezeigt zu haben, welche dem 
„Gedichte“ der Gnoſis harakteriftifch zueigen find: ein Bunt, ben 
die „Puppen und Vorhänge“ Hinreihend ins Licht ftelfen. 

"Daß die Schrift im einzelnen reich ift an intereffanten Bemer—⸗ 


1) Das von Tert. früher gepriefene Henochbuch iſt bies kaum minder, 
vgl. Dillmann a. a. DO. ©. 205, Keim, Eelfuß, S. 72. Anberfeits if 
‚bie ſprachliche Würdigung bes „femitifejen Aufputes“ ber Gnofis bei ihm 
ganz abfonderlih ſchwach. Bat. das ininterpretabile nomen (Adamotb) 
Oehl. I, 400, besgleihen Renan VI, 154. Mit „Jao“ Oehl. I, 401 


"ge Plutarch bei Champagny-Docehler I, 186, Renan VII, 131 


(Iren. I, 30. 5, 10), auch Baumeifter, Denkmäler, e. 1. — Berwanbtes 
"über „Sabaoth, Elos, Abonai”: Iren. ed. Stieren I 417, Beder- 
Marguardt, Röm. Altert. IV, 127. 
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kungen: über die Verzweigung der Schule !), über einen vereitelten 
Ehrgeiz des großen Stifters derfelben, felbft über kirchliche Baulich⸗ 
keiten der Großlirche und auch der Onoſtiker, daß fie mit anderen 
und zeigt, wie gut der DBerfafler fein Rom kennt, fei bier nur 
flühtig mit angemerkt. Wahrſcheinlich ift dieſes Buch fogar in Rom 
auch verfaßt worden, nur daß wir über Dauer und Urfaden des 
Aufenthaltes Tertullians allerdings ohne weitere Kunde find. Jeden⸗ 
ſalls iſ ex dann wieder in feiner ſüdlichen Heimat, als die Schrift 
gegen Darcion anbebt, die als eine dritte Auflage ausſchließlich auf 
und gelommen ift, und beren erfled Buch 208 geſchrieben wurde. 
Gerade die beftimmte Datierung des erften Buches gegen Marcion 
empfiehlt Hier einen Blid auf die Zuflände des Reiches, die auch auf 
ven chriſtlichen Schrififteller eined Eindrucks nit verfehlen konnten. 
Der Kaifer, nabe bei Rom weilend, litt unter wachſender Feind» 
ſchaft feiner beiden trogigen Söhne, welde durch die Vorliebe für 
die Freuden des Cirkus genährt wurde. Einen Gran der entſchloſſenen 
Veltfiuht, die das Buch von den Schaufpielen atmete, ein Fünf 
den der herben Kritik jenes rafenden Cirkus hätte der alternde 
Herrſcher für feine Söhne jegt wünſchen können. Eine Alerandros 
manie des älteren, der die Anmut feiner kindlichen Tage zeitig mit 
Schroffheit und Wildheit des GOebarens vertaufchte, trat ſchon drohend 
hervor und weisſagte künſtiges Unheil. Sever ergriff die Gelegen⸗ 
beit, ſeine Söhne den Gefahren der Muße nach Möglichkeit zu ent⸗ 
reißen, indem er ein nordiſches Kriegöfeld ?) zu ernfier Arbeit ſich 
auserfab, zu dem er mit Gemahlin und Söhnen im Jahre 208 fid 
aufmachte. Die Schotten, ſchon lange auffälfiz, Hatten den Kriegs 


1) U, 386: Solus ad hodiernum Antiochiae Axionicus etc. Bgl.Bun- 
fen, Hippol. I, 150 (ber die Nachricht Über Arion. bei Tert. überfieht) und 
Mommfen V, 461 (von der litterar. Unfruchtbarkeit Syriens); mit bem 
Ehrgeiz Balentins (Oehl. II, 885) vgl. 1Xim. 8, 1 (dofysadaı Inıaxonigs) 
und Holtzmann ©. 212; über das Hadern um den Vorrang bei Hermas 
. Hausrath ©. 24; über die kirchl. Banlichfeiten (Oehl. II, 384) f. meinen 
Anffag: „Kultusflätten” zc. in Lut hardts Zeitfchr. für kirchl. Wiſſenſch. und 
firht. Leben 1885, ©. 202ff.; zur Orientierung Tert.8 in Rom f. meinen 
Anfſatz: „Das Kätzchenhotel“ sc. in der Zeitfchr. für wifl. Theol. a. a. O. 

2) Über eine Infchrift von Eicca Beneria vom Jahre 208, welche eine 
Rettung Severs, vermutlich auf ber Reife nad Britannien, meldet, |. Ceu- 
leneer p. 166. 
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pfad betreten, und der Kaifer will fie jetzt zädtigen. Vermutlich hat 
ſelbſt jene Wißbegierde, welche ihm allezeit eigen war, und die hier 
im nordiſchen Land dann mancherlei Nahrung gefunden hat, feinen 
Eniſchluß mit gefördert, die Dinge Bier perfönlich zu ordnen. Jenes 
feltfame Infelvolt, das fih zu tätomieren gewohnt war, Die langen 
Tage und Nächte dieſes fern abgelegenen Landes boten tem Geifted- 
verwandten Hadrians manderlei Xeize. 

Während num der gewaltige Kaiſer in: ben fernen Nordweſten 
hinauszieht, iſt der gelehrte Karthaget im Geiſt in den Oſten ges 
wandert, in jene Heimat Marcions, die er im ſchreienden Farben 
in feinem Antimarcion abmalt. Wilerdings bat letterer Zierat nur 
wenig mit dein Hauptzweck zu ſchaffen. Es find nämlid nahe 
Gefahren, im Reich alfgegenmärtig und beſonders in Karthago ver⸗ 
ſpurbar, weldhen fein Griffel begegnen will. Die marcionitifchen 
Kirchen, bereits fein Hauptaugenmerk in ber firengen Schrift von den 
Einreden, haben ihr Haupt erhoben, ımd jener pontifhe Schiffsherr 
aus dein unmwirtlihen Oſten redete, längft bei den Toter, fo lant 
wie wenig Lebendige. | 

An mannigfacher Polemik hatte es Kängft richt gefehlt. Ami 
Tider, am Nil; an der Rhone, faum minder bei Heiden als Chriſten, 
redete, fchrieb und kämpfte man gegen den Einfluß des Mannes und 
feines chriftlichen Chriſtentums. In kurzen Traktaten vom Kanon ?), 
in Tangatmigen Werken der wiffenfchaftlichen Arbeit ſuchte man ſich 
fein zu erwehren. Beredte und hochgelehrte, eifernde und billige Urteiler 
waren Fängit auf dem Plane. 

Der breite Strom der Kritik ift heute kaum aberſchauliq. Ber- 
weilen wir bei einer Würdigung, wie fie von Alerandrien ausging, 
aus der Feder des Klemens, von deffen mehrfächem Einfluß auf Ter- 
tullian ſchon geredet it. Somohl in mehr populären als philofophifch 
gehaltenen Schriften, ſowohl mit Remung des Namens als auch 


— 
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1) Bgl. Heſſe, Der Muratoriſche Ramon, 6 22. Zur fonfigen Des 
tämpfung Marcions vgl. Justin. Apol. I, 26: 58, Iren. IV, 16, 5 (über bie 
Sottesfurdht, gegen Marcion), Iren. IV, 8, 3 (Zuſammengehörigkeit von 
4. T. und N. T., gegen Marcion), auch — fpäter — Philosoph. VII, 3; 
X, 11. Üter Rhodon, ber den „Schiffsheren“ u. a. beftätigt, f. Euseb. V, 
13.3. Vgl. auch Keim, Celfus, S. 63, Hilgenfeld; Ketzergeſch., S. 310ff., 
Renan VII, 158. 
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in der Weile der Anfpielung ftreitet er gegen den Bentiler ). Ge 
iſt er u. a. beflifien, die Lehre von der ftrafenden Gottheit, melde 
Morcion anfoht, zu ſchirmen. Warum firaft bean ber Herr? 
Beil er als guter Ehirurg die Seelenaffelte beſchneiden muß, weil der 
tranlende Geift einer ſtrengen Diät fo bebärftig if. Namentli betont 
Clemens, daß gut ſiets fei, wad gerecht it, auch deß die Drohungen 
Gottes, des Gütigen, triftigen Grund haben. Die Schlange beißt 
ſich ia feR, auch ohne vorher zu warnen, der Herr aber droht, um 
zu beſſern. Es ift eme beilfame Maßnahme, daß Das Geſetz ung 
Die Furcht ſchäͤrft. So im beißen Kampf mit der Säude entfleht 
erit Friede und Freiheit. Die Furcht iſt gut, weil fie wirkt, daß 
man endlich furchtlos zu fein lernt: ſelbſt die Sphiux der Agyp= 
tifchen Tempel lehrt Gottesliche und Gottehfurdt. Das Geſetz des 
Sara vom Sinai, welchem Marcion Krieg madt, findet in dem 
Sehriftſteller Clemens einen entichiedenen Anwalt. Ein Lieblingsgedante 
ft ihn: die. Philantbropie des Geſetzes. Dem Feinden des Geſetzes 
wird zugernfen: „Warum verfahrt ihr nicht folgeseht? Warum er⸗ 
Hört ihr nicht mutig die Fehde jedem Gebote, das der erſte 
Bund, den ihr ſchmähet, auf den Naden gelegt bat? Es flieht das 
für euch zum Genießen, inbezug auf die Früchte der Erbe, Ench 
finde am, zu entfagen und keinerlei Frucht auch nur anujurühren. 
Wiederum fichet geſchrieben; du ſollſt den Herrn Deinen Bott lichen, 
denn aud) die Liebe verordnet dieſes geſchmähte Geſetz ja. Euch mürde 
es anſtehen, auch die Liebe ihm aufzufagen. Wiederum ſteht ge⸗ 
ſchrieben: ihr ſollt die Wilder nicht anbeten; euch würde geziemen, 
euch vor ihnen zur Erde zu beugen. Geſchrieben ſieht auch u. a.: 
der Dieb ſoll Geſtohlenes wiedergeben: euer wäre es würdig, dem⸗ 
ſelben noch andres dazuzugeben. Aber welches iſt euer Verhalten? 
Ihr thut keines von alle dem. Ihr bedient euch mancher der Speiſen, 
die der „Demiurg‘ euch gegeben hat, ihr atmet friſch feine Luft 
und verharrt in feinem Bereiche. Euer Mäteln iſt Willkür, wenn 
ihr lediglich die Ehe beanfinnbet, die biefer Schöpfer geſtiftet bat, 


1) Bol. zum folgenden Elem., 8. %., ©. 116. 118. 119. (ed. Klotz 
I, 194) 431. (ed. Klotz I, 225) 434. 561: (ed. Klotz I, 314) 469: 
Mit Elem., 8. A., ©. 44. 449 (Beleuchtung ber Irarzuänteis) sl bie 
contrarietates Oehl. IH, 131.. . 
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nnd auch ſonſt noch etliches ausmerzt, das eurem Geſchmacke zumiber ifl. 
Ihr überfinnlichen Leuie bemängelt die fihtbare Schöpfung, befrittelt 
diefen ftofflichen Leib, den uns der Schöpfer gegeben bat, vergeßt, 
daß in dieſer Welt ihr felber jene Botichaft empfangen habt, melde 
ihr einfeitig hochhebt, ja daß der Herrgott ‚im Leibe‘ euch dieſe 
Botſchaft gebracht bat. Wer den Leib fo gering hält, taftet auch 
die Seele mit an, um derentwillen der Leib iſt. So wird Elemend 
zum Furſprecher des befämpften: Wachfet und mehret euch, und betont 
die Einheit des Gottes, weldyer noch „jenfeit der Einheit” if. 
Auch nach jenen zahlreihen Schriften, welche teilweife ausdrücklich, 
teilweife auch mehr gelegentlich es mit Marcion aufgenommen, war 
die Schrift Tertullians immer nod ein Ereignis. Es war ja ſchlechthin 
das erfte Mal, daß ein montaniftifcher Griffel fi gegen Marcion regte. 
Im manden einzelnen Stüden von nicht unerheblicher Tragweite konnte 
der Montanismus mit dem Marcionitismus verwandt fcheinen, wie 
Tertullian denn recht mühjam gewiſſe Grenzmarken aufrichtet, welche 
feine eigenen Anfchauungen von denen Marcions fcheiden follen. Die 
Montaniften find ftolz auf die Zahl der tapferen Märtyrer, welcde 
ihre Sekte geftellt bat, nnd aud der erbittertfie Gegner kann den 
Marcioniten nit nachfagen, daß fle Die Kreuzflucht gepredigt, oder 
daß fie an chriſtlicher Tapferkeit irgendjemand gewichen find. Der 
Montanismus war ferner eine populäre Bewegung und batte gar 
nichts zu thun mit der Beſchaulichkeit einzelner Häupter, welde, von 
der Weltweisheit angeregt, die vomehme Luft des Erkennens anf 
ibre Fahne gefchrieben hatten; aud die Marcioniten find fern von 
Allem Düntel der Gnofis; gerade ihre übertriebene Einfalt und Ein⸗ 
fachheit findet Tadel, mie man ihre Demut beanftandet, die man für 
die echte nicht halten will. Hier wie dort berriht Asleſe. Die 
marcionitifchen Kirchen wollen die „Bolltommenen“ ehelos, und nur 
den Katehumenen wird die Che geftattet, Montan aber fland unter 
Anklage, Löſung der Ehen gelehrt zu haben, und auch feine fpätern 
Jünger wollen die Eheſchließung befchränft wiſſen. Die Montaniften 
behaupten das Recht der frifhen, freien Begeifterung und verfpüren 
demnach Teinen Zug zu ausgenrbeiteter Lehre; auch Marcion bat 
fein Syſtem und betont den einfaden Glauben. Der Montanismus 
ift urſprünglich eine fräftige Bewegung des Laientums, und auch 
feine jpäteren Phafen zeigen uns klare Proteſte gegen ftolzes 
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Kichenbeamtentum; bei den Marcioniten bemängelt man die maß⸗ 
loſe Betonung ber Gleichheit aller einzelnen Bläubigen, die namente 
Ih zu bäufigem Wechſel der kirchlichen Beamten verleite. Der Mon» 
tanismus ift Einſprache gegen ein verweltlichtes Kirhentum und 
verfügt, fo mäfjen wir annehmen, fiber zahlreiche Arme; bie marcio⸗ 
nitifchen Fiſcheſſer werden wohl Apnlich zu nehmen fein. Auch fonfe 
bei einzelnen Fragen, wie bei der von Wiederholung der Taufen und 
von Taufen für die Berftorbenen ?), berühren fi beide Richtungen, 
wie jene obfluren Nefter, welche man dem Phrugern gern vorhält, am 
den gottverlafienen Winfel, den Pontus Marcions mahnen können. 
So fheint denn bei dem heftigen Anflurm, den ein Montanift gegem 
Marcion und Marcioniten beliebt bat, ber alte Say neu bewahr⸗ 
beitet, daß alle bogmatifchen Geiſter dann am firengfien zu richten 
pflegen, wenn fie e8 mit denen zu thun haben, von welden fie nur 
duch Schattierungen ihres eigenen Weſens getrennt find. 

Dennoch gab es ja Unterfchieve und zwar äußerſt erhebliche. 
Schon das eine wiegt ſchwer, daß die Phryger, jubaiftifdh gefärbt, 
auch nicht entfernt daran dachten, den alten Bunb zu durchſtreichen, 
während der paulinifche Grieche im Iudenuum lediglich Niederes und 
Feindſeliges witterte. Das prophetiſche Element zudem, das eigent- 
liche Weſen des Phrugertums fehlte den Warcioniten, wie denn eine 
gewifje Beſonnenheit, die der ungeberdigen Art des urfprünglichen 
Phrygertums fern lag, durch die höhere Bildung des Stifterd dieſen 
"Gemeinden gewahrt fhien. Schon dieſe beiden Berſchiedenheiten 
waren widtig genug, um jenen Berwandtſchaftsmomenten durchaus 
die Wage zu halten. Rechnen wir nod dazu, daß der ältere Mon⸗ 
tanismus, gefliffentlih monarchianiſch“ und ficher monotheiſtiſch, 
eine Zweigötterlehre verabſchente, und die Furcht vor Gottedgerichten 
bei Entſtehung der Sekte im Spiel war, fo wird ſich die Schale 
dev Gegenfäge gegen die mehr flüchtiger Ähnlichkeiten allerding® 
nambaft herabfenten. 

Es war eine verwidelte Aufgabe, die Tertullian jegt zu löfen 
ſuchte. Eine gewifje Nervofität, eine entfchieden gefteigerte Leidenſchaft 
gegenüber dem läcelnden Hohn, ben die „Balentinianer“ un® zeigten, 


1) Mit Oehl. II, 808 (auch 11, 580) vgl. Philastr. De haer. UXXXIII 
(ed. Fabricius p. 159) und Hilgenfeld, Ketzergeſch, &. 572. 
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tennzeihnet dies Hauptwerk. Selbft jener Achtungstribut, den Valentin 
doch gefunden hatte, welcher fein ſchönes Talent“ nur Ieiber nicht 
richtig gebraudt habe, wird hier nirgends gezollt, geſchweige, daß 
er wie andere Den Gegner al® „Riefen” gefeiert hätte. Häufig, bie 
zur Ermüdung, Heißt er der „Rapisän” aud dem Pontus, oder 
ver „thörihte Gurkenlopf“, der Manu aus barbarifhen Landen, 
won bem nur Barbariſches kommen kann. Gegenüber foldien bald 
wilden und balb ſchnurrigen Ausfällen bebt freilich feltfam fih ab 
der entſchieden lehrhafte Ton, die ganze breite Außflihrlichleit. ſchritt⸗ 
weiter Widerlegung, die für einen einfachen Narren zu viel Ehre m 
fein ſchien. 

Die Studien find durchgängig gründlich, auf benen beefe Arbeit 
Au aufbaut, dieſe letztere unvergleichlich viel felbftändiger als die 
vorige burleste Berhähnung der valentimtanifhen Schule. Die Ein: 
teilung jeine® Stoffes ift ſcharf und aufs befte erwogen, ber Plan 
von Hauſe aus fertig, wenn. auch viele Iahre vergehen, che der Auß- 
bau des ganzen weiten Gebäudes vollendet ift. Daß legterer fo langſam 
fextfchreitet, hat verfchiedene Gründe. Außer den drängenden Anliegen 
der asgenblidlichen Beitlage, welde ibm andere Arbeiten unter bie 
Feder gerädt hat, kommt auch mit in Betracht feine eigentämliche 
Geiſtebart, welche ihn. mehr befähigte zu zündenden Pamphleten und 
Flugſchriften, als zu weithin gebehuten, langatmigen Büchern. Ber- 
tagung der begomieneu Arbeit fiel ihm wohl um fo leidyter auch 
darum, meil der Stoff der abſchlichenden Bücher eine ſchleppende 
Eregeſe von bibliſchen Schriften zur Pfligt machte. So läßt er bemn 
ſtückweiſe ausgehen, was doch als ein Ganzes gemeint war. Die 
Berdfientligung dieſer Abſchnitte 558 zur Vollenbung des Ganzen 
hinauszuſchieben, bat er niemals beabfictigt, um fo weniger al$ ein 
Erſcheinen dieſer feiner einzelnen „Bücher“ ihnen ungefähr jeneß 
Maß gab, welches feine Heineren Kampfichriften innezuhalten ge- 
wohnt waren, und die Bücherfabrif des Altertum, der Apparat von 
verfügbaren Schreibern, bie: feine Handſchrift vervielfadkten, older 
Eimteilumng hold war. Den äußeren Zuſammenhang fidyert er durch 
Boronshlid und Rückſchau, durch eine frühe Vertröſtung auf Die 
fpäte Vollendung, durd ein Wort der Entfhuldigung bei dem Ab- 
ſchluß des Ganzen. Die Gründlichkeit feiner Arbeit ſchließt übrigens 
im ganzen nicht aus, daß, ohne daß er bier fie genannt batte, litte⸗ 
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rariſche Borgänger helfen müflen U), ja daß er fehler und Irrungen 
föhter Borlänfer nachmacht. Er mag einmal Marcion aufbürden, was 
Mareioniten erſt auſsdachten. Bon feinem gründlichen Fleiß macht 
Mi alles mur ſparſame Abſtriche. Selbſt moraliſche Vorzüge vor 
aadern Belämpfern des Marcion darf man ihm hiet und da zubilligen. 
Er iſt dusfallend und handfeſt, aber weniger perſonlich gehäffig, 
weniger bitter und biſſig und ſcheint es durchaus zu verſchmähen, 
m dein Borleben des Pontikers nach ſchlimmem Anſtoß zu ſuchen, wie 
dieſes ein anderer für gut findet. Er iſt grob, aber nicht hämiſch. 

Das erfte Buch?) führt den Nachweis, daß auch die Gottheit 
des Pontikers — ähnlih wie die Balentins — in einen Nirgend⸗ 
heim wohne: ein Gott, ber nit Schöpfergott wäre, fei ein Ding 
ber menſchlichen Einbildung. 

In einem prophetifben Bude, fo beginnt nah Vorwort und 
Einleitung die eigentlich fachliche Darkegung, ſtieß Mareion auf jenen 
Sat, der Schöpfer ſei Stifter des Böfen; er entdedte zugleid dann 
in Chriſtus ein miſchungslos lauteres Wohlwollen, eine. GEmigkeit 
ohne Grenzen, wad ihn weiter zu der Annahme leitete, eine unerhörte 
und neue, eine ſchlechthin freundliche Gottheit babe fih dazu ent- 
ſchloſſen, in einer Welt, voll von Vdfen, in der wnvolllommenen 
Schöpfung ihre Herberge anfzuſchlagen. Wunderbare Entdedung! 
Man kennt triefäugige Menfchen, welche eine Laterne doppelt fehen; 
aber mit zwei Göttern follte man. nicht fo leicht vorgehen. 

Gott ift ein höchſtes Großes und zugleich auch ein ewiges. Er 
ſchließt jeden Rivalen aus, derart, daß er mit nichts, was außer ihm 
da ifl, wergleihbar if. Darf man ihn aber — vorläufig — mit 
Irdiſchem doch in Vergleich ſtellen, fo iſt auch ein König auf Grben 


‘ 
—,—,—,— m. — 


1) ®gl. Oehl. II, 216 mit Elem., 8.4, ©. 511. 647; Oebl. II, 
279 mit Iren. III, 13, 13 (über Gal. 2, 4. 5); mit Ochl. II, 275 (Paulus) 
vgl. Iren. III, 13, 1. — Bgl. auch ben fpäteren aſſyrlſchen Marcionltett 
Brepon Philosoph. VII, 81 (Herabſteigen Iefu im 15. Jahr bed Tibertu®) 
mit Oehl. II, 68. 168. .— Über die nörgelnde Behandlung be „in loco“ 
bei Tertull. ſ. Oehl. II, 68 (vgl. LI, 373). 

2) Zu dem bier nicht erörterten Eingang, ber über die Geſchicke der 
früheren Auflagen ſeines Antimarcion redet, vgl. Baumeiſter ©. 364 
(Buchhandel der Alten), Redepenniug, Origenes I, 374, Hippolyt. ed. 
Lagarde p. 206. 
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einzig in feiner Art, felbft wo dem Namen nad) mehrere eine® Reiches 
Scepter zu führen feinen. So giebt es denn wirllih nur einen 
Gott. Aber es gilt berabzufteigen zu der menſchlichen Thorheit 
und die Ungereimtbeit von „Zmweien“ and noch weiter and Licht zu 
zieben. Wenn nämlich mehrere Bätter, warum dann nur zwei im 
aller Welt? Valentin war ja wenigfiens freigebiger, der ſogleich 
feine 30 Honen wie Aneifhe Schweinden zum beten gab. Ober follen 
die zwei ſich fo gleihen, daß fie fich decen? Auch dieſes wäre darum 
verkehrt, weil ſich dedende Größen nur eine find. Übrigens bes 
bauptet der Pontiker keineswegs, daß fie glei find. Der eine be- 
nimmt fi ſtets richterlich, kriegsmächtig und wild, ber andere fanft, 
ruhig und lediglich gütig und gütigft. Nun aud dies iſt verfehlt: 
der ſchlechtere Gott ift nicht Gott mehr. 

Man wird etwa weiter verfuchen, einen Pjalm zum Zeugen zu 
rufen. Es ift eine ©ötterverfammlung, von der dieſe Pſalmſtelle 
redet. Über gebt der Streit bier um Namen? Wan hat Sklaven, 
Alexander, Darius und auch Holofernes mit Rufnamen, find biefe 
Fürſten und Feldherrn? Gilt ed den Zufall der Worte oder die 
Geſetze der Weſenheit? Marcion Tann weder gleihe nod ungleiche 
Bötter zur Stelle bringen. Bon beiden Seiten bebrängt der Sturm 
der Kritil fein Gefährte, und der „Kapitän“ figt nun feft in ber 
Brandung feines windigen Pontus. 

Aber feine Leute find ftolz: fie baben einen neuen Gott ent 
dedt. Als ob wir unfere® alten und jhämten! Aud Knaben find 
gelegentlich aufgeblafen, wenn fie neue Schube bekommen baben, bis 
der alte Pädagoge fie züchtigt und ihnen ihre Gitelfeit austreibt. 
Man prüfe jene herrliche Neuheit; man wird finden, daß bie Gögen 
der Heiden, deren immerfort neue auftauchen, dem nämlichen Reize 
der Neuheit ihr ganzes Dafein verbanfen. Ein neuer Gott ift ein 
faliger Gott. Bei dem einigen wahren und echten gilt nit: ob 
nen oder alt, ſondern es gilt feine Wahrheit. Denn bie Neuheit 
bezeugt einen Anfang, das Alter aber drobt mit dem Ende, 

Allerdings ift nicht ſchwer zu erraten, wie ber neue Gott bier 
gemeint ift: fie meinen die Anerkennung, die er erft neulich ges 
funden babe. Aber auch das reicht nicht aus und macht ſolche Neu- 
heit nicht annehmbar. Gott, bemerkt ihr, war unbelannt. Wieder eine 
tühne Behauptung. „Unbelannte und ungewiſſe“ finde ih in Athen 
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md in Rom vor, muß aber ernſtlich "behaupten, daß der wahre Gott 
ſteis befamnt war, und zwar durch feine Größe und GBüte, alſo 
grade durch jene Vorzüge, die ihr dem eurigen zufchreibt. Wurde 
doch die Welt felbft erihaffen, damit ihr Schöpfer bekannt würde. 
Wenn Moſes, gleichſam im Tempel feiner pentateuchiſchen Schriften, 
die Gottheit inauguriert Bat, fo Heißt das wahrlich nicht fo viel als 
daß er vorber nicht befannt war. Denn während die Mehrzahl ber 
Menichheit den Moſes felbit dem Ramen nah nicht kennt, fagt 
fie Befanntlih: fo Gott will. Die Seele beſteht vor der Weiß: 
fagung, das Gottesbewußtfein iſt Mitgift diefer Seele feit Anbeginn. 
„Der Gott der Seele" war kund in Ügypten, Syrien, PBontus, 
längft ebe Marcion auftrat, denn er ift niemals verborgen. Er 
bat eime Fülle von Zeugniffen: alles, was wir find, thut ihm 
Zeugnis; die Welt, in welder wir leben, predigt laut feine Herr⸗ 
lichkeit. 
Wo in aller Welt finden wir die marcionitiſche Gottheit! Ge⸗ 
bört das Univerlum dem Schöpfer, fo finde ich keinerlei Stelle für 
eine andere Gottheit: alles iſt voll und befegt von feinem eigenen 
Schöpfer. Eine Erbfe zum wmenigfien mißte der neue Gott aufs 
weilen, euer neuer Triptolemoß: aber man erhofft fie vergebens. 
Ihr fagt: „Er ift einmal nit Schöpfer.“ Nun, fo gebt wilrdigen 
Grund an, warum er gar nichts gefchaffen hat. Wollte oder Tonnte 
er nicht? Da daB letztere offenbar unmürdig, fo wird ed am Wollen 
gelegen haben. Wirklih, die „Unzier des Fleiſches“ fol bei ihm 
nichtigſter Schein fein. Aber bedenkt doch die Tragweite: ed wird 
auch ein fchimpfliher Schein fein, da doch Lügen wohl Gottes nicht 
würdig find. Und prüft überhaupt jenes Nichtwollen. Wenn ber 
‚Schöpfer im Schmud feiner Werke, fozufagen im Panzer bes Welt- 
alls allgemein ſich bekannt macht, hätte die höhere Gottheit nicht 
ftolzere Werke belieben müffen, oder durch eblere, beffere den Schöpfer 
noch überfirahlen jollen? Nichts von alledem zeigt fi. Zugegeben, 
fie wäre: fo wäre ihr Dafein ein eitles, ja, fie wäre fhamlos und 
boshaft; eitel, denn fie ſchafft nichts und hat nichts; ſchamlos, weil 
fie Glauben verlangte, während fie ihn gar nicht ermöglicht; bos⸗ 
baft, weil fie Unglauben ausſät und dur Unglauben ſchuldig 
macht. Er 
Aber, fo fagt man verächtlich: welch eine Welt, die geſchaffene! 
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Als ob es Gott beleidigen bieße, dergleichen Machwerk ihm aufzu⸗ 
büärden. Allerdings iR die Welt für die Menſchen, fie iR nicht für 
die Gottheit gemacht worden. Allerdings ift jegliches Werk geringer 
als fein größerer Werkmeifter. Aber geſetzt, daß ein So-fein zu 
ſchaffen, Gottes wirklich nicht mürbig wäre, wie viel elenber iſt «8 
bei alledem, ſchlechthin gar nichts zu Schaffen. Iſt Die Welt denn au 
wirblich fo kümmerlich? Sie heit ja „Schmuck“ bei den Griechen, 
und afle ihre Weröheitöverhöferer von Thales herab. bis auf Plato 
— die Ketzer kennen ja RPlato —, und jelbit die Magier Perfieus 
nad Ginnnoſophiſten vom Indien haben Die Elemente der Welt ſogar 
für Götter gehalten, wie die Deuter landläufigen GOötzendienſtes etwa 
w der Yuno bie Luft, im der Bella das Feuer verehren. IK will 
zu Geringerem abfleigen. Irgendein Blümden vom Baun, id rede 
nit won der Wieſe, ixgendeine Muſchel Des Meeres, ich verzichte auf 
die ſchönen vom Scilfmeer, irgendeine Feder des Auerhahns, ic 
ſchweige ‚hier von den Pfauen, fie zeigen mir doch mohl den Schöpfer 
nicht gerade als Stümper und Pfuſcher. Du verſpotteſt kleines Ge⸗ 
tier als etwa eines Gottes doch unwert? Bedenke, Daß wahrbafte 
Größe fih auch in dem Kleinen Werk zeigt. Ahme nah, wenn bu 
faunft, der Biene, Ameife, Spinne, oder nimm es auf mit dem 
Seidenwurm; dulde, menn du «8 fonaft, die Stiche der Mücke -und 
Gififliege; betrasıte aber dann auch den Menſchen! Erwäge Died 
Wert unfered Gottes, das bein beſſerer Gott ja fo lieb gewann, um 
deflenwillen er abflieg von feinem erbabenen Himmel, wegen deſſen 
er bier „in der Kammer bed Schöpfers“ gefreuzigt iſt. Auch Deine 
höhere Gottheit verfchmäht ja weder Dad MWafler, das fie zum Taufen 
gebrauchen läßt, noch das Brot, no Das DI, noch ben Hanig, nad 
die Milch unſeres Schöpfers. Junger, Die den Meiſter beiritseln, 
verachtet ihr freilich Die Erde, dennoch preßt ihr ihr Marl aus, am 
euer Leben zu friten. Auch das Meer gilt euch wenig — aber ihr 
eßt feine Bilde, in preiſt ;hiefe „Beilige Speiſe“. Vriuge ich ir 
‚eine Roſe, ih glaube, du yorsft dich nicht eleln. Überſchlage ah 
dein eigenes Ende! Stirbſt du, fo löſt du dich auf in Die Suhſtanz 
unferes Schtpferßz. — Aber es iſt nun einmal fol hir heläeht das 
uu verachten, morin au leben amd ſterben anuft. 

Da nun wirklich feine andere Welt, wie fein anderer Gott „fi 
will finden laſſen, fo ‚hat men fih barauf verlegt, ‚zwei gen von 
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Dingen zu jcheiden, unſichtbare und ſichtbare, und die exflen Seinem 
Gott zuzuteilen. Zedoch nur ein Ketzer kann glauben, das Unſicht⸗ 
bare fei defien, der gar nichts Sichtbares ſchuf, der keinerlei ſicht⸗ 
bare Belt der unfihtbaren voraufgefandt. Die gemeinen fünf Sinne 
bezeugen, Die vernünfttge Überlegung exhärtet, die heiligen Schriften 
befräftigen, daß Unſichtbares wie Sichtbaves demfelbigen Schöpfer 
zu danken iſt, wie benn fein gefamte® Werk in Gegenfäge fich fpaltet, 
wie Körperliches und Körperlofes, Seelifche®, Unbeſeeltes, Lautbegabtes 
und Stummes, feſte und bewegliche Dinge in derſelben Schöpfung 
vereint find. Aber, jo fagt ihr behende: unferem Gotte genügt zB, 
daß er einzig den Menſchen befreit vermöge feiner herrlichen Gute, die 
mit „Heufdreden“ nimmer zu tbun hat! — D liber dieſen größeren 
Gott mit feiner einzigen Werflatt in diefem Menſchen des kleinen 
Gottes! Mißkennt ihr völlig den Unterfchied zwiſchen Schaffen und 
Wohlthun, Leben geben und Leben erretten, zwiſchen dem Sein und 
dem So-fein? Ich menigftend bin überzeugt, daß das Sein dem 
So-fein vorauf geht, und daß es Gotteß nicht würdig ift, fein Wohls 
thun an Fremden zu üben oder Die Empfänger der Wohlthat von 
emem andern zu borgen. 

Und warum fommt fie jo fpät, die Heilbringende Gottheit! Biel» 
leicht weil die Himmelsaſpekten, der Saturmus qnadratus fie auf- 
bielten, die Schidjalsftunde verfehtebend ? denn zahlreiche Sterndeuter 
birgt ja Das marcionitiſche Deerlager, Leute, die gar nicht erröten, 
von den Sternen des Schöpfers zu leben. Doch fei es, er kommt, 
wann er fommt, wir fragen nur: kommt er mit Winde, wirb bie 
Goneserkenntnis, vermittelt von diefer beſſeren Gottheit, geziemlich 
und würdig vermittelt? Wir ſtnd ja freilich gewohnt, zwei Quellen 
zuvate. zu ziehen: die Natur und danach ‚bie Verkündigung, aus 
welchen die Erkenntnis zu ſchöpfen fl. Euch :bleibt nur die Ber 
kündigung übrig, da „Natur“ ja eurem höheren Gstt fehlt. Unf 
felbftereungener Kunde darf num aber die erftere wicht ruhen, damit 
nicht Der ringende Menſch die Gottheit felbft Abersage, auch mücht 
auf feltfamen Fabeln, :wie von Eomfus, Alburnus, Aminons, womit 
Könige und römifche Feldherren vorlängft und unlängft bewirteten. 
Marcion ift ja fein König. Worauf berubt fie nun wirllich? Man 
böre die autbentifhe Kunde: nufer Gott offenbart fig, wenn auch 
nit don dem Anfang ‚der Welt am, fo doch feit Geb, dem Heran; 
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im 15. Jahre des Tiberius entfchloß fih der letztere guädig, aus 
dem Himmel bemiederzufommen als der heilbringende Geift, wie ihn 
St. Paulus genannt bat ). 

Wann die Hundstagshike des Pontus dies Heil des Marcion 
aushauchte — in welchem Jahre des Pius — war ıd nicht bes 
müßt zu erforſchen. Antoninianish ift er, unter dem Frommen ein 
Unfrommer. Nun fegt man ein Jahrhundert und mehr zwifchen 
Ziber und Pins, und. die nen offenbarte Gottheit der .antoniniani- 
{hen Zeiten war alfo nicht, wie fhon Mar ift, Die Gottheit der 
tiberianifchen, jener Gott nicht von Chriftus enthüllt, den äuerft Der 
Pontiker ausrief. Und melded war nun das Weſen dieſer neuen 
überrafhenden Botfhaft? Wie die „Antitbefen“ des Meifters Klar 
und überzeugend erbärten — ein Buch, das als Schriftwort ge⸗ 
{hätt wird — befteht das Weſen derfelben in dem großen, mäch⸗ 
tigen Riß, der Gefeß und Evangelium trennte. Freilich wird an 
die Hand gegeben, die wahre Regel des Glaubens ſei durch jene 
Trennung nicht angetaftet, vielmehr die verberbie erneuert worden. 
Chriſtus, der gebulbige Herr, der über ein volles Jahrhundert bie 
Verhunzung der Predigt ertragen, babe endlih den Marcion ale 
Gehilfen einer Heilung gefunden. Sei doch Petrus von Paulus 
bereit8 im Anfang getabelt, daß er nicht aufrecht wandle nach evan- 
gelifher Wahrbeit. Run, man muß diefen Angriff ſich anfehen, der 
von eu auf Petrus gemacht wird. Paulus, noch jung in der Gnade, 
fpäter jelbft Juden ein Inde, aber jetzt noch zitternd beforgt, daß er 
etwa ins Leere bineinlaufe, redet mit dem Eifer des Neulings über 
ein Berhalten des Petrus, einen fehler im Wandel, wie dem Paulus 
dies Verhalten fi darftellt. Keine, nicht die leifefte Spur, daß die 
Predigt vom einigen Schöpfer irgendwie in Betracht kam, bie in den 
Tagen der Boten. nie und nimmer gefährdet war. Ya, man nenne 
eine einzige Kirche von apoſtoliſchem Urfprung, welche den Schöpfer 
bekämpft hätte, es ift feine zu finden. Oder gälte ed propbetifches 
Anfehn, das dieſen Mangel erfegen fol? Marcion it lem Pro⸗ 
‚phet, umd. Ehriftus bleibt, mas er ift, nämlich der Verkünder bes 
. Schöpfere. Ä 


1) I, 681 Christus Jesus, spiritus salutaris: Man barf ſchwerlich 
zweifeln, daß 2 Kor. 3, 17 dem Marcion vorſchwebte. 
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Doch es gilt dem Schatiengebilde des Pontilers nunmehr näher 
zu treten und die ſchlechthin gütige Gottheit noch etwas fchärfer zu 
prüfen. Da Gott der Ewige ift, wird er von Ewigfeit gütig fein. 
Iſt er die® aber wirklich nach dem marcionitiiden Schema? Sicher 
gab e8 den Tod fon, als Marcions Gottheit fih kund machte, 
auch den Stadel des Todes, die Sünde. Bon einer Baumesfrudt 
Ioftend, ward Adam zum Xode verurteilt, und alle, auch die keinen 
Zoll breit den Raſen des Paradiefes getreten, verfallen dem Fluch 
und dem Untergang. Weiß das ber beffere Gott nicht oder erträgt 
er es ruhig? letzteres, um etwa den Schöpfer recht ſchwarz und fid 
weißer zu madhen? etwa nach Urt eines Arztes, der die Krankheit 
gefliffentlih groß zieht, um zu feinem eigenen Vorteil die Kurkoſten 
zu ſchrauben? Schwerlich wäre das gütig. 

Anderfeitd ift Gott der Vernünftige: feine Güte wird bie ber 
Bernunft fein, und ich leugne die vernünftige Gültigkeit der marcios 
nitifhen Gottheit. Zu allermeift weil viefelbe eines fremden Mens 
ſchen fih annimmt, nämlih eben des Menfchen, den der Schöpfer 
gebildet. Erſt liebt man die Nächten, dann die Fremden und Außs 
wärtigen. Die erfle Berpflihtung der Güte ift, der Gerechtigkeit 
treuli zu walten; erſt dann folgt weiterer Überfhwang. Nun hat 
ja die Gottheit des Marcion liberbaupt fein ihr eigenes Menſchen⸗ 
ind, armfelig ſchon dadurch. Jene ſchöne Ordnung des Thuns, obne 
weldhe ihm die Vernünftigfeit mangelt, muß ihr notwendig abgeben. 
Was giebt ed Ungerechteres als fremden Sklaven zu helfen, fie ihrem 
Herrn zu entreißen, biefelben gegen ihn aufzubegen, und zwar in 
dem Haufe des letteren, während er fie noch ernährt und feine 
Schläge fie treffen können! 

Auch ift Gott der Vollkommene. Marcions Gottheit ift unvoll⸗ 
tommen. Seine Güte erſchöpft fi in einem winzigen Sreife, ba er 
siht alle errettet, fondern vergleichsweiſe wenige, gehalten an Die 
Geſamtzahl der Juden und die der Ehriften des Schöpfers. Jene 
ganz einzige Güte, welde allem Richten fo gram ift, die mit ihrer 
Huld gar nicht Haus hält, fondern fie ſchlechthin verſchwendet, müßte 
doch ander® verfahren. Aud das Klingt nicht wie Vollkommenheit, 
daß er nur die Seelen errettet, daß er fein Heil halbiert, indem er 
des Leibes nicht achtet. Tauft ihr doch ficher den Leib, erleidet 
euer Leib doch Berfolgung; ift Doch ber Leib auch bei euch die un= 

Noelbdechen, Tertullian. 17 
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ſchuldigere Hälfte, da er dem fündigen Antrieb der ſchuldigen Seele 
nur Folge giebt. Trägt euer Chriſtus den Scheinleib, ſelbſt dies, 
daß er ihn trägt, auch nur dem Schein nad den Leib bat, müßte 
billiger ftimmen. Und ift das Fleiſch wirklich fo übel, gehört ber 


. Leib dem Bereihe jene® anderen grimmigen Gottes, müßte euer 


gütiger Gott nit mit einem Schlage euch losmachen, die Seele 
dieſen fchlimmen Umarmungen vaf und völlig entnehmen? So aber 
fiebert au ihr, aud ihr erntet Dornen und Diſteln; Blige und 
Kriege und Peſt und Storpionen des Schöpfer8 verfehren euch. Was 
uns nidt wundert beim Richter, bei bem beleidigten König, muß 
euch billig befremden bei ber lediglich gütigen Gottheit. 

Unvernünftig und halb erſcheint euer Gott auch infofern, als er, 
der Affelte entbebrend, epifurifhem Stillleben frönt. Keinerlei Zorn 
und Entrüflung, nur ftarre, lebloſe Güte. Keinerlei drohende Rache; 
er erlaubt, was beliebt wird. Ihr fagt: er richte ja dadurch, Daß 
er das Böſe nicht wolle, wie er anderſeits fich erbarme, indem er 
das Böſe nicht räche. Uber auch dies ift eitel. Er bleibt doch ein 
Scheinankläger, er vernichtet feinen eigenen Urteilsfprudh, und fo kann 
men die Sünder beglückwünſchen. Hört e8, Übertreter, und jubelt: 
ein befjerer Gott ift entdedi worden. Der ausſchließlich gnädige Gott 
löſcht das kochende Teuer der Hölle. Allerdings er verbietet den Fehl⸗ 
tritt, aber nur auf dem Papiere. Wollt ihr geboren — ſchön, ihr 
zolt ihm einen Ehrentribut, nur Furcht will er durchaus nicht; was 
er will, ift ausfchließlich Liebe. Seltfam ift dabei das eine, daß ihr 
ihn dennod den Herrn nennt; denn wüßtet ihr, was ein Herr ifl, 
wie Fönntet ihr die Furcht ihm verweigern? Ja, er ift nicht euer 
Bater, da ihm Liebe ob der Kindeöbeziehung und Furcht ob ver 
Macht ftets zu zollen wäre. Geliebt werden Seelenvertäufer, Knaben⸗ 
verführer u. &.; geliebt und gefürchtet zugleich wird Die rechtfchaffene 
Herrſchaft. Und warum in aller Welt vermeidet ibr Heidenbelufti- 
gung, das zotenreihe Theater, das blutige Amphithenter und den 
tollen, lärmenden Cirkus? warum, wenn Berfolgungen ausbrechen, 
verleugnet ihr nicht bei der Räucherpfanne? Das fei ferne, jagt 
ihr, aber euch ſelbſt widerſprechend; ihr zeigt, ihr fürchtet Die Sünde, 
ibr zeigt, ihr fürchtet Die Gottheit. 

Es Lohnt nit, lange zu weilen bei eurer Lehre vom Ende. 


Die Berworjenen, jagt ihr, ergreift endlich das Feuer des Schöpfers. 
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Euer Bott hat fein Feuer, ex muß auch das Feuer ſich borgen. 
Eher empfiehlt ſich noch fohlieglih ein Blick auf bie Praxis, das 
Leben. Lebiglid Unvermählte, Yungfrauen, Witwen und Jung⸗ 
gefellen, Geſchiedene follen getauft werben. Dan fieht, ihr verwerft 
die Ehe. — Wir verwerfen fie nicht. Wenn wir Eheloſigkeit vor» 
ziehen, fo ziehen wir dem Guten das ÜBeflere, nicht das Gute dem 
Schlechten vor. Wir empfehlen die Heiligleit, aber hüten ung, fie 
zu befehlen. Wir beachten die Kräfte der einzelnen. Wir lehren 
nit: Die Ehe ift ſchmutzig, denn wir kennen das göttlihe Segens⸗ 
wort. Wir befhränten die Scliefung der Ehen, der Paraflet ges 
Ratte nur eine — aber wir fennen den einen Gott, der den 
Bald Lichtet und pflanzt, das Getreide außfäet und erntet, der ba 
fügt: „als hättet ihr feine“, doch auch fagte: „wachſet und mehret 
euch“. Wir wilfen, die Zeiten mechfeln in dem Reiche des Herrn, 
eine andere ift die Zeit der Ausfaat, eine andere die der Ernte: 
aber wir find keine Anfläger, die die Erntefülle bemäleln und den 
Wald fchelten, der fallen muß. Die Art und die Sichel der Heili- 
gung thun bei uns ihren Dienft: darum war dod die Ausſaat nicht 
Ihleht und das Pflanzen der Bäume nicht mißfällig. Wo gar keine 
Hochzeit mehr if, da ſchwindet das Verdienſt ſelbſt der Heiligung. 
Auch müßte man fchlieklih wohl zweifeln, ob bie Ausſaat des Ge 
Ihlechtes ganz einzuftellen eurem beften Gotte genehm if. Wie könnte 
er den Menfchen exlöfen, wenn ibm deſſen Geburt ſchon ein Greuel ift? 
Wie kann er den Menſchen lieben, deſſen Geburt ihm verhaßt ift? 
Oder fürchtet er Übererzeugung, weil ihm viele zu erlöfen zu teuer 
tommt? Ihr gemahnt an eine alte Gefchihte: die Pharaonenver⸗ 
tilgung der Kinder. Damald nahm man das Leben; bier wird 
dad Leben verweigert. 

Diefer Angriff Tertulliand war nit ohne bündige Schärfe. 
Die Mängel der Lehre des Pontikers, feine eigentümlihe Armut 
an geſchloſſenem theoretiſchen Hintergrund wird mit vielem Geſchick 
und nicht ohne Leidenſchaft aufgebedt, mobei denn doch anderfeit® 
Mor wird, mit wie ganz anderen Leuten er es neuerdings bier zu 
tbun bat: nicht mit den Logen ber Gnoſis und ihrer olympijchen 
Ruhe, fondern mit einer Gemeinſchaft, deren tiefer, praltiſcher Ernſt 
über allen Zweifel gewiß if. Denn wenn aud die Berfolgungen 
jest im Augenblide zur Ruſte gingen und nad den vorigen Kümmer⸗ 
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niffen ein ziemlicher Friede vorhanden ift, fo muß er in ehrlichem 
Ruckblick auf die letzte Vergangenheit zugeftehen, daß dieſe Chriſten 
des Pontikers nicht zu den Feigen gezählt haben. Die Selbftänbig- 
feit feiner Ausführungen ift bereits im allgemeinen betont worden, 
was allerdings ja nicht ausſchließt, daß er auch von anderen gelernt 
bat. Wie jenes ftarke Naturgefühl, das ihn allezeit begleitet, hier 
mitfpriht, wie in „Paraflet*“ und „Propheten“ fein nunmehriges 
Phrygertum mitflingt, kann unfere Skizze gezeigt haben. Manche 
Rulturdaten, mande anziehende Spiegelung der Zeit!) und ihres 
Naturwiſſens, ich erinnere an die Muſchel vom Schilfmeer, die zu- 
gleih und noch einmal die Schuefchrift mit den Weihrauchlontoren 
nabe bringt, find im einzelnen merkenswert. Bon Dingen, die bie 
Skizze kanm anbeutet, hebe ich ein Bild aus der Forftmirtichaft der 
römischen Provinzen hervor, das von nun an ibm ſtereotyp wird ?), 
von zoologifhen Beitfabeln ven Biber aus Marciond Heimat. 
Kulturgefhichtlih von Wichtigkeit ift fein Ruckblick auf die Geſchicke 
ber beiden früheren Auflagen famt der Klage über die Fehler, 
die ein Abſchreiber ihm einſchwärzte. Für den Autor felber bezeich⸗ 
nend ift die chronologiſche Läffigkeit, mit ber er einen Irrtum von 
früher halb zugiebt und halb bemäntelt. Was endlich dies Schrift: 
hen gewirkt, ift natürlich nicht näher zu fagen; Bücher töten nur 
felten, und daß die Marcioniten noch fortleben, beweift der befannte 
Geſchichtsverlauf 9). Gegenüber der verftändigen Schärfe, melde 
biefem Angriff nicht abgeht, behielt die befehbete Sekte immerhin 
einen Grundſtock von Innigkeit, welcher ihr längere Lebensdauer trog 
ihrer Mängel in Ausficht ftellte. Die Predigt vom „böcften Großen”, 
dem zugleidh Die Ewigkeit eigen ift, ift der vom „Wlleinguten“, ja 


1) Mit Oehl. II, 52 vgl. Gibbon-Wenck I, 178 (die regierenden 
Kaifer und die afjociierten Augufte), auch für bie etwas fpätere Zeit Dio 77,1 
ed. Sturz p. 650 (z@ de Eoyw udvos eühüs Noke). 

2) Nämlid „silvam caedere“ Oehl. U, 82. Bgl. übrigens dazu 
Kettner, Progr. der Landesſchule Porta 1887, ©. 16; zu der „Laterne“ 
(Oehl. II, 50) vgl. Elem., 8.4, ©. 135D; zum „Biber“ (Oehl. II, 48) 
vgl. außer Plinius audh Weber, Demokritos IL, 41; zur Bemäntelung bes 
hiſtoriſchen Irrtums (Oehl. II, 68, vgl. II, 27) Schwegler, Nachapoftol. 
Zeitalter I, 326, II, 68, Hausrath, Kl. Schr., &. 127; zum Handel 
am Roten Meer Couleneer p. 259. 

8) Bgl. Harnad, Die marcion. Kirchen a. a, D., ©. 34. 
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jelbft der von der „vereinfamten Güte” nicht ſchlechterdings über 
legen. War Marciond Gegner beflifien, tbeoretifhen Widerſpruch 
aufzudeden,, jo fehlte doch anderſeits viel, daß er felbft des Wider: 
ſpruchs bar war. Das Pradiftüd ſchmähenden Angriffe auf die 
„eiſige“ Heimat des Bontikers ?), mit dem er diefe Arbeit eröffnet, 
auf das aber unfere Grundzüge nicht näher eingehen Tonnten, verfehlt 
nicht, mit feltfamem Geifer einen Teil jened Werts zu beiprigen, das 
auch aus der herrlichen Werkſtatt des großen Schöpfer8 gelommen war. 

Mit dem erften Bud wider Marcion beginnt jene Reihe von 
Sundgebungen, die deutlich den Nebencharakter verföhnlicder Wer⸗ 
bungen aufzeigen. Es ift gewöhnlich das Ende — bei des Mannes 
thetorifher Eigenart an fi eine bezeihnende — Stelle wo er «8 für 
angezeigt hält, eine befonvere Empfehlung der Gaben des Parafleten 
mit anzubringen, ber, fei e8 für die Zucht der Gemeinde und ihren 
fittlihen Ernſt, fei es für die richtige Lehre Beherzigenswertes gu 
bieten babe. Auch die Schrift gegen Valentin bot der Großkirche 
bie Bruderband, indem fie den herrlichen Profulus in gemeinfamer 
Arbeit begriffen zeigte mit Männern, deren Gediegenheit der großen 
Kirche Längft feftftand, und indem fidh der Verfafler als Nachahmer 
nit nur feines großen Parteigenofien, fondern zugleich jener älteren 
Gemeindefäulen bezeichnete. Bier [hmeigt er von Namen und hält ſich 
mehr an die Sachen, doch fo, daß die gleiche Tendenz unverlennbar 
berbortritt. Lebrreih ift fein Verhalten endlich auch inbezug auf 
die Frage, wie er feinen Leſerkreis dachte. Keineswegs find es hin⸗ 
fort die engen Zirkel der Phryger, an die der Verfafler ſich wendet, 
und melden gegenüber die Anpreifung des Paralleten nicht not 
war. Es find die Gemeinden der Großkirche, die er vor allem im 
Auge hat. . 

Wenige Monate fpäter folgte die Schrift „Bon dem Mantel“ ®). 

Dem Inhalt nad völlig verſchieden von der vorigen tbeologifchen 
Arbeit, ja die einzige meltlihe Schrift aus dieſer kirchlichen Feder, 
verlangt fie ſchon megen ihrer Einzigkeit eine befondere Teilnahme. 


1) Bgl. meinen Aufſatz: „Tert.s Erdkunde“ in ber Zeitichr. für kirchl. 
Wiſſenſch. und Firdl. Leben 1886, ©. 318 ff. 

2) Bgl. meinen Auffag: „Tert. Bon dem Mantel” in den Jahrbb. für 
prot. Theol. ZII, 616—660. 
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Ihr Zweck ift, ihn zu verteidigen gegen feine heibnifchen Mitbürger, 
und zwar, was uns feltfam ins Ohr fällt, weil er feine Kleidung 
geändert hat. Der letztere Wandel wird fidher mit ter neuen Stel» 
ung zufammenbängen, die er als Phryger genommen hat; vielleicht 
daß der alternde Mann als folder auch mit beteiligt it. Daß übrigens 
die antife Welt die freiheit des einzelnen einengte !) und ſolche 
Apologie damals minder auffällig beißen mußte, können die Entſchul⸗ 
digungsworte der Schubfchrift uns fhon gelehrt haben, melde die 
fpätere Badeſtunde an den Saturnalten redtfertigen. Mit Sachen 
der Tracht ihn befaßt zu feben, ift man zudem ſchon gewohnt; 
und waren es auch vor allen die Weiber, denen feine Mahnungen 
galten, fo war doch auch die Erörterung der männliden Tracht 
ibm nicht fremd geblieben. Schlechthin neu ift bier freilih, daß 
das eigene Kleid ihm zu kämpfen giebt. Mean könnte von einer 
Nemeſis reden: der Sritiler des äußeren Menichen, ſoweit feine Um: 
gebung in Frage kam, findet bier felber Zenforen, die fein eigenes 
Kleid ihm nun antaften. Wir mögen fogleidh bier bemerken, daß er 
jet dem Ritterftand 2) zugehört; mußte e8 für wahrſcheinlich gelten, 
daß der Sohn des römiihen Hauptmannd dem dritten Stande ent: 
fprungen war, fo bat die PVermögenslage des Mannes ſich fpäter 
gehoben, und wir werden ihn fidher nicht mehr unter den „humi- 
liores“ zu fuchen haben. 

Der Mann der Höheren Stände bat nun das römifhe Staats» 
leid, das er einft mit feinem Placet verfehen hatte, neulich beijeite 
gelegt und den Griehenmantel erkoren. Es mag dies füglidy ge- 
ſchehen fein, während fein ftreitbarer Griffel da8 Bud, gegen Marcion 
formte. Diefer Schritt eined Ritters fand Widerfprud, und er Bat 
fih beläftigt gefühlt durch unliebfam deutende Finger ®), ja es will 
doch den Anfchein gewinnen, daß felbft offizielle Kritit feiner Sonder: 
barfeit nicht gefehlt bat. Ift eine zenforifche Thätigkeit der „Duinquen- 


1) Bol. Ranke, Weltgeih. IX, 2, 49. 

2) Bon den Rittern (viri egregii, perfectissimi) handelt Marquardt, 
Staatöverw. I, 488. Die Terminologie (f. clarissimae feminae — fenato- 
riſche rauen — Oehl. I, 548) iſt Tert. geläufig. 

8) Zu „digito monstrare“ ober „digito destinare“ (Oehl. I, 940) 
sol. Bartoli Antichi sepolchri T. 16; zu Tert.8 Tendenz bei Anlegung 
des Balliums Aub6, Chröt., p. 184 („narguer le pouvoir‘“). 
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nalen“ nicht ficher, fo fehlte es doch keinesfalls an Älteren amtlichen 
Rundgebungen, welche für Senatoren und Ritter die Toga ausdrld- 
lih gefordert hatten. Auch fiele e8 wirklich wohl ſchwer, ſelbſt in 
diefen Tagen des Wltertums, einen Mann von gefunden Sinnen mit 
einer Streitſchrift befaßt zu denken, deren Beranlafiung ausſchließlich 
eine leidige Straßenbeläftigung durch den Janhagel der Heimat oder 
die private Kritik einiger Bürger gewefen wäre. Auch bie Areffe 
des Schriftchens an „die Erften von Afrila” ſcheint dergleichen ſchon 
außzufchließen. “Der griechiſche Mautel war fiber als Demonftration 
ibm gedeutet, umd folder war jeßt die Zeit fo ungünflig wie 
möglich. 

War die Toga in Afrika feit Auguftus heimiſch geworben, und 
batte fie troß vieler Freibeiten, die die Katferzeit fich erlanbte, im 
allgemeinen fih hier erhalten, jo fchwoll gerade jegt bier im Süden 
eine Hochflut der Romanität, die dur die großen Erfolge des jegigen 
Kaiſers bedingt war. War doc jett felbft vergefien, was, wenige 
Sabre rückwärts, patriotifche Herzen beilemmt hatte Der Tod 
Plautians war beihänigt, die Legende batte Glauben gefunden, daß 
ber große Kaifer nit Schuld trage. Eine dreifache Kaiſer⸗ und 
Mannestugend — Sever, Caracalla und Geta waren neuerdings 
fümtlih Augufi — war von den Göttern bejhert worden. So 
kam denn das griechiſche Wefen, vor furzem bier faf überwiegend, 
in vieler Beziehung in Rüdgang, wie die Romanität jetzt fogar in 
den griedifchen Orient vordraug !) und die Toga, das römiſche Staats» 
Heid, im fernen Eyrien heimifh ward. Die Ritter, die viri egregii, 
fdienen, zumal da wohl Eever fie zu neuem Glanze erhoben hatte, 
bor allem wenig befugt, ihre Toga in den Kleiderſchrank bängend, 
ein unpatriotifche® Beiſpiel auf den Straßen Kartbagos zu geben. 

Wie der Mann dazu gekommen, gerade jegt jene Anderung vor⸗ 
zunehmen, fagt er teils ſehr beftimmt, teil® ift es auch zu erfchließen 
aus feiner wie aus der Gefamtlage. Die Tracht ift ihm unbequem, 
laͤſtig, ſelbſt vaterlandsfeindlich erfchienen, injofern fie eine ältere Klei⸗ 
dung bier in Karthago verdrängt bat. Der griechiſche Mantel empfiehlt 
fh als eine Weltbürgerfleidung, ein Geſichtspunkt, der fowohl ihm 
wie dem gefamten Zeitgeifte nahe lag. Was minder vor ben Augen 


1) Marquardt, Staatöverw. I, 424. 
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der Heiden zu befonderer Darlegung taugte, war dies, daß das 
Pallium Tängft von den Wanderlehrern getragen war, welde bie 
barbariſche Weisheit dem vorigen Geſchlechte verkündigt hatten und 
zu deren einem — Yuftin — der Karthager verehrend binauffchaute. 
Heiden hatten damals gefpättelt, daß Chriſten fih das PBallium ans 
maßten, Leute obne wirkliche Weisheit die Amtstracht der Weifen 
ertünftelten.. So kann es fat auffällig jcheinen, nicht daß er das 
Palium anlegte, fondern daß er dieſes fo ſpät that, was vielleicht 
doch damit zufammtenbängt, daß feine Stellung als Ahetor, Die 
er bislang noch nicht aufgegeben, ibm die Toga zur Pflicht machte, 
Jet, wenn nicht früher bereits, verzichtet er auf Diefe Stellung, wie 
die jubilterenden Ausrufe diefer Mantelfchrift zeigen. Nunmehr ein 
„freier Mann”, glaubt ex fih vollends berechtigt, jenen Altern Muftern 
zu folgen. Auch fein Phrugertum fpricht mit: Die gepriefenen neuen 
Propheten kamen aus dem griechifchen Often. 

Die Schutzſchrift für feinen Mantel offenbart uns völlig und 
ganz die Spuren feines eigentümlichen Geiſtes. Die Stimmung, aus 
ber fie redet, ift ſchwer in eine Formel zu bannen. Bald ſchwebt er 
über den Weltdingen mit einer heitern Ruhe, als fönne den in 
Schauen Berfenkten nicht grauen vor irdifhen Wandlungen, weldyer 
Art fie auch fein möchten; bald lächelt ironiſche Skepſis über ein 
römiſches „Wagnertum“, welches meint „bi8 an die Sterne“ zu 
zeihen; bald erörtert er ernſthaft, felbft in ſtark profaiihen Zug 
den Borteil einer bequemeren Kleivung; bald geißelt er Ideale, bie 
die heidniſche Welt fi geformt hatte, und zupft aud ihnen am 
Mantel, wie man ihm am Mantel gezupft hatte. ‘Der ſpezifiſch 
chriſtliche Standpunkt macht fich Bier fait gar nicht bemerflih,, bis 
endlich der bedeutfame Schluß ihn freilich ſcharf genug feftftellt. Der 
Grundgedanke bei allevem ift von erftaunlicher Einfachheit: Weltbinge 
find wandelbar. Die Würze dieſes Gemeinplage8 wird teild von einer 
herben Satire, teil von Teder und reicher Verwendung gejchichtlichen 
Wiſſens gebildet. Auf dem engen Gebiet der Koſtümkunde fchien 
ein Meifter fich zeigen zu können, und er will fi als foldhen bier 
ausweifen. Um eines griehifhen Mantel willen ſchüttelt er jekt 
ale Bäume, die irgend Früchte verheißen, durchwandert fämtliche 
Erbteile und die grauen Tage der Vorzeit und erhebt fi mit dem 
nediihen Aufwand dann ſchließlich doc zu einer Höhe, wo er, gleich 
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ſam fi felbft übertreffend, auf die ragen der Tracht heiter als 
auf Heinfte Fragen herabſieht. Sehr Iparfam mit feinem Chriſten⸗ 
tum, noch ſparſamer als in der Schugihrift an die Oberbeamten 
ber Landſchaften, verfehlt er doc gelegentlich nicht, kosmologiſch ges 
ſchichtliche Habe des Bibelkenners zu zeigen, um gebildete Heiden zu 
Ioden und auch fo miffionierend zu wirken. Das alles in einer 
Beit, wo die fhärfere Feindſchaft des Heidentums norläufig zur 
Ruhe ging, wo die „Neifigleute nnd Pfahlbrüder“ einſtweilen ver: 
gefien, und die Frage der Leoparden und Belle einer Mantelfrage 
gewiden war. 

Zur Charakteriftil des Schriftchen® folgen bier einige Hauptfachen, 
zunaͤchſt genauer der Eingang. 

Euch, ſtets die erften in Afrika, karthaginienſiſche Männer, be 
rübmt durch euere Bergangenbeit, berrlih durch eure Gegenwart, 
barf ich hiermit beglüdwünfden, daß ihr die Muße findet, Die ge 
ziemende Tracht zu ſtudieren, die entgegengefete zu brandmarken. 
Frucht des Friedens ift ſolches und der gejegneten Eınte. Der 
Himmel lacht und das Reich blüht. Dennoch ift jene Kleidung, an 
ber ihr Anſtoß genommen habt, keineswegs unerhört, denn aud) bie 
larthagiſchen Vorfahren trugen einen ähnlichen Mantel. Erſt feit 
die Ume der Weltlofe den Römern fo günftig fih auswies, eilte 
freilich die Schweiterftadt, eine überfrühreife Römerin, den Scipio 
in der Toga zu grüßen. Euch, denen römifche Unbill ſchließlich zur 
Wohlthat gedeihen follte, wurbe nad dem garfligen Omen in den 
grachiihen Tagen, nah den brutalen Späßen, welche fi Lepidus 
Hönnte, nach drei pompejaniichen Denkſteinen und der Bauderpolitif 
eines Cãſar, nachdem Statiliu8 Taurus der Stadt dann Mauern 
gegeben, und Sentius Saturninus die feierlihe Weihe vollzogen, 
fintemal die Eintracht erfreut, das römiſche Staatskleid verliehen. 

Er muftert nun, weiter ausgreifend, generell die Trachten der 
Menſchen, von den Feigenblättern beginnend, die der erwachten Scham 
ihren Dienft thun, und kommt auf die „Belle“ zu fpredhen, beim 
Berlafien des feligen Gartens, als der Menfh „wie zur Berg: 
werfsarbeit” auf die kummervolle Erde hinauszog. Er behandelt 
den ägyptiſchen Mythus von Anubis’ geſchundenem Schäfchen, wobei 
gerade ein Wollfaden glüdte.e Dem Fädchen folgt das Gewebe, 
defien Borläufer freilich zunächft noch bie Erfindung des Netzes ges 
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weſen ift, das aus Lindenbaſte gefügt ward. Es wird eine Lanze 
gebroden für die feinen Verdienſte der Epinne, der erften Zunft» 
reihen Weberin. — Im einzelnen mangelt dem Abjchnitt weder 
Anmut no Tieffinn. 

Aber auch nicht ſcharfe Polemik. Er geißelt Heroen des Heiden 
tums, foweit er fie irgendwie von ber Kleiberfeite erfaſſen ann. 
Achill, Alerander und Herkules ergreift er nach einander beim Rock⸗ 
ſchoß. Zunächſt wird Alexander der Große, „etwas minder groß 
als fein Weltruhm“, gefaßt bei dem perfifchen Seidenkleid, in dem er 
feinen Erdenlauf abſchloß. Achill bat wie eitle Weiber vor feinen 
Spiegel geftanden, ja bat Ohrringe getragen, wie ein Bild am 
Sigeion beweifen kann. Herkules tauchte in Weibertracdht, wie Omphale 
in ihr Löwenfell. Dies Fell mit fonftigem Zubehör ift dem Autor 
erwünfchte Gelegenheit, fi eine Güte zu thun in ſturriler Kritik 
diefeß Helden. „Das Tell wird vom Gerber geweiht und des Wilb- 
geruche® beraubt fein. Ich boffe, daß Bockskrautſalbe oder Balſam 
babei verwandt ift, au daß die Mähne gefämmt ward.“ Nun aber 
welder Schimpf für den Löwen! „Der Rachen mit den rlüftigen 
Zähnen, nun von Schmadtloden beſchattet, hätte wohl aufbrüllen 
mögen bei der angethanen Unbill. Sicher, der nemelſche Hain, wenn 
ein örtliher Genius da war, feufzte aus innerfter Seele, denn num 
erft verlor er den Löwen." All diefer nedifhe Aufwand ift nicht 
ohne Bezüglichleit. Die griechifche Reiſe beifeite, die bier aus 
„Nemea“ zu reden fheint, ift die ganze Erörterung voll von zeit- 
geſchichtlicher Anſpielung. Achill, Alerander und Herkules, Ideale 
und Idole der Tage, waren lebendige Zeitmächte, und Don Quixo⸗ 
tiſcher Kampf iſt nicht der Fall dieſes Autors. Daß übrigens 
auch die Weltweiſen, welchen er vielleicht um jo mehr einen Dent- 
zettel zu fchulden meint, weil er jett jelber ihr Kleid trägt, 
bier nicht ohne Badenftreih fortlommen, zeigt die Züchtigung eines 
Empedofle®, der einft in ber Nähe Kartbagos in feidener Ges 
wandung geprunkt hatte. Es erregt hier den Ingrimm bes Ehriften 
auch noch der befondere Umftand, daß der hochmütige Weife feine 
göttlihe Abkunft behauptet hatte. Er bedient ihn dafür mit dem 
Dreichflegel: die Schlammgottbeit der Kloake möge feine Ahnfrau 
geweſen fein. Wo man den Herrgott antaftet, fei es in der Weiſe 
bes Marcion, fei es wie ber Agrigentiner, ift der Verfaſſer nicht 
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fäumig, fei e8 die pontifche Landſchaft, fei e8 einen Denfer bes Alters 
tums mit derbem Hohn zu begießen. 

Die Kleiderfrage bot dann noch mande andere Seiten, und er 
legt ſich mannigfach aus zu ethnographiſchem Ausblid. Er zeichnet 
am Bilde der Numider, die neben und in Karthago ihre mächtigen 
Roßſchweife türmen, jener firuppigen und borfligen Burfchen, bie 
boch gern den Stuger berausbeißen und den fremden Barbierfünften 
frönen, mit Smeifzangen den Haarwuchs aus den Achjelböhlen ent: 
fernend. Er beſchwört aus der Borzeit herauf jened Pallium der 
alten Karthager, der verdienten und einfadhen Punier, die fo unges 
bührlich vergeflen find. Er greift in die Hömergefchichten, in Tiberius⸗ 
tage zurückgehend, wo Matronenwürde verteidigt und für ‘Damen 
die Stola gefordert wurde: bier möge man lernen, anftatt ob des 
Manteld zu nörgeln. Namentlid aber beichäftigt ibn die römiſch⸗ 
tartbagifche Gegenwart. Bu feinem Leidweien jieht er, wie die ernften 
zenforifhen Brauen, cinft fo dräuend gerichtet gegen nicht zuftändige 
Kleidung, jegt feit lange geglättet find: wie Fibertiner in Rittertracht, 
Stlaven in Kleidung der Freien, Bauerlümmel in Stadttracht, 
Pflaftertreter und Laffen in Staatskleidern einhergehen und Zivil 
Uniformen ſich anzieht, wie Leihenträger der Armen und Lehrmeiſter 
der Fechtkunſt, aud berufsmäßige Kuppler wie anfländige Leute fich 
Heiden. Solchen mißfälligen Miſchmaſch follte man öffentlich brand» 
marken. Was fol man dazu fagen, daß Damen fich felber kaffieren, 
niht nur Die Stola verfhmähend als läſtig bei Kuppelgeſchäften, 
fondern ſich jelber feilbieten in den unziemlichſten Trachten, daß 
man verhängten Sänften, in denen man in älteren Tagen fo häus⸗ 
lich und heimlich dahinzog, jegt den Abſchied gegeben hat, weil fie 
der Gefallfucht im Wege find? Und wie mande ihre Lichter aus⸗ 
Löfchen, die Standesehre beifeite werfend, fo zünden die andern fid 
talfhe an. Man ſehe die Scharen von Dirnen, Marktware gemeiner 
Begierden, nehmen fie fih nicht auß wie die Damen! Weht nicht die 
feidene Fahne“ der Hurenwirtin im Winde, tröftet fie nicht ihren 
Noden, noch efler als ihre Butike, mit dem teuren Geſchmeide, Die 
der Schande fundigen Hände mit dem Glanze der Spangen, endlich 
die widrigen Füße mit dem weißeften Frauenſchuh? — Und dabei 
die Kritit eines Palliums! 

Noch näher Yag etwas anderes. Da fein griechifher Mantel 
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ein Sinnbild ſeiner kirchlichen Stellung iſt, liegt ihm eine Muſte⸗ 
rung nahe jenes krauſen Farbengeſchmackes, den die Devotionen der 
Heiden vor feinen Augen entfalten. Man ſchwärmt für das rein⸗ 
lihe Weiß, und man weiht fi der Ceres. Männer, die Dunkles 
lieben, nehmen den Wolhut Bellonas. Mancher zieht galatifches 
Rot vor und weibt fih fomit dem Saturnus. Selbit jener grie- 
chiſche Mantel, den man ibm jegt verargen will, wirb anderen 
gerne gegönnt; mit griechiſchen Sandalen getragen, ſchmeichelt er dem 
karthagiſchen Heilgott. Nur dem römiſchen Ritter fol inmitten biefer 
weltweiten Willfür feine Freiheit verfchräntt fein. Diefer it ber 
Stlave des Staatsfleids und feiner unendlihen Tuchfülle, und, daß 
die Falten berausfommen, feiner „Ratsverfammlung von Täfelchen“; 
diefer eine zugleich ift verurteilt zu jenem Aufwand an Zeit, den 
das Täftige Kleidungsſtück auflegt. Warum? es ift römiſche Gabe, 
Bon den Schultern der erhabenen Kaffe glitt e8 auf Die Kinder des 
Südens, und zumal die Ritter find pflichtig, Diefe Berge von Tuch 
ftetS zu Tchleppen. 

Someit ift er ftets bei der Sache. Aber wie der Hafer ihn 
füht, fo unternimmt er auch weitere Ausflüge, um einerjeit8 den 
Bormurf des Griechelns auf breiterer Grundlage abzulehnen, ander: 
feit8 den Gedanken vom „Wandel“ mit ironifhem Behagen auszu- 
führen. Unter dem Geſichtspunkt des Griechelns beſpricht er die 
poläftrifchen Fünfte, denen man noch immer nicht abjfage, während 
die Natur diefen Himmelsftrih doch zu Beilerem auserſah. Er wird 
bier ein berebter Empfehler jener ſchweißigen Adermühen, welde 
feine ſüdlichen Landöleute zum Frommen des Reiches auf fi 
nehmen. Namentli aber ergeht er fich, gegenüber feinem winzigen 
Thema, in grotect allgemeiner Erörterung — man fünnte ver- 
fucht fein zu fagen — des zudvra dei des Heralleitos. Die Natur, 
fagt er, wedjelt ihr Hauskleid. Sämtlihe Welten find wandel- 
bar. Nämlich auch von den vielen Welten des Anarimander und 
Plato wird dies anzunehmen notwendig fein. Völlig fiher und aus⸗ 
gemacht ift e8 von der wirklichen Welt, der verbürgten, befannteften 
Herberge, in der wir felber zu wohnen haben. Wo fehlte es darin 
an Wechſell Man ſehe das Chamäleon an mit feinen ſchillernden 
Varben; man fehe auf das blühende Römerreih, nım ein Garten 
und doch einft eine Wüfte, man fehe auf ben campanifchen Berg, 
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beffen Iautes Aumoren nun aus if. — Kaleidoskopiſcher Zufall 
waltet bier mehr oder weniger bei diejen bunteften Bildern, die ber 
Satirifer vorführt. Er hat diefen Zufall gewollt, er entſpricht genau 
feıner Laune. 

Am Schluß erteilt diefe Schrift dem Mantel felber das Wort. 
Ich, jo verkündet derfelbe, ſchulde mich nimmer dem Forum, nimmer 
bem Exerzierplatz, noch bin ich der Kurie haftbar; ich weiß nichts 
von Rebnertribünen noch von dem Palaſt des Prokonſuls. Ich 
fpüre keinen Beruf, die Kanaldüfte zu riechen oder an ben Schranken 
zu ſchnüffeln wie die Advokaten des Marktes. Ich zerftoße keine 
Gerichtsbank, verwirre keine Gerechtſame, belle nicht in Prozeſſen, 
fpreche keine Berbifte, bin kein Soldat noch Beamter, trete beifeite 
aus der Menge. Ih babe mit mir felber zu thun, ich forge nur, 
daß ich nicht forge. Ich führe ein befieres Leben, fo abgefdieden, 
als früher. „Über ein träges“, bemerifi du, „denn dem Baterland 
find wir geboren.” Sei billig in deinem Urteil. Bei den Zenoß 
und Epikurs preift du die Schule des Gleichmuts: wilft du mir 
gar nicht gerecht werden? Auch nüge ich allerdings dem Gemein⸗ 
wein. Bon beliebigem Vorſprung herunter verteile ich Arzeneien 
der Sitten. Ich fchmeichle zumal nicht dem Lafter: weber ber Räude 
der Bosheit noh dem waſſerſüchtigen Ehrgeiz. Ich fchaffe das 
Brenneifen ber für ciceroniantihe Prunkſucht, die für ein ganzes 
Vermögen eine Eitrußplatte erſtehen muß, und geißele brufillanifche 
Schüſſeln, das Seitenftlid jener Mafern. Ich führe Die Lanzette auch 
ein in Die Herbigfeit eines Pollio, der Muränen füttert mit Stlavens 
fleiſch. Ich zerichneide die Hortenflußtehlen, bie Lüftern find nad) 
dem Pfaubraten, und den gierigen Hals des Aſopus, der Singvögel 
binabmwürgt. Yür die Unflätereien des Scaurus, für die Würfel⸗ 
fhalen des Eurius, für die Säuferbeher Antons Halte ih Purganzen 
im Borrat. Kurz, den Eiter aller Togaten, wer wird ihn füg⸗ 
lich herausdrücken, wenn nicht Zufprachen des Paliums? 

Doch Philoſophie fahre Hin! Das Pallium bat beflere Für: 
ſprache als vie Empfehlung der Weifen. Bor allem bat dieſer 
Mantel noch zablreihe andere Kundſchaft. Die Gefamtheit der freien 
Künfte deckt fih mit feinen vier Zipfeln. Allerdings, fo böre ich 
böbnen, nur daß jene Kundſchaft begimmt, von den Nittern abwärts 
gerechnet. Aber follte diefed mich einfchlichtern? Man vergefie nicht die 
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Kundſchaft der Toga, die unehrbare und häßliche: das Gladiatoren- 
geſchmeiß befennt fi firenge zur Römertracht. Des Palliums neuefte 
Herrlichkeit aber will ich fchließlich nody anzeigen. Ich übertrage dem⸗ 
felben die Vertretung einer göttlichen Sekte. Freue dich, Pallium, 
jubele! ine befiere Weisheit erwählt di, feit du Kleidung des 
Ehriften bift. 

Die Berwandtfhaft mit früheren Schriften wollen wir bier nicht 
erörtern. Auch die einzelnen Zeitbeziehungen, die teild in unferer 
Skizze mit durchſcheinen, teils auch dem Detail zugehören, welches 
jene nicht wiedergiebt, feien bier mehr noch angedeutet !), als aus⸗ 
führlih beſprochen. Die Wafferleitung Severd, von welder direkte 
Spuren bei unferem Berfaffer nicht vorliegen, aber welche ind Auge 
zu ſaſſen ſchon frühere Schriften uns nötigten, ift jetzt endlich voll⸗ 
endet und wird in dem Eingang der Mantelichrift kaum ganz zu 
verfennen fein. Bemerkenswert ift, daß die Mordthat, welche Plau⸗ 
tianus dabinraffte, bier in dem neuen Lichte offizidfer Betrachtung 
zutage tritt, wogegen der Charakter des Thronerben, ber jetzt mit 
Sever nad Britannien zu den Mühen des Lagers gezogen ift, mit 
berausfordernder Deutlichkeit von dem Autor gezeichnet wird. Un: 
ziehend und dankenswert ift auch jener Inappefte Überblid, der in dem 
Eingang des Schriftchens über Karthagos Geſchichte gegeben wird ?). 


1) Die geſchilderten Numider (Oehl. I, 932) find vielleicht römifche 
Auriliartruppen, |. Marguarbt II, 456 („Helm mit roten Roßhaaren“ : 
vgl. die „equis caesariati“ bei Tert.); über Bellona (Oehl. I, 943 vgl. I, 147) 
f. Beder-Marquarbt IV, 83 (aus Eomana in Cappad. von Staats 
wegen eingeführt während bes mithrid. Krieges); zu „lectica“ (Oehl. I, 942) 
Sueton. Caesar cap. 43, vgl. Pollet p. 44; zur palaestra (Oehl. I, 932) 
8.9. Müller ©. 397; zu „de mari vellera“ (Oechl. I, 930) das neuerdings 
erſt beleuchtete „Waſſerſchaf“ (Byfſusmuſchel) in Dr. Hirths Bortrag über 
China und das Abendland im Altertum (Sitzung der Geſellſchaft für Erd⸗ 
funde vom 8. Dezember 1888); über bombyx (Oehl. I, 930, vgl. II, 62) 
Clem., 8. 4, ©. 200 (ed. Klotz I, 260). 

2) Zu den Koloniften des €. Gracchus (Oehl. I, 917) vgl. Marquarbt, 
Staatsverw. I, 364. 451; zu „Cäſar in Afrika“ (707 a. u. c.) Tissot, 
Fastes, p. 19; zur erften Kolonifierung durch Cäſar Strabo 17, 833, 
Piutarch. Caesar cap. 57, Pausan. 2, 1, 2, Dio Cass. 43, 50, Appian. Pun. 
136 (anno 44 v. Ehr.), Tiesot, Fastes, p. 33; zu Auguſts 3000 Kolo- 
niften Dio 52, 43, Appian. Pun. 136 (anno 29 v. &hr.); zur Kon- 
fituierung Afritas durch Saturnin Tissot p. 40 (anno 29); zu Saturmin 
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Fehlt auch die volle Genauigkeit in der Folge der einzelnen Thatſachen, 
jo ift doch der Grund ſehr erfennbar, welcher biefelbe verſchoben 
bat. Intereſſant ift der Umftand, der wohl als verbürgter zu gelten 
hat, daß ein und berfelbige Mann mit den Geſchicken des heiligen 
Landes um die Zeit von Jeſu Geburt und anderfeitd mit den 
Schickſalen des römifhen Karthago verflohten war. Im übrigen 
liegt am Tage, daß die Schrift von dem griechifchen Mantel !) epifo- 
diſcher Art war. Sie unterbricht, nit ganz ohne Anmut, noch 
ohne den Reiz eines Wechſels, die begonnene Reihe von fampf- 
ſchriften ganz dogmatifcher Art, die zunähft bis zum Ende Severs 
den Schriftfieller in Beihlag nehmen. Wie im fernen Norbweften 
der Kaiſer feinen Lebensabend gefüllt bat mit dem Kampf gegen bie 
Schotten, freilih aud dort noch betrübt durch den unbotmäßigen 
Sinn und die Roheit feiner eigenen Kinder, fo füllt diefer Kämpfer 
im Süden diefe Jahre mit dem Strauß wider Marcion, einem 
Programme gemäß, welches er längſt ſich entworfen hatte. In ge= 
wiſſem Sinn gilt aber, daß er diefen feinen Plan doch vertagte. 
Wenn der planmäßige Abſchluß feines großen Gefamtunternehmens 
ihm breite Auslegermüben, wie fon bemerlt wurde, anfanı, fo 
entzog er vorerft fich gefliffentlih der minder anmutenden uf: 
gabe, um auf Grund der umfaffenden Kunde, die er von ber Geſamt⸗ 
beit der Keger und aud von den „Patriarchen“ der letteren, ben 
Philoſophen, gewonnen bat, fi mehr fpftematifchen Arbeiten über 
theoretifhe Themen zu widmen. Bor allem nimmt er in Angriff 
das weite und große Kapitel der Lehre von der menſchlichen Seele. 
Bei al Ddiefer breiten Auslage zu theoretifher Arbeit kommt 
fiherlih mit in Betracht der im Reiche jetzt herrſchende Friede, ben 


Legat. 8yr. (8—6 v. Chr.) Borghesi Oeuvres compl. T. 1, 306— 311; 
zu „Lepibus“ (anno 40—36 v. Chr.) Tissot p. 32, Labarre aa. O., 
©. 8; zu trinae arae (Pompeji) Tissot p. 12 (zwei Siege des Pomp. 
erörtert); zur Nenorbnung Afritas durch Pomp. überhaupt Mommſen, 
Röm. Geſchichte Il, 333. 

2) Zu anderen Einzelheiten von de pallio vgl. noeh Harnad, 
Dogmengefch. I, 87 („geofienbarte Weltgeichichte”, dazu Oehl. I, 928: „sed 
arcana ista“); zu den auch hier wieberlehreuben Berührungen mit Clemens: 
Anadarfis Oehl. I, 945, Clem., 8. A., S. 808; zu Oehl. 1, 925 (Deo 
tot Augustis in unum favente) Biragi Numismata. p. 278 (CONCORDIA 
AUGUSTORUM Münzen von 209). 
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jener Grenzkrieg im Norden durchaus nicht merflid zu trüben ſcheint, 
und nicht minder das zeitweife Ruben der Wellen jener heidniſchen 
Feindſchaft, Die zweimal unter Sever jo hoch gegangen waren. Ein 
gewiſſes verfühnendes Licht wird nım bald — nad dem Tode 
Severd — auf diefen Gemwaltigen fallen, wenn der Mann fi die 
Thatfache vorbält, daß die leuten Jahre des Kaiferd Tage ver 
gleichsweiſer Ruhe waren. 

Das zweite und dritte Buch wider den pontiſchen Ketzer, wie es 
ſcheint, zeitlihd wenig gejchieden, entipringen zunächſt feiner Feder, 
wohingegen Wiederholung von einzelnem, welches das eıfle Buch 
brachte, allerdings die Anficht befünwortet, Daß zwiſchen dem eriten 
und zweiten eine mäßige Frift gelegen Hatte. Hatte er im erſten 
gezeigt, wie Die marcionitifhe Gottheit in „Woltenkududsheim“ wohne, 
fo will das zweite nun darlegen, wie ber altteſtamentliche Gott, den 
der Pontiker ſchnöde beanflandet, ein durchaus würdiger Gott fei. 
Die montaniftifhe Eigenart, im eriten vereinzelt hervortretend, macht 
ſich bier darin bemerflid,, daß das ſchlimme Wort von den „Seelifchen“ 
d. i. den Leuten der Großkirche, Das mandherlei böſes Blut machte, 
wenn auch nur einmal vernommen wird. Da, wo bie Erörterung 
grenzt an Gedankenkreiſe des erften Buches, läßt fidh zumeilen ein Forts 
ſchritt zu gefteigerter Klarheit erkennen, wie denn einiges nicht obne 
Feinheit piychologifcher und ethiſcher Art if. Auch bier begegnet man 
wieder einer gewifjen dialektiſchen Eigenart, die ihn wie als Men⸗ 
fhen des Augenblids, jo anderſeits als den Mann zeigt, den fpätere 
Befinnung beftimmt, etwas Früheres halb und Halb auszuftreichen. 
Wenn die Frage von dem ewigen Weltftoff ihn in dem Buch an 
Hermogenes fattfam in Anfpruch genommen hatte, fo fcheint er binfort 
bereit, fie als minder wichtig daran zu geben. 

Der Berfaffer erörtert im Eingang den Vorteil diefer dritten 
Auflage, daß er die „beiden Götter“, jeden für fih, behandeln 
könne. Wie ein äußerſt ärmlicher Bauherr, dem die Materialien 
napp find, bat Marcion das alte Gebäude, den Gottesbegriff des 
erften Bundes, lediglich niedergeriflen: er brauchte eben Steine zum 
Neubau. Der Krititer wiederholt nun, reicher ausführend, den Hohn 
auf jenes doppelte Sehen, welches das erfte der Bücher ſchon geifelte. 
Die Sonne, fagt er, ift Sonne, auch wenn blinde oder ſchwimmende 
Augen eine andere milvere fehen wollen. Wer die wirkliche zu ſehen 
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nicht fähig if, wie würde er auch Die Strahlen einer anderen, 
befferen, tragen können? Und gerade da ift ber Herr groß, wo er 
den Menfchen recht kleinlich, gerade da iſt er der befle, wo er ben 
Menfhen zu unmild, gerade da ift er ber einige, wo er vervielfacht 
zu fein ſcheint. Wie unweife ift Marcion! Er ift eigentlich ſchlimmer 
als Adam. Diefer baderte doch nicht mit dem Schöpfer; er geſtand 
einfah die Schuld ein. 

Er erweift nun die Güte des Schöpfers. Die erfle That diefer 
Güte ifl, daß er niemals verborgen if. Er verwendet, fih kund zu 
machen, einen trefflihen Diener, nämlich fein heilige Wort: „eine 
gute Fruht an dem guten Baum“. Dann fendet er in die herr 
lihe Welt fein eigenes Bildnis und Gleichnis, geformt mit freund» 
Iiher Hand und unter fhmeichelnder Rebe, nit mit gebietendem 
Werderuf, der die übrigen Dinge entfliehen beißt. Er führt ihn ins 
Paradies, „aus der Welt ſchon jest im die Kirche‘. Die Warnung 
des Herrn zeigt ihm freundlich die Gefahren der Übertretung, damit 
niht mangelnde Kunde ihn zu Läffigem Gehorfam verführe. Er ver 
leiht ihm Freiheit der Wahl, ein Beweis feiner vernünftigen Güte. 
Da gut zu fein von Natur allerdings nur die Sache bed Herm ift, 
will er ihn zum Gutfein erziehen: aud das ift gätig und liebreich. 
Er beläßt dieje Freiheit der Wahl auch dem fündig gewordenen Adam. 
Hätte er ihm diefelbe entzogen, wie würden die Steger dann rufen: 
diefe unbeftändige Gottheit! 

Es entſteht weiter der Einwand: wie kann nur der Hauch Gots 
te8, die Seele des Menſchen, fo ſchmählich in Schuld und Sünde 
verftridt werden; dies fcheint für Gott felber bedenklich: ein Ber: 
derben des Hauches aus Gott, eine® Teils fozufagen der Gottheit, 
wird die Fülle Gottes verderben, wie denn Teile ein Ganzes 
verpeften Tünnen. Dagegen ift zu bemerken: Hauch bedeutet nicht 
Geift, Bild nicht Original. Denn wenn auch das Bild alle Linien 
des Abgebildeten aufzeigt, fo ermangelt es doch jenes Lebens, das 
nur dem Urbilde eigen iſt. Wenn der Künftler in die Flöte hinein⸗ 
haucht, wird dadurch nicht die Flöte zum Künftler. Kurz, dermaßen 
ſchlechthin innig ift jene Verwandtſchaft mit Gott nicht, daß die ge⸗ 
ihaffene Freiheit die Schuld auf den Schöpfer „zurüdfpeit“. Die 
Schuld haftet an dem, der die Freiheit übel verwaltet bat. 

Sp ift alfo Gott der Gütige, und zwar wirklich der lediglich 

Noeldechen, Tertullian. 18 
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Gütige bis zu dem wichtigen Zeitpunkt, wo der Menſch ſich wiber 
Gott auflehnt. Bon da ab ift er richterlich ftreng oder, nad Mar⸗ 
cton, furdtbar. Bon nun an wird der Menſch Erde, bis dahin war 
er von Erde. Bon nun an geht e8 zum Tode, vorher ging es 
zum Leben; nun folgen die lebernen Kleider auf die vorige harmloſe 
Nadtbeit. Bon nun an gilt auch „Gerechtigkeit“, die nur dann als 
ein Schlimmes zu adten ift, wenn Ungerechtigkeit Töblih if. Wie 
„Gerechtigkeit“ und „Güte“ fih ftellen, darf in allen Hauptſachen 
klar beißen. Die Güte erſchuf diefe Welt, die Gerechtigkeit reguliert 
fie. Die Güte erdenkt und erfinnt, die Gerechtigkeit ſchlichtet und 
ihmüdt. Und der Richtergerechtigfeit Gottes entipricht beim Men⸗ 
ſchen die Gottesfurdht, die dem Guten dient, nicht dem Böfen. Da 
ein Gegner Gottes num da ift, fann es auch binfort nicht genügen, 
daß das Gute ſich felber empfehle; auch wenn es fich empfiehlt 
durch fich felber, erhält es ſich nicht durch ſich felber. Das Geſetz 
fagt fomit beides: du ſollſt Gott Lieben und fürchten. 

Biel Berwirrung bat man geftiftet dur Berwechfelmg bes 
Böien und Üblen. Das Böfe kommt von dem Satan, das Übel 
als Strafe von Gott her. Wenn die Übel demjenigen ſchlimm 
bünlen, welchem die Gottheit fie zuteilt, jo find fie darum doch gut, 
eben infofern fie gerecht find und, gleich wie Verteidigungswerke, dem 
belagernden Gegner zu thun geben. Sofern fie der Sünde feind 
find, find die Übel Gottes nicht unwürdig, der Pharaos Herz wohl 
verftodt, aber erſt nachdem er's verbient bat. Selbft wenn er die 
Sünden der Väter an den Sindern zu ahnden drohte, fo verlangte ber 
Starrſinn des Volkes ſolche heroiſchen Mittel: das Volt, naturgemäß 
willig, für das Wohl feiner Kinder zu forgen, fol im Blid auf die 
Zukunft derjelben fih vor allem Böſen in Acht nehmen; dazu kommt, 
daß auch Segen vererbt wird ohne alle8 Berdienft feiner Erben. 
Und wie der Gerechte hier gut ift, fo ift gut auch die Wahl feiner 
Mitte. Oder fagft du: einen Arzt muß es geben, aber die In- 
firumente vermwerfe ich, weil fie fohneiden und brennen? Dann höre: 
Chriſtus erzieht uns, nicht ein epiluräifcher Weifer. 

Man fagt: ein zürnender Gott müſſe ein fterbliher Gott fein: 
der Zorn zerreibe die Kräfte. Nun gut: der Ehriften Gott ftixbt 
und lebt dabei freilih in Ewigkeit. Im übrigen ift e8 verfehlt, fo 
vom Menſchen auf die Gottheit zu fließen. Man lieft von Gottes 
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Augen und Füßen, und doch ift der Körper der Gottheit einem 
menſchlichen darum nicht glei zu achten. Und wie fchreibt ihr denn 
andere Affelte, wie Sanftmut, Geduld und Erbarmen und die 
Stammmutter berjelben, bie Liebe, eurer Gottheit doch zu und vers 
werft nur die Zornederregung? Die Sache verhält fi fo: Gottes 
Zorn iſt ein anderer als Menfhenzom. Er zürnt, aber wird nicht 
erbittert, wird erregt, aber nicht aufgebradt. Er leidet alles im 
feiner Art, wie e8 Gott zu leiden geziemen kann. A dies, fo 
angejehen, zeigt die richterliche Arbeit des Höchſten als Bethätigung 
jener Güte, die vor allen Lykurgen und Solons eine Freundin ber 
Humanität war. Selbft das, mas bie Häreſis angreift, jenes „Auge 
um Auge” ꝛc., will nicht Willtürvergeltung des Unrechts, fondern 
Zaum für rohe Gewaltthat, will durch Furcht vor gleichem Ge⸗ 
jhide von großem Unrecht zurüdhalten: denn ein bittere8 Ding ift, 
zu leiden, wa8 man andern zu leiden gab. 

Wenn das Geſetz tierifhe Nahrung, die früher erlaubt war, 
verſagt hat, jo war auch dies päbagogifh: Gott wollte Enthaltſam⸗ 
iamfeit einüben. Ein Bolt, weldes, Engelbrot eſſend, nad ben 
Gurten und Melonen Ügypten® nad wie vor noch begehrte, 
ſoll zur Selbftbefhräntung erzogen, auch follen die Genoffen bes 
Leckermauls, die geichlechtlichen Begierden, bezähmt werben. Auch die 
Opfer tadle doch niemand, ehe er des Herrn Wort gehört bat: was 
fol mir die Menge der Opfer! Er erziebt, indem er für ſich 
heifcht, was man fonft den Gögen zu eigen gäbe. 

Er kommt zu noch fchwereren Aufgaben. Der altteftamentlicdye 
Gott bat in breitem Maße Beihlag gelegt auf den Tagesverkehr 
feines Volles bi8 herab zu den äußeren Satzungen, welde Rein⸗ 
heit der Gefäße beim Eſſen und ähnlihe Dinge zur Pflicht machen. 
Auch das ift indeflen verftändlihd. Das Volk ſoll in jedem Moment 
feines Lebens fein Auge auf Gott richten, ber den rohen Glauben 
desfelben durch ſolche Symbolik „behauen" will. Zur Unterftügung 
des gejamten Geſetzes und feiner aud äußeren Satung find gott- 
gefandte Propheten mit den heiligften Mahnungen aufgetreten. 

Nun Haben die „Zintenfiihe“, er meint die Marcioniten, die 
die Lichte Klarheit des Höchſten überall zu ſchwärzen bemüht find, 
eine Läfterung ausgeheckt, daß ber Schöpfer zum Stehlen anleite. 
Die Juden verlaffen Ägypten mit Silbergefäßen und Goldgeſchirr, 
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e8 in Gottes Namen fih zueiguend. Wo ftedt nun bier Dieb: 
ſtahl und Unrecht? Sie hatten in Ägypten feit alters, obſchon freie 
Leute von Haufe aus, im bienfibarer Knechtſchaft geftanden, beim 
Ziegelftreihen und Hausbau ohne Entfhädigung thätig. Was follten 
fie thun, um fi halbwegs fhablos zu halten? Einen Zivilprozeß 
anftvengn? Bor den Schranken ägyptiſcher Richter Die zer: 
fleifgten Schultern vorweilen? Ein gerechtes Verdikt hätte freilich 
nit nur ein paar Beden und Schalen, das Eigentum weniger 
Reichen, nein, das Volksvermögen Ägyptens für haftbar erflären 
müffen. War die Sade ber Hebräer nun gut, dann ebenfalld ber 
Auftrag des Schöpfer, der den Heiden den Dank abnötigt und 
feinem Volle den Troſt einer ſtillen Entihädigung zubilligt, fo knapp 
aud die Ießtere fein mochte. Eine Schabloshaltung gebrach: die 
fir die getöteten Kinder. 

Es folgt die Beleuchtung der Widerfprüde, die im alten Bunde 
zu finden jeien. Die eherne Schlange des Moſes fol 5. B. im 
Widerſpruch ftehen mit dem Verbote des Bilbniffeemahens, das fonft 
auf Israels Naden Liegt. Nun, bie Schlange bat nichts mit dem 
Sögendienft, fondern nur mit einer Heilung zu ſchaffen. Opfer, 
bemerkt man meiter, werben bald gefordert, bald abgelehnt: auch 
dag em ſchwächlicher Einwand. Wenn ein römischer Klient einem 
Reichen, der gar nichts von ihm verlangt bat, ein armes Geſchenk⸗ 
hen darbietet, wird der Reiche ſich verächtlich wegwenden ? oder wird 
er nicht eher fih freuen an ber freundlichen Abficht des Gebers ? 
Umgefehrt, wenn der Klient — oder der Unterthan feinem Kaiſer — 
allerdings gewifie Gaben einliefert oder äußerlih ein Kaiferfeft mit- 
feiert, aber alles die mürrifchen Herzend und auch fonft im Ges 
horſam nur läſſig, — wird nit der König, ber Reiche in ber 
That dann ganz ähnlich ausrufen: wozu mir die Menge der Gaben ? 
Fort mit diefen Geſchenken! 

Der altteſtamentliche Gott fol auch fonft noch leichtfertig handeln, 
fol Perfonen bald Ioben, bald tadeln oder unvorfihtig verfahren, 
indem er der Borausfiht ermangelt für ein künſtiges Betragen ber 
Leute — ein höchſt nichtiger Vorwurf. Was ziemt dem Richter und 
Gütigen wohl mehr als den Urteilsſpruch einzurichten nach gegen- 
wörtiger Führung: den tüchtigen Saul zu erwählen und ben uns 
gehorfamen zu züdhtigen? Und ähnlich find die anderen Anflände 
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wegen Gottes „Reue“ zu würdigen. Sagt man nicht auch unter 
Menſchen: mir thut diefe Wohlthat leid, um den Undankbaren zu 
firafen, während doch, fachlich betrachtet, eine Wohltbat niemals ge 
veuen wird? Dazu ift die göttliche Reue, wie der griechiſche Name 
(bon lehren Tann, nicht ein Bekenntnis des Fehltrittes, fondern eine 
Sinnesänderung, welche bei Gott fich eben nad der Anderung ber 
Menſchen und Dinge richtet. Weiter, zu den anderen „Sleinlid- 
feiten und Menſchlichkeiten“ des Schöpferd! Er ruft: Adam, wo bift 
du? Aber man muß das verfiehen. Wer im einfachen Frageton 
lieſt, begreift eben dies Wort nicht. Gott ruft erregt und beſchuldigend, 
ſchmerzerfüllt vuft er: wo bift du? wo bift du, Kind des Verberbeng ? 
Der den Erdkreis faßt wie ein Bogelneft, dem follte ein Winkel des 
Gartens, des Paradieſes entgehen können? Dem Wächter deines 
Weinberges und Gartens entgeht doch der Dieb und der Wolf nicht; 
Gott wird noch befiere Augen haben. Beirembet end aud ber 
Schwur Gottes? Bedenkt, ihr Marcioniten, ihr fein es, die ihn 
Dazu nötigen; er bat euch Ketzer vorausgeſehen. Auch ift nichts 
Gottes unwürdig, was irgend ihm Glauben verfchaffen kann. 

Die übrigen „Kleinlichleiten und Schwächen“ find nun zu be 
handeln, und bier fei gleich folgendes angemerkt. Gott konnte nicht 
mit Menſchen verkehren, ohne menfchlihe Affelte und Sinne um des 
Menſchen willen fi zuzueignen, durch welche er die Gewalt feiner 
Hoheit, unerträglid der menſchlichen Schwachheit, hinreichend er: 
mäßigte. Allerdings iſt das feiner nicht würdig, aber wegen des 
Menihen notwendig, und fo wieder Gottes ſehr würdig, ba nichts 
feiner jo würdig ıft als Died, den Menſchen zu retten. Und wozu 
mäfelt denn ihr gerade? Ihr preift Doch den Galgen von Golgatha! 
Und dazu ſcheiden auh wir — wir könnten bier beinahe Frieden 
machen — zwifchen Graden und Stufen des Gottwürbigen. Was 
als Gottes würdig ihr fordert, das finden wir bei dem Vater, dem 
unfihtbaren, unnabhbaren, fozufagen ber philoſophiſchen Gottheit. 
Was ihr als unwürdig tadelt, das wird auf den Sohn zu beziehen 
fein, den gejehenen, gehörten, befannten, den Diener und Schieds⸗ 
mann des Baters, der, Gott in der Kraft feiner Wunder, in den 
Kleinlichkeiten ein Menſch ift. Gott bat fich kleinlich gezeigt, damit 
der Menſch defto größer wird. Wenn dir folder Gott widerſtrebt, 
fo weiß ich wahrlich nicht recht, ob du an den gefreuzigten Gott glaubft. 
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Schließlich noch Antithefen, die mit denen Marcions fireiten 
mögen. Hat mein Gott niht gewußt, daß ein anderer über ihm 
lebe, fo bat dein Gott nicht gewußt, daß ein anderer unter ihn ba 
fer: derfelbe Weg aufwärts wie abwärts, wie ſchon Herafleitoß fagte. 
Ändert unfer Gott feine Meinung, ebenfo fiher der eurige, wie fehr 
Hor zu beweifen ſteht. Befahl unfer Gott einen Trug, aber doch 
nur um Silber und Goldware, der eure entreißt ja dem Schöpfer 
etwas mehr, nämlih den Menfhen. Irrt fih unfer Gott in Per: 
fonen, der eurige wahrlid nicht minder: denkt doch nur einfach am 
Judas. Unſere „wütende“ Gottheit Tieß mande allerdings dem 
Berberben anbeimfallen: men eure Gottheit nicht rettet, den läßt fie 
Doh auch wohl dem Untergang. Wein Gott ließ jemand töten, 
der deinige ließ felber ſich umbringen. 

Mit den „Antithefen“ des Marcion würde bier ein Einzellampf 
folgen, wenn dieſes irgendnod not wäre. Wenn fie EChriftus und 
ben Schöpfer zerreißen, ven Guten von dem Richter abtrennen, ben 
Sanften von dem Grimmigen fondern, fo gelingt ihnen dieſes fo 
wenig, daß ftatt der zu zeigenden Gegnerſchaft vielinehr volle Ein- 
trat ind Licht fpringt. Der Titel Antithefen iſt auszuftreichen: 
e8 ift die Ordnung des Schöpfers, die Chriftus reformiert, nicht 
vernichtet. Soweit Öegenfäge vorhanden find, haben diefelben ihr 
Gegenbild in der Welt des Natürlihen, Sichtbaren, die, geregelt 
mit höchſter Vernünftigfeit, fih aus Gegenfägen zufammenfegt. Ober 
wollte Marcion etwa für das Licht des Tages eine Gottheit, eine 
andere zweite Gottheit für die nächtliche Binfternis anberaumen? 

Ein Gefüge guter Gedanken wird man diefem Buche nicht ab» 
erfennen. Eine gewiffe Maßhaltung waltet. Gelegentlih grob und 
ausfallend, fegt er den „Pontiker“ wenigftend und den „Schiffe: 
kapitän“ bier zur Ruhe. Die Methodik anlangend ift auffällig 
eine Abnlichleit mit den „Völkern“. Wie er dort den Bruberfuß 
anbot, ein Blutiger blutigen Brüdern, jo ſchreckt ihn bier nicht ber 
Gedanke: unfere beiden Götter find unvolllommen. Seine Runde 
von Marcions Schriften und mündlichen Worten bewährt fi, wie 
ibm etwa defjen römische Zwieſprache über einen Sat der Botfchaft 
befannt if. Allerdings wird im einzelnen mandes dem Gegner 
auch untergeihoben fein, wie ihm anderſeits jene fichere Beherrſchung 
des zu behandelnden Stoffes noch abgeht, die ihm fpäter zu eigen wird. 
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Aber wenn jener gnoftiihe „Diebögott” 1), dem er eigentlich ſchon ein⸗ 
mal gebradt hatte, und die „Silbergeräte” der Juden, die ihn bier 
zum erftenmale auftreten, beveit8 einem Vorgänger zugehören, fo 
fießt man doch gerade bier, daß er weſentlich felbftändig arbeitet. 
Nicht nur läßt er dem Vorgänger die Verpflichtung der Ügypter 
durch Joſeph, der ihren Vorfahren einft nichts Minderes als das 
Leben gerettet, fondern er enthält fih völlig — was freilih im 
Zufammenhang nötig war — jener Nutzanwendung des Früheren, 
daß die Ehriften nicht etwa befugt fein, in die Spuren ber Juden 
zu treten, da die Chriſten Rom und dem Cäſar fehr vielfältig ver- 
pflichtet ſeien. Nehmen wir bier no hinzu, daß faſt zu ber nämlichen 
Zeit, wo jener Borgänger ſchrieb — es ift Irenäus der Biſchof — 
ein heidniſcher Ahetor ?) klagte, daß die „Judengenoſſen“ vorgäben, 
alles Geld zu verachten, aber alles Geldwerte annähmen, fo ſcheint 
felbft ein Dialog jener Tage über jenes Kapitel hervorzuſpringen, ber 
zu den Heiden binüberfpielt. Im übrigen ift noch zu bemerken, 
daß dieſer Betämpfer des Pontikers auch felbft judiſche Eregeten um 
Rat fragt, und daß er Themen erörtert, die innerhalb der Chriſten⸗ 
gemeinde eine gewiſſe Ewigkeit anſprechen. Die Methode, nach der 
fie erledigt werden, mit Betonung des Freiheitsbegriffes, eröffnet 
eine wichtige Ausfiht auf einen fpäteren Landsmaun, ber, im ein⸗ 
zelnen mehrfach ihm ähnlich, Hier andere Bahnen beſchritten bat. 
Die „Muße des Korns und des Friedens", die zur Zeit des 
„Mantels“ vorhanden war, und die aud ferner zu dauern fcheint, auch 
die Ruhe vonfeiten der Heiden gewährte weitere Freiheit für theoretifche 
Arbeiten, und ehe das Dritte Buch ausgeht, das wider Marcion 
ftreiten fol, mag nod ein verlorened Schriftchen „Bon der Hoffnung 
der Frommen“ verfaßt fein. Innerhalb der überlieferten Schriften 
mangelt zunächft eine Arbeit, die einen eigentümlichen Stoff bes 
Gedankenkreiſes behandelte, der ihm als Jünger der Sekte neuerdings 
eigen geworben war. Das Buch von der Hoffnung der Frommen 
hilft dieſe Rüde mit füllen, Die fonft faft befremblich zu nennen 


1) Dazu Keim, Eelfus, S.97f. und namentlich Iren. IV, 30, 1’ (über 
Exod. 11, 2; 12, 35); zum „guten Baum“ (Oehl. II, 118) vgl. Hilgen- 
feld, Ketzergeſch, S. 334. 

2) Ariſtides |. Friedl. III, 496, Hausrath, Kl. Schr, ©. 94. - 
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wäre. Freilih feinen Inhalt zu finden, mangelt ber genügende 
Anhalt. Sicher war das Thema geeignet, ähnlich wie ein anderes 
Werkchen, „Vom Paradieſe“ betitelt,. ven neuen Standpunft des 
Mannes direkt zur Öeltung zu bringen. Daß er, als der erfte im 
Abendland jenen „Ilitteraten“ des Oſtens feinen litterarifchen Dienit 
leibend, feine Eigenart wahrte, daß die Gotteslehre der Phruger 
bei ihm eine neue Geflalt zeigt, daß bie lokale Färbung des älteren 
Phrygertums wegfällt, und dieſes weſtliche Phrygertum vergleichs⸗ 
weiſe nüchtern ſich darſtellt, läßt ſich für die ſpäteren Schriften 
Tertullians wohl behaupten; wie weit ſchon die „Hoffnung der 
Frommen“ und das „Paradies“ dies geleiſtet, läßt ſich nicht mehr 
beſtimmen. 

Das dritte Buch gegen Marcion iſt ſchwächer als die früheren 
beiden. Dies liegt weniger darin, daß er bei feinen „Juden“ auf 
Borg ging, als daß er bier mehr als zuvor in den Schuhen von 
Älteren wandert, die den „Erfüllungsbeweis“ mit mehr Eifer als 
Einfiht geführt Hatten. Den Nüdgang zu den „Juden“ betreffend, 
fo liegt darin prinzipiell vielmehr eine Stärke des Buches. Er ift 
babinter gelommen, wie der jubdenfeindliche Bontiter, bei Lichte befehen, 
mit den Juden eine gute Weile zufammengebt. Da die kebe- 
riſche Thorheit des Marcion fi zu der Behauptung verfteige, es fei 
ein Meifias erjhienen, der nun und nimmer verfündigt ward, fo 
folge notwendig für Marcion, der Meſſias fei noch nicht da, ben 
früber die Propheten verheißen hatten. Dies legtere mar der jüdiſche 
Standpunkt und der Zielpunkt jener älteren Angriffe, welde vor 
einem vollen Jahrzehnt die „Juden“ des Autors gemacht hatten. 
Er fteht vor der doppelten Thatſache: die Schmach des leibenben 
Chriſtus ift den Juden ein Greuel, die ihr Königsideal bier ver: 
höhnt fehen, und: Dies Königsideal der Juden ift dem Marcion 
wiederum greuelbaft. Und doch — die Extreme berühren fid. 
Marcion wird — feltfam genug — ein warmer Anwalt der Juden. 
Bor allem giebt er zu, Daß die Juden darüber unfehlbar Beſcheid 
wiſſen, was ihre eigenen Propheten mit ihrer Weisfagung meinten. 
Diefer Punkt bat den Autor gefefjelt: daher der eigentümliche Raub- 
zug in die eigene litterarifhe Vorzeit. 

Anders fteht es indefjen mit dem eigentlichen Nero des Beweiſes. 
Hat er den Erfülungsbeweis auch nicht naiv wie ein Älterer vor 
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den Augen der Heiden ausgebreitet, bier gegenüber dem Marcion 
gebt er in den älteren &leifen. Als wirke der Gedanke ibm nad: 
was Glauben an Gott fhafft, muß gut fein, bringt er gezwungenfte 
Deutungen des alten propbetiihen Wortes. Überhaupt wird ber 
weltliche Chriſtus, deffen Bild in den biblifhen Büchern in der That 
mit dem geiftlihen ringe, aus dem alten Bunde beransgebrängt, 
wonach dann Einerleiheit des Alten und Neuen glüdlih beraustommt. 
In munderlicher Weife beweift er, daß der Heiland vom Schöpfer 
„verteidigt * wird: um Marcions Befremden zu mildern, daß 
der Schöpfer fein heilige Kind einem Todesleiden entgegenführe. 
Man ift fehr verfuht zu jagen, daß einer des andern wert fei: 
der Pontiker und fein Krititer. Gegenüber der Muftit des Leidens 
offenbaren fie ein ähnliches Unvermögen: ein nüchterner Pragmatis 
mus, wie ihn kürzlich ein Heide beliebt hatte, Hält eben auch fie noch 
gefangen. 

Die Ahnung einer befieren Löfung zeigt der Polemiler freilich, 
wenn er eime „Schwierigleit” geltend macht, die ber altteſtament⸗ 
lihen Typik gleihjam grundfätzlich anhafte. Die Verkündigung des 
ſchmählichen Leidens habe etwas Unglaubliches, zumal in den Augen 
der Juden, und fei fo einer Hülle bebürftig. De mehr jene ſchlecht⸗ 
bin erhaben ift, deſto mehr ſei fie „gu beichatten”, damit die hier 
fhwierige Einficht bei Gottes Gnade fi Rat ſuche. Das heißt doch 
eigentlich zugeben, daß jenes Ringen der niederen mit den höheren 
Hoffnungen ſtatthatte. Auch fehlt es fonft ja nicht völlig an Bes 
tonung der ethifhen Fortfchritte, die, im eriten Bunde geahnt,. im 
zweiten Berwirklihung finden. Ya die Einzigleit und Neuheit des 
Chriſtentums tritt gelegentlich beinahe prinzipmidrig beim Belämpfer 
des Pontikers auf, fo daß dann der innerfte Kern: und Grund⸗ 
gebante des legteren doch, wenn auch wenig bemußt, bier zur An⸗ 
erfennung gelangt if. 

Nehmen wir ſchnell einen Überblid, fo erörtert der Eingang fo- 
fort den „plöglihen Chriſtus“ des Marcion. Das Verhältnis des 
Sohnes zum Bater, des Geſandten zu dem Entjender ergiebt die 
Kritit diefer Plöglichleit. Überhaupt ift bei Gott feine Unordnung 
und alſo auch Teine Plöglichkeit. Disponiert und ordnet der Herr⸗ 
gott, dann wird er auch weisfagen laſſen; injofern er Glauben ver: 
langt, wird’ er den Glauben ermöglihden. Sagt der Gegner: dazu 
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dienen die Wunder, jo bat ſchon der Herr dies entkräftet, indem er 
vor Wunderthätern, die nah ihm kommen, gewarnt bat. Oder 
finde es ibm etwa gut, jenen fpäterfommenden Wundermännern Die 
Glaubhaftigkeit zu beftreiten, und „wie ein Pläschen im Babe“ ben 
Glauben für ſich zu belegen, während jene doch Ähnliches Leiften ? 
Oder kommen dieje etwa zu jpät und müſſen als Verſpätete büßen? 
Als Wunderthäter,, fo ſcheint es, kommt ber Herr vielleicht felber 
verfpätet, da der große Schöpfer voraufgeht, welcher ein Abgrund der 
Wunder if. Und wirklich iſt feine Verfpätung auf dem Standpunfte 
Marcions auffällig, Warum erträgt er fo lange das berlidhtigte 
Wüten des Schöpfere. Was kommt er nach dem Schöpfer, den er 
zu verbefiern nicht fähig ift, und doch vor dem Ehriftuß des Schöpfer®, 
den er fern zu balten nicht Kraft bat? 

Er wendet fih nun zu dem Bibelmort, um ſogleich zwei Grund- 
fäge aufzuftellen: daß einmal Die Propheten das Künftige als Gegeu⸗ 
wärtiges jchildern, da bie Zeitunterfchiede verfhwinden im Lichte Der 
Ewigkeit Gottes, und daß anderfeitd vieles figürlich und allegoriſch 
zu nehmen fei. Wenn die Berge von Süßwein triefen, fo wird 
man nicht Moft von den Yeljen, wenn da8 Land von: Honig umd 
Milch fließt, fo wird man nicht famifche Kuchen von den Erdſchollen 
erwarten; wenn Flüſſe in der Wüfte verfprochen werben, fo bat fich 
Gott ſchwerlich al8 Quellenfinder und Agronomen bezeichnen wollen. — 
Der Ketzerapoſtel, Paulus, vertritt ja allegoriihe Deutungen. 

Er erörtert den Chriftus Marcions und deſſen Beziehung zum 
Judentum. Er ift für die Juden ein Ausländer und wird dem— 
entfprechend behandelt: fie müfjen natürlih wohl wiffen, wie ihr 
Chriſtus geartet fei; daran ift nicht zu zweifeln geſtattet. Man 
beachte aber bier den feltfamen Kurs dieſes Seemanns — denn 
freilich pontifhe Technik, nicht chodifche, ift zu gemwärtigen —, bei ben 
Juden ift ein Irrtum unmöglich, der do fonft aller Sterblichen 
208 it! Und was foll diefer Ausländer Chriſtus? wie ift er nur 
irgend zu denfen? Die Norm, nah der man ihn fhätte, ja eben 
als Ausländer fchägte, hätte den Juden gebrechen müſſen, wenn über 
ihn gar nicht befannt, auch nicht eine. Silbe geweißfagt war. Das 
alles iſt dürre Borausfegung und ohne Rüdhalt im Wirflichen. 
Durchaus nicht als fremden Meſſias, als puren Menfchen verfolgt 
man ihn; als Menſchen, deſſen Wunder für platt, defien Lehre als 
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ſchlimme Rivalin, defien Werk, obſchon er ein Jude, als des Zuden⸗ 
tume8 Zerſtörung gilt. Und die Duelle dieſer judiſchen Feindſchaft ? 
Es war die Unkunde davon, daß zwei Zuſtände Chriſti, ein Demmts« 
und ein Herrlichkeitszuſtand von den Propheten verfündet waren. 

Doch möge der Keger nun aufhören, Die Natter, wie man fagt, 
von der Viper, von den Juden fein Gift zu emtleihben: er fpeie feinen 
eigenen Giftfhleim. Der Herr kommt in dem Scheinleib, das ift ja 
fein eigene® Fündlein. Nun gefegt, er ift ein Geipenft, warum dann 
niht auch die Gottheit, die er zu verfündigen herkommt? Warum, 
wenn fein Außenmenfh trägt, nicht auch feine innere Habe? Und 
wenn fein Leib eine Lüge ift, warum dann nit auch feine Wunder, 
warum nicht fein Leiden, fein Kreuzestob? warum nicht die Auf⸗ 
erſtehung und die Auferftebung der Seinen? Sollen dennod Die 
letzteren anferftehen, weshalb nicht auch diefe gefpenftifch, kurz, warum 
dann nicht geftehen, daß das ganze Evangelium Lüge ii? Num 
freilih, Gott ſei gedankt, der Herrgott vermag nicht zu lügen; 
alle® vermag er, nur dies nicht. Doc man folge ruhig noch weiter. 
Wenn denn wirklih ber Leib des Meſſias auch nur das Schatten- 
bild ift Diefes elenden, häßlichen Menfchenleibe, heißt das nicht doch 
diefem legteren bedenklich viel Ehre erweifen? Es giebt kein würdiges 
Abbild einer unmwürdigen Sade. Warum erwählt er nicht ſchließlich 
doch den wirklichen Leib, erbärmlich wie er ja fein mag! Gewiſſe 
unwürdige Dinge werden wir ja felber in Brauch nehmen, voraus⸗ 
gefegt, daß fie uns eigen find, und nicht fremde Willfür fie 
aufdrängt. Gottes, nimmt man's genau, ift jede Hülle unwürdig; 
er muß ibr felber Wert erſt leihen. Dieſer Hülle, dem Leib, lieh 
er Wert, indem er ihn felber geformt bat. 

AU diefen Zauberſpuk eines bloß vermeintlihen Körpers bringt 
ſchließlih Marcion nur, um einem aus dem Wege zu geben: daß 
Chriftus folle geboren fein. Was erreiht er nun dadurch? Boll» 
kommen klar und gewiß ift: daß Chriſtus, wenn er — auch im 
Scheinleib — als Menſch unter Menſchen erfhien, eben auch als 
geborener Menſch galt. Und was in aller Welt kann es nützen, daß 
er das nicht eigentlich war, wofür er notwendig gehalten warb! 
Wunder darf ed ja nehmen, daß nicht ein vermeintlich Geborenfein 
bier noch zubilfe genommen wird, da Weiber, von einer Krankheit 
befallen, nicht fo ganz felten fi ſchwanger wähnen. Nun, wie mau 
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die Sache auch wende, diefe Scheu vor der Geburt des Meſſias 
— der nun fertig vom Himmel herablommt, damit er den Mutter⸗ 
leib meive — bleibt eine trübe und thörichte. Wan bdeflamiere nur 
immer gegen jene® hehre Naturwerk, nenne die Werkftatt des Mutter⸗ 
leibes einfach eine Kloake: Chriftus, wenn er litt, war geboren; 
dad wird man niemandem außreben. 

Wunderlich und verfehlt ift auch die Gewohnheit der Selte, die 
Ausdrücke Vater und Sohn als einfah vertaufhbar zu brauchen. 
Der Name Gottes ift freilich dem Sohn und dem Bater gemeinfam 
als Naturbeſtimmtheit von beiden, wohingegen ber Name des Chrift, 
auf befonderer Verfügung berubend, demjenigen eigen gehört, dem er 
vom Bater verliehen ward. Der Ausprud Chriſtus bei Marcion ift 
überhaupt ein fehr ſeltſamer. Was ift das für ein Gott, der fogar 
feinen Namen entleihen muß, einen feit lange notorifhen, einem 
neuen Gott wenig tauglihen. Wie fteht e8 doch bier mit dem 
Lappen, dem neuen Wein und den Schläuden? Diefer Chriſtus iſt 
felber ja „angenäbt* an ein graueſtes Altertum, nämlich eines 
bebräifhen Namens, ganz gehüllt in das Greifentum eines längft 
furrenten Begriffes. Wie kann er das Geſetz von der Botſchaft, die 
Botihaft von dem erfteren abtrennen, da er in das Geſetz wie 
„gewidelt“ ift, infojern er den Namen des Chrift hat! Und wer 
binderte ihn, fi irgendwie anders zu nennen, wenn er jo nach dem 
Neuen begehrt hättel Aber hieß er nun wirklich „Gefalbter”, wie 
ftimmt wieder das mit dem Scheinleib? Ein Gefalbtwerden mil 
einen Körper; fonft wird felbft der Name gefpenftiih. Ich höre: 
der Name war not, der feierliche, der altgemohnte, um Glauben zu 
finden beim Judenvolk; nun, eben dieſes find Täufchungsfünfte, die 
Gottes völlig unwürdig find. 

Hat er weiter den Namen des Chriſt, wie ein Dieb das Körb⸗ 
hen, ſich zugelegt, warum will er denn Jeſus genannt werben? 
Die Juden erwarten bis bente einen Chrift, aber gar keinen Jeſus. 
Wir freilih wiſſen den Grund, weshalb er Jeſus genannt wird. 
Hofen beißt ſpäter Jeſus, der die Juden ins beilige Fand führt: 
ein Sinnbild des künftigen Iefus, der aus Weltwüften zum Heil führt. 
Aber freilich das ift der Schöpfer, der jenes Sinnbild geordnet hat, 
und Morcion haft ja den Schöpfer: wie kommt er zu jenem Namen ? 

Nachdem er im Stile der „Juden“ und zugleich älterer Lehrer 
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eine Weisſagungsreihe gemuftert und Erfüllungsberweife geführt Hat 
— wobei der Grundſatz betont wird, daß nad diefem Hellen und 
Klaren das Dunflere werde zu deuten fen —, gebt er über zu 
Weisfagungsgruppen, die auf folde Ereigniffe deuten, welche ber 
Erfheinung Chriſti erft folgen follen. Die Gegenwart, fagt er, ift 
voll von Erfüllung foldhen Prophetenwortes. Sämtliche Völfer der 
Erde tauchen jest auf auß dem Irrtum und geben zu dem göttlichen 
Schöpfer und zu dem göttlichen Ehriftuß: leugne, wenn du es wagſt, 
daß dieſes alles geweisſagt ward. Ich lache, wenn du bebauptefl, 
daß gewiffe Worte der Schrift m Salomo Erfüllung gefunden, der 
allein über Israel herrſchte; auch kannſt du nicht fagen: das kommt 
noch, was du vor deinen Angen geſchehen ſiehſt. 

Ein Hauptgrund gegen den Pontiker iſt ihm der gegenwärtige 
Zuſtand der Juden, von denen der Herr ſtatt Gerechtigkeit eitel 
Schlechtigkeit erntete, deren Acker die Dornen getragen, die das 
Haupt des Heilandes ſtachen. Ihr Land iſt nun wüſte gelafien, 
ihre Städte find niedergebrannt, und Ausländer eſſen ihr Gut in 
ihrer einftigen Heimat. Wie fteht es demgegenüber mit jener Ans 
nahme Marciond, daß der Chriſtus des Schöpfer noch ausſtehe: 
die Juden follten doch leiden, und zwar derartiges Ungemach, wenn 
ber Ehriftus des Schöpfers gelommen iſt. Was ergiebt fi nun hier 
für Marcion? Dann, in Hünftiger Zeit, wenn der Chriſtus des 
Schöpfer ihm auftritt, dann joll Sion verlaffen werden, welches 
jegt gar nicht mehr da if; dann die Städte verbrannt werben, 
längft ein Haufe von Trümmern, dann dies Voll zerftreut werden, 
das heimatlos längft ſchon umberirrt. — Stelle Judäa denn ber, 
daß der Chriſtus des Schöpfer8 noch finde, was er zu zerftören fi 
vorgenommen. 

Auch bier, wie in der erften der Werbefchriften, wird das phry⸗ 
giihe Viſier erft gelliftet, wo in kunſtgerechter Rhetorik das bedeut⸗ 
ſame Schlußwort erfolgen fol. Er kommt bier auf die irdiſche 
Hoffnung, auf das taufendjährige Reich, von dem jene Spiritualiften, 
die Marcioniten, nichtö wiffen wollten, auch auf ein behres Geficht, 
das in Paläftina gefhaut war, jene obere ſichtbare Gottesſtadt, die 
während des parthifhen Feldzuges chriftlihe Krieger erblidt Hatten. 
Auch der alte Bund kenne die Hoffnung: Iſaak, fegnend, verheißt 
neben himmliſchem Tau aud das Erdenfett: auch wäre diefe Hoff: 
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nung zu begen, jelbft wenn alte Stimmen gejchwiegen hätten. Wie 
anders dies alles bei Marcion. Er fpridt von einem Himmel der 
Gottheit, aber wo liegt dieſer Himmel, und wo wohnt diefe Gottheit? 
Er erläft eine Ladung zum Mahl, aber er zeigt uns fein Haus. 
Er redet genugfam vom Reich, aber er zeigt keine Königsburg. 
Alles ift geipenftifch und zauberifch bis herab auf die große Verheißung. 

Geiſtwoll in manderlei einzelnem ift auch biefe dritte der Kund⸗ 
gebungen. Kühn ift die Behandlung der Wunder, gefhidt und 
originell die Weife, wie jenes „Kleid“ famt dem „Lappen“, eine Art 
von Scibboleth des Marcion, gegen ihn felber gelehrt wird. Die 
Schattenſeite ift diefe, daß ihm jedes feite Prinzip fehlt, nach dem ber 
figürliche Sinn des alten prophetiihen Worted von dem eigentlichen 
zu ſcheiden wäre. Die „Bettigfeit der Erde“ ſoll buchftäbli, dagegen 
die „Mil und der Honig“ ohne Zweifel figürlih zu nehmen fein. 
Aus ſolchen Haltlofigkeiten konnten die Marcioniten und ihre Kritik 
fih nur Kraft faugen. Die phrygiſche Art des Berfaffere, immer 
faft noch befchränft auf das Schlußwort, macht injofern doch ſtärker 
fih geltend, als er „Schriftlofe" Hoffnungen bier zum erſtenmale 
gutheißt. 

Bon geihichtlihen Einzelheiten über die befehdete Sekte ift bie 
Nachricht bemerkenswert, daß 3. B. das Belreuzen der Stirn bei 
den marcionitifhen „Welpen“ nicht minder als bei den kirchlichen 
„Bienen eine gewöhnliche Übung if, wie da8 Wort von den „Tinten- 
fiiden” in Verbindung mit der fonftigen Nachricht über eine Fiſchkoſt 
der Selte ein kulturgeſchichtliches Licht auf jene letztere werfen wird. 
Im Berein mit einer gejhichtlihen Thatſache etwas fpäterer Zeiten 
gewinnt aud die Debatte Intereſſe: inwiefern die Marcioniten auf 
den Namen „Ehriftus* ein Anrecht haben. Die Infchrift einer 
Kirche im Hauran, die von Jeſus Chreſtus berichtet, lehrt die Frage 
aufwerfen, ob fpätere Marcioniten, vielleiht im bewußten Anfchluß. 
an populäre Entftelung des Namens, wie fie früh bei den Heiden 
in Gang kam, aber auch in Antwort auf Ausftellungen, wie fie 
unfer Schriftftellee madte, den Heiland geflifientlih Chreſtus d. i. 
den Gütigen nannten. Was die phrugifhe Eigenart anlangt, fo 
eröffnet auch das himmliſche Zeichen während des parthiſchen Feld⸗ 
zuges eine anziehende Ausſicht auf die Information unſeres Schrift- 
ſtellers. Er beruft fi für jene Rimmungen — denn fo wird das 
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Ereignis zu deuten fein —, welche während 40 Tagen das obere 
Serufalem zeigten, felbft auf beibnifde Augen. Da bie legio III 
Augusta, welde in Afrika lag, wie infhriftlih beweisber, den 
partbifhen Feldzug mitmadhte ’), fo wird fi die Anſicht empfehlen, 
daß Tertullian, dem and fonft militärifge Quellen zu fließen pflegen, 
‚ von beimlehrenden Kriegern diefe Kunde erhalten Batte. 

Dir ſtehen nunmehr an der Schwelle eines anteren lehrhaften 
Hauptwerkes, des Buches über die Seele. Das Phrugertum macht 
fi) Iauter und mannigfaltiger merfbar, die montaniftifhe Glut, 
nicht mehr auf die Schlußworte eingefchräntt, bricht aus allen Poren 
bervor, und felber die Wahl des Stoffes ift bebingt durch feine 
neuere Stellung. 

Niemand wird ja leihthin annehmen, daß der Maun, der bisher 
fi jo gänzli durch Zeitantriebe beberricht zeigt, bei dem audh die 
tbeoretifhe Neigung, die ihn offenbar kräftig gepadt Hält, Doc immer 
auf Fühlung bedacht ift mit dringenden Interefien der Gegenwart, 
die Muße eined zwiefachen Friedens ald reiner SCheoretiler aus⸗ 
deutet, etwa von dem Ehrgeiz befeelt, in die Reihen piychologifcher 
Denker der älteren Zage mit einzutreten. Freilich bat er das 
Ballium, das Kleid der Weltweifen angelegt, und felbft die Dienfte 
verherrlicht, welde Träger des Gewandes der Weifen der öffent 
lihen Sitte zu leiften pflegen. Jene antiphilofophifhe Stimmung, 
die einft in ber Schutzſchrift ſich kundgab, könnte gemindert erfcheinen, 
wie denn wirklich etlihe Schroffbeiten fi ihm weniger fchärfen als 
abftumpfen. Doch dem ift — in der Hauptſache — nit fo. Im 
wefentlichen bleibt feine Stellung zur Philofophie ganz die gleiche; 
die Wahl des griechiſchen Mantels, des alten Kleides der Welts 
weifen bedeutete ihm doch nur den Anflug an die Gewohnheit 
der älteren Wanderprediger, die vor ihm denfelben getragen hatten. 
Ja, was die Philofophen betrifft, fo will er fie gerade befämpfen, 
jene Patriarhen der Keger, wie er fie ſchon früher genannt hatte. 
Den Kegern das Wafler abzubämmen, ihre Quellen ihnen zu ſchließen, 
ift feine ausdrückliche Abſicht, und er thut dies im Kampf mit ben 
Weltweifen. Auch läßt fi) noch näher ermitteln, wie das große 
Seelenlapitel ihm gerade jest in den Wurf fam. In der Litteratur 


1) Siehe Benier, I. A. 1182. 1611 (vgl. Oehl. II, 156). 
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der Gemeinden fehlte es nit an Vorgängen !). Man batte Längft 
Heerſchau gehalten über jene widerflreitenden Lehren, melde die heid⸗ 
nifche Weltzeit über die Seele erdacht hatte. Im Bewußtſein eines 
höheren Standortes, auf welchen das Chriſtentum ftellte, und nidt 
ohne Einmiſchung aud eines neuen tbeoretifhen Hochmuts ergötzte 
man fih an dem Scaufpiel der einander zerreibenden Lehren. 
Bereitd unter Marcus, dem Kaifer, hatte ein wigiger Chriſt jene 
14 Definitionen der Seele, weldye er auftreiben konnte, in all ihrem 
bunten Wirrfal an den Pranger gefiellt, um fchließlih lachend zu 
fügen, daß er nun erſt recht nicht mehr wilfe, welde Sorte von 
Seele unter diefen 14 die feine fei. Neuerdings hatte Clemens, 
defien Einfluß auf Tertullian bereitS mehrfah berührt ift, eime 
Schrift von der Seele verheißen, und dieſes Beriprechen zugleih in 
Verbindung mit einem andern gegeben, feine Gedanken von der 
„Weisfagung“ darzulegen: Verſprechungen, die, wie es fcheint, aller: 
dings niemals erfüllt wurden. Gerade jene Verknüpfung der Lehre 
von „Elftafe und Weißfagung“ mit einer Theorie von der Seele 
war nun von erbebliher Wichtigkeit, vor allem für einen Mann, 
wie Tertullian in Karthago. Sie zeigt, wie die Wahl diefes Themas 
auf dem neugewonnenen Standort fih ibm aufs ftärkfte empfehlen 
mußte. Erſchien jener Bımd noch faft äußerlich, den feine Marcion- 
ſtudien mit phrygiſchem Werbertum eingingen, fo war hier die Ber: 
bindung viel inniger, in welche die pfychologifhe Arbeit mit dem 
phrygiſchen Strebungen treten konnte. 

Bezeichnend für diefen Urheber einer erften hriftlihen Seelenlehre 
ift, Daß er mebdiziniihe Schriften für feine Zwecke ftubiert hat, wie 
ja die medizinifhe Wiflenfhaft als Schwefter der Philofophie galt. 
Der Sinn für natürliche Dinge, für die Wifjenfchaft von der Natur 
war in weiten reifen jeßt rege, wozu der ältere Plinius mit feinem 
riefigen Sammelwerk einen flarfen Anftoß gegeben Hatte. Tertullian 
ift ihm vielfach verpflichtet und bat aud die Fabeln des Forſchers 
oftmals getreulih nacherzählt. Auch eigentlid) mebizinifhbe Studien 


1) Tatian. Orat. ed. Otto p. 30.58. 60. 66. ete.; Elem., 8. W., ©. 432 
511. 591; vgl, Hermias bei Hausrath, Kl. Schr., S. 87 (Hierzu Oehl. 
II, 562). Inbezug auf das von Tert. in de anima mit erörterte Paradies 
(Oehl. II, 642, vgl. aud II, 406. 501. 735; T, 665. 290) vgl. Iren. V, 
36, 2 (multae mansiones). 
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lagen in dieſer Zeit den hriflichen Kreifen nicht ferne. Wir finden einen 
Hriftliden Arzt in der Schar der Inonifhen Zeugen. Der berlibmte 
Salen ?) ftand in Rom zum wenigften bei einer Sekte in Anſehen; 
in Afrika war ein Naturarzt bei Ehriften und Beiden berühmt ge- 
worden. Run könnte man es auffällig nennen, daß, während Ter⸗ 
tullian ſich in Werke der Ärzte vertiefte, er ben berühmteften Arzt 
feiner Tage, den genannten Galen, ganz vemadläffigt, und flatt 
defien mit zahlreichen älteren gelehrten Ürzten fi einläßt. Daß 
Galen überkritiich geweien, darf man fchwerlih behaupten. Seiner 
rationaliftifchen Stellung zu den üblihen magifchen Steinen bält 
3: B. fein myſtiſcher Glaube an medizinifhe Träume die Wage, ein 
Punkt, in dem Tertullian fo ziemlich biefelbige Straße zieht. Wem 
den letzteren die anatomiſche Kunft mander griechiſchen Ärzte ver⸗ 
drofien bat, fo teilte Galen die Scheu vor dem Sezieren menſch⸗ 
liher Leihen und zog es feinerfeit vor, mit Analogieen zu rechnen. 
Den Lobpreifer Severd wird Galens VBerlehr mit den Hoffreiien 
ſchwerlich ſonderlich abſtoßen. Die bekannte galenifhe Gläubigkeit 
an die Wirkfamleit von Beſprechungen, deſſen kritiſche Stellung zur 
Stoa, das maßvolle Urteil Galens über die neue Sekte der Ehriften, 
alles das hätte vielmehr den Karthager anziehen können. Der 
rund dafür, daß Galen in der Schrift des Ehriften nicht vor» 
fommt, wird ſchließlich fehr einfadher Art fein: daß Galens Ruhm 
noch zu jung ift, und daß ber Berfaffer der „Seele*, für den bie 
mediziniſche Wiſſenſchaft jedenfalls ein Außengebiet if, mit dem neuen 
Koryphäen derſelben noch feine Fühlung gewonnen Bat. So Hält 
er fih an ältere Quellen, wie fie feine Biblioihek — oder etma 
fremde — ihm anbieten. Unter acht Fach⸗ und Gewährsmännern, 


1) Über Galen vgl. Langen &.208, Hilgenfeld, Ketzergeſch, ©. 614, 
Beder-Marquarbt IV, 120, Renau VII, 48, Öregorov., Habriam, 
©.368, Mommfen V, 337, Heinze, Logos, S. 167, Gieſeler, Kirchen- 
geſchichte It, 167f. Harnad, Dogmengefh. I, 170; zu „Galens Be- 
fprechungen“ vgl. Alexander v. Tralles VIIL, 4, p. 145; zur Scheu ber Alten 
vor Leichenfettionen (Herophilus lanius Oehl. II, 570) vgl. 8.D. Müller 
6. 470; die von Tert. citierten Ärzte ſ. aufgezäglt bei Haud, Tertullian, 

©. 282f.; über Soran (Oehl. II, 564) f. Friedl. I, 406; über Asklepia⸗ 
be Apulejus ed. Elmenhorst p.362, Friedl. I, 321. — Zu Clemens 
Studium von Ärzten vgl. beiläufig Clem., 8.4, ©. 180° vixos und wuyıl). 

Roelbegen, Zertullian. 
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deren er im ganzen gedacht bat, fteht etwa neben Hippokrates der 
griechiſche Arzt Asklepiades, der, aus Bitbynien ſtammend und ein 
Gaſtfreund des Mithridates, weltweiten Ruhmes genoß; man ver- 
herrlichte nicht ohne Grund feine gefunden Diätprinzipien, während 
man freilid aud wußte, daß er Wunderkräuter gepriefen hatte, mit 
denen man Seen audtrodnen und Heere in die Flucht jagen fünne. 
Eine andere Autorität ift Herophilus von Alerandrien, ein Arzt nod 
älteren Datums, der ihm freilih wie ein Fleiſcher erjcheinen will. 
Am höchſten fteht ihm Soranus, ein Gelehrter epheſiniſcher Abkunft, 
der unter Trajanus und fpäter in Rom große Kuren gemadt und 
berühmte Werke verfaßt Hatte, unter denen eine Seelenlehre in vier 
Büchern bekannt war. 

Wichtiger noch erfcheinen feine philofophifhen Studien. Bei 
manchen der Überfihten, die der Verfaſſer gegeben, ſcheint faft bie 
Fülle befremdlih, aus der er zu ſchöpfen imftande if. Daß er nım 
Chreftomathieen an ſolchen Stellen benugt hat, daß neben den heib- 
nifhen Sammelwerten u. a. aud die Lektüre von chriſtlichen Apo- 
logieen bier mitfpridht, wird zu dem Sicheren zählen. Gelegentlid 
verraten dies Yormeln, mit denen er feine Kunde fehr merkbar als 
abgeleitete einführt. Zu denjenigen Weltweifen, die er felber gründ⸗ 
licher kennt, gehört insbeſondere Plato, defien weite Berühmtheit und 
„honigſüße“ Beredſamkeit allgemeinfte Beachtung zu heiſchen pflegte. 
Wenn Platos Kritit der Sinne, ihrer nicht verläßlihen Wahrnehmung 
ihn in Harniſch verfegt hat, wenn die Rüderinnerungslehre ihn zu 
kritiſchen Gängen berausfordert, fo Tann man ihm dennoch glauben, 
daß er ihm nicht eigentlih gram ift, daß er wirklich aufrichtig be⸗ 
dauert, daß der alte athenifhe Weife zum „Gewürzkrämer“ der 
Ketzer ward. Die platonifhe Theorie von der Weisfagung war 
Wafler auf die eigenen Mühlen, und man kann fih nur darüber 
wundern, daß er ihr nicht ausdrücklicher Dank zollt; doch will er 
wohl feinen phrygiſchen Liebling, wir meinen die Weisfagungslehre, 
nit offen unter heidniſchen Schug ftellen. Ariſtoteles kennt er 
ja minder, und wenn er gelegentlich auch feinem kritifchen Urteile 
beipflihtet, fo fieht er im ganzen und großen in geringerer Gmuft 
als fein Lehrer, und kirchliche Antipathieen werben vielleicht hierbei 
mitwirten. Anderſeits ift er der Stoa für einzelne Lehren ver 
pflitet, fo z. B. für den „Körper der Seele“, welcher in brei- 
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faher Ausdehnung dur den Fleiſcheskörper hindurchgeht *), auch für 
jene andere Anſchauung, die man traducianiſch genannt hat, und die 
für Zertullian von ziemliger Wichtigkeit heißen muß, wogegen bie 
Schickſalslehre der Stoa ihm freilich zuwider bleibt. Won einzelnen 
Häuptern der Stoa nennt er dfter8 Chrufippus, wie er ihm, auch 
ohne ihn anzuführen, die mit Hecht fonft verfpottete Lehre von dem 
Segen ber Kriege abborgt. Bon älteren Weifen der Griechen tritt 
Anaragoras auf, deſſen Lehre vom vods ihm freilich der Stagirite 
ſchon richtet, von dem er aber zum wenigften ein pilante® Wörtchen 
fih Leihen muß. Auch Pythagoras redet bier. Seine Seelen: 
wanberungslehre, mit der er dem Plato voraufging, wird, wie bee 
greiflih, verworfen, dabei aber dem „freunde ber Götter“, dem 
Mufter volllommener Entjagung, dem Geifle der Tage gemäß ein 
Achtungstribut nicht gefhmälert. Bon Quellen geringeren Ranges 
fei bier no Cicero angeführt, den er ziemlich gründlich zu kennen 
ſcheint 2). 

Das Gefamtunternehmen des Mannes will im Lichte der Zeit 
gewürdigt fein. Im Abendrote des Altertumd, auf Grund eines 
Mafjenerwerbs von philofophifcher Forſchung, aber auch im ſtarken 
Gefühl eines Ungenügens der leßteren kam biefe Schrift zuftande. 
Hatte er einit fi) gefragt, ob es ohne, das Zeugnis der Vorzeit 
für die hriftliche Lehre zu fammeln, und hatte er Damals gemeint, 
daß folche Arbeit faum Frucht bringe, fo fteht es bier etwa® ander. 
Die philofophifcyen Lehren follen nicht zu den Toten geworfen werben, 
noch weniger aber ift möglich, Die neue chriſtliche Denkart irgendeinem 
piohologifhen Lehrgang des Alten botmäßig zu machen. Die fchon 
längft gewohnte Eklektik, mit allen ihren mäßigen Vorzügen und 
allen ihren großen Gebrechen, fommt fo auch bier zur Verwendung. 
Gerade jebt gab es manche Entſchuldigungen fir die taftende Weife 
des Auswählere. Ein neues Lebensprinzip, für welches er be- 
geiftert in Kampf trat, fand jebt auf dem Plan, eine machts 


1) zeuyj dinorerdv Heinze ©. 88; Traducianismuns ebd. S. 147; 
Chryſippos Oehl. II, 565. 576. 605, Heinze &. 165. 137; Pythagoras 
Oehl, II, 601, Redepenning, Drigenes I, 388; Anaragoras Oehl. 
II, 574, 624, vgl. I, 388, aud Aleri: Anaragoras und feine Philof., Progr., 
Reu-Ruppin 1867, ©. 6. 

2) Bol. Hauſchild, Progr. von Frankfurt a. M. 1881, ©. 11. 
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volle alte Sultur bot Daneben ihre firogenden Speicher, Auseinander- 
fegung war ſchwierig. Trotz jener Schäge bed Wltertums, ja ge 
rade weil die Fülle fo groß war, trog der Größe jeneß neuen 
Prinzipes, ja gerade weil ed jo neun war, lag die pſychologiſche For⸗ 
ſchung noch einmal in ihren Windeln. Die erft fpäter ihm bäm- 
mernde Wahrheit, von weittragender Wichtigleit, daß Jeſus minder 
gelommen fei, eine Seelenlehre zu geben, als die Eeelen ber 
Menſchen zu retten, if dem Berfafier der „Seele“ allerdings nod 
wenig geläufig, der dem boftrinären Bedürfnis der Tage durchaus 
verhaftet bleibt. So ift e8 leicht zu begreifen, wenn ber erfte Unter- 
nehmer der Aufgabe, Chriftentum und Philoſophie, die er als erſter 
fräftig gefondert, in gewiffer Art auch zu verfühnen, diefe Aufgabe 
mäßig gelöft hat. Es find „Uncunabeln“ der Wiſſenſchaft, die er in 
der „Seele“ zu bieten bat, und viel zeitmäßiger Aberglaube fchaufelt 
fih bier in der Wiege. So 3.8. in Sachen der Träume. Traum⸗ 
orakel !), unrömiſch, wie fie urſprünglich waren, blühten doch jett 
in Fülle. Die große Glaubensentleerung, an welder das Heiden⸗ 
tum krankte griff auch nach dieſem Erſatze. Die „Seele“ ift nicht 
imftande, diefen myſtiſchen Schwindel zu bannen. Das eine fcheint 
ja zu gelingen, daß gewiſſe verfehmte Kulte, der Iſis, des Serapis, 
des Herkules, die bei dieſem myſtiſchen Spuf hervorragend beteiligt 
waren, aus der Mitbewerbung verbaunt werden: die ſe Träume 
follen nicht gelten; aud der große Äskulapins gilt nit. Sonft, 
da bibliihe Träume zumal bier beftätigenb mitſprechen, und bie 
Intereſſen des Phrygertums äußerſt gewichtig bier mitreden, läßt er 
fich nichtE daran abmarlten, daß auch Heiden einer göttlichen Gnade 
in dieſem Punkte teilbaftig fin. Man muß es wohl dankbar be- 
grüßen, dag in ſolchem Gewirre der Myftif der Berfafler doch auch 
fi berbeiläßt, feine eigenen Erfahrungen mitzuteilen, und daß dieſe 
nüchtern genug find. Im übrigen flinmt er volllommen mit ber 
Wiſſenſchaft feiner Tage, die auch em Lucian und Galen zu bean- 
ftanden nicht Luft hatten, und die Daldianus aus Ephefus mit fo 
heißem Eifer gepflegt hatte. Hierher gehören denn aud jene Wunder⸗ 
gefhichten von Leihnamen, welche ihre Glieder bewegt haben umb 
die Haltung von Betenden annahmen. Auch da wäre es irrig, bie 


1) Oehl. II, 6815 Beder-Marguarbt IV, 108. 
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nenteftamentlihen Wunder ausſchließlich hafıbar zu machen für 
folcyen geiftlihen Überfhwang, um fo mehr als, wie wir gefehen, 
er die Wundergefhichten de8 Herrn im Grunde fehr nüchtern bes 
trachtete. Schwelgt doch ein Gegner des Chriftentums !) in einer 
Scheintodsgeſchichte, die er gerade karthagiſchen Männern vor wenig 
Jahrzehnten auftiſchte. Daß hierher die Lehrhafte Ausmünzung auch 
der Wahnfinnderfheinungen zählen wird, daß er aud in diefer Bes 
ziehung weder über noch unter der Zeit fland, wirb ohne weitere® 
Har fein; auch daß allerdings das -„Beis&ottslermen“ in folden 
Fällen nicht beißt dem neuen Prinzip ganz gerecht werben d. i. 
hriftlih pbilofophieren in des Wortes lauterſtem Sinn, ift außer 
ordentlich ficher. 

Namhaft ftärter als früher rollt die phrygiſche Ader. Hier bes 
gegnet zuerft ein urkumblides Wort des Barakleten der Bhruger, 
und jene geſchwätzigen Bücher, über welde die Großkirche Klage 
führt, werden fo zuerſt bier erfchlofien. Hier erfährt man zuerft, 
wenn auch anfceinend Vorſicht noch maltet, von jener phrygiſchen 
Trockenkoſt d. i. der Enthaltung von Obſt in gewiffen Zeiten bes 
Yabres, die unter fanitärem Geſichtspunkt — wie einſchmeichelnd! — 
gebradt wird, während er noch in dem „Mantel“ einer Trockenkoſt 
ſpöttiſch gedacht hatte; Hier wird die Sancta Perpetua als Gewährs⸗ 
männin angerufen, und ſelbſt der Vorhang gelüftet vor den Gottes⸗ 
dienften der Phruger; bier wird die prophetiſche Würde als ſolche 
lebhaft betont, und die Geiftesabmefenheit Adams als echte Weis⸗ 
fagungsftimmung zum erftenmale erörtert; auch die Klage über bie 
Leidensfhen, wenn auch ſchon früher verlautend, wird bier deutlicher 
hörbar. Gewiſſe einzelne Lehren vom offenbar phrygiſcher Färbung, 
oder doch phrygiſchen Urfprungs, nah phrygiſcher Methodik ges 
wonnen, maden bier fi bemerflih. ine begeifterte Schwefter, bei 
dem erwähnten Kultus der Phryger, bat die „Kürperfeele” geſchaut, 
und anderfeitS hat die Perpetun, vielleicht doc noch höheren Anſehens 
als die ungenannte Berzüdte, über ein Vorrecht der Märtyrer eine . 
neue Lehre and Licht gebraht, daß nämlih ausſchließlich die 
legteren nach ihrem glorreihen Hingang der Freuden des Paradieſes 


1) Apulejus Florida ed. Elmenhorst p. 362, Z. 13, vgl. (Auguftin 
über Zotenerwedungen) Haus rath, Kl. Schr, &. 185. 


294 


unmittelbar teilbaftig werden. Es ift fehr charalteriitiih, daß, 
während die bier gemufterten Weltweilen der Theorie des Autors oft 
nabe fommen, die Begründung den Vorzug erhält, die aus frifcher 
Begeifterung berquoll. Die „Körperſeele“ 3. B. bot befanntlich bie 
Stoa, aber ihren heiligen Stempel gewinnt diefe Lehre erft dadurch, 
daß die Schweſter „im Geiſt“ fie gefhaut bat. Jene „Geiftesab- 
weſenheit“ erörterte bekanntlich ſchon Plato, aber ihre wirkliche Weihe 
gewinnt auch diefe erft dadurch, daß phrugifche Bibelerflärung fie ſchon 
bei Adam zu finden weiß. Gelegentlich merkt man den Borftoß zu 
größerer Beſtimmtheit und Sinnlichkeit, die in eschatalogiſchen Kehren 
feitend der Phruger gemacht wird. Bereits ein älterer Lehrer, ein 
Liebling Tertullians, ſprach bon gefonderten Ortlichfeiten, als welche 
das „Paradies” und die „Stadt Gottes“ zu denken feien: doch fo, 
daß überall der Erlöfer in der Weife gefehen werde, wie es em 
jeglicher wert fei. „Das Paradies für die Märtyrer”! lautet die 
phrugiihe Steigerung, bie präzifere Faſſung der Sektenlehre. Inter- 
eflant iſt aud die Methodik, wie man Geiſtesäußerung feitftellt. Erſt 
nah der Gemeindeentlaffung wird die erwähnte ekſtatiſche Schmefter 
einem bejonderen Verhör unterworfen, denn e8 gilt jest noch Fühlung 
mit Paulus, der die Weiber der Gemeinden zu fchweigen lehrt; dann 
folgt Kritik und Aufzeihnung des fo gewonnenen Geiſteswortes. 
Geſchieht dies in firenger Gemäßheit mit bezeugter Gewohnheit der 
Phryger, fo ift Zertullian eigentimlich das ganz naive Belenntnis, 
daß die Geiftederregung der Schwefter während eines Vortrags er- 
folgte, den er foeben gehalten Hatte. 

Der — ſchroffe — Eingang des Buches !) erwähnt zunächſt 
eines Lehrftreited, den er bereitS mit Hermogenes über den Urfprung 
der Seele ausgefochten: eine Arbeit, welche verloren ift. et will 
er einläßlich reden über die Seele im ganzen, wobei e8 mit Welt- 
weifen 2) fämpfen gilt. Bezeichnend beginnt er mit Sofrated, der 
im Kerker einft von der Seele fprad. Er ift dem Sokrates ab» 
geneigt, wie ſchon frühere Echriften gezeigt haben, die des Weifen 
Eheprinzipien, feinen Schwur beim Bod und beim Hunde u. a. fatt- 


1) Zu den (fprihwörtli gemworbenen) „Anyto® und Meletos“ (Oehl. 
I, 556) vgl. Tatian. ed. Otto p. 13. 

2) Vgl. Elem. Strom. VII, 8. A., S. 699 (Clem. verzichtet den Philoſ. 
gegenüber auf Schriftftellen). 
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fam gegeißelt Hatten. Die Teilnahme an feinem Geſchicke, das 
Interefie an feiner Lehre ift darum um fo mehr wohl ein laues, als 
Sokrates ihm als Rivale der Golgathaglorien vorſchwebt. Er ges 
hört zu den „Rubmestieren“ der großen philofopbifchen Herde. Im 
Leid bedarf er kaum Tröflungen, da er des Leibe zu fpotten meint. 
Ein ſchlechter Pädagog, fein „Dämon“, ſcheint ibn im Kerker zu 
förfen. Der frühere Lengner der Götter befretiert dem Äskulap 
num em Hähnchen. Und was ift ſchließlich fein Leiden gegen das 
der Chriften von heute, die anf Galgen und Scheiterhaufen den 
Haß des Erdkreiſes büßen, nicht, wie jener, Athens nur, und in 
Ihlimmerem Kerker — der Welt — mit mandem Kebes2) und 
Phädon Worte zu wechſeln genötigt find. Ihre Kunde von der Seele 
übrigens nehmen Chriften allen von der Gottheit. Was ihnen 
Gott nicht enthüllt, das ziehen fie vor nicht zu wiſſen. 

Philofophen, das ift micht zu leugnen, bringen öfter die Wahr- 
beit, wie zuweilen ein Schiff dur den Zufall den rettenden Hafen 
findet, oder wie man im Dunkeln die Thür trifft. Auch dem ein» 
fahen Menfchenverftand ift fein Wahrbeitsanteil beſchieden, den nun 
die Weltweisheit aufbanfcht mit ihrem mächtigen Wortſchwall, aus der 
Analogie des Gewiflen ganz Unbewiefene® ableitend und eigene luftige 
Meinungen als Naturgefege verfündigend, fo daß einer Thätigfeit 
Gottes aller Spielraum entzogen if. Manche, nadber oft vers 
göttert, Tchöpfen aus alten Schriften, welde das Heidentum heilig 
bält, mande aus apokryphiſchen Büchern der alten jüdifhen Vorzeit, 
mande fogar mögen leihen aus unferem prophetiihen Schrifttum, und 
doch ift überall Widerſpruch in der Schar diefer Weifen, und es 
entiteht fo die Aufgabe, jene entlehnte Wahrheit dem umarmenden 
Irrtum abzuringen und dieſelbe als Zeugnis zu brauchen für Die 
echte himmlische Weisheit. Liegt bier ein „Wald von Gedanken“, 
durch den es fih Bahn bauen gilt, fo meldet fih aud die Not- 
wendigfeit, Mediziniſches mit zu verwerten, da die Arzte im Haufe 
der Seele die Ießtere felber findiert haben. Alles in allem freilich 
welche Duntel bei beiden; befennt doch Herakleitos ſchon, die Grenzen 
ver Seele ſuchend fie nirgend® gefunden zu haben. Dem Chriften 
ift wenig vonnöten, wie ihm nur Sichered fruchten Tann. 


1) Bgl. Thiel, Über Platons Phaidon, Brogr., Sudan 1867, ©. 18. 
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Einige Weltweife leugnen, daß die Seele unfterblic fer, anderem 
will die Unfterblichkeit offenbar noch nicht genügen, je nachdem nun 
bie Berühmtheit des Plato oder die zenonifhe Kraft oder des 
Ariſtoteles Wortfluß oder der epikuriſche Stumpifinn oder die hera⸗ 
klitiſche Wehmut oder Empebofles’ !) Tollheit ed dem einzelnen an⸗ 
getban. Ich glaube, e8 war ein Fehler, daß die himmliſche Weis- 
beit von Juden und nicht von Griehen gefommen if. Auch Chriſtus 
war wohl im Irrtum, daß er vor dem Sophiſten ſchon die Fiſcher 
berufen bat. Ernſtlich geredet, e8 muß der Wahrheit zum echte ver 
holfen und die Seelenlehre aus Nebeln, die fie einhüllen, befreit werben. 

Zuerſt ift feitzuftellen, daß es einen Anfang der Seele giebt, 
was Plato bekanntlich geleugnet, indem er fie ungeboren und un 
geihaffen genannt bat. Das prophetiihe Wort zeigt genugfam, 
daß Plato im Irrtum gewefen iſt. 

Ein großer Streit ıft es weiter, ob die Seele für körperlich 
gelten fol, was doch, genauer befehen, von der Mehrzahl der 
Weiſen bejaht und nur von der Schule des Plato fpikfindig be- 
kämpft wird. Das Unbefeelte, fo lehrt fie, werde von außen bemegt, 
das Beſeelte aber von innen: die Seele jebod gehöre zu dem, was 
entjhieden von innen bewegt werde, während eben die Seele es fei, 
welche den Körper bewege. Der Fehler Liegt auf der Hand: die 
Seele, weisſagend, raſend, wird fiber von außen bewegt; was von 
außen durch andere bewegt wird, wird alſo wohl Törperlih beißen 
möüflen. Man fagt, die Seele ernähre fid dur ihre Weisheits⸗ 
beftrebungen, was der berühmte Soranus bereits binreihend bes 
leuchtet. Niemand bat noch die Seele im Todeskampfe geftärkt, in- 
dem er den füßen Strom platonifher Rede ihr zuführte ober die 
Subtilitäten ariftoteliiher Broden ihr einftopfe. Was follten 
Bauerngemüter, Barbarenjeelen auh mahen? Nicht die Seelen- 
fubftanz, die Seelenkultur wird gefördert. Gut bemerken auch 
Stoiter, daß die Künfte nicht ohne Körper find: nähren nun bie 
Künfte die Seele, wird die Seele des Körpers nicht bar fein. 
Man vergefie auch das griechiſche Weib nicht, welche Fünflinge trug 
und Mutter, möchte man fagen, eined Volkes auf einmal geworben 


1) Oehl. U, 561, vgl. auf Oehl. Index, Tatian ed. Otto p. 15; 
zu Empedokles Heimat 8. DO. Müller, Archäologie, S. 59. 99. 
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iſ. Wo bleibt da die irrige Meinung, daß zwei Körper ineinander 
nicht fein können: ein Sag, den man gleichfalls ins Feld flellte, 
um den Seelentörper zu leugnen? Erſt recht wird die bibliihe Wahr⸗ 
beit diefen legteren lehren. Was unkörperlih iſt, Tann weder ers 
quickt noch geitraft werben: man gedenke des bibliſchen Lazarus. 

Manche jagen, die Seele fei darum ſchlechthin unkörperlich, weil, 
wenn dieſelbe abſcheidet, der Leichnam nicht etwa als leichter, fondern 
als ſchwerer ſich darſtelle. Trefflich jagt Hier Soranus: Soll das 
Meer denn kein Körper fein, weil das Schiff, aus den Fluten ge- 
rückt, unbeweglid und ſchwer wird? — Dod die Seele, bemerft 
man, iſt unfihtbar, Aber was heißt denn das „fihtbar”? Die 
Nachtenlen ſehen die Sonne nicht, der Adler aber haut in die 
Sonne und bemteilt die Güte der Brut nad) der Fähigkeit, fie zu 
ertragen, unfähige läßt er zugrunde gehen. So ift auch die Geele 
ſichtbar: es kommt auf die richtigen Augen an. Johannes bat 
Seelen der Märtyrer unter dem Altar geſehen. 

Iſt nun die Eeele ein Körper, fo bat fie auch deſſen Eigen» 
haften, zumal auch bie dreifache Ausdehnung; ja, trog dem pla- 
tonifchen Einſpruch giebt es auch Bilder der Seele; Offenbarung 
ift es, die zeigt, daß der Seele ihr Umriß nicht abgeht. Wir, bie 
bie geiftlichen Gaben anzuerfennen gelernt haben, haben auch nad 
Johannes die Prophetengabe erlangen dürfen. Es findet ſich bei 
und eine Schweiter, welche bei den Sonntagserbauungen der Ber: 
zückung gewürdigt wird. Sie verkehrt mit den Engeln, zuweilen 
auh mit dem Herrn, fiebt und hört von Myſterien, blidt aud 
manchen in® Herz und ſpendet Berlangenden Heilmittel. Während 
bie Schrift da verlefen wird, oder während Pialmen gefungen oder 
Anſprachen gehalten oder Bitten zum Himmel gefandt werben, wird 
fie unter folderlei Anregung höheren Schauen® teilhaftig. Ich felber 
hatte, ich weiß nicht was, über die Seele da vorgetragen, als auf 
Diele Schwefter der Geiſt kam. Nach Bollendung des Gottesdienſtes 
und nad) Entlaffung des Volkes teilte fie mit, was folgt: zart, Lichte 
artig, Iuftfarben und ganz in Menfchengeitalt fer ihr die Seele ers 
Ihienen. — Der Zweifler möge bedenken, daß der Apoflel es ift, der 
Sehergaben verbürgt bat. Auch die Lehre vom Urfprung ber Seele 
beftätigt uns jenes Geſicht: der Hauch, den ber Herrgott einft einbließ, 
ergoß fi in die Räume des Körpers, verbichtete fih darinnen, ges 
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wann feine begrenzenden Linien und erftarrte wie in einer form: 
der inwendige Menſch, von dem auch Paulus geredet hat. 

Dagegen muß man mit Plato die Seele für einfach erachten. 
Mande haben behauptet, ein anderes fei der Odem, wieder ein 
andere® die Seele: der Odem fei in der Seele als eine natürliche 
Weienheit: der Seele gehöre das Leben, dem Odem gehöre das 
Amen. Miüden und Umeifen leben, ohne doch dabei zu atmen. 
Aber bier muß man wohl anhalten: woher weißt du, daß fie nicht 
atmen? IK bin überzeugt, Daß fie atmen, aud ohne Runge und 
Luftröhren. Hat denn jener „Fleiſcher“ Herophilus, der 600 Menſchen 
fegierte, der den Menfchen aus Wifienswut hate, auch nur den Men: 
[hen ergründet, zumal da der Tod ja ſtets das, was Leben batte, 
verändert? Nein, Seele und Odem ift eins, fo eins, wie der Tag 
und das Tagesliht. Was die Mleinften Tierchen betrifft, fo bat ber 
Erfindungsgeift Gottes hinreihenden Spielraum, wie fie find, fie atmen 
zu laflen. Finden die Müden im Dunkeln die Obren der Menfchen 
und Tiere, den von ihnen bevorzugten Körperteil, auf den fie zum 
Stehen fi nieberlafien, eſſen fie ohne Zähne, verbauen fie obne 
Bauchhöhlen, warum denn in aller Welt fol das Atmen ihnen ge- 
brechen? | 

Freilich die Sprade ift arm, und was ich bier Odem genannt 
babe, beveutet fonft auch den Geiſt. Ich redete darum auch früber 
niht vom Odem, fondern vom Haude. Ich halte diefen Unterſchied 
feft und erfläre nun noch ausdrücklich, daß ich nicht beabſichtigt habe, 
daß der Geift mit dem Odem vermirrt werde. Gegen Ketzer muß 
man betonen: erft Seele, dann Geift. Denn wenn aud ſchon Adam 
prophetifch ein großes Geheimnis verkündigte, fo that ex das in ber 
Kraft nicht feiner natürlichen Seele, jondern in Kraft der Verzückung, 
ba der Geift des Herrn ibn durchleuchtete, wie Saul denn vom 
Geifte des Herrn und vom Satandgeifte befucht wird. 

Daß die Seele, wie gefagt, einfach ift, muß man auch fonft noch 
betonen. Der „Berftand” ift nicht ſowohl Teil, als der Seele bes 
ſchiedene Mitgift. Anaragoras nennt den Berfland den Anfang 
fümtliher Dinge und jegliher Mifhung unfähig, um danach doch 
dieſen Berftand, mit fich ſelbſt in ſeltſamem Widerſpruch, der Seele 
zuzugefellen. Ariftoteles, in der Kritik flärfer als im eigenen Aufbau, 
bat letzteres richtig geſehen. Nur ift allerdings wenig förderlich, 
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was Ariftoteles felbft bringt, wenn er den ſchöpferiſch wirkſamen vom 
leivenden Seelenteil fheiden will. Die ganze Seele ift leidens⸗ 
fähig Y. Oder follte dem einen Teil Bewegen, Empfinden und 
Denken, dem anderen Hingegen nur Ruhe, Verdutztheit und Nichts⸗ 
{fun zufommen? Um fo weniger, als die Empfindung, die fo 
wichtige Seelenbewegung, nad Ariſtoteles felber ein Leiden if. 

Daß „Verſtand“ Verrichtung der Seele ift, die Seele dagegen 
der Kern, das Vorzügliche, die Wefenheit felber, lehrt and ber 
Sprachgebrauch beutlih. Hundert Seelen ernähre ih, fagt uns 
etwa der Reiche; der Steuermann rettet die Seelen, fo und fo viel 
an Zahl; die Seele, nicht den Verftand, fegt der Landmann ein bei 
der Arbeit, oder Soldaten in Schlachten. Die Seele, nicht den 
Verftand, übergiebt man enblih dem Tode. „Bon der Seele“ 
lautet der Titel der Werke der Philoſophen und Ärzte. Gott aud 
redet zur Seele. Chriftus rettet die Seele. 

Was man Teile der Seele nennt — man fdhwanlt zwiſchen 
zwölf und fiehzehn, find vielmehr Kräfte und Thätigfeiten, wie denn 
Ariftotele8 wirklich einige ſchon fo beurteilt. Die Seelenfubftanz bat 
Anlagen, aber keineswegs Gliedmaßen. Dan betradte die Waflers 
orgel, das ardhimedifhe Wunder. Trotz der Reihen von Pfeifen iſt 
das Ganze eine Maſchine. Jener flötende Hauch, durch den Drud 
des Waſſers erzeugt, wird nicht in Zeile geteilt, weil er in Teilen 
verbraudt wird. Andere meifen nit uneben auf den Hauch der 
Rohrpfeife bin, der, durch die Fächer hervordringend, verteilt, nicht 
aber zerichnitten wird. 

Eine Führerkraft in der Seele hingegen ift anzuerkennen. Askle⸗ 
piades freili betont, daß Welpen, Fliegen und Heuſchrecken, denen 
man die Köpfe abjchneidet, Ziegen, Schildkröten, Yale, denen man 
die Herzen herauszieht, nichts deſtoweniger leben: fomit, da bie 
führende Kraft in Kopf oder Herz verlegt mird, fei biefe felber nicht 
denkbar. Doc abfeits von Philoſophen und Ärzten, die dem oben 
Bemerften zuwider find, ift dergleichen der Schrift ohne Zweifel 
völlig entgegen, welche in zahlreichen Ausſprüchen die Führerkraft in 
das Herz legt. Bei den Griechen giebt, fei e8 Orpheus, fei es 
ipäter Empedofles, diefem Zeugniffe Beifall. 


1) Oehl. II, 574. Bgl. Weilsenfels, Progr. du College Boyal 
Frangais, Berlin 1870, p. 12. 


30U 


Iſt Plato u. a. ein Zeuge für die Führerkraft in der Seele, 
jo bat er auch darin nicht Unrecht, daß er in der Seele Bernünf- 
tige8 und Unvernünftige® annimmt; nur iſt nicht beides natur= 
wüchſig. Natürlich ift nur das Vernünftige. Das Bernünftige 
fommt von Gott, die Unvernunft von dem Teufel. Auch ift 
— wieder antiplatonifh — die Begehrlichkeit wie der Zorn, deren 
leßtere8 uns mit dem Löwen, das erftere mit der Mücke gemein ift, 
keineswegs ohne Abzug dem Prinzip der Unvernunft zuzuteilen, da 
vielmehr dieſe beiden Erregungen auch in Jeſus zu finden find, wie 
gleichfalls den Apofteln Begebrung und Zornerregung niht fremd find. 

Erft vet muß man Plato zuwider fein, wenn er die Sinne 
gering ſchätzt. Die Ruder, im Waſſer gekrümmt, ein Säulengang, 
der verengt foheint, ein kantiger Turm wie gerundet, der Himmel 
mit dem Meere fih einend, alles dies dem Scheine nad, fie ver- 
Magen bei Plato das Auge; ein Wagengeraffel, das Donnern gleicht, 
ein Donner, wie Wagengerafjel dem Sinne des Ohres ſich fund: 
gebend, verfehmt des Obres Verläßlichkeit. Sind die Sinne wirl- 
lich fo fhuldig? trägt Auge oder Wafler die Schuld, daß das 
Ruder wie gebrochen ſich darftellt? die gefälfchte Sigur jenes Turmes, 
wird fie nicht der Entfernung zur Laft fallen? Ja, es Lohnt 


überhaupt nicht, bier von Täufhung reden. Was fi fo zutragen. 


muß, ift nicht für Täuſchung zu achten. Und wie widtig iſt die 
Erkenntnis, die durch die Sinne vermittelt wird! Der gefamte 
Genuß der Schöpfung wird dur die Sinne gewährleiſtet. Wiffen- 
haften und Künſte wären nicht ohne die Sinne. Wie widtig Die 
Sinne dem Chriften find, ergiebt die Geſchichte der Botſchaft; wie 


wollten wir etwa aud Marcion den geipenftiihen Chriſtus benehmen,, 


wenn die Sinne fo trügerifh waren, die den Boten den Heiland 
gezeigt haben! | 

Mit der Unterfhägung der Sinne hängt bei Plato bekanntlich 
die Ideenlehre zuſammen: die Idee iſt die Realität, alle8 andere 
irdifches Abbild, was die Gnoſis trefflih benußt bat. Die Sinne find 
„thörichte Jungfrauen“, die nit binauflangen können in die obere 


Welt der Ideen. Was ift Dazu zu fagen? Allerdings find die Dinge 


verfchieden, die körperlichen, die geiftigen, die fichtbaren, Die unſicht⸗ 
baren, und wahr ift, daß der Berftand ınit den geiftigen Dingen 
zu thun bat, die Sinne dagegen mit körperlichen: nur daß dieſe 
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beiden Thätigkeiten enge verbunden zu denken find, und ſtets bie 
verftändige Seele aud die fühlende Seele iſt. Berläßt denn nicht 
auch der Berftand den Leib zugleih mit der Seele, wie er mit der 
Seele zufammen als deren Mitgabe arbeitet? Erhaben ift ber 
Berftand über die Sinne darum noch lange nicht, mögen feine Ob⸗ 
jette aud höher fein. Die Sinne bereiten ihn vor zu feinem Er: 
fenntnisgefchäfte, wie Plato und Paulus bezeugen, und jedes Ding 
ift geringer als das, wodurch es Beſtand hat. 

Man fragt, ob die Kinder Berfland haben oder nur der Seele 
teilbaftig find d. i. eines dumpferen Lebens; von den Bäumen 
(ehrt Ariftoteles, daß fie leben, aber nichts wiffen. Ariftotele® mag 
letzteres annehmen, ich traue auch ihnen Berftand zu. Ich lege dem 
Weinſtock Berftand bei, ber fi anzuhängen bemüht ift an irgend» 
eine fefte Stüge, an welche gellammert er wachſen will. Ich febe 
Das junge Epheu fofort nad der Höhe hinauffireben und dort den 
verichlungenen Walb bilden, welder die Mauer mit Grün bedt; es 
will fi nicht anf der Erde von fremdem Mutwillen treten Laffen. 
Dann giebt es andere Gewächſe, welden an der. Wand nicht recht 
wohl ift, und die davon, wachſend, zurückweichen. Ähnlich wie mit 
ben Pflanzen, fteht e8 mit der Seele des Menſchen, jenem Sekling 
aus einer Mutterpflanze, nämlih dem Protoplaften. Wenn der 
Säugling weinend die Welt, dieſes irdiſche Dafein begrüßt Bat, fo 
beginnen feine Sinneseindrüde und damit feine Erkenntniſſe; ja 
manche wollen das Weinen fogar als ein prophetifches nehmen, als 
Ahnung des irdifhen Thränenthalee. Sicher aber iſt dies: er er⸗ 
fennt am Atem die Mutter, die Amme, das Kindermädchen, ver: 
ſchmäht die Brüfte der Fremden, will nur in fein eigenes Vettchen 
und traut nur den Belannten. Auch Chriſtus bat dieſe Kleinen nicht 
als Blode bezeichnet. 

Die Keime zu allen Künſten ſind der Seele gleichmäßig einge⸗ 
boren, wie etwa die Samen der Früchte von gleicher Art und Ges 
ſtalt find: erft dann folgt Veredlung, Entartung, je nady Boden, 
Witterung, Pflege. Auch für die Seele if wichtig der Ort, wo fie 
gebeiben fol. Auf Theben entfallen die Stumpfen, auf Athen die 
Redegewandten, die Phruger gelten als furchtſam, wie wiederum 
die Maren als eitel, die Dalmatier als ſiürmiſch und unbändig, 
die Sreter als Lügner verrufen find. Auch die Körperbeichaffenheit 
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wirkt bier: Torpulente Leute find ſchwerfällig, magere geiftig lebendig, 
bei Gelähmten verfällt der Verſtand, die Schwindſucht hält ihn zu- 
fammen. Dazu kommt, daß Unterrigt, Studien den Geiſt fchärfen 
und wesen, Müßiggang, Woluft ihn mindern. Die Chriften 
wiffen zudem von Gott und dem Teufel zu fagen, während Die ge 
meine Meinung vielmehr von dem Fatum zu reden liebt, ein Punkt, 
von welchem demnächſt in einem befonderen Schrifthen zu handeln if. 
Wie groß auch Übrigens wirklich die Buntheit der Zufälligfeiten, jo ift 
doch die bewirkte Verſchiedenheit lediglich flttliher Art, berubend auf 
einer Entwidelung, nit auf Urbeftimmtbeit der Seelen. Die valen- 
tinianifhe Trias war weder einftmal® in Adam, noch giebt es jene 
dreifache Art von Geiſtes⸗, Fleiſches⸗ und Seelenmenfchen jest in der 
entwidelten Menſchheit, jo daß fefte natürliche Schranken dergleichen 
Arten getrennt hielten. 

Die Gnoſis freilid bat Wunderdinge über den Urfprung der 
Seele. Der Menſch, ein Engelgebilde, zappelnd wie ein Wurm auf 
ber Erde, erlangt dur das Mitleid der Gottheit ein Feines Fünk⸗ 
hen von Leben, um nad dem irdiſchen Dafein zu feinem Ausgang 
zurüdzufehren. Andere verleihen ihm fo viel von den oberen Kräften, 
daß die echten Gnoſtiker wenigftend den Herrn und feine Apoftel nicht 
nur zu erreichen imftande find, fondern fie ſogar übertreffen. Andere 
laſſen die Seelen mit Hilfe der irdiſchen Speifen aus den bimm- 
liſchen Sigen berausloden, und zwar von dem Feuerengel, Israels 
Gott und dem unfrigen, der fie mit Sündenfleiſch kleidet und in 
dasſelbige feitbannt. Andere ftopfen der Seele ein Weisheitsjamen- 
korn ein, worauf fie die Liebesromane des Innenlebens der Gottheit 
in den Bildern der fihtbaren Welt genügend zur leſen befähigt ift. 
Ich bebauere bier ernſtlich, Daß Plato der große Gewürzkrämer ber 
fhlimmen Gnoſis geworden ift: fein berühmtes Erinnerungswiffen 
und der ganze Spuk der Ideen haben hier vieles verſchuldet, und 
jo gilt e8 Plato befiegen, dann wird auch die Gnoſis am Boden liegen. 

Die „ungeborene” Seele, die Plato fomit vergottet, foll doch eine 
Weile vergefien haben, daß fie die Ideen gefchaut bat. Das ift ja 
ein erhebliher Nachteil. Ob die Seele fih wirklich erinnern wird 
deſſen, was fie früher vergefien, muß doch fraglich erfcheinen, um fo 
mehr, wenn man bedenkt, was ber Vergeſſenheit Beute warb. 
Bermöge ihrer Natur ſoll die Seele die Ideen gejhaut haben: 





303 





ann dieſes ihr natürliches Willen überhaupt zeitweife verloren geben‘ 
Mögen Studien ablaffen, das natürliche Wiffen wird bleiben; es 
verbleibt ja felber den Tieren. Man mag den Löwen wohl zähmen 
einer Berenice zum Spielzeug, doc frift er nie Kuchen und Fiſche 
ift er frank, wird er Affen verlangen und dagegen Theriak ablehnen 
er wird vor dem Hahne ſich fürchten, wie jehr er immer dreifiert ift 
So wird dem vergeßlichſten Menſchen feine natürlide Sinnlichlei 
bleiben; er wird mit den Augen ſtets fehen und mit ben Obrer 
ftet8 hören wollen: fol es anders mit dem Verſtande beftellt fein‘ 
vielleiht weil die Zeit ja fo lang ift, feit er die Ideen geſchau 
bat)? Dod die ungeborene Seele wird ja für ewig gehalten 
was gebt fie aljo die Zeit an? Endlich, warum follen die Kinder 
deren Seelen fo friih und von Lebensforgen noch fern find, nid) 
gerade fi vorzüglich erinnern beflen, was fie einft ſchauten? warun 
ſchließlich ſich nicht alle erinnern, da fie alle gleihmäßig vergefler 
Haben? Nun aber, in dem Walde von Völkern, aud auf da 
Wieſe der Weltweifen, bat vielmehr der einzige Plato ſowohl dei 
Ideen vergeffen, als ſich ſpäter ihrer entfinnen können. 

Wunderlich ift au die Meinung — aud von Plato zumeiler 
vertreten —, die Seele werde durchaus nicht im Mutterſchoße 
empfangen, jondern nad erfolgter Geburt dem noch Ieblofen Kind 
erft eingedrüdt. Gleihwie ein glühendes Eiſen, das jchnell in Waffe 
getaucht wird, werde die noch dampfende Frucht von der äußerer 
Kälte getroffen und nehme die feelifhe Kraft an. Dan bat hier 
vielleiht aus Schamgefühl, die Erfahrung aller Mütter verſchwiegen 
Die das Leben des Kindes im Wutterleibe einftimmig bezeugen Tann. 
Man vergift aud jenes Geburtöhelfers, des Fruchttöters der Ärzte 
welcher das Leben des Kindes dem Leben der Mutter zum Opfe 
bringt. Wenn jene feltfome Lehre an griehifhen Ausdrud 2) fid 
Hommert, fo übt man eine ſprachliche Willfür, anderer Spraden 
vergeſſend, meldye die Seele anders benennen. Wie ſteht's mit dei 
Wirkung der Kühle, die bier gleihfam die Seele erzeugen fol‘ 
Wie viele Nationen der Exde, deren Hautfarbe ſelber verbrann 
fcheint, werben unter Gluthige jung: ja, wäre die Kühle ber Luf 


1) Bgl. Thiel a. a. O. ©. 12. 
2) wöxos und yuyH. | 
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Bedingung bes feelifhen Lebens, dann müßten nur in norbifhen 
Ländern eigentlich Menſchen geboren werben; nun ift aber im Süden 
und Dften gerade bie Bevöllerung zahlreiher und deren Begabung 
die größere. — Was aber Plato bemerkt, zwei Seelen Yönnten durch⸗ 
aus nicht in einem Leibe beifammen fein, das zu widerlegen genügt 
fhon der befannte Dämon des Sofrate8 und die Magbalena der 
Botſchaft, wie anderfeits Plato bier gar mit fich felber in Wider⸗ 
fireit Tommen muß. Kurz, es wird dabei bewenden, daß ein Seelen- 
fame nicht minder als ein Same des Leibed zu denken if. Dafür 
zengt die feelifhe Ahnlichkeit der Kinder mit ihren Eltern, bafür 
aud die Meinung der Sterndeuter von der Wichtigkeit jenes Zeit- 
punkte, in dem die Empfängnis vollzogen wird. Der Chrifl wird 
am Schoß der Rebelfa und an dem der Elifabeth lernen, daß Seele 
und Leib gleichzeitig und miteinander empfangen werben; wie im 
Tode die beiden ſich trennen, fo einen fie fih in der Empfängnis. 

Nun ſpricht man von Seelenwanderung: fo Pythagoras, fo, nad) 
ihm, Plato. Doch Pythagoras, fonft gar nicht übel, ift bier ein 
veriwegener Lügner. Sieben Yahre hindurch verbirgt er ſich unter 
der Erde: feine Mutter erzählt ihm die Dinge, die er fpäter von 
inzwiſchen Berftorbenen mit dem Scheine der Wahrheit berichten will: 
er Tügt, damit man ihm glaube. Aber er ertannte ja wohl aud 
den Schild des Eupborbos zu Delphi und bewies, diefer Schild ſei 
der feinige, an fonft nicht kundbaren Kennzeihen. Nun das mar 
eine andere Schnurre neben dem fiebenjährigen Sceintod. Konnte 
er nicht aus alten Geſchichtsbüchern die verborgene Kunde gewinnen 
oder von dem Kuſter zu Delphi die Befihtigung heimlich erkauft 
haben? Bekanntlich giebt e8 aud Magier, die dergleichen vermitteln. 
Bar er der alte Euphorbos, aufs neue zum Leben zurüdgelebrt, 
warum erkannte er nicht die trojanifchen Kriegskameraden, die Doch 
vermutlich wie er die Erde wieder befuchten ! 

Auch die anderen Gründe für folde Wanderung fallen. Man 
redet von Gegenfägen, die in der Welt beieinander fein: Geborenes, 
Ungeborenes, ſehende Weſen und blinde, lebendige Weien und tote, 
und behauptet, daß eind aus dem andern, auch das Leben aus dem 
Tode !) hervorgehe. Wohlan jene Gegenfäge feien beveitwillig zu⸗ 


1) Bol. Thiel. a. D, ©. 8. 
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geftanden; was wir nit zugeben, ift dies, daß Sehvermögen aus 
Blindheit und Leben aus dem Tode hervorgeht. Wir fagen dies 
um fo weniger, al®, gäbe es die fraglide Wanderung, die Anzahl 
fämtliher Menſchen ftets die gleiche geblieben wäre. Nun ift fon 
von Barro zu lernen, daß das Menſchengeſchlecht ſich vervielfachte, 
daß Autochthonen Binauszogen, ganze Schwärme von Volt in fremde 
Gegenden ausfpeiend. Solde Züge find fpäter ja eingeflellt, und 
heute wandert man nicht mehr: indefien aud jest, bei den Seß—⸗ 
Haften, fcheint die Übervölferung zuzunehmen; man erfehnt die Senfen 
des Krieges, fozufagen eine Schur jener Übenfilfe: mie flimmt das 
mit der Borausfegung, dag die Menſchenziffer die gleiche fi? Man 
fagt, dag nad eintaufend Jahren die Toten lebendig zurückkehren: 
das müßte, wenn Kriege gewütet und Zaufende von Leben vernichtet 
Haben, einen bedenklichen Überfhwang drohen nad Ablauf folden 
Jahrtauſends. Und weiter, warum gerade taufend? Warum kommen 
fie nicht Lieber fofort, da vielleicht Gefahr im Verzug iſt? Und wie 
tommen Greiſe dazu, als Kinder ins Leben zurüdzulehren, was treibt 
den Krieger Euphorbos in den Leib des friedlichen Samiers, der 
Geometrie und Muſik Liebt! Und warum fteht der Samier einfam? 
Gehört etwa Weisheit dazu, um fo zum zweitenmale aufzutauchen, 
warum führte Epikurus und Zeno nicht ein ähnliches doppeltes 
Daſein, warum kommt nicht der Honigmund Platos als verjüngter 
wohlredender Neſtor? 

Weiter: Auch Tiere aus Menſchen und Menſchen wieder aus 
Tieren ſollen im munteren Kreislauf des Werdens und Vergehens 
entſtehen. Empedokles, jener, der faſelte, daß er ſelber ein Gott ſei, 
ſagt: ich war Strauch und war Fiſch. Warum nicht eine Waſſer⸗ 
melone, da er ſo ganz ohne Salz iſt, oder warum nicht gar ein 
Shamäleon, da er fo gewaltſam ſich aufbläſt. Als Fiſch ſprang er 
wohl in den Ätna, um dort gebraten zu werden, und damit Dann 
die Wanderung aus fei, wie ein Mahl mit dem Schmorbraten endet. 
Doch Hier ift kurz zu verfahren, fhon um nicht ind Spaßen zu fallen. 
Wir fragen: find fo jähe Veränderungen, wie fie jener Weife voraus- 
feßt: erft Menſch, dann Fiſch oder Vogel wirflih denkbar zu machen? 
Eine Seele, die die Heerftraße liebte, die an Kleinen Abbängen 
ſchwindelte, welcher Treppenfteigen ein Greuel mar, die fol fih in 

Noeldechen, Tertullian. 20 
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Lüften berumfhwenten als waghalfiger Adler, eine Seele, die im 
Badebaifin fo leichten Kaufs zu erfäufen ift, die fol als Aal fi 
nun tummeln in den weiten Waflern des Meeres. Die Fein⸗ 
fchmederfeele ſoll Stroh im Ziegenleibe fih munden laſſen oder als 
Wachtel am Aas neuerdings fi ergögen? Weiter, wie ſteht's mit 
dem Umfang? da die Seele ihren Leib fiher füllen muß, und Die 
Seele vom Leibe bedeckt wird! Wie fol die Seele des Menichen 
einen Elepbantenleib ausfüllen; wie fol der Mückenleib ausreichen 
zur Hülle für die menſchliche Seele? Soll fie ausgedehnt ober ge- 
preßt werden, fo wird fie fürwahr Gefahr laufen. Und kann fie 
nicht verändert werben, ohne ihre Selbigfeit einzubüßen, noch in ihrer 
Selbigleit bleiben, wenn fie geprekt und geredt wird, jo möchte jede 
denfbare Möglichkeit folder Wanderung wegfallen. Will man ein 
Plalmmort bierberzieben, wo Menihen dem Anfcheine nach dem Tiere 
gleihgemadt werden, fo beweilt dies wahrlich mitnichten, daß aus 
Räubern Habichte werben, oder daß Geile zu Hunden, Streitfüchtige 
Panther, Rechtſchaffene Schafe werden. Eigenfchaftlihe Ähnlichkeiten 
find Leine Wejensgleichheiten. Wäre für Gotted Auge der Menſch 
je dem Wefen nad Vieh, fo würde Gott nie feinen Tadel in jenes 
Pſalmwort gefaßt haben, 

Auch unter dem Gefihtöpunft der Strafe ift folde Wandlung 
undenkbar. Die Strafe wäre vielfadh zu milde: man denfe an bie 
Seele des Mörderd. Eine Mörderfeele, dermaßen in dem Leib eines 
Tieres logiert, fände dann jchlieglih Beftattung unter apicianifchen 
Wurzkram, an ciceronianifgen Tiſchen, auf glänzenden fullanifchen 
Schüſſeln: ein wirklicher Ehrenvorrang gegenüber der Zerfleiſchung 
durch Beitien, gegenüber der Schändung des Leichnams durch jene 
Dushbohrung des Bruſtkaſtens, gegenüber der Verbrennung der Reſte 
und ſchimpflicher Zerſtreuung der Ace. Anderen drohen die Kreuze, 
bie Scheiterhaufen, die Krallen: was will dagegen die Tretmühle oder 
ber Dienft an dem Schöpfrad, zu welchem Maultier und Eſel etwa 
möchten verdammt werden. Ja felbit gegen die Bergwerke, die Ar⸗ 
beitöhäufer und SKerler ſchiene das ein gütliches Abkommen. Der 
Gefihtöpunft des Lohns giebt das gleihe. Homeren ließ man zum 
Pfau werden: eine feine Belohnung. Wie ſchön auch immer der Pfau 
ift, fo ſehr mipfält feine Stimme, und ſämtliche Poeten find ſanges⸗ 
froh. Poeten, follte ih meinen, find auch dem Ruhme nicht ab- 
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geneigt: Homer wird den Schmud feined Rufes dem Pube des 
Schweifes wohl vorziehen. 

Übrigens auch bei den Ketzern fpuft eine Wanderungslehre. Jener 
Magier Simon, der Käufer des Heiligen Geiftes, kaufte in Tyrus 
fih fpäter eine Helena aus dem Bordell, die angeblih viele Yahr- 
hunderte in wechfelnden Geftalten fih umtrieb, und namentlich auch 
vor Zeiten in der troifchen Helena !) ftedte. Sie hieß das verlorene 
Schaf, zu dem der oberite Vater, Simon nämlich, berabftieg, um es 
vom Abgrund zuritdzutragen, wobei es zweifelhaft bleibt, ob auf 
Schultern oder auf Schenkeln. O über dieſe Helena, einftmals des 
Ehebruchs ſchuldig und dann als Luſtdirne nambaft! Immerhin 
war noch in Troja mehr Anftandögefühl als in Tyrus, und Menes 
laus war tapfer und fein Betrüger wie Simon. 

Feiner, oder teuflifher noch, väfonniert ein anderer Ketzer. Da 
e8 gelte, alle Sünden durchaus bis zur letzten zu fchmeden und 
durchzuloften — zumal da an fi nichts fchlecht jei, fondern nur in 
ber Meinung der Menfhen ?) —, da aber diefe gründliche Leiſtung 
für ein Leben zu viel fei, fo fei eine Wanderung nötig. So viel- 
mal werde die Seele in den Kerker des Leibes verſtoßen, wie er: 
fordert wird, um jeden Reſt der gefchuldeten Sünden zu zahlen. 

Sp viel alfo von folder Wanderung. Es erübrigt, nun zunädft 
zu bemerken, daß die Seelen mit ihrer Entftehung zugleih des Ge⸗ 
ſchlechtes teilhaftig werden. Ein befannter Schüler des Marcion 
denkt, ehe die Leiber noch da find, an männlide und weibliche Seelen, 
und läßt den Leib als das Spätere fein Gefhleht von der Seele 
empfangen; natürlic eine haltlofe Meinung. — Die Bildung des 
Fötus anlangend, fo glauben wir, daß Engel ihr vorfiehen, nicht 
Alemona und Nona, Partula und Lucina. Die Zehnzahl der Mo- 
nate angehend, fo beziehe ich felbige minder auf die defadifhe Zahl⸗ 
reihe und numerifhe Ehren der Zehnzahl, als auf die Zehnzahl 
vom Sinai, wohingegen die Siebenmonat8-Öeburten an den heiligen 
Sabbat gemahnen und die Acht, die Zahl der Volllommenbeit, uns 
überhaupt nicht hervorbringt: denn bie Acht bedeutet die Zeit, wo 


1) Oehl. II, 168. gl. Philosph. 174, 99; Iren. I, 23, 2; Hilgen- 
feld, Ketzergeſch, S. 294. 
2) Bl. „näv Öndinyıs“ Marcus eis &aurdv ed. Schultz p. 52. 
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man nicht freiet und freien läßt. Daß die Seele ihrem Weſen nadh 
wachſe, ift in Abrede zu ftellen, denn dann würbe auch ein Ab⸗ 
nehmen folgen und ein Verſchwinden zu denken fein. Man ftelle ſich 
den Golbflumpen vor, der, zu feinem Goldblech gebehnt, eines 
böheren Glanzes teilbaftig wird, bei dem aber Wefensvermehrung 
bekanntlich keineswegs ftatthat. In der weiteren Seelenentwidelung 
wird die geiftige Mannbarkeit, gleichzeitig mit der leiblichen eintretenb, 
mit dem 14. Jahre beginnen, und zwar weniger darum, weil der 
Berftand dann zur Reife kommt, oder weil es das römiſche Recht 
will, als weil mit dem Erſtarken der Sinnlichkeit das Paradies der 
Unſchuld verlaffen wird. Die Urbegierde des Menfchen, die im 
voüften Maße natürlihe, geht nämlih nur auf Ernährung, durch 
welche das Haus der Seele, fo lange die Mietöfrift auch währen 
mag, in baulichem Stande erhalten wird, worauf nad Verfall der 
Behaufung die Seele frei fi entfernen kann. Zwiſchenein erwacht 
der Geſchlechtstrieb. Freilich ift die Seele von Anfang d. 5. ſchon 
von Geburt an des Satans Verlodungen ausgefegt, die wohl ſchon 
mit dem heibnifhen Spuk bei Entbindung der Mutter beginnen. 
Die Binden, in die man das Kind, das neugeborene, widelt, find 
bei den Götzen gefertigt, man hört Lucina, Diana bei der Ent: 
bindung fon anrufen, man deckt der Juno ben Tiſch die ganze 
Woche hindurch, beruft die Fata Scribunda und weiht das Kind 
der Statina. Rein werden die Seelen nur durch das Geifted- umd 
Waflerbad. 

Nötig ift, dag man wiffe, was von dem „Fleiſch“ zu halten 
ſei, welches die Schrift fo oft als ein fündiges einführt. Dennod 
ift diefes „Fleiſch“ an und für fi nicht zu branpmarken. Es bat 
eine dienende Stellung, nicht einmal wie ein Sflave oder mie ein 
geringerer Freund, fondern wie ein Geſchirr, etwa beiſpielsweiſe ber 
Becher: wenn man ben Becher nicht füllt, wird er weder fchaben 
noch nüßen. Eng aber ift der Verband zwifhen dem Leib und ber 
Seele, und au die8 kann ein Gleichnis ind Licht rüden. Wenn 
ein hoher Beamter die Unbill kräftig empfindet, die Unterbeamten be= 
reitet wird, ja fie mehr faft als eigene [püren wird, fo muß es bie 
Seele wohl fühlen, wenn ihr Dienſtmann gerügt wird. Bei allevem 
freilich bleibt, wie ſehr aud ein tiefes Verderben in die Seele ge- 
drungen ift, und der Natur Verderbnis zu einer andern Natur ward, 





309 


dennoch ein Urgutes übrig in der Natur unferer Seele. Was von 
der Gottheit ſich berichreibt, wird verdunkelt, aber nicht ausgelöfcht. 
Auch an dem Sclecteften haftet fomit noch immer ein Gutes, wie 
freilid auch an dem Belten noch immer ein Böſes fich findet. Jenes 
Gute und Göttlihe bricht dann in Weisfagung aus, denn felbft der 
heidniſchen Seele fehlt nit das Gotteßbemußtfein. Wenn dann die 
Seele gar dauernd dem Geiſte des Höchften vermählt wird, folgt der 
Leib wie ein Sklave, zur Mitgift der Seele gehörig: eine felige 
Hochzeit! 

Auch der Tod und der Schlaf gehört in ein Buch von der Seele. 
Epikurs landläufige Denkart hat freilich einſtmals bemerkt, daß der 
Tod überhaupt und nichts angehe, da mit ibm das Empfinden zu 
Ende ſei. Seneca hat geäußert: nach dem Tode fei alles, auch der 
Tod felber, zu Ende. Nichts aber ift Marer, als daß der Tod uns 
doch angeht, daß er ausnehmend wichtig iſt. Und wie der Tod, fo 
der Schlaf, des Todes ſeltſames Spiegelbild. Die Weltweiſen ftellen 
aud bier eine Mufterlarte von Anfihten zu fahgemäßer Verfiigung. 

Erihlaffung, nad Anaragoras, wird der Schlaf fchwerlid fein, 
da er die Erſchlaffung befeitigt. Ein Erkalten der Herzgegend, wie 
Ariftotele8 meinte, Darf er wohl gleichfalls nicht heißen, da die Körper 
im Sclafe erwarmen und Berfohung — PBerbauung — der Speifen 
eine Wirkung der Hige if. Cine Abnahme des Lebensgeiſtes, wie 
andere eine ſolche erjonnen, wird der Schlaf darum nicht fein, 
weil die Seele dem Untergang zueilte, könnte fle wirfli vermindert 
werben. So bliebe dann etwa die Stoa mit ber „Röfung der finn- 
lihen Kraft”, weil der Schlaf den Körper zur Ruhe ſetzt, nicht 
aber die Seele. Bor allem ift dem Chriften gewiß, daß der Schlaf 
als etwas Natürliches eine vernünftige Veranftaltung Gottes ift, die 
das Wohl des Menfhen im Auge bat. Er ilt der Erquider des 
Leibes, der Herfteller der Kräfte, der Prüfftein unferer Gefunpbeit, 
der freundliche Befreier von Arbeit, der Arzt übermüdeter Köpfe, 
den zuweilen der Tag felber einläßt, den die Nacht aber ftetig ber- 
beiruft, in welder die verblafenden Farben zum Schließen der Augen 
uns einladen. Sclief doch Adam bereits, felbft ebe er der Ruhe 
begehrte, ſchlief, bevor er gearbeitet, ſchlief, bevor er gegefjen, jchlief, 
bevor er geweißfagt: als gebühre dem Schlafe ein Vorzug vor allen 
natürlichen Dingen. 
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So ift er ein Bild auch des Todes und beflätigt die Auf- 
erftebung. Anderſeits bewährt fih im Traume das Selbftleben 
der Seele, welde Länder und Meere durchwandert, Handel treibt 
und arbeitet, fcherzt, trauert und jubelt, alles viefe® im Traume. 
Die Geihichte von Hermotimus freilich, deſſen Seele im Sclafe 
auswanderte, worauf man den Leib dann verbrannte, in der Meinung, 
er fei ein Leihnam, möchte man billig beanftanden. Vielleicht ift fo 
etwa® denkbar als ein einmaliger Vorfall, eine Art von Seelen- 
verfinfterung, nach Art der Sonnenverfinfterung; für die Lehre von 
ber Seele im Durchſchnitt ift es nicht zu verwerten, ja das Ganze 
wird felber Traum fein. 

Die hriftlihe Lehre vom Traum ift darum von befonderer Wich⸗ 
tigfeit, weil bier die Verzüdung in Frage kommt, eine Ausfchreitung 
unferes Geifte® und ein Ebenbild der Verrücktheit. Dan denke den 
Gladiator, aber ohne jeglihe Waffen, ven Wettfahrer, doch ohne 
Wagen, wie fie alles, was nur in ibr Fach ſchlägt, in Stellung 
und Haltung darftellen, und man bat dieſe Berzüdung. Solde kam 
über Adam. Der Körper fhläft, doch die Seele wacht. Freilich ift 
die Verantwortung in ſolchem ekftatifhen Zuftand als erlofchen zu 
denken, jo daß weder Buhlergedanken den Menſchen fihuldig erſcheinen 
laſſen, noch ein geträumtes Martyrium ihm zur Ehre gereihen kann. 
Im ganzen ift wohl zu fagen, daß folde Ekſtaſe uns gleich viel 
Bilder der Weisheit vermaden Tann, wie fie Bilder des Irrtums vor 
die Seele hinzaubert. Mögen die meiften Träume von den Däs 
monen ſich herſchreiben, es giebt doch auch ehrbare, heilige, erbauliche, 
erwedlihe Träume, welche durch Gottes Herablaffung fogar Heiden 
gefchenft werben, während eine dritte Art Träume in die Willkür der 
Seele zu fallen ſcheint. 

Mean fagt, daß die Träume frühmorgens verläßlicher ſeien als 
andere, weil die Seele da munter zu werben pflegt. Auch die Jahres: 
zeiten find wichtig. Die Träume find im Frühlinge ruhiger, weil 
der Sommer die Seelen erfchlafft und der Winter fie gleichſam 
verbärtet, der Herbit, vielfah Feind der Gefundheit, fie durch 
mweinreiche Früchte betäubt macht. Auch auf die Lage im Schlaf hat 
man Gewicht Iegen wollen und über einen Drud auf die Leber 
mande Vermutung geäußert. Aber obfhon zumal Plato foldhen Er: 
wägungen nachgeht, find fie mehr geiftreich als fiher: man würde 
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ja dann die Träume fämtlih in feiner Gewalt haben. Was bie 
Speifen anlangt, fo legt man etwa Leuten ein Faſten auf, die bei 
Orakeln ſich fchlafen Iegen, wie denn die Puthagoräer befonders bie 
Bohnen verihmähen. Die Gemüfeloft eined Daniel und feine herr⸗ 
lihe Traumgabe wird wohl diefem letzten zumider fein. Was fonft das 
Faſten betrifft, fo träume ih fo nach demfelben, daß ich, wachend, 
der Erinnerung bar bin. Es mag aber auch wohl ein Mittel fein, 
die Ekſtaſe fo zu geftalten, daß fie wirklich in Gott gefchieht. 

Daß Meine Kinder nicht träumen, kann fehr leicht widerlegt werben: 
man febe fie weinen, lächeln, zufammenfahren im Schlaf. Anderfeits 
will Herodot, daß die Libyer am Atlas nicht träumen, wie denn bie 
Fama Thon oft barbarifhe Völker verleumdet bat. Nicht ein ein- 
ziges Bolt ift von Gott völlig verlaflen. Selbſt eigentlich geiſtliche 
Träume werden jenen Leuten nicht abgehen, da das Licht der Bot⸗ 
ſchaft bereit8 den Grenzen des Erdkreiſes dämmert. 

Endlich no von dem Tode, dem Ende alles menfchlidhen 
Fragens, der darum dennoch nicht aufhört, die wichtigften Kragen zu 
ftellen. Der Tod, behauptet ein Keger, der Samaritaner Menander, 
könne einer Seele nichts anbaben, da alle von ihm felber Getauften 
ſchon der Auferfiehung teilbaftig feien. ber, wenngleih Gewäſſer 
befannt find, die trunken oder wahnfinnig maden: wo fließen jene 
glüdlihen Waller, die dem Täufer und Chriftus entgangen find? 
Allerdings recht bequem ift die Lehre, da fie das Martyrium abs 
ſchafft, während alle Nationen binauffteigen zu dem Berge des Herr: 
gotts, welcher das Martyrium fordert, fogar von feinem Geſalbten. 
Iene dauerhaften Apoftel mögen denn alſo herbeikommen: ich habe 
für fle einen Thomas, dem fie fich pflichtſchuldig ftellen mögen. 

Eine andere Entdedung ift die, daß die Seele am Leihname haften 
konn ; felbft Plato hält dies für möglid. So betonte Demokritos gern, 
daß Nägel und Haare noch wachſen, während der Körper fchon tot 
ft. Doch natürlihe Gründe erflären, daß gelegentlich die Verweſung 
verzögert wird. Jenes Wachſen der Haare verfieht man, wenn man 
das Gehirn in Betracht zieht, aus welchem die Haare ernährt werden, 
und welches fich länger zu balten pflegt, wie ja auch der Lebenden 
Haare, je nah dem Maße des Hirnes, ftrogen oder ſich mindern. 
Tale, wo wirklich die Seele noch bei der Leiche zu weilen fcheint, 
möchte man lieber für wunderbar, als für natürlid eradten; ein 
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folder Fall ift erlebt worden. Eine Fran, in der Kirche geboren, 
war nad) kurzer einziger Ehe in dem Herrn in Frieden entichlafen. 
Während des Gebets des Priefters, als man mit der Beerdigung 
vorging, bob fie bei dem erften Gebetswort die Hände von ben 
Seiten hinweg, die Haltung der Betenden annehmend, um fie beim 
Schluß des Gebet iu die frühere Lage zurüdzuziehen. Wie aud 
diefe Dinge fi zutragen, fie find mehr Zeihen und Wunder als 
natürlih und regelreht. Der Tod, wo er nicht ganz kommt, iſt 
überhaupt nicht gelommen. 

Gewöhnlich unterfheidet man weiter den natürliden Tod und 
den unnatürliden. Man bält nämlich Leicht für natürlich, was von 
Kindesbeinen uns anhängt. Chriften, denen die Anfänge des Menſchen⸗ 
geſchlechtes erſchloſſen find, erklären nun unbedenklich fi für eine 
andere Anihauung. Das Sterben ift niemals fo fanft, daß es nicht 
gewaltfam zu nennen wäre. Manche tötet ein Freudenſchreck, ein 
wabrbaft gewaltfames Sterben, da e8 die Seele da abruft, wo fie 
in Ehren und Luft, in Vergnügen und Freude noch leben möchte. 
Schiffen ergeht e8 nicht unähnlich, die fern von Caphereiſchen Felſen ), 
von keinem Wirbel gepadt, von feiner Woge gefchleudert, bei ſchmei⸗ 
helndem Wehen des Windes und völlig ruhiger Fahrt jamt ihrer 
fröhlichen Mannſchaft plöglih zur Tiefe binabgleiten. Iſt es aus 
mit dem Schifflein des Leibes, jo ift von geringem Belang, ob e& 
unbeſchädigt verfintt oder ob es zerihellt in den Grund fährt. 

Die Erörterung der bejonderen Anläfle der verſchiedenen Todes⸗ 
arten bleibe die Sade der Arzte. Nur von dem ſtückweiſen Hin- 
ſchwinden, das der Seele öfters beſchert ſcheint, ift noch weiter zu 
reden, weil e8 Anlaß wird zu der Annahıne, daß die Seele vergebe. 
Der Tod, wie auch immer verlaufend, ift zunächſt ſtets eine Ber: 
ftörung, fei es des Blutes, der Galle, ſei e8 des Herzens, der Leber, 
fei es der Puls: oder Blutadern. Indem fo die Wohnfige, Werk— 
zeuge, Räume der Seele zerfallen, wandert fie nad und nad aus, 
fo daß fie dem Scheine nad abnimmt, gleichwie der Fuhrmann zu 
mangeln fceint bei Übermübung der Pferde. Währenn ein plög- 


1) Bgl. meinen Auffag: Zert. in Griechenland in der Zeitſchr. für wiſſ. 
Theol. XXX, 4, 420 und (zum „Marrobbio”) Fiſcher, Geographie der 
Mittelmeerländer (Leipzig, YZues, 1877) ©. 92. 
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liher Tod, durch Genickbruch, Schlagfluß u. a. der Seele Verzug 
nicht geftattet, wird bier ihre Abreiſe martervoll in einzelne Alte 
zeripalten, jo daß erit das Enbdftiid der Seele mit’ feinem Ausziehen 
Tod bringt. Und fo möchte ih fagen, daß das Endſtück des Ganzen 
das Ganze iſt. Schließlich erwacht man zur Freiheit, vom Traume 
zur Wirklichkeit auffahrend. 

Wohin gebt num die Seele? Plato, welcher mit anderen ber 
Geele die Unfterblichfeit zufpricht, die Stoa, die fie ſchließlich verenden 
läßt bei der Verbrennung des Weltalls, fie verfegen die Seelen ber 
Werfen in die höheren Wohnſitze: Plato freilihd nur bie, die mit 
Knabenliebe fi ſchmückten! Hingegen die Seelen der Unweiſen 
wohnen um die Erde herum: wobei dann der Widerfprud auftritt, 
daß dennoch die Seelen der Weiſen die unweifen Seelen belehren 
jollen, was bei räumlicher Ferne doch ſchwierig iſt. Wenn die Eeelen 
im Weltbrande untergehen, wozu dann auch dieſe Belehrung? Im 
Wahrheit nun kommen die Seelen, wenig Ausnahmen abgerechnet, 
alle herab in die Unterwelt, einen Riefenraum in der Erde, in 
welchen jelbft Chriſtus binabftieg, um Patriarchen und Sehern Ans 
teil am Heil zu verihaffen. Dahin ftoßen wir alfo — mit dem 
Ellenbogen, daß ich fo fage — alle Diejenigen Leute, welche die 
Seelen der Gläubigen zu gut für die Unterwelt achten. Der Himmel 
it niemandem offen, jo lange die Erde noch da ift: erft mit Ber: 
wondlung der Erde wird das Reich des Himmels erſchloſſen. Die 
erwähnte felige Ausnahme wird zugunften der Märtyrer ftatthaben, 
die, wie auch Perpetun lehrte, im Paradiefe bewahrt werden. Wer 
nicht in weichlichen Fiebern und bequemen Betten geftorben ift, dem 
wird fein Märtyrerblut ein Schlüffel zu dem feligen Garten, wie 
ein beſonderes Schriftchen dieſes näher erörtert. 

Irrig ift der Gedanke, daß der Unbeerdigten Seelen nit in die 
Unterwelt eingeben, ehe der Leichnam beftattet ward. Homer, oft 
mehr als Poet, hat im Zraumgeficht des Achill eine fromme Sorg- 
falt verförpert, die zur Beerdigung mahnt, aud die Selbiiquäler 
verurteilend, welche die lieben Leichen recht lange im Haufe behalten 
möchten. Sinnlos ift aber das andere, die Ehrenpfliht der Be— 
Hattung, welche dem Leibe geichuldet wird, mit einem Recht zu ver- 
wirren, welches der Seele zuſtehe. Thöricht ift auch die Meinung, 
die Seelen der vorzeitig Sterbenden ſchweiften jo lange umher, bis 
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der Rückſtand des Alters erfüllt fe. IH kann überhaupt nicht 
glauben, daß der Seele von ihrer. Lebenszeit irgendetwas entriffen 
wird. Zudem ifl auch der Gedanke, daß etwa die Seele des Säug- 
lings die Zeit bis zum Alter des Greiſes, von dem Leibe getrennt, 
noch nachholt, darum völlig unbaltbar, weil die Lebensalter ja 
felber fih nur im Leibe vollziehen können. Die Unfrigen wiſſen 
zudem, daß die Seelen diefelbigen Leider, in denen fle farben, 
zurüdempfangen. So bleibt denn der Seele das Lebensalter, in dem 
fie das Leben verlafien bat, bis zum Tag der Vollendung. 

Die Magie, welde Ehriften für das nehmen, wofür fie von 
faſt allen gehalten wird, nämlich für eine Kunft der Betrüger, für 
eine Seuche des Geiſtes und Verwüſterin feines Heiles, beruft aus 
der Unterwelt Seelen, indem fie die innere Sehkraft durch frevle 
Künfte benebelt. Die Simonianer von heute geben befanntlid vor, 
daß fle Seelen alter Propheten aus der Unterwelt bolen, indem fie 
Dabei vergefien, daß Geſichte wahr find nicht darum, meil fie von 
jemand geſchaut, fondern fofern fie erfüllt werden. Im übrigen bat 
ſchon der Herr in dem Lazarusgleichnis gelehrt, daß aus der unteren 
Welt fein Weg zur Oberwelt führe. 

Erquidung und Strafe beginnt allerdings fofort in der Unter 
welt, obne daß dem letzten Gerichte dadurch etwas entzogen wird. 
Das Gericht hebt nämlich fhon an, ohne daß die Seele fo fehlecht- 
bin auf den Körper zu warten hätte. Iſt doch eine Art von Selbft- 
leben der Seele ſchon auf Erden gegeben, wenn fie bei Leiden des 
Körpers nicht jammert, fondern zu jauchzen weiß. Man denke etwa 
on Mucius. Der Paraklet aber bat Ähnliches oft ausdrücklich ans 
Herz gelegt. | 

Mit der ftolzen Behauptung: alle, was Menfhen gedacht in 
diefer Frage vom Seelenleben, fei in dieſem Buche erwähnt und in 
der Kürze beleuchtet, ſchließt dies Buch von der Seele. 

Harte Koft! kann man fagen. Wer von den beiden „Seelen“, 
welde im Altertum wohnen — wir meinen zunächſt bier das heid⸗ 
niide —, nur die eine in Anſchlag bringt, nämlich jene weltfrobe 
Seele, die kindlich, Beiter, naiv und wiederum auch mannbaft und 
tbatfräftig das Licht der Sonne genießt und im Irdiſchen Klug fich 
zurechtfindet, der wird bier einen berben und fchroffen und wiederum 
einen dunklen und myſtiſchen „chriftlihen“ Gegenſatz wittern; bie 
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gefunde Diesfeitigleit eines hoch entwidelten Staatslebens und eines 
beiteren Kunſtſinns wird fi) wie ein lichtes Gebiet von jenen Nebeln 
abheben, welche, wie er vorfchnell fich einrevet, das Leben nur im 
Lichte Des Todes und des drohenden Endgerichts zeigen. Diefe 
Betrachtung ift eben im zwiefacher Hinficht fehlerhaft: einmal weil 
die andere Seele des Altertumd bier vergeflen wird, die nicht nur 
einen gefhäftigen Grübelgeift, fondern ſelbſt Schwermut atmete, 
denn, weil die Einfalt der Botſchaft, die es doch fiher vernehmen 
gilt, wo das „riftliche Weſen“ in Frage fteht, fich eben keineswegs 
bedt mit dem, was dieſer kirchliche Lehrer als notwendig und 
ſicher für Die hriftliche Anfhauung hinſtellt. Zwiſchen dem Ehriften- 
tum Jeſu und dieſem philofophierenden Aufbau des entjchloffenen 
Gegners der Weltweiſen befteht ein fo großer Unterſchied, daß es 
bier unthunlih wäre, denſelben nad Länge und Breite und Tiefe 
ausführlich darzulegen. Anderſeits ift jener Forſchungstrieb, der Dieß 
Bud) von der Seele auszeichnet, wefentlich nicht verfchteden von jenem 
älteren Spürfinn, der in dem beibnifhen Altertum lange zuvor 
ſchon nefhäftig war. Selbft jener betende Leichnam und Ähnliches 
in Diefem Buche findet fein reichlihes Gegenbild innerhalb des um⸗ 
gebenden Heidentums. 

Wie ein Gedicht mutet an, ein Gedicht im ftrengen Gefchmade, 
nit nur fo vieles in Plato, nit nur die valentinianifhe Gnofis, 
bie der Berfaffer der „Seele“ in einem früheren Werke gegeißelt, 
fondern auch dieſe Lehrſchrift. Da uns die Gegner des Autors längſt 
ihattenhaft daſtehen, kann dieſer Lehrfampf de8 Mannes wie ein 
Kampf gegen Windmühlen ausfehen, wie ein Don Ouirotifher Kriegs: 
zug gegen Schemen der Vorzeit. Zuweilen, fo da, mo &mpebofles 
ihm als „Schmorbraten“ vorfchwebt, nimmt der draſtiſch⸗geſchmackloſe 
Wit des Verfaſſers fi nahezu ans, als fähe er vom turmbohen 
Standort auf die — pantheiftiihen — Schnurren des alten Sici- 
lianers, und als genüge ihm bier aud ein Scheinlampf gegen 
„vorfintfiutlihen” Unfinn. In Wahrheit ift aber fein Laden, wie 
er felbft andeutet, prinzipwidrig. Es ift ihm völliger Ernft mit 
diefen pſychologiſchen Kampfgängen. Die uns jet verſunkene Welt 
batte Leben, als dieſes Buch wuchs. Wie Homer als moralifcher 
Lehrer und rveligiöfer Erzieher, fo hatten Antigone8 Sorgen um den 
unbeftatteten Bruder, bie platonifche Unfterblichfeitslehre mit ihrem 
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Erinnerungsunterbau, aud die Tollbeiten eines Menander und ber 
Schwindel der Simonianer allerdings noch frifchefte Wirklichkeit. Der 
Ernft der Kritik an Herophilus und der ansgewanberten Seele, 
deren Leib irrtümlich verbrannt wird, das feierlihe Gefiht, mit 
dem Euphorbos traftiert wird, kann freilih heute befremden, aber 
Died Befremden bemeift nur, daß unfere Orientierung nod nicht 
genügend vollzogen if. Die antiplatonifhen Säße über eine Ber- 
mehrung der Menſchheit erſcheinen freilich ſehr kindlih: aber fie find, 
was das Nächſte ift, doch damals völlig begreiflich. 

Was einmal gegen Plato bemerkt wird: „mehr geiftreih als 
fiher“, könnte man allenfalls gerne als Zenfur diefer „Seele“ be- 
willigen. Daß die Seele im Bade erfäuft wird, daß die Seele 
ohne den Körper gerichtet und doch wieder erft mit dem Körper ein 
rechtes Objekt des Gerichte wird, nimmt ſich wie zahlreiches Ahn- 
liche freilich verwunderlihd aus. “Die konkrete Farbe der Darfiellung, 
im ganzen die ftiliftiiche Stärke diefes wie anderer Bücher aus dieſer 
karthagiſchen Feder, der „Affe, der Löwe, das Epheu, die Rebe an 
dem Spaliere” bat wie erhebliche Tichtfeiten, fo auch deutlichen Schatten. 
Aber im ganzen wird wahr fein, daß doch em Borftoß zum Beflern, 
eine gewifle Konjequenz in der Anfhauung, ja zum Teil jelbft Er- 
kenntnis des Wahren allerdings hier erreicht wird. Sogar die erftidte 
„Seele“ verhält fih doch ziemlih harmoniſch zu ber „Seele“ in 
Rebe und Epbeu, die fittlich neutrale Stellung des „Tleifches“ wird 
richtig ind Licht gefegt, und das „Urgute der Seele” bringt nicht 
nur eine wichtige Wahrheit, fondern kann auch mit fonftigen Schroff- 
beiten dieſes Mannes verjühnen. 

Bejondere Beachtung verdient fein Verhältnis zu Plato. Er hat 

bereitö früher gelegentlih die platonifhe „Humanität”, die den 
einen Gott fannte, gewürdigt, und bat, wohl in gutem Glauben, 
bei Plato die Engel gefunden. Platos Schägung der Dichter bat 
er mit Oenugthuung angemerkt, er bat ſich bie biblifhe Sintflut 
von ihm beftätigen laſſen und ihm Berteidigungswaffen gegen beid- 
nischen Angriff entnommen. Auch bier fehlt nicht freundlide Fühlung. 
Plato, wie freilid die meiften der hier redenden Weifen, bringt ihm 
bie unfterblide Seele, bringt ihm die Gabe des Hellſehens, bringt 
ihm die „einfabe* Seele, bringt au die ihm genehme Faſſung des 
Begriffes des Todes. Die ihm fo beliebten Gegenfäge, in welde 
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das Weltall ſich fpalten fol, find, obſchon ein Gemeingut zahlreicher 
griehifher Schulen, vor allem platonifhes Eigentum. In Schäung 
ber Kraft des Gedächtniſſes ift er eind mit dem Weltweifen; auch 
bie anthropologifhe Zare von Klima und Boden verbindet fie. 
Der platonifhen Lehre vom Traumleben fehen wir ihn teilmeife bei- 
fallen. 

Neben teilweifer Zuftimmung fteht freilich deutliher Widerſpruch. 
Die „runde” Welt des Plato war ihm lediglich Grille, als eine 
frühere Schrift auf Ddiefelbe zu ſprechen fam, ebenfo die Geſtirne als 
Gottheiten oder die Mehrzahl der Welten, wie er in dem Leben 
des Denkers trübe Seiten notiert hatte. War das zum Teil jene 
Unart, die Schatten in der Sonne zu finden liebt, fo kann man 
dagegen nicht leugnen, daß er bier die platonifchen Lehren mehrfach 
gründlich erörtert und gewiffen Gebrechen berfelben mit kritiſchem 
Geſchicke begegnet. Zunächſt ift die „überunſterblichkeit“, die ſchlecht⸗ 
bin ewige Seele ein Gegenftand feiner Bedenken; während er eine 
Schranfe der Dauer nad vorwärts mit Plato verneinen muß, be⸗ 
ſteht dieſe Schranke nad rückwärts: die Seele bat einen Anfang. 
Seine Lehre von dem feeliichen Strome, der von Adam her durch 
die Welt fließt, geftattet ihm an fich feinen Raum für ein Vorleben 
ber Seele, wie zudem bie endlihe Seele vom unendlichen Gotte zu 
fheiden if. So fällt ihm die Welt ber Ideen, die die Seele vor: 
weltlih gefhaut Habe. Im dem inneren Haushalt der Seele will 
ihm die Stellung, die Plato, fei e8 dem Mutartigen, fei e8 ber 
Begehrung, vermacht hatte, offenbar nicht genügen; bie platonifche 
Befehdung der Stoffmwelt ift ihm gründlich zumiber. 

Ziehen wir raſch eine Summe. Die Verteidigung der Sinne 


ift glücklich, nicht minder feine Beleuchtung des Erinnerungslerneng 


des Plato, der Seelenwanderungslehre, der Seele als Fremdling 
und Außending gegenüber dem Schoße der Mutter, der Unmöglich⸗ 
keit zweier Seelen innerhalb eines einigen Leibes, des Einwanderns 
der Seele in die fertige Leibesfrucht, der Stellung zur Pythagoras⸗ 
fage, des Willkürvortritts der Weltweifen in die himmliſchen Räume, 
der platoniſchen Beradhtung der Leiblichkeit, zu gefchweigen ber 
Knabenliebe, die er ihm bitter gebacht bat. Die Kritik des pla⸗ 
toniſchen Kreislaufes der gegenfätlichen Zuftände famt der gezogenen 
Folgerung für die Seelenunfterblichfeit, ein Beweisgang, mit defien 
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gleichen fich ſchließlich alles beweifen Läßt, ift eine zweifellos ſchlagende, 
während ja die Erörterungen über die „Zahl“ der vorhandenen Seelen, 
an ſich nicht unzutceffend, einer Vervollſtändigung freilih bebürftig 
find. Die Dreiteilung de8 Menfchen bei Plato, fo ſehr fie dem 
Verfaſſer ja fremd ift, wird weniger ausdrücklich befämpft, als viel- 
mehr eine Dichotomie, die bei Plato daneben zu finden iſt, ohne 
weitere® gut geheißen. 

Anziehend, im Verhältnis zu Plato, ift etwa noch in&bejondere 
die Lehre von ber „führenden Kraft“ und dann jene Außnahme- 
flellung, die der Philoſophh und der Presbyter für einzelne Seelen 
ſich vorbehalten. 

Das Führende, die vernünftige Seele wohnt nah Plato im 
Kopfe, welder dem fugeligen Weltall nachgebildet gedacht wird: 
eine andere ſterbliche Seele wohnt dann weiter im Bruftfaften, ihr 
befierer Teil, da8 Gemüt, in der Gegend über dem Zwerchfell, der 
fchlechtere, die Begehrung, unterhalb dieſes letzteren. Das Herz, die 
Duelle des Blutes, das beftig durch die Glieder getrieben wird, ftellen 
die Götter feitlih, an den Drt des Trabanten, damit, wenn das 
Gemüt je in Wallung kommt, die Nachricht famt Ermahnung und 
Warnung ſchnell in dem Körper Verbreitung finde. Auf daß aber 
die niedere Seele der Wahrheit auch mit teilhaftig fei, bildeten die 
Götter die Leber, damit fie Abdrud und Scattenbild der Gedanken 
des „Führers“ empfange. Hier liegt der Sig der Weisſagung, die 
dem menſchlichen Unverftande von der Gottheit verliehen tft, und 
deren in befonnenen Stunden der Menſch niemals teilbaftig ift. Ent 
weder im Schlafe, bei gebundener Kraft des Denlens oder infolge von 
Krankheit oder enthuflaftifher Aufregung, wenn der Menih von 
Sinnen gelommen ift, wird dieſe Weisfagung wirkſam. Das Deuten 
des fo Geſprochenen kommt jenen Vernünftigen zu, die mandher 
freilich Weisfager nennt, aber eben mit Unrecht. 

Zertullian, der die Seele ſtoiſch nah Länge, Breite und Höhe 
mißt und Dod ein „Wührendes“ anerkennt, kann den Kopf als Sit 
dieſes legteren ſchon aus dem Grunde nicht annehmen, weil ihm die 
biblifhen Bücher das Herz in den Vordergrund rüden. Er bat nicht 
befonder8 bemerkt, daß das Herz allerdings aud bei Plato einen 
zweiten Preis mit davon trägt, bat dagegen der Leber bei Plato 
doch ausdrücklich gevenfen wollen: denn fein Lieblingskapitel, die 
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Weisfagung, hing damit deutlich zufammen. Aber auch bier folgt 
er freilich nicht völlig platoniſchem Muſter. Er erwähnt die „ge 
brüdte Leber“, aber mit begleitenden Zweifeln; der Sit jene® „Von- 
Sinnen⸗ſeins“ liegt ihm vermutlich zu niedrig. Sicher fordert auch 
er Prüfung der mantiſchen Ausfagen. Da die platonifhe Lehre 
feinen neuen Propheten zugute fommt, wird eine halbe Befreundung 
mit Plato bier nicht zu verkennen fein. 

Nicht ganz unähnlich flieht es mit der Lehre von bevorzugten 
Seelen, die, fei e8 zum Himmel, fei es zum Paradiefe entboten 
werben. Bevorzugung lehren fie beide, nur daß fie, bezeichnend ge⸗ 
nug, diefelbe verfchieden begründen. Den Philoſophen bei Plato 
entiprehden die „Zeugen“ des Kirchenvaters. Dem verichiedenen 
Ideale der beiden entipriht die verſchiedene Auswahl, welche die 
rihtende Gottheit inbetreff der Belohnungen orbnet. 

Nach diefem Blid auf den Inhalt der erften chriftlihen Seelen- 
lebre mag nod in kurzem zur Sprache kommen ein politifcher Aus⸗ 
blit des Autors, der von der Minenarbeit des Grüblers ind Leben 
zurüdführt: jene Schilderung der Reichszuſtände zur Zeit, wo die 
„Seele” gefchrieben ward. Es empfiehlt fih dies um fo mehr, 
als die nädften Bücher de8 Mannes und durchaus in die tagbelle 
Wirflickeit und in eine rauhe zurüdführen. Jener Ausblick reihet 
fih ein einer Gruppe von Äußerungen aus der jüngfien Vergangen⸗ 
beit. Bor einem halben Jahrhundert hatte man im heiligen Lande 
von jüdifcher Seite das Römerreich als Kulturmadt gepriefen H, 
was bei dem judiſchen Haß in der That etwas befagen wollte. 
Ein beidnifher Mund 2) war gefolgt mit überfchwänglichem Lobe, 
welches die politifchen Wolken, melde andere ſchon früher ind Auge 
faßten, in einem Meere von Licht nahezu völlig verſchwinden ließ. 
Daß die Chriften keine Schönfeher waren, ift bereit mehrfach ges 
zeigt worden, und bod fehlten Bier fogar Stimmen nicht, melde, 
wenn minder vertrauensfelig als foldhe heidniſchen Schönmaler, wenig: 
ſtens doch die Vorteile der gefiherten ftaatlihen Orbnung willig 
und dankbar verberrlichten. Die eschatologifche Hoffnung, der Ter⸗ 
tullian fo ergeben war, konnte ihn wenig befähigen, in biefe Ton» 


1) Graetz IV, 2267. 
2) Ariſtides Friedl. III, 496; Gregorovius, Habrian, ©. 252. 
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art mit einzuflimmen. Freilich im „PBalium” ſchien er faft in jenen 
Chorus mit einzufallen, wenn er die Manneßtugendb ber rei 
Kaiſer verberrlichte, die Beflegung auswärtiger Völker, den erneuerten 
Glanz mander Stände Die „Vernichtung der Wolföwurz der 
Feindfhaft” und zudem der erheuchelten Freundſchaft, nämlih Plau⸗ 
tians und Genoſſen, ſchien ihn ehrlich zu freuen, die neugegründeten 
Städte, das Syſtem von berrlidden Heerftraßen, der fortichreitende 
Landbau ſchien ihm jened Bild einzugeben von dem Reiche als einem 
Barle des Midas, einem Alkinooßgarten, in melden alle Gebeiben 
ſei. Aber der Schalt fehlte nicht, der aus dem allen berauslugte. 
Legt, nicht lange nachher, wird ein äbnliher Ton angefchlagen. 
„Alles ift Heute zugänglich, alles erichloffen, erreihbar, überall ge- 
fhäftige Arbeit; einſtmals verrufene Eindden find jett ſchöne Gefilde, 
der Pflug bat die Wälder gebändigt, und flatt der ſchweifenden 
Veftien fieht man die nüglihen Haustiere. Sand ergrünt jett als 
Aderland, Belfen bricht man hinweg, und Sümpfe werden entwäflert, 
Städte giebt es foviel, wie einfimals einzelne Hütten. Smfeln 
ſtarren nicht nadt mehr, und nicht mehr ſchrecken die Klippen. Üüber⸗ 
au Bollsgewimmel, überall der Staat und das Leben.” — Und 
doch, noch mehr als im „Mantel“ tritt bier ausdrücklich ein Abzug 
von al diefer Herrlichteit auf. „Die Menſchen find überzahlreich; 
man ift eine Laft für die Erde; die Natur will den Bedarf nicht 
mebr hergeben, liberal! meldet ſich Not, und aller Orten find Klagen. 
Senden, Hunger und Kriege muß man für Heilmittel anfehen.” — 
Died der Zufland, die Stimmung, in welder die „Seele” geſchrieben 
word. Wir werben einem Schriften begeguen, in welchem der Not 
der Tage noch viel beftimmter gedacht wird. 








XI. 


Hene Aartyrien. Die Höhe monlaniſtiſcher Zihroffheit. 





Was unmittelbar jetzt gefolgt ift, ift der Tod des Seber in 
Britannien, die Rückkehr der verfeindeten Söhne nach der Stadt an 
dem Tiber, dann, in Ausführung einer Mahnung bes ſterbenden 
gewaltigen Herrſchers, ein erhebliches Geſchenk an das Kriegsvolk, 
bie Auflehnung eine8 Chriften in dem afrikaniſchen Lager gegen ben 
üblichen Kranz bei dem Empfang diefer Gabe. Dies, wenn nit 
alle8 trägt, wird der Ausgangspunkt neuer Verfolgungen, welche 
Ziviliften und Kriegsvolk in gleicher Weife bedrohen, eine Vierzahl 
von Schriften Tertulliand hervorrufen und wahrfcheinlihermaßen 
etwa zwei Jahre lang andauern. Jene genannten vier Schriften 
baben im ganzen und großen das eine Thema gemein: eben biefe 
neue Berfolgung. Die eine preift den Solbaten, der mit Gefahr 
ſeines Lebens dem alten Chriftenbrauh Treue hält, nicht nach heid⸗ 
nifher Art das Haupt mit Krängen zu ſchmücken. Die andere 
nimmt noch eimmal den Faden der Schusfchriften auf, der in den 
Perpetuatagen gefliffentlich fallen gelafien ward, und rebet in einer 
Weile, daß man wohl die Bedenken berausfühlt, welche gegen ähn⸗ 
liche Kundgebungen inzwijchen wirkfam geworben waren. Cine britte 
geigelt die Flucht in diefen Tagen der Drangfal, eine „Flucht von 
Ort zu Ort”, die dem Autor einft für erlaubt galt, und die er 
nun gründlich bemängelt, obfhon die Zagen ſich Yängft Hinter Jeſus— 
worten verſchanzt hatten. Eine vierte käͤmpft mit ber Gnoſis nımmehr 
auf praktifhem Boden, indem fie ihre Lockſtimmen abftraft, welche 
zur Kreuzflucht verführen wollen, Stimmen, bie in der Großkirche 

Noelbdechen, Tertullian. 
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lebhaften Widerhall fanden bei allen, die eilige Flucht ſchon auf 
Grund eines Herrnwortes empfehlen wollten. 

Sozuſagen in den Schachten des Innenlebens und dort bei 
Srubenliht forſchend, den Erzgehalt der Anfichten prüfend, die vom 
Seelenleben gehegt wurden, baben wir ben Autor verlafien. Als er 
nunmehr zum Tageslicht, und aufs neue zum praltiiden Kampf 
gegen das Weltreih entboten wird, zunädft durch den erwähnten 
Vorfall im benachbarten Lager, ift gar manches verändert. Der 
Kampf ift nämlich verwidelter, als er früher geweien war. Mochte 
er in früheren Schriften mit Lauigfeiten zu thun haben inbetreff des 
Schaufpielbefuhs und Betriebs verbotener Gewerbe, jo waren das 
einzelne Säumige, welche die Heerfolge weigerten gegenüber einer 
Sahne der Strenge, die er von jeher vorantrug. Legt ftehen ihm 
gegenüber, auch in feiner Heimat, der Kirche, gefchlofiene Reiben 
von Gegnern, Leute, bie ihn befehben, und die er felber nicht ſchätzen 
kann, welchen ex ein Haſenherz nachſagt, melde Löwen nur mit bem 
Munde find. Zudem tritt ein neuer Streitpunlt bier zum erften- 
male auf. Der Abſchen vor jenen Kränzen, bie ihn teil® an beib: 
niſche WVeltluft, teild an Gögendienft mahnen, war bisher ein all- 
gemeiner gewefen. Er fcheint Teinen einzigen Ball in feinem Vor⸗ 
leben zu kennen, wo Chriflen dieſe heidniſche Sitte fi felber zu 
eigen gemacht hätten; wer den Kranz in ber Zeit der Verſuchung 
jet auf dem. Haupt fi gefallen läßt, firaft ſich felber ins Ange: 
fiht, da er ihn frliher verweigert Bat. Ja, dieſes eine fehlt nad, 
fo Iautet feine bittere Bemerkung, daß die, welde Die Weisfagung 
des heiligen Geiſtes verworfen haben, auch die Martyrien weigern, 
wenn die Treue gegen den Chriftenbrauch des Leibe Verderben in 
Ausfiht fiel. Das ift nicht mehr ber Werbeton, der früheren 
Schriften fo eigen war, und der zu einer Prüfung der Gaben bes 
heiligen Geiſtes aufforberte: das ift der Ton einer Anklage, daß bie 
Gabenverwerfung perfelt ift, und daß nun noch Schlimmeres anhebt. 
Der eine Soldat im Lager, der ihm aud ber einzige Chriſt ifl, 
beginnt des Berfafferd Vereinfamung in ber Gemeinde ſchon ab- 
zubilden und wird zum Propheten der Tage, wo ibm die Menge 
der „Seelifhen" ein flechender Dorn im Auge wird. 

Da Sewer im Anfang des Februar im britifden Norden ver- 
ſchieden war — der Mann, von dem man num fagte, er babe ent⸗ 
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weder nie leben, ‘oder, wenn dieſes, nie fterben follen — ba bie 
Söhne wohl ſchon in Britannien die erwähnte Schenkung verfügt 
hatten, jo wird jene Scene im Lager wohl Ende desfelbigen Monats 
oder in den Anfang des März fallen. Nah altem römiſchen Her: 
fommen traten Die einzelnen vor, das Haupt mit dem Lorbeer ge⸗ 
ſchmückt, wie ſolche feftlihe Zier auch bei ähnlichen Anläſſen Brauch 
war. Den müßigen Kranz in der Hand, als einziger Widerfpenftiger 
war der für und Anonyme zum Empfange des Geldes herangeſchritten. 
Es entfteht ein Gemurmel der Leute, das endlich bis zum Tribunen 
dringt. Der auffäffige Mann ift ſchon aus der Reihe getreten, er 
wird vom Tribunen befragt, woher die rebellifhe Haltung. Er er: 
Härt, fein Gewiſſen verbiete ibm, es wie bie anderen zu machen. 
Man verlangt von ihm feine Gründe; „ic Bbin-eim Chriſt“, ift die 
Antwort. Darauf weitere Verhandlung, Verweiſung an die obere 
Suftanz, Abführung zu den Präfelten. Hier zieht dann diefer Nebel 
den ſchweren Kriegemantel aus, nimmt feinen Feldjägerſchuh ab, Tegt 
fein Soldatenſchwert nieder, wandert in das Gefängnis. Gleich darauf 
fehlt es dann nicht an zahlreicher Meinungsäußerung, offenbar aud) 
vonfeiten ber Chriflen, die mit ibm im Lager jegt dienen. Diejer 
Kamerad fei ein Thor, er feine auf den Tod mie erpidt; er 
vergefle, wie folder Handel der Gemeinde Gefahren bereite, wie 
ein langer, glüdlicher Friebe durch feine Schuld vielleicht ablaufe. — 
Soweit Tertullien, welcher bier die einzige Duelle iſt. ‘Daß einzelne 
Chriften bereit8 ihre Heiligen Schriften verpaden, überhaupt ihre 
Koffer in Ordnung bringen, um „von Stadt zu Stadt” fi zu 
flüchten, ift fein vermutender Zuſatz. 

Widerfeglichkeit in dem Heere pflegt allezeit firenge beftraft zu 
werben: im vömifchen Reihe fand Entbauptung mittelſt des Beiles 
auf diefelbe 1), Dazu bat man jebt gerade Anlaß, bie wankende 
Mannszucht friſch aufzurihten. ‘Der britiſche Kriegszug felber war in 
folder Abfiht begonnen worden, denn Indisziplin hatte mehrfach 
bereit8 Sorge bereitet 2). Daß wirklich die Verfolgung aufs neue und 
ſehr entihieden in Gang kam, und daß fie, wie zu erwarten, aud 
auf Zivilfreife Übergriff, wird die nächte Folgezeit lehren. Auch ift 


1) Marguarbt, Staatsverw. II, 553. 
2) Herodian III, 8, 5; Fuchs ©. 72. 
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e8 eben fein Wunder, daß die fcheinbar befänftigte Feindſchaft bes 
Staates nun wieder auflebt. Denn mag aud der Hauptvertreter 
einer ſchroffen gemeindlihen Zucht zum Teil gar die Saiten herab⸗ 
fpannen, mag er nicht mehr, mie bereinft, das Kriegshandwerk ein- 
fach verbieten, fondern im Drang der BVerbältniffe hier vertragfam 
geworben fein, die Lage felber war derart, daß wirklich nur ein 
Funkchen erfordert ward, um den in dem Frieden gehäuften Zünd⸗ 
floff mächtig in Brand zu ſetzen. Erfahren wir doch bier ganz bei- 
läufig, daß Fahnenflucht mehrfach gelibt war, und mochte das 
Chriſtenbekenntnis der Außreißer vielfach nicht feftftehen, zumal für 
das Urteil der Oberen: mit ganz verbundenen Augen batten aud 
die letzteren ſchwerlich dieſe Dinge mit angefehen. 

Die Stellung Tertuliang war im ganzen bier ein ſtarke. Im 
ber Frage der Schaufpiele dachten nicht nur Die Guoſtiker freigeiftig: 
auch in der Großen Kirche gab es gefpaltene Übung. Wenn er im 
Bud von dem Götzendienſt die VBerufsarten muſterte und eine er- 
hebliche Anzahl als unzuläffig bezeichnete, auch da war es teilmeis 
unzweifelhaft die Sondermeinung des Stürmers, welde vor zahl⸗ 
reihe Wege den Schlagbaum zu legen für gut fand. Erſt recht 
war die Schleierfrage eine Frage von heikler Entſcheidung, in ber 
fogar dieſer Schroffe gewiffermaßen Hein beigab. Hier kann er 
fühnere Rede führen. Der Kranz auf dem Haupte des Chriften 
muß ſchlechthin als Neuerung gelten. Auch was wir von Rom ber 
erfahren und was vom Nil ber 1) bekannt wird, flraft die Meinung 
nicht Lügen, dab die Entbaltung vom Kranze ſchlechterdings all 
gemein war. Selbſt die Gründe find ähnlich, mit welchen Die Kränze 
‚beämpft werben. 

Allerdings feit wann biefe Ahneigung ſich fo entfchieven befefligt, 
wird ſich — ſicher — nit fagen laſſen. ‘Der frübefle Zeuge be 
merkt nur, daß die Behränzung von Statuen fi für die Chriften 
nicht zieme. Dann verlautete nachher: „mit dem Hinterkopf riechen“ 
fei feltfam, eine ſchnurrig fpottende Wendung, die man gern in Afrika 
nachſprach. Namentlich hatte Clemens in feiner maßvollen Ton⸗ 
art aud Über die Kränze gehandelt, und in fo ähnlicher Weife 
mit der von dem Unfern beliebten, daß ſchwerlich anderes erübrigt 


1) ®gl. Oehl. I, 488. 454 mit Clem. 8. A. ©. 175. 181f. 164. 
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als bewußte Entlehnung hier anzunehmen, nämlich von dem älteren 
Griechen, deſſen „Pädagoge“ Tängft da war. Allerdings fagte 
Clemens ja vorfihtig: das Tragen der Kränze ift unnötig, aber feine 
weiteren Worte kommen doch faſt dem Verbot gleich. Er erörtert 
den Kultusgebrauch, dem die Heiden von ben Kränzen zu machen 
pflegen; er bezeichnet Belränzung ber Toten als fremde beibnifche 
Übung, auch rationaliftifhe Lauge wie jenes „mit bem Hinterkopf 
riechen“ fteht ihm ſchon zugebote. Selbft die Domentrone des Herrn, 
die Tertullian mit hereinziebt, wird bereits früher von Clemens in 
die Debatte mit einbegriffen; ja felbft die Pauken von Israel, deren 
feftlicher Freudenklang neben die heidniſche Feftzier des Kranzes tritt, 
bat der Grieche ſchon vor dein Lateiner, der, wenn er einer Stärkung 
des Glaubens in biejer Beziehung bebürftig war, fie von feinem 
Amtsgenoſſen im fernen Nilland beziehen Tonnte. Bei diefer Rage 
der Dinge, bei dem alfo verfeftigten Widerfpruch der weiteften chriſt⸗ 
lichen Kreife gegenüber einer römiſchen Sitte, könnte es eigentlich 
Wunder nehmen, daß micht früher bereit die Kranzſache brennend 
geworden war: offenbar war diefelbe bisher in den großen Topf 
Heinerer Ärgerniffe, die die Ehriften gaben, getvorfen worden, und 
erft als die militärifche Zucht auch an biefer Stelle bedroht ſchien, 
wurde ernftliher vorgegangen. 

Man fragt: woher diefe Abneigung, die num fiher ſchon Jahr⸗ 
zehnte hindurch die hriftlihe Gemeinde im ganzen gegen biefe Kränze 
verfpürt hatte? Einmal war es bas Übermaß, welches die Maßhalter 
ſcheuten, der Luxus, dem die Einfachen gram waren, die weltförmige 
Luftdarkeit, welche die Strengen beanftanden. Das Winden feftlidher 
Kränze war längft ein Berufszweig 1) geworden, ber viele Leute ernährte: 
die Nachfrage war riefig. Die heidniſchen Gelage ber Zeit ſtrotzten 
von Roſen und Beilden, von Lilien verfchiedener Sorten. Bei Hoch⸗ 
zeiten, Bollsfeften, Spielen, beim mufifalifhen Wettlampf und beim 
gumnifchen Agon braudite man Kränze in Fülle: Anläffe, welde zum 
Zeil den Ehriften jelber verbaßt waren. alt e8 die Dauer der 
Kränze, die ja bei Blumen fo kurz ift, zu fleigern, die Kränze recht 
zu verewigen, fo war ber Goldſchmied zur Hand mit Goldkränzen, 
etwa für Tote, welche man ihnen ins Grab legte. Selbft die Komik 


1) Baumeiſter S. 795. 


326 





der Tage, bei folder Kränze⸗Allgegenwart, fehen wir befaßt mit den 
legteren: wenn ein eitler Cäfar das Laden der Senatoren heraus⸗ 
fordert, beißt da wohl ein Senator !) in jenen bitteren Lorbeer, 
ber ihm allezeit zur Hand ift, um das — gefährlihe — Zuden 
der Lachmusteln zu bändigen. Namentlich ift weiter ber Götterbienft 
mit dieſer Kranzluſt verflocdhten, was natürlih den Feinden ber 
Götzen ihre Abneigung ſchärfte. Bekränzt opfern die Prieſter, bekränzt 
ſind die Hörner des Schlachttieres, bekränzt werden die Götterbilder. 
Da iſt die Eiche dem Zeus, ber Lorbeer dem Apollo?) geweiht, 
weiter die Myrte der Venus und die Fichte der Cybele, endlich Die 
Bappel dem Herkules, anderes anderen Göttern. Die Sprache ber 
„Attribute war zum guten Teil eine Blumenſprache: der Kranz 
in dem Schnabel des Adlers bei dem Bater der Menſchen und 
Bötter, der Siegerkranz, den derfelbe famt dem Blitz in dem Schofe 
bielt, der Kranz von dem wilden Olbaum bei dem olympiſchen 
Supiter, ein anderer Kranz bei dem Zeus, ber in Dodona verehrt 
ward, waren geheiligte Merkzeichen, zum Teil für Kenner und Ein- 
geweibte, für Theologen und Künftler, zum Teil aber auch für bie 
Mengen, die diefen Gottheiten huldigten. Auch im kriegeriſchen und 
politiichen Leben, das eine große Anzahl von Chriften kritiſch und 
feindfelig anfah, war die Rolle der Kränze nicht unwichtig. Im 
Felde weihten Soldaten ihrem Feldherrn die feltene Graskrone 9); 
beim Tleinen Zriumpb trug der Feldherr die bebentfame Krone aus 
Myrten, während der große Triumphkranz, einftimals aus frifcheftem 
Lorbeer, nun längſt in Gold nachgebildet, Diadem ber Kaifer ge: 
worden war. Die Bürgerfrone aus Eichenlaub belobnte die Rettung 
aus Schlachtgewühl, die goldene Mauerkrone den Bormann bei Er- 
ſtürmung von Feften, während endlich die Schiffsſchnabelkrone den 
Helden der Seeſchlacht verkündigtee War alles dieſes profan für 
das Auge der betenven Gottesfinder, die aus dem Getiimmel ber 
Belt in den Hafen der Emigfeit fteuerten, fo gefellte fih allem dieſen 
zulegt noch entſcheidend der Umftand, daß die heiligen Bücher 
ſchwiegen von diefem „Wahnſinn“ ber Kränze, daß Israels Gott 
nichts zu thun Hatte mit biefer feftlichen Kranzpracht. 
1) Nämlih Dio felber: Dio ed. Sturz IV, 496. 


2) Baumeifter ©. 296; 8. O. Müller S. 542. 
3) Guhl-Koner II, 367. 
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Freilich in der Testen Beziehung fchien doch eine Lücke zu klaffen: 
denn es gab in ben Büchern ber Bibel kein Verbot diefer Kränze. 
Allerdings konnte man fragen: wo ift ein biblifher Vorgang, der 
einen Patriarchen, Leviten oder gar einen Apoftel, Propheten mit 
einem Kranze geſchmückt zeigt? Wenn Iörael Pauken und BPfalter 
in Freudenzeiten verwendet, wo ift die Stelle, die Kränze im Brauche 
bes beiligen Volles zeigt? Sogar bei dem Kranze von Golgatha 
handelt e8 fid um die Erfindung eines Troſſes römischer Krieger. 
Fühlen aber mußte man dennoch, daß dies Schweigen fein Reden, 
daß dies Berftummen des Schriftworte® über fremde heidnifche Sitte 
doch einem Karen Berbote diefer Kränze nicht gleich war. Hier, wie 
dereinft ziemlich ähnlich bei ber Frage der Schaufpiele, hatte man 
wirflich auch eingefegt: zeigt uns die bibliihe Mahnung, die Kränze 
als Solche zu fliehen! 

An dieſem Punkt offenbart fi) die veränderte Stellung des 
Mannes, der in den „Schaufpielen“ einft fih mit einem Schrift: 
beweiß abmuhte. Er fchredt nicht zurüd vor dem Sage, daß alles 
fir verboten zu achten fei, was die Schrift nicht erlaube. Die 
wunberlihe Strenge der Anfiht hatte ja ihr Vorfpiel in Älterem. 
„Erlaubtes ſei nicht immer wünfchenswert”, „Erlaubtes fei nicht 
immer gut”; „was beſſer ſei als das Schlechte, fei darum noch gar 
nicht empfehlenswert“, dies waren feine früheren Außerungen, in denen 
eine gewifle Bernunft lag. Offenbar ift, daß hier num der Eifer den 
gefunden Erwägungen durchgeht. Auch hat er dies felber halb ein- 
gefegen. Indem er den Schriftbeweis fallen läßt, findet er enblich 
bier ſelber eine gewiſſe Elarere Stellung. Er bildet ſich eine Art 
Dreigeflirn, deſſen Lichte zu folgen fei. Natur, Überlieferung, Schrift 
follen zufammen die Norm fein, welche den Chriſten zu gelten bat. 
„Mit dem Hinterkopf riehen“ ift num gewiß nicht natürlich, und fich 
mit Kränzen zu ſchmücken wiberfpricht der überlieferten Sitte. 

Wirflih der ganze Mann erfcheint hier erheblich verändert. Im 
ben Schriften gegen die Ketzer war es ein ſchüchternes Werbewort, 
in dem die phrugifhe Art des Schriftfteller8 hervortrat. Breiter 
konnte bie Liebe zu feinen neuen Propheten fih in der „Seele ent- 
falten, einem umfänglichen Werke, beffen Stoff er fogar als Jünger 
feines Montan fi ermählt hatte. Hier in diefer kürzeren Kampf: 
jchrift ift die neue Eigenart ausgewachſen. Die Flucht, die ihm 
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jüngft fr erlaubt galt, ıft ihm nun eine Sache der eigen. Mit 
Hohn gedenkt er der Hirten, die ſchimpflich das Haſenpanier ſchon in 
früherer Drangfal erwählt haben, der Leute, denen die Botfchaft in 
dem einen Sate !) zu gipfeln fcheint, daß man, von Ort zu Ort 
fliebend, ſtets Ferſengeld zu bezahlen babe. Auch fonft redet ber 
Seltenmann. Iſt es alte phrygiſche Weife, das Laienrecht zu be: 
tonen — das Laientum ftellt ja Propheten —, fo bricht er für 
dies Hecht eine Lanze: eb ift ihm völlig gewiß, daß jeber einzelne 
Glaͤubige durchaus und vollkommen befugt ift, außzufinnen und aus⸗ 
zuüben, was irgend dem Heil der Gemeinde dient. ‘Dem entipricht, 
baß ber heilige Geiſt, das Prinzip dieſes phrygiſchen Fortſchritts *), 
bier zum erftenmal feierlich vedet als „Lehrer jeglicher Wahrheit“. 
Hatte Perpetun früher dieſes Mannes Eifer befeuert, auch ber 
namenlofe Soldat, der fo tapfer fein Viſier jett gelüftet 3), während 
andere zagten, hat es nunmehr ihm angetban. 

Sein Anfeben als ein Gelehrter und als ein Rat der Gewiſſen, 
als ein Mann, den man vielfach befragt, fpricht, wenn auch, wie wir 


geſehen, ſchon feine Bereinfamung anhebt, Deutlich aus dieſer Flug: 


ſchrift; er erkundigt fi nicht mehr, wie einftmals, fondern giebt 
Beſcheid als ein Kenner. Hier, wie in früheren Schriften, fchöpft 
er aus klaffiſchem Wiſſen, indem er das heidniſche Kranzweſen dies⸗ 
mal den Leſern entfaltet, die der enchflifhen Bildung *) minder als 
er teilbaftig find. Was er treibt, ift Bekämpfung des Altertums 
mit den Mitteln des Altertums, Mittel, auf die zu verzichten ihm 
Ihon früher unmöglich fchien. 

Daß das Schriftchen mit Lobeserhebungen jenes „einzigen Chriften“ 
beginnt, der feine Leibjägerftiefel „wie ein Moſes“ ſich auszog, ent⸗ 
fpricht feiner Veranlaffung: das ganze Büchlein ift einerfeitd Glori⸗ 
figierung des Tapferen, anderſeits lautefter Mahnruf, fich ähnlich wie 
er zu verhalten. Diefen Mahnruf voll zu begründen, wird bann 


1) Bgl. (formell) mit Oehl. I, 418 (nullam enim aliam evangelio 
memoriam curant) einen Vorwurf im Pafſaſtreit: Hilgenfeld, Pafjafreit, 
S. 2795. (sıE Fadry nooo&govres Evroii). 

2) Bgl. Bonwetſch, Montanismus, S. 103. 

3) Bgl. den „einzigen“ (heibnifchen) Soldaten bei Dio 74, 1 ed. Sturz 
IV, 540. 

4) Über die 2yxuxdsos radeln vgl. Neander I, 914. 
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bie Allgemeinheit des Brauches der Kranzenthaltung erörtert: Kate 
chumenen, Getaufte, bewährte Bekenner und Märtyrer, aber fogar 
auch Abtrlinnige — bierin find fie ſich glei) gewefen. Und es ift 
die überlieferte Übung, die neben dem Schriftwort zu gelten bat. 
Woher auch, wenn biefe nicht gälte, die zahlreichen einzelnen Bräuche, 
die innerhalb der Kirche im Schwang find, und die nım zum Teil 
oder gar nicht auf biblifhem Grunde fi aufbauen: Die Entjagung, 
dem Teufel geleiftet, der Genuß von Milh und Honig, die frühen 
Euchariftien, die Opfer für die Verftorbenen, die Entbaltung vom 
Knieen am Sonntag, bie Peinlicleit bei dem Herrnmahl, die Be: 
zeichnung der Stirn mit dem Kranze! Selbſt die Scleierfrage fteht 
ähnlich: fie hat freilich bibliſchen Grund im apoftolifchen Schrifttum, 
nirgends aber im alten Bund, ſoweit Ichrhafte Mahnung in Frage 
fommt: und doch war der Schleier längft Sitte. Alle vemlinftige 
Sitte legt aber ftetS einen Zwang auf, welchem ber einzelne nicht, 
fei e8 feig, fei es willkürlich, trogen darf. Daß aber diefe Sitte 
vernünftig, ift nicht in Zweifel zu ziehen: denn umvernlinftig und 
toll ift jeder Kranz auf dem Haupte. Man ftreue die Blumen aufs 
Bett, man ftede fie auch an die Bruft, man befränze ben Becher beim 
Trinken: aber man verſchone ven Kopf, weil dies ber Natur widerſtreitet. 

Wichtiger aber ift noch, daß der Franz auf dem Haupte heid- 
nifh iſt. Juno, Herkules, Bachus und wer weiß weld’ andere 
Götzen werden jo mit Kränzen geſchmückt, und die Zöglinge des 
Zeufels find die Erfinder des Unfugs. Es ift wahr, nicht alles iſt 
Ihlimm, was aus dem Heidentum berftammt: Merkur erfindet die 
Buchſtaben, Askulapius giebt Arzeneien, Minerva Iehrt den Schiffs: 
bau, und man darf diefer Gaben fich freuen, wie Chriſtus und feine 
Apoftel. Aber mo Mißbrauch der Schöpfung den redhten Gebraud 
auf die Seite drängt, fol man fi billig ihm fern halten. Wahr 
ift: dem Reinen ift alle8 rein. Nur vergefie man nicht: bei den 
Unremen ift alle8 unrein, und was in ber Welt wäre unreiner als 
die Götzen der Heiden! Ich laſſe mir unbeventlih ein Hähnchen 
ſchlachten und braten oder zünde Arabifches an, wenn übler Gerud) 
mid) beläftigt: aber mein gefchlachteter Hahn gilt nicht dem Heilgott 
des Sokrates, mein Wohlgerud gilt keinem Götzen. „Üliehet ben 
Gögendienft“, das if die Mahnung des Paulus. Er will, daß ein 
breiter Raum von deſſen Ungebühr trenne. 
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Jenen Soldatenkranz anlangend kann bie Borfrage auftauchen: 
dürfen Ehriften Soldaten fein? Darf man ben menfchlichen Fahneneid 
auf den göttlichen pfropfen, darf man von Bater und Mutter und 
von Verwandten fidh losſagen, wie jener Fahneneid vorſchreibt? Darf 
man das Schwert in die Hand uehmen, da der Herr das Schwert 
aus der Hand nimmt? Dürfen Söhne bes Friedens, denen felbft 
Prozeſſe verboten find, auf das Schlachtfeld binausziehen? dürfen 
die töten und foltern, welde eigene Unbill nicht rächen dürfen? darf 
man boppelten Wachtdienſt, und ben einen aud am Sonntage, Leiften, 
wo ihn felbft der Heiland erlaffen hat? Wache flehen vor den Tem- 
peln, dort fchmaufen, wo die Schrift es verboten hat? wird man 
die Lanze führen, mit der Chriftus durchbohrt warb, und zwiefaches 
Lofungswort annehmen? werben biefelbigen Leute, melde Engel» 
pofaunen erwarten, wünſchen, unter Klängen der Tuba militäriſch 
beftattet zu werben? Leute, denen ber Herr das höllifche Teuer er- 
laſſen bat, dürfen fie wohl darein willigen, daß ihre Leiche verbrannt 
wird? — Anders ſteht e8 ja freilich, wo man, ſchon Soldat, zu dem 
Glauben kommt, und viele haben ſelbſt dan ach fi dem Kriegsdienſt 
entzogen. Wer es nicht thut, der vermeide doch alles, was dem 
Chriſten verboten iſt, oder ſterbe als Märtyrer. Denn vor dem 
Ange des Herrn find Bürger und Söldner basfelbige, er führt feinen 
zwiefachen Maßſtab und erwartet von allen die Treue. 

Nehme man nun auch an, daß der Kriegsdienft dem Gläubigen 
freiftehe: wie wird e8 mit dem Kranze zu halten fein? Die Ge 
fährdungen find zahlreich. Der beidnifche Kranz wird angefonnen 
nit einmal, fondern vet oftmale, Am erften Tage des Janunar 
und wiederum an dem britten, Tagen, an denen Gelübbe für Staat 
und Kaiſer erneuert werden, zuerft in der Lagerftrafe und dann auf 
dem Rapitolium, tritt man bekränzt heran und hört von Jupiters 
Opferflier: grade wie man befränzt kommt, wenn es die Spenden 
der Raifer gilt. Heißt nicht dies leßte zumal, den Heiland verlaufen 
für Mammon, mag Judas auch Silber genommen haben uud bie 
Chriften Goloftüde einhandeln. Und der Lorbeerkranz beim Triumph, 
duftet der nit nad Leihen? nicht nach Thränen von Müttern, 
vielleicht chriftlicher Mütter? Wer folde Saden am Kopf trägt 
— mag er au im Frieden daheim fein — ift beſudelt mit Blut. 
Zumal aber führt man ein Leben — überall, wo folder Kranz ift —, 
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welches vom Herrn ſchon gerichtet ift: zweien Herren zu dienen bat 
der Meifter verboten. Died gilt auch von einem anderen Kriegsdienſt, 
dem ber Palaftbebienfteten, man nem auch fie ja Soldaten, biefe 
Leute vom Hoflager, melde bei Kaiferfeften Spiele zu geben ver⸗ 
pflichtet find. 

Do handelt es ſich nicht nur um Kriegerkränze. Jene magiſtra⸗ 
tiihen Goldkränze in Athen und in Rom, die befannten etruskiſchen 
Kränze mit ihrem goldenen Eichenlaub, die bei der Bompa getragen 
werden, jene goldenen Provinzialfronen, die eher fiir Statuenköpfe als 
für einen Menſchenkopf paffen, gehören zum prunfenden Welttand und 
find dem Chriſten ein Greuel. Man befränzt ja felbft jene Staats⸗ 
roffe, die beim Triumphe einhertraben. Nun, bein Heiland und 
Herr ritt den Efel eines ſchlichten Privatmanns, follte ſolch römiſcher 
Glanz in feinen Augen gefällig fein? Schon von dem Wohnen 
in „Babylon“ wird in einer Schriftſtelle abgemahnt: wie vielmehr 
noch von feiner Üppigfeit. 

Auch der große Haufe befränzt fi an den Freudentagen ber 
Herrſcher oder bei ftäbtifcher Feſtlichkeit: bu biſt ein Bürger Jeru⸗ 
falems, der oberen Stadt in den Himmeln. Der Bräutigam glei: 
falls befränzt fih, und mir meiden die Ehen mit Heiden, eben weil 
fie zum Götzendienſt einladen. Auch die Freigelafienen befränzt man: 
du bift Liberte des Ehrift und frei vom Joche der Menſchen, wie kommt 
die Welt auf den Einfall, einen freien befreien zu wollen! Enplid 
beim Wettkampf befränzt man: aber diefe Agonen find Unfug und eines 
Chriſten nicht würdig. Kurz, bier ift alled profan, fremdartig und 
unerlaubt: weiteres wäre vom Überfluß. ber follte noch ein weis 
teres not fein: ſchaue auf die Bordelle, die Stampfmühlen, die 
Kerfer, das Amphitheater, die Totenbahren! Wie anftändig und ebel, 
wie ziemlich, wie beilig fol Kranz fei, laß dir Danach bemefien fein. 

Auch das Weib fol feinen Kranz tragen. Bedarf dasfelbe des 
Schleiers, jo doch mitnichten des Kranzes. Was bedeutet der Kranz 
anf dem Frauenkopf? eine bublerifihe Empfehlung der Reize, ein 
ſchnödes Brandmal der Frechheit, eine Auferfte Verleugnung der Züch⸗ 
tigkeit, ein Mittel ſchlimmer Berführungstunft. Um den Schein foldher 
Buhlkunſt zu meiden, ſcheut man, dem Scriftwort gehorfam, felbft 
die fünftlihe Haartradt. Der Mann der Gemeinde, Chriftuß, der 
beiden Gefchlechtern das Heil bringt, trug eine Krone von Dornen, 
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bie feine Schläfe zerfleiſchte: und du willſt mit Lorbeer und Myrte 
oder Tonft einem reigenden Laube, mit Rofen aus Midasgärten, mit 
Lilien und Veilchen dich zieren, vielleiht au mit Gold und mit 
Edelftein? Kannft du dich mit Dornen nicht frönen laſſen — min- 
deſtens laß auch die Blumen! 

Bleibe du Bott getreu, er wird dich künftig zu krönen wifien. 
Blicke auf den Engel des Sieges, ber, auf weißem Roſſe daber- 
ziebend, eine Krone empfängt: betrachte jenen anderen Engel, ben 
der Regenbogen verziert, gleihfam eine himmliſche Wieſe, geſchmückt 
mit farbigen Blumen. Iſt die Viſion fo erbaben, wie wird Die 
Wirklichkeit felber fein! Und ſchaue auf den braven Soldaten, ber 
die Blume von Jeſſe erwählt bat. — Ihr aber, Waffenbrüder jenes 
einzigen Zapfern, ibr folltet erxöten. Nicht er allein kann euch be— 
ſchämen, es befhämt euch jeber Kämpe des Mithras, ber feinem 
Gotte die Trene bält. 

Sp weit der Imbalt des Buches !), defien Kern die Mahnung 
enthält: was du biſt, das wage zu fcheinen. Dies gilt zumal 
von dem Kriegsmann, an den diefe Abhandlung anfnüpft und zu 
dem diefelbe zurüdfehrtt. Wo jener Tapfere auftrat, iſt mannig- 
faltig erörtert worden. Man bat ihn im fernen Orient, man bat 
ihn in Rom finden wollen: beides entfhieden mit Unrecht. Nur bie 
afrifanifche Lagerſtadt und vielleicht die afrikanifche Hauptſtadt Können 
bier in Betracht kommen. Was die letztere anlangt, fo befleht die 
erhebliche Schiwierigfeit, daß von einem Lager nichts feſtſteht, das 
nabe der Hauptftadt beftanden hätte. Eine Beſatzung hatte Kar: 
tbago; von einem Lager fehlen die Spuren. Dagegen ift völlig 
befannt das Lager am auraſiſchen Berge, von dem auch bie älteren 
Meilenfteine die Diftanzen bier im Süden bereinen. Dazu kommt, 
baß der Eingang der Flugſchrift mit feinem: „es ift kürzlich ge⸗ 
ſchehen“ viel eher als auf örtliche Nachbarſchaft auf eine vergleichs⸗ 
weiſe Ferne des fraglichen Ereigniſſes deutet, daß auch die „Kapitole“ 
des Schriftchens, wie es fcheint, auf eine neue Errungenfchaft der 
füdlihen Lagerſtadt deuten, und die „Telbjägerftiefel” des Buches 
vielmehr an die ſüdliche Grenze al8 auf die Hauptſtadt vermweifen 2); 

1) Bgl. meinen Auffat: Tertullian. Bon bem Kranze in Briegers 
Zeitſchr. für Kirchengeſch. XI, 8, 387 ff. i 

2) Dazu kommt auch noch andered. Das „res ad praefectos“ Oehl. 
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man fennt ein Weldjäger-Burgum !) im Süben, in der Nähe ber 
Lagerſtadt. | 

Wie groß die VBerfuhung war, die an jenen Soldaten herantrat, 
bzw. wie groß die diesmal winkende Summe war, läßt ſich nidt 
näher beftimmen. Hadrian hatte riefige Gelder zu gleichem Zwecke 
verausgabt, Sever jedem einzelnen Krieger ein hübſches Sihmmchen 
gegeben, die beiden num herrſchenden Kaifer konnten kaum fparfamer 
ihenfen, zumal, da ber flerbende Vater als einen Auszug politifcher 
Weisheit ihnen bie Mahnung vermacht hatte, ihre Soldaten zu 
fpiden und den übrigen Troß zu veradgten. Bemerlenswert mag bier 
fein, daß, während die ſchlimme Yinanzwirtihaft, die die neue Herr⸗ 
haft num kennzeichnet, offenbar fofort anhob, jede finanzielle Er⸗ 
wägung dem Berfaffer des Kranzes“ doch fremd bleibt, wie er eimft 
auch in den „Scaufpielen“ ſolche weltlihe Erwägung beifeite ließ. 
Ganz, wie bie Folge es lehren wird, fehlen freilich auch ihm gewiſſe 
Stoßfeufzer nicht, welde die verrottete Geldwirtſchaft des neuen 
Imperator ihm abzwang. Ob die Provinzialtconen, welche mehr 
für koloſſaliſche Standbilder als für ein Menſchenhaupt pafjen, und 
die erweislichermaßen nah XTchronbefteigungen üblih waren, einen 
zeitgeſchichtlichen Seitenblid unwirrſcher Art mit beherbergen, wird 
ſich nicht ficher entfcheiden Lafien. 

Sonftiged Antiquariſche und Zeitgefhichtlihe fehlt nicht. Die 
Leichenfeier Severs, in Kom von den Söhnen veranftaltet, wird an 
einer Stelle bemerflih; der Blid auf barbariſche Mütter, welche, 
zugleich vielleicht Chriftinnen, die gefallenen Söhne beweinen, wird 
wohl auf den britifhen Feldzug, der foeben geführt war, mit hin⸗ 
weiſen; in dem „obern Jeruſalem“ Hier wird vermutlich die Thatfache 
nachklingen jenes gerühmten Gefihts zur Zeit bes parthiichen 


I, 416 f&eint anf Hilfstruppen zu führen, welde im Lager (am mons 
Aurasius in Lambäfis) zu fuchen find. Bel. Marquardt, Staatöverm. 
II, 459. Die praefecti finb die Oberften einer ala von 500-1000 Mann. 
Bom praefecetus castrorum (Marquardt II, 444: Singular!) if abzufehen, 
zumal biefer „Platzlommandant“ ſchwerlich mit ber Iubilatur zu thun bat. 
Auch fcheint die Lesart: Romani commilitones (in brei Handſchriften f. 
Oehl. I, 456) befondere Beachtung zu verbieten. 

1) Über speculatores ſ. Renier I. A. 1647, Jung ©. 97, Mar- 
quarbt, Staatsverw. II, 531. 
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Kriegeß, während die Königsfamilien“ 1), jene hofbebienftete Schar, 
unter welcher ex Ehriften zu kennen fcheint, ihm die Perpetuntage und 
ibr „munus cosstrense“ zurädruftl. Bon beibniihen Antiquitäten 
find merlenswert die etrußlifchen Kränze ?), von denen Inſchriften 
zeugen und Hoflbare Reſte noch reden, auch die Lolalitäten bes 
Zreufhwurd am 1. und 3. Yanuar, wie ber Hinweis auf den 
furchtbaren Eid beim Beginn des Solbatenftands, während chriſt⸗ 
liche Altertümer in den Kommunionen am Morgen und. in ber 
Belreugung ber Stirnen u. «a. bier begegnen. Das lebte, bie 
Stirnbelreuzung, ift um fo mehr von Intereſſe, als noch beute bie 
Bewohner des Aures einen Heft diefer Sitte, vergrößert, bis in 
die Gegenwart feſthalten ®). 

Auf dieſe Schrift von dem Kranze folgte: nur wenig fpäter die 
zweite und legte der Schutzſchriften gegen das verfolgende Heidentum. 
Sie wendet fih an ben Prolonful, Scapula Tertullus zur Zeit, ber 
länger als die meiften Prokonſuln an der Byrſa gewohnt bat. Ein 
Mann, nit gerade grauſam und zumal in ben früheren Jahren 
den Chriften ein milder Regent, hatte er ein einziges Mal im Jahre 
210, gerade ehe Yrüblingsgewäfler die Ernte des Jahres geſchädigt 
und jene weltmüben Klagen des Verfaflerd der „Seele“ gezeitigt 
hatten, einen Chriften zu den Tieren verurteilt. Vet, bei dem ver- 
blüffenden Eindrud, welden im nahen Numidien, in ber afrifanifchen 
Lagerftadt, der vebelliihe „einzige Chriſt“ macht, ummittelbar nad 
dem Thronwechſel, zog er ftrengere Saiten auf. Zertullian bat ver: 
mutet, daß er gelehrig nah Rom hielt, wo man wenig Bürg- 
haften findet, daß der neue „Sarbanapal” — fo nannte den Cara⸗ 
calla das „Pallium“ — die friebfertige Art der letzten Jahre Severs 
fortzufegen geneigt fei. Die Sorge der Ehriften wirb wach, wie bie 
jüngften Maßnahmen Scapulas eine veränderte Stimmung befunden, 


1) 3u familis rationis castrensis (Oehl. I, 449) f. Renier I. A. 
69, Ceuleneer p. 133, Eichhorſt in ben Jahrbb. für Philol. 1865, 
©. 205ff. — Das „munificae et ipsae sollemnium Caesarianorum‘“ wird 
In Harem Zufammenhang ſtehen — was ich nirgends angemerkt finde — mit 
dem munus castrense ber PBerpetuaalten. 

2) 8. O. Müller ©. 486f. 

8) Bgl. and Reclus p. 107 8q. über bie „„Andjelous“ (dyyelos) bei 
ben heutigen Imohagh. 
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und faft fheint man ähnlich zu Hagen, wie die Kameraden bed „ein- 
zigen Chriſten“. Namentlich Tennt man von früber ber jene raub⸗ 
gierigen Drobungen, melde die Poliziften dann ansfloßen, wem fle 
an der oberften Stelle Rückendeckung zu finden wähnen. Nah „gutem 
und langem Frieden“ droht wieder blutige Fehde. 

Schon bat die Verfolgung begonnen, und es fehlt nicht an 
drohenden Zeichen, welche nad Meinung ber Chriften den göttlichen 
Zorn zum Ausbrud bringen. Bereitd 210 war auf die Tötung 
bed Mavilus, eined hadrumetiſchen Chriſten von ſicherlich punifcher 
Abkunft, jener furchtbare Regen gefolgt, welcher die Ernte verdorben 
hatte. Danach hat im Winter ein Nordlicht von ſeltener Farben⸗ 
pracht die Mauern Karthagos vergoldet, was denn von Chriſten und 
Heiden nicht ohne Bangen geſchaut war. Dazu kam eine Sonnen⸗ 
verfinfterung, die, an einem Frühlingsabend, dicht vor der Däm⸗ 
merung eintretend, mit einem Sonvente in Utifa, wo man Chriften 
verurteilt, zuſammentraf. Enplih, kurz ebe die Feder zur neuen 
Schutzſchrift fih regte, batte fi eins jener Unwetter dieſer fub- 
teopifhen Gegend über Karthago entladen: Dinge, wie die Schuß: 
ſchrift fih ausdrüdt, in denen der Himmel felber nad vergoflenem 
Blute ſich umthat. 

Dieſe Schutzſchrift iſt ungemein einfach, ſchlicht und nüchtern ge⸗ 
ſchrieben, als gälte es einem völligen Gegenſatz gegen die einſtmals 
verfaßte. Veglihen Einganges bar, ſcheint es, als ob fie gefliſſent⸗ 
lich mit der Thür in das Haus fällt. Fragt man nach neuen 
Gefichtspunkten, jo entbebrt fie deren faſt völlig: alles Inappefte Er: 
örterung und gleihfam nadtefte Hinftellung des einftmals reichlich 
und ſchmuckvoll und faft mit Behagen Behandelten. Allerdings in 
einem Stüd bietet fie fogar zahlreiches Neue, nämlich in hiſtoriſcher 
Rückſchau auf firenge und milde Regenten, die Afrika feither geſehen 
hatte; und, was charakteriftiich genug. ift für den neuen phrygiſchen 
Standpuntt, er führt jetzt auch in den Orient, in die Heimat feiner 
Propheten, teils um auch dort fi die Schreckbilder beftrafter Ver⸗ 
folger zu holen, teild um den phrygiſchen Zodesmut als warnendes 
Zeichen für Scapula diefem vor Augen zu ftellen, indem er zu ber 
Hoffnung ſich aufſchwingt, daß der dortige Drang zum Martyrium 
in der Heimat fein Gegenbild finden werde. Sonft hängt wohl mit 
Erfahrungen, die er feit lange gefammelt, die firenge Beſcheidung zu- 








fammen, die ihn von ber Stellung des Ungreifer8 zu der des Ber» 
teidigers rüdwärts ruft. Nicht daß er zu ſchmeicheln gelernt hätte. 
Sein Ton ift wärbig und ernft, bie gehaltene Beivegung verratenb; 
das männlid offene Wort verfteigt ſich einmal zu Perfönlichem und 
wird fogar dadurch berausforbernd. Bei alledem, mit früher ver- 
glichen, ift der firenge Zaum unverleunbar, welcher der Kampflaft 
hier aufliegt. 

Seine Sonderflellung als Phryger tritt ungemein in ben Hinter- 
grund. Aufer ben einfligen Bitterfeiten der Schutzſchrift gegen die 
Heiden mußten jene andern ja fhweigen, die er in der Kranzichrift 
foeben den Hirten mit „Beinen von Hirſchen“, jenen Fluchtmenſchen 
gefagt Hatte, die in dem Evangelium nur das: Fliebet, flichet, zu 
hören wähnten. Die unbeilvolle Gefpaltenbeit des gefamten chriftlichen 
Heerlager8 wäre Uugemveide gewefen fiir die bebrängenden Heiden: 
daß er fie ihnen nicht gönnt, ift eine begreiflide Thatſache. 

Merkwurdig ift der Aufmarf von „Zeichen” 1) in diefer Schub: 
ſchriſt. Als man unter Hilarian — zur Zeit der Perpetua — fdhrie: 
Fort mit den Adern der Ehriften — ben Leichenädern derſelben — 
ba war e8 bald nichts mit den Adern, den Weizenädern der Heiden. 
Die Regengffe des Borjahre, an die alte Sintflut gemahnend, die 
nädtligen Feuer?) — das Nordlicht — die jüngften Trachenben 
Donner, die alle Sinne betäubten, bie verfinfterte Somme von Utika 
find Anzeichen göttlichen Zornes. Auch hatte ja bie Zuchtrute Gottes 
(don Statthalter getroffen, welde die Chriften verfolgt hatten: 
Vigellius Saturninus, welder mit Blindheit geſchlagen warb, Elan- 
din® Herminianus, den eine ſcheußliche Peſt traf, nicht minder jenen 
Capella, der Byzanz 3) vergebens verteidigte. Hat doch auch Scapula 
felber bereit Schlimmes erfahren müſſen. 


1) Bol. Orotemeyer, Kempener Progr. 1865, ©. 11. 

2) Oehl. I, 548. Mit biefen „Feuern“ liegt es nahe zu vergleichen 
„ia grande aurore bor&ale au centre de laguelle on croyait que le Fils 
de I’'homme fersit sa réapparition“ Renan VI, 108. Sch geftehe aber, 
nicht zu willen, auf welden Text bes Altertnms Renan fi bier ſtützt. 
Vielleicht auf die Ehriftenfibylie ? 

3) Zu Byzanz als zuun vgl. Kuhn ©. 150, Hertzberg (Ondenfde 
Sammlung) S. 499; zum ÜBelagerer von Byzanz (Marius Marimus) 
Tiesot, Fastes, p. 150. 
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Hätten Polemiler freilich ein beſonders geſchärftes Gedächtnis, fo 
hätte ber Verfaſſer bepacht, was er früher über ähnliche Zeichen gegen 
beidnifche Anklagen ausgeführt. Und hätte der Schriftgelehrte fein 
Neues Teftament bier verwendet, fo hätte auch biefes zum Teil ihm 
feine Drohungen ſchwächen müflen. Aber jene Vernunftgründe, bie 
die ältere Schutzſchrift gebracht hatte, faßen bei ihm felber nit tief: 
jo vermag feine Advokatengewandtheit den Speer hier gewandt genug 
umzulebren. Im Grunde ift doch feine Anfhauung der der Heiden 
nicht unähnlich. Ein dionifches Grauen beim Norblicht ?), das Beben 
eines Kaiſers beim Donner find ihm verwandte Empfindungen. Aller: 
bings eben nur fo, in der engen Gebankfengemeinfhaft mit feinen 
beibnifchen Landsleuten konnte fein fchredender Deutefinger dem Zeit 
geifte eindrudsvoll werden. Wenn eine etrurifhe Wiffenfhaft elf 
Sorten von Bligen ſchied, wenn deren wenigftend zwei nad) römiſcher 
Schätzung geſchieden wurden ?), jo hatte fi ber Autor ſchon früher 
als Kenner diefer Dinge erwiefen. Auch die Aftrologie, fonft ver: 
abſcheut, muß angefihtd der Sonnenverfinfterung, welde in Utika 
ſchreckte, feiner Rhetorik bier nachhelfen. 

Lehrreicher noch als dies Schreckbild iſt ein hier gezeichnetes 
Lichtbild: das von halben und ganzen Gönnern der chriſtlichen Sache 
in Afrika. Einer der Regenten, in Thysdrus 3), wies die Chriſten 
unter der Hand an, wie fie zu antworten hätten, damit man fie 


1) Zum Nordlicht Dio ed. Sturz IV, 583; Domitian beim Gewitter: 
Sueton. Domit. cap. 15; zu lumina amisit Oehl. I, 544 vgl. Oehl. 
I, 79 (luminum amissione multatus est, vgl. Apg. 3, 6); zu Tert.8 Gefamt- 
anfganung in biefer Beziehung Oehl. II, 155 (ecce defensus ostenditur) ; 
zu der beibnifchen Betrachtungsweife (Jeſu Verurteiler leiden nichts, wie 
etwa Pentheus) Keim, Eelius, S. 75; zur bibl. Kritik diefer Anſchauungen 
Luk. 13, 3, Joh. 9, 3, aber au 1 Kor. 11, 30. 

2) Nur bie Blite des Tages von Supiter, f. Plin. H.N. II, 54, $163, 
Cicero d. divin. II, 18, 42, Beder-Marquarbt IV, 366, Müller, 
Etrusfer II, 127. 163. Bei Tert. vgl. mit Oehl. I, 540 aud I, 169 (si 
fulgur illius — Jovis — est.) 

3) Amphitheater in Thysdrus (fpäter) Friedl. II, 548f.; III, 161; 
zu dem „Regenten in Thysbrus“ (Cincius Severus) Spartian. Sever. cap. 14, 
Duruy, Revue histor. VII, 288 (Cincius Severus flirbt bald nach Plautian); 
zu Bespronius Candidus (Oehl. I, 546) Aube&, Chrötiens, p. 167; zu bem 
Bolizeiverfahren (inquifitorifches Verf.) Geib S. 259. 

Noeldechen, Tertullian, 22 
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fammten, bie ibn von der Stellung des Angreifers zu ber des Ber: 
teibiger® ruckwärts ruft. Nicht daß er zu fchmeicheln gelernt hätte. 
Sein Ton ift wurdig und ernft, die gehaltene Bewegung verratend; 
das männlich offene Wort verfieigt fih einmal zu Perſönlichem und 
wird fogar dadurch berausforbemd. Bei alledem, mit früher ver- 
gliden, ift der firenge Zaum unverkennbar, welder der Kawpfluſt 
bier aufliegt. 

Seine Sonderftellung als Phryger tritt ungemein in ben Hinter- 
grund. Außer ben einfligen Bitterkeiten der Schutzſchrift gegen die 
Heiben mußten jene andern ja ſchweigen, die er in der Kranzfchrift 
foeben den Hirten mit „Beinen von Hirfchen“, jenen Fluchtmenſchen 
gefagt Hatte, die in dem Evangelium nur das: Fliehet, fliehet, zu 
hören wähnten. Die umbeiluolle Gefpaltenheit bes gefamten dyriftlichen 
Heerlager8 wäre Augenweide geweien für die bebrängenden Heiden: 
daß er fie ihnen nicht gönnt, ift eine begreifliche Thatſache. 

Merkwürdig ift der Aufmarfh von „Zeichen“ 1) in dieſer Schuß: 
färift. Als man unter Hilarian — zur Zeit der Perpetua — fchrie: 
Fort mit den Adern der Chriſten — ben Leichenädern derſelben — 
ba war e8 bald nichts mit den Adern, den Weizenädern ber Heiden. 
Die Negengüffe des Borjahre, an die alte Sintflut gemahnend, bie 
nächtlichen Gener ?) — das Nordlicht — die jüngften krachenden 
Donner, die alle Sinne betäubten, die verfinfterte Sonne von Utika 
find Anzeichen göttlichen Zorned. Auch Batte ja bie Zuchtrute Gottes 
(don Statthalter getroffen, melde bie Chriften verfolgt hatten: 
Bigellind Saturninus, welcher mit Blinpheit gefhlagen ward, Clau⸗ 
bins Herminianus, den eine ſcheußliche Peſt traf, nicht minder jenen 
Capella, ber Byzanz ®) vergebens verteidigte. Hat doch auch Scapula 
felber bereits Schlimmes erfahren müſſen. 


1) Bgl. Grotemeyer, Kempener Progr. 1865, ©. 11. 

2) Oehl. J, 548. Mit biefen „Seuern“ tiegt es nahe zu vergleichen 
„la grande aurore boreale au centre de laquelle on croyait que le Fils 
de !’bomme ferait sa r&apparition“ Renan VI, 108. Ich geftehe aber, 
nicht zu willen, auf welden Text bes Altertums Renan fi bier ſtützt. 
Vielleicht auf bie Ehriftenfibylie ? | 

3) Zu Byzanz als zuun vgl. Kuhn ©. 150, Hertzberg (Ondenfdhe 
Sammlung) S. 499; zum Belagerer von Byzanz (Marius Marimus) 
Tiesot, Fastes, p. 150. 
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Hätten Polemiler freilich ein beſonders geſchärftes Gedächtnis, jo 
hätte der Berfaffer bedacht, was er früher über ähnliche Zeichen gegen 
heidnifche Anklagen ausgeführt. Und hätte der Schriftgelehrte fein 
Nened Teftament bier verwendet, fo hätte auch dieſes zum Teil ihm 
jene Drohungen ſchwächen müflen. Aber jene Bernunftgründe, die 
bie ältere Schutzſchrift gebracht hatte, ſaßen bei ihm felber nicht tief: 
fo vermag feine Advokatengewandtheit den Speer hier gewandt genug 
umgulehbren. Im Grunde ift doch feine Anfhauung ber der Heiden 
nicht unähnlich. Ein dionifhes Grauen beim Nordlicht ?), das Beben 
eineß Raifers beim Donner find ihm verwandte Empfindungen. Aller: 
dings eben nur fo, in der engen Gedankengemeinſchaft mit feinen 
beibnifchen Landsleuten konnte fein fehredender Deutefinger dem Zeit 
geifte eindrucksvoll werden. Wenn eine etrurifhe Wiſſenſchaft elf 
Sorten von Bligen ſchied, wenn deren wenigſtens zwei nach römifcher 
Schätung gefchieven wurden ?), fo batte fi der Autor ſchon früher 
als Kenner diefer Dinge erwiefen. Auch die Aftrologie, fonft ver: 
abſcheut, muß angeſichts der Sonnenverfinfterung, welde in Utika 
ſchreckte, feiner Rhetorik bier nachhelfen. 

Lehrreiher noch als dies Schredbild ift ein bier gezeichnetes 
Lichtbild: das von halben und ganzen Gönnern der chriſtlichen Sache 
in Afrika. Einer der NRegenten, in Thysdrus ®), wies die Chriften 
unter der Hand an, wie fie zu antworten hätten, bamit man fie 


1) Zum Nordlicht Dio ed. Sturz IV, 583; Domitian beim Gewitter: 
Sueton. Domit. cap. 15; zu lumina amisit Oehl. I, 544 vgl. Oehl. 
I, 79 (laminum amissione multatus est, vgl. Apg. 3, 6); zu Tert.8 Gefant- 
anſchaunng in diefer Beziehung Oehl. II, 155 (ecce defensus ostenditur) ; 
zu der beibnifchen Betradhtungsweife (Jeſu Verurteiler leiden nichts, tie 
etwa Pentheus) Keim, Celſus, S. 75; zur bibl. Kritik diefer Anſchauungen 
Zul. 13, 3, Joh. 9, 3, aber auch 1 Kor. 11, 30. 

2) Nur bie Blite ded Tages von Jupiter, f. Plin. H.N. II, 54, $ 163, 
Cicero d. divin. II, 18, 42, Beder-Marguarbt IV, 366, Müller, 
Etrusfer II, 127. 163. Bei Tert. vgl. mit Oehl. I, 540 aud I, 169 (ei 
fulgur illius — Jovis — est.) 

3) Amphitheater in Thysdrus (fpäter) Friedl. II, 548f.; III, 161; 
zu dem „Regenten in Thysdrus“ (Cincius Severus) Spartian. Sever. cap. 14, 
Duruy, Rerue histor. VII, 288 (Cincius Severus ftirbt bald nad) Plautian); 
zu Vespronius Candidus (Oehl. I, 546) Aube&, Chretiens, p. 167; zu bem 
Bolizeiverfahren (inquiſitoriſches Verf.) Geib ©. 259. 

Noeldeden, Tertullian, 22 
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freilafien Tönne. Ein anderer ließ mäßige Folter über einen Chriften 
verhängen und nötigte ihn dann nicht zum Opfer, nachdem er vorher 
fon erflärt hatte und zwar vor den Obren der Beifiger, es tbue - 
ibm aufrihtig leid, mit dieſen Händeln zu thun zu haben. Ein 
dritter entließ einen Chriften, da ihm die Alten gezeigt hatten, daß 
verbotene Bedrohung im Spiel war, und erflärte, ohne Anfläger 
önne ex gelehlih den Mann nicht verhören. Namentli dies letzte 
ift merfwürdig, da es eimführt in jenen Kampf des alten Geridhts- 
verfahrens, des echten und urſprünglich römiſchen, mit einem polizei- 
lihen Vorgehen, das mehr und mehr jest in Brauch kam. Zumal 
bei ſchweren Verbrechen ſchien die Sicherheit der Provinzen gefährdet, 
wenn die oberfle Behörde nicht Macht hatte, auch ohne Ankläger 
einzufchreiten, und die Yrage war eben uur die, ob das Chrift-fein 
ein ſolches Verbrechen fei. Daß jet polizeilich verfahren ward, bezeugt 
allerding® nun das Lob, das einem Regenten gefpendet wird, welder 
es anders gebalten hatte. Erwägt man die peinlihen Strafen, welde 
falfhen Anflägern drohten, fowie, daß das Geſchäft eined An- 
klägers jett nicht mehr fir ehrenvoll galt, wie dereinft in früheren 
Tagen, fo fieht man, melde Bollwerke fielen, die früher die rei 
geſchützt hatten: man brauchte nicht mehr zu warten, bis jemand als 
Kläger Gefahr lief; Polizeimittel genügten,‘ um die Chriften dem 
Richter zu fiellen. 

Ein anderer Abſchnitt der Schrift betrifft die befonderen Wohl- 
thaten, welche Heiden den Chriften verbanfen follen. Die erfte Schutz⸗ 
ſchrift bereits befprad ja Die Heilung Beſeſſener. Hier find es 
andere Heilungen, offenbar fonfretefte Fälle, auh da, wo er Namen 
nicht nennen will, die er ins Gedächtnis zurückruft. Es ift von 
Advokaten die Rede, melde, jett dem Machthaber dienftwillig, doch 
der chriftlichen Heilkunſt Geſundheit von „Schreiben, Verwandten, 
Bedienten” ſchulden. Hier kommt diefe Schrift auf Severus, ben 
eben verftorbenen Kaiſer, deſſen Sohn, der jetige Herrſcher, mit 
Milch einer Chriftin genährt fei, der, felber den Chriften nicht ab- 
geneigt, fie mit feinem Leumund geſchmückt und wider den Pöbel 
gefhitgt Habe, und zwar nicht zum mindeften Darum, weil ein Chrift 
mit Namen Torpäon ihn mit Salböl geheilt hatte Auch die alte 
Sefhichte vom Quadenkrieg, jene bekannte aus den Tagen des Marcus, 
bringt er bier in Erinnerung: hatte Iupiter aud immer die Ehre, 
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man ehrte in ihm doch den Chriftengott. Wie oft — auch fonft — 
baben Chriſten die Dürre und den drückenden Mangel durch Faſten 
und Kniebeugung abgewandt ! 

Hier find Die Advokaten 1) bemerkenswert. Während früher Klage 
geführt ward, daß ihre „bezahlte Vertretung“ den Chriften ſchnöde 
verweigert wird, ein Punkt, der die Märtyreraften in bezeichnender 
Weife beleuchtet, jo eriheinen fie bier noch beftimmter als gefüigige 
Diener der Staatsgewalt. Wenn nach römifhen Recht jeder An⸗ 
geflagte allerdings durch Redner vertreten ward, fo lernten wir bereit® 
jemand Iennen, der in Rom die Vertretung der Chriſten unbedingt 
von ber Hand wies, und fo konnte es freilich ſich zutragen, daß in 
diefen ſchlimmen Prozefjen die Verteidigung teils völlig fehlte, teils 
aber in Hände gelegt ward, die vertrauensmwürbig nicht beißen founten. 
Insgeſamt war diefes Geſchäft, einft ebrenvoll, jet veradhtet. Der 
Advokat war niht unabhängig. Das Gericht, bei dem er fungierte, 
hatte Strafgewalt über denfelben und konnte auf Suspendierung, 
ja Befugnisentziehung erkennen. 

Wichtig iſt auch der Einblick, der in Hofkreiſe eröffnet wird. 
Bon früheren römiſchen Dingen, von der Gunſt der Chriſten bei 
Commodus ?) hat die Schutzſchrift geflifientlih abgefehen: aber von 
Wichtigkeit ıft ihr jener Torpäon bei Hofe, wie auch die chriſtliche 
Milb, die Caracalla genährt hat. Bedeutſam im Fichte der Zage ift 
au die Erwähnung des Euhodus, welder den Chriften Torpäon °) 
als Geihäftsführer amahım. In welchem Maße der erftere den Ehriften 
felbft näher geftanden %), ift freilich nicht zu ermitteln; ja ift er ein 
Chriſt geweſen — was eben durch nichts zu erhärten —, fo war er 


1) Oehl. I, 546 (inter advocatos et adsessores), vgl. Dio ed. Sturz 
IV, 479 (n&pedoo); vgl. auch Oehl. I, 116; über den veränderten Aus- 
druck (advocati, nicht mehr patroni) f. Geib ©. 602. 

2) Über Profenes, Maria — aud ben alten Flavius Clemens — f. 
Ceuleneer p. 207; zu ber Amme Caracallas (Oehl. 1, 548 lacte 
christiano educatus) vgl. Augustini Confess. III, 4: in ipso adhuc lacte 
matris, und felbft das — profane — franzöfifche „lait chrötien“ f. Aube, 
Chrötiens, p. 91. 

3) Zur Heilung Severs durch Torpäon vgl. Eusebius, H. E. V, 20, 
Graetz IV, 230 (Lucilla, Marcus’ Tochter, von einem Bifchof geheilt). 

4) Zu vergleihen ift bier im allgem. auch bie bekannte Gefchichte von 
dem jübifchen Knaben Hist. Aug. ed. Peter I, 167. 
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nicht eine Zierde, fondern eine Schmach der Gemeinde. Demnoch 
ft feine Erwähnung allfälig Hier merfenswet. Des Antoninus 
Erzieher und letzterem einmals zu Tienften bei Plautianns’ Er- 
mordung, baum aber felber in Ungnade, ließ Caracalla ihn töten, 
noh bevor er nah Rom kam’). Der Name de Euhobus war 
gerade jet in dem Munde des Volles als ein Opfer der Kaiſerwut: 
baber feine kurze Einführung im diefer Schutzſchrift des Sudens. 

Die Schilderung bes Chriftennerhaltens verläuft im den gewöhn⸗ 
lien Sleifen. Wir fehlen nicht, treiben nicht Tempelraub, wir 
find nit Rebellen ?) und waren's nicht, wir befennen jedes Depo- 
fitum. Mit befonderen Zügen der Tage Hat zu tbun die Ber» 
fiterung, daß man treu feiner Mundel gedenle: denn gerade die 
Mündelgefeggebung war Severs Schoßlind geweſen. Hatte in 
Baifenverforgungen fi bereit® das ältere Heidentum gleichſam felbft 
überboten, und hatte dann Marcus ſchon ruhnwoll das Bormund- 
ſchaftsweſen gefördert, fo war e8 doch Severns vor allem, der ſelbſt 
an den WBaflern des Euphrat diefen Zweig der Geſetzgebung pflegte, 
und der auch jüngft noch in Afrika in biefe Dinge mit eingriff. 
Salt die Zutel oft als Recht und ward fie oft nüglihe Milchkuh, 
fo fhaffte Sever hierin Wandel, inden er mit fihueibigem Craft 
eine firenge Regreßpflicht einfhärfte. Ta in den Provinzen die Statt: 
halter in Bupillenfachen Inflanz waren, fo war jene® Wort in dem 
Schreiben an Scapula trefilih bemeſſen. 

„Für folde Unſchuld und Tugend, für Gerechtigkeit und für 
Keuſchheit, für unfere Treue und Wahrheit, für den Glauben an 
den lebendigen Gott werben wir Ehriften — verbrannt: eine Strafe, 
die weder Tempelräuber noch wirkliche Feinde des Staates noch 
Majeſtãätsverbrecher ®) zu leiden haben. Auch in Regio freilich ver- 

1) Euhodus zooyevs Dio ed. Sturz IV, 617; Euhodus getötet ib. 651. 
Bgl. Ceuleneer p. 195, auch Görres Jahrbb. für prot. Theol. 1878, 
2, 297. 

2) Oehl. I, 541 (II, 199), vgl. Keim ©. 271; zu den Münbeln 
Huſchte S. 208, Ceuleneer p. 154. 275, Morcelli II, 65 (de 
suspectis tutoribus an Bradua), Duruy, Revue VII, 300, Marquardt, 
Staatsverw. I, 481; zu Alimentationen in Afrifa Uhl horn, Liebesthätig- 
feit I, 17. 

8) Die Betonung der Loyalität der Ehriften ehrt auch in Ad Scap. 

‘eder, ſ. Oehl. I, 541isq. Zu dem „Hoc et ipse volet“ kann man ver 
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folgt man, aud in Mauretanien wätet man, aber doch nur , bis zum 
Schwerte‘, wie dies jo ſeitalters verorbnet iſt.“ 

Wir unterbrechen die pathetifhe Rede, um kurz dem geſchicht⸗ 
Iihen Inhalte der legten Bemerkung nod nachzugehen. Daß das 
„Schwert feitalter8 verorbnet” warb, entfprigt im allgemeinen 
genau der befannten Verfügung des Marcus, die dreißig Jahre zu- 
bor in Sachen der Lyoner ergangen war: doch mag es zweifelhaft 
bleiben, ob diefe Verfügung des Marcus oder die ältere trajaniſche 
Mafnahme dem Berfaffer Hier vorfchwebt. Beachtenswert iſt gewiß 
bie Beſcheidenheit jener Yorberung, es bei dem Schwerte zu lafien 
und das furchtbare Feier zu fparen. Einſt hatte ein fpottender 
Heide !), eine Erkenntnis antizipierend, welder Tertullian auch feiner- 
ſeits begeifterte Worte zu leihen wußte, von den Blutglorien abge- 
mahnt, die man den Chriften zumendete. Jetzt ſchaut man fehn- 
fühtig aus nad der Milde des Richtſchwertes. Wir erfahren, wo 
diefe Milde im Augenblide geübt warb: in ber numidiſchen Lager: 
ſtadt und im afrilanifhen Welten 2). Vermutend läßt fi der Name 
ber beiden Gewalthaber geben, die „bi8 zum Schwerte” verfolgten, 
wie es anderfeit8 beinahe ficher ift, daß der „einzige Chriſt“ in der 
Kranzſchrift zu jenen Zeugen gehört Bat, welchen in „Legio” jebt 
die Milde der Enthauptung zuteil wurde. 

Aber, fo fehreibt ex dem Machthaber, deine Graufamleit ift unfere 
Ehre. Sieh zu, daß nicht unfere Geduld ſchließlich Mar es erweiſe, 
daß wir eure Strafen nicht fürchten, fondern fogar fie herbeiwünſchen. 
AS ein römifher Großer in Aflen ?) einſtmals verfolgte, drängte 


gleihen Hist. Aug. ed. Peter I, 170, Dio ed. Sturz IV, 659 (Saracalla 
will nicht „Gott“ heißen). Doch konnte Tert. dergleichen nicht bekannt fein. 

1) Lucian, f. Hausrath, Kl. Schr., ©. 53. 

2) a praeside Legionis Oehl. I, 549. Irrig fiber Goͤrres a. a. O., 
S. 324: Leon in Spanien. Ein Kapitol Batte die Lagerftabt (Friedl. II, 
156) feit 208 n. Chr.; Legat der Legio III war vielleicht jetzt (nah Ceu- 
lencer p. 233 zwiſchen 208 und 211) Sabinius Proculus, feine Reſidenz 
(Aub6, Chretiens, p. 142) Eirta. Über den Präfes von Mauretanien 
(Haius Diabumeianıs?) f. Marquardt, Staatsverw. I, 323. 

3) Arrius Antoninus, vgl. C. I. Gr. 4168 (Leg. Cappad.), aud 
Marquardt, Staatsverw. I, 76. 214, Aube&, Chrötiens, p. 30. — Eine 
der feinigen (& deiAot xrA. Oehl. I, 550) ähnliche Außerung findet fih ſchon 
bei Justin. Apol. II, 4 ed. Otto I 206. 
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man zu feinem Richtſtuhl. Ex ließ einige töten und fagte dann 
zu den übrigen: Unfelige Leute, ihr habt ja Felſen und Stricke, 
wenn ihr durchaus denn flerben wollt. Wenn wir es jenen bier 
nachmachen, welden Kurs wirft du dann einfchlagen? Was mit ben 
Tauſenden machen, um bie es ſich zweifellos handel? Wieviel Blut 
wird es koſten? Wie viele Schwerter zum Hauen und Scheiter- 
haufen zum Brennen? Was joll Kartbago dann leiden, das du zu 
zehnten 1) dich anſchickſt? Wie, wenn mander mit Schreden entdedt, 
daß Verwandte und Haudgenofien zu dieſer Sekte gehören, wenn 
Leute deined eigenen Standes in unferen Reiben gefunden werben, 
Berfonen der vornehmften Häuſer, Freunde beiner eigenen Freunde, 
Verwaudte deiner Bertranten! Willſt du umferer nicht fchonen, 
fhone dann doch deiner felber *), willft du deiner nicht fchonen, 
ſchone dann doch Kartbagos, ſchone dann doch ber Provinz, wo jeber, 
feit deine Abficht bekannt ift, der Bedrohung durch die Soldaten 
und perjönlie Feinde verfallen if. Unfer Weifter ift Gott, und 
biefem kannſt du nichts anbaben. Die bu als deine Meifter be 
trachteſt 2), find Menſchen, die felber einft fterben müflen. Was 
du auch thuſt, mir verberben nicht, und biefe Selkte vergeht nicht. 
Sie erbaut ji, wie du weißt, um fo fchneller, je mebr man fie 
anfcheinend niedermäht. 

Auch diefer Schluß fest gefhichtlih ein. Er führt, wie bemerft, 
in den Often, zu ofiatiihen Märtyrern €), deren Todesmut, wie er 
hofft, in Afrika fi verjängen wird. Ob ſich diefe Hoffuung erfüllt, 
wird und die Folgezeit lehren. Wichtig aber ift diefes Schlußwort 
auch Durch jenen Hinblid auf Scapula, unter deſſen „Meiftern“ bier 


1) Zur Schätzung ber Zahl ber Tarthagifhen Ehriften ſ. Uhlhorn, 
Liebesthätigleit I, 153. 

2) Ganz ähnlich fhon Inſtin, ſ. Champagnuy-Doehler II, 394 
(ſomit hier eine Art Rhythmus der früheſten und ſpäteſten ber Apologieen). 
Im übrigen zeigen bie beiden Apologieen Juſtins und bie beiden Tert.s ein 
umgelehrte8 Verhältnis. Bei Zert. ift die erftere, bei Juſtin bie zweite bie 
lebhaftere (ogl. Aub& I, 336: „plus vif“). 

3) Vgl. Hiermit die von Harnad, Zeitfehr. für Kirchengefch. II, 579, 
ausgeſprochene Anficht über Berfolgungen in den Provinzen. 

4) Schon Rhodon (anno 192) weiß, daß die Montaniften fich ihrer vielen 
Märtyrer rühmen. Euseb. V, 16. 22; V, 17. 20; Hilgenfeld, Keter- 
geſchichte, S. 589. 
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ficher die jungen Kaifer zu denken find. Nicht mehr, wie einftmals 
in Aflen I) und nicht mehr, wie jüngft aud in Afrika, ift es ledig⸗ 
Ih das heidniſche Bolt, dem der Machthaber zu Willen ift, um 
befien Beifall er bublen wild. Auf die Herrſcher ift das Auge ge- 
richtet. Wir kennen die Gründe nicht, bie einer ſolchen Schäßung ber 
Kaiſer als Chriftenfeinde das Wort redeten: aber daß fie als 
Feinde jet gelten, wird durch dies Buch felbft bewiefen. Endlich 
it dies Schlußwort bedeutſam durch den Hinweis auf jene Bor: 
nehmen, melde die Sekte beherbergt. Waren in Rom längft die 
Großen in der Gemeinde vertreten, fahen wir, wie in Karthago 
auch „Amter und Würden“ fi zubrängen, offenbarte ſchon manches 
den Reichtum chriftlicher Häufer im Süden, an Anſchaulichkeit und 
Beſtimmtheit werben doch jene älteren Data durch bdiefen Schluß 
überboten. Wie die Schrift an den Profonful an der Grenze zweier 
Regierungen, Severd und Caracallas, verfaßt ift, und wie fie auf 
bie Regierung Severs ausdrüdlih zurüdblidt, wird man einen 
Augenblid innehalten, um letzteren Rüdblid zu würdigen. Er ift be 
tanntlih ein günftiger, was bei dem fcharfen Edikt, das Sever 
gegen die Ehriften erlaffen Hatte, leicht Befremden erregen kann. 
Indeſſen ift man gewohnt, die verjchänernde Hand wahrzunehmen, 
die der Autor au einzelne Kaifer von gutem Rufe gelegt bat, um 
fie als Freunde der Chriften, foweit es anging, zu zeigen. Wietät 
für den eben Entſchlafenen konnte bier ihrerfeitS mitwirken, um 
manche Schatten von früher, mande frühere Grauſamkeit und mande 
frühere Halbheit, zumal aber mande Bedrängung der Gemeinden 
bergefien zu machen. Je mehr man den Mut finden fonnte, eine 
gewiſſe Geneigibeit Severs für die Gemeinden herauszuſtreichen, deſto 
mehr war man aud in ber Lage, das Verhalten bed eben Boll: 
endeten als nachahmenswürdiges Mufter für die neuen Kegenten mit 
binzuftellen. Doc fubjeltive Intereſſen werden nicht allein bier das 
Wort führen. Die erfte Verfolgung betreffend zur Zeit ber früheren 
Schutzſchrift, ſo war die Smitiative bier nicht die des Kaiſers ge- 
weien, und felbit jene zweite Drangfalszeit, welche mit dem Edikte 
beranfgog, Hatte weder Yange gedauert, noch hatte Sever ſich be 


— — 


1) Quadratus in Sniyrna (zu Polylarp): „Belehre den Demos“. Siehe 
dansrath, Kl. Schr., ©. 65. 
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fondere um firenge Vollſtreckung gelümmert. Daß römifches 
Chriſtenblut flog, ift fo gut wie gar nicht bewiefen. If Schön: 
malerei bier im Spiele, wenn Sever fo günſtig gezeichnet wird, fo 
war diefe fiher nicht grob; das wirkliche Verhalten Severs Bat 
freundliche Farben mit leihen können. 

Wie im einzelnen die Verfolgung verläuft im erften Jahr Eara- 
calla8, etwa zwiſchen März und Dezember, läßt fi nicht näher 
ermitteln: doch daß auch diefe Fürzere Schutzſchrift ihres nächſten 
Ziele verfehlt hat, läßt fich hinreichend darttun. Was den Ber: 
fafier am tiefften in dieſen Tagen geſchmerzt bat, ift aber nicht das 
Andauern der alten heidniſchen Feindſchaft, fondern die Vernichtung 
der Hoffnungen, die er auf bie Chriſten geſetzt hatte. überaus beut- 
lich und Mar wird, baß jener phrugifche Helbenmut, den er als 
drohendes Schredbild eben dem Scapula vorbielt, keinerlei ruhm⸗ 
volle Gegenbild jest in der Heimat erhalten ſollte. Trotz jener 
bilfreicden Zeichen, welche der Himmel zu fenden ſchien, will bier 
ein neuer Yrühling des Märtyrertums nicht anbrechen. Ganze Ge: 
meinden haben, ehe das Jahr noch zu Ende ging, fi einen Trieben 
gefihert, welcher höchſt ſchimpflich erſcheinen mußte, zumal in ben 
Augen. deffen, der mehr denn je jegt geneigt war, ein Chriftentum 
zu verachten, das die Feuerprobe nicht aushielt. Die römische Polizer, 
deren brutale Bedrohungen er im „Scapula” fürdtete, bat es fertig 
gebracht, zur Beſtechung willig zu machen. Hatte der „einzige Chrift“ 
einen Judaslohn von der Hand gemwiefen, bier gab es Gruppen 
von Chriften, die mit Hilfe des Mammon bewirkten, dag man fie 
nit vor den Richtſtuhl eines Scapula ſchleppte. Ganz beſonders be⸗ 
drohlich wird bie valentinianifhe Onoſis, zu deren Lieblingsgedanten 
es fon von jeher gezählt Hatte, daß alle Märtyrerfreudigkeit 
einem „Wahnfinn“ entitamme, und daß man den Herrn nicht ver 
ftebe, wenn man das „Belenntnis vor Menſchen“ im Sinne jener 
Tollkuühnen auffafie, weldhe, das Leben verachtend, fidh zu dem Henker⸗ 
beil drängen. So entftehen in diefen Tagen zwei ziemlich ähnliche 
lugfchriften, deren eine Die Lauheit der Großkirche, die das lieben 
geftattet, bekämpfen will, deren andere den „Giftftih“ der Onoſis, 
die das Zeugentum brandmarkt, befehbet. 

Die allgemeine politifhe Lage Hat ſich nicht erheblich verändert, 
feitdem in der Schrift an Scapula jene ungünftige Meinung über bie 
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neuen Herrfcher *) geäußert war; nur muß doch die Brutalität und 
bie Raubgier der neuen Regierung ſich bereits verfpärbar gemacht 
haben. Nach der vergleihäweifen Schonung, mit der Sever die Pro- 
vinzen in Steuerfacdden behandelt, machte fich bereitö jener ſchlimme 
Steuerbrud fühlbar, welcher das neue Regime in den Provinzen ver- 
haßt machte. Sind es aud andere Sorgen, bie den Berfafler der 
Fluchtſchrift und der Schrift vom „Giftſtich“ bedrücken, handelt es 
ſich um Leben und Sterben und um Wahrung des guten Gewiſſens, 
ſo fehlt doch auch nicht die Klage über jene Raubgier des 
Fiskus, welche, als gelte es jetzt das Programm ſchlimm zu ver⸗ 
wirllichen, welches der alternde Kaiſer vielleicht in Unmut entworfen 
hatte, die Bürger zu plündern begann, um die Soldaten zu füttern. 
Die bodenloſe Willkür des Herrſchers fand nur zu willige Nach⸗ 
folge bei den oberen Beamten des Reiches, unter denen „Hallunken 
und Spigbuben“ bier auftaudhen. Auch jene Geheimpoliziften, die 
die gierigen Hände auftbun, um von ben geängfteten Chriften den 
Preis der Beftehung jett einzuziehen, werden als Leute zu denken 
fein, welcde jene Enifittlihung, bie von oben fam, fchon erfahren 
haben. 

In gleichem Verhältnis, wie jeßt die Menge der Chriften ge- 
fügig iſt, find Die dißziplinarifchen Grundſätze des Verfaſſers firenger 
geworden. Allerdings in verfchiebener Tonart, aber doch in ver 
Hauptfache gleihmäßig, hatte er früher befannt, daß in Tagen ber 
heidniſchen Feindſchaft es dem ernften Chriften erlaubt fei, feine 
Bündel zu ſchnüren, um ber heibnifhen Wut zu entrinnen, Erſt 
bie Schrift von dem Kranze macht es ziemlich ungmeifelbaft, daß er 
in diefer Frage eine neue Stellung gewonnen habe: daher der Hohn 
über Hirten, die willig Yerfengelb geben, daher die Lauge für die, 
welche im Evangelium nur nad dem Mänteldhen fuchen, mit dem 
fie die eigene Feigheit notdürftig verhüllen Finnen. Hier hatte er 
auch ſchon eine neue Arbeit verheißen, welde bie „Pflicht des Be⸗ 
kennens“, ftatt der Pflicht zu fliehen, erörtern ſollte. Diefe ift etwas 





1) Zu Earacallas Gewaltthätigkeiten im Bergleihd mit der Milde Severs 
(Ceuleneer p. 226. 302) vgl. Dio ed. Sturz IV, 665. 667. — Über bie 
frumentarii, beneficiarii (Oehl. I, 489) vgl. Marquardt, Staatsverw. 
II, 477. 517. 531. 540. 
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vertagt worden, und erft auf nochmalige Anregung vonfeiten emes 
fragenden Bruders wird das Berfprehen nun eingelöft. Für den 
Berfaſſer felber ift die Frage allerdings ſchon erledigt durd die 
Außerungen des „Geifled”, der faft in allen Gemeinden die Flüch⸗ 
tigen ſcharf genug züchtigte. Anders ſteht's mit dem Frager, ber, 
außerhalb der phrugifchen Sekte und innerhalb der Großkirche ftehend, 
gegenüber diefen Geiſtesmandaten offenbar von Zweifeln nicht frei 
war. KXertullian, wie wir feben, im Verkehr aud mit „Brüdern“ 
der Großkirche, will jene Zweifel zerfireuen, um wenigſtens in 
diefem einen den Frager für ſich zu gewinnen. 

In der That eine neue Werbeichrift, dieſe Schrift von der 
Flut, die den faft unterbrocdenen Faden von früher neu wieder 
aufnimmt, und ben Hohnton wider die Großkirche neuerdings wieder 
berabftimmt. Ja ſelbſt ein Fortſchritt ift Har gegenüber feinem älteren 
Werben. Es ift nicht das ſchüchterne Schlukwort, und es find nicht 
bie veicher gefäten, aber immerhin ſporadiſchen Mahnungen, doc 
endlih den Parakleten zu bören, melde der Schrift von der Flucht 
biefen Werbecharafter verleihen, auch ift es nicht bloß ein Theme, 
das die phrygiſche Denkart empfohlen bat: die Schrift treibt das 
Werbegeihäft von dem Eingangswort bi8 zum Schlußwort: fie will 
ben phrygiſchen Sterbemut jenem Bruder vermacht fehen. Dagegen 
enthält fie umgelehrt allerdings auch einen Verzicht: nämlich auf 
raſche Verftändigung in der Hauptfrage der „Gaben“. Im biefem 
Stück wil er warten: wenn nur jenem nächſten Bedürfnis ber 
drängenden Lage genügt und ein Grundſatz des Mutes und ber 
Treue ftatt des anderen der Tyeigheit gewonnen wird. 

Das Bud! — oder der Brief — will zunädft die Trage er: 
örtern, ob die Verfolgung von Gott fommt ober ob fie vom Teufel 
ſich berfchreibe: denn wenn man den Urheber kennt, wird jedes Ding 
uns verftändliher. Sie wird nun wirflid von Gott kommen, denn 
fie ift dieſes Urhebers würdig und gemwiffermaßen notwendig, nämlich 
um elende Spreu von dem guten Weizen zu fcheiden. Sie baut eine 
Jakobsleiter, welche einigen den Aufftieg nach oben, anderen freilid 
den Abflieg zum unteren Orte vermittelt. Sie ift jener Wettkampf 
bes Schriftworteß, welcher zum Siege einladet, und in dem zu unter 
liegen fo trübe iſt. Es ift eine große Zeit, die Zeit, wo bie Ge 
meinde bebrängt wird: benn wann ift der Glaube lebendiger als in 
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der Zeit der Berfolgung, wo das Herz nur Hoffen und Fürchten ifl. 
Und wie käme die Berfolgung vom Satan, da fie Knechte Gottes zu 
beffern dient! Der Teufel ift lediglich Werkzeug, wie das Bud, Hiob 
beweift und erft recht das Evangelium darthut. Richtet man heiße 
Gebete in Berfuchungszeiten an Gott: welche Verſuchung ift größer 
als die in der Berfolgung verhängte! Der Teufel, durch den, nicht 
von weldem, folde Berfuhung verhängt wird, bat über Hausleute 
Gottes keinerlei eigene Verfügung. Die Heiden, den „Tropfen am 
Eimer“, einen Saul, gefchüttelt vom Argen, mag er beiwegen und 
Ienfen, den Gläubigen vermag er nichts anzuhaben, da fie vielmehr 
feine Herren find. Nein, Gott, der den Frieden und Krieg macht, 
den Krieg d. i. die Verfolgung, der Herr, der da ſchlägt und aud 
trägt, verhängt feine tyeuerproben fiber feine gläubigen Kinder. Es 
ift Sade des matteften Glaubens in folder Lage zu zagen, aus 
Furcht fih Daheim zu verkriechen, ftatt ruhig wie fonft, aud in 
Mengen, zu den Gotteshäufern zu ziehen. Man forgt, daß die 
Heiden aufmerken und folde Verwegenheit übel nehmen. Aber was 
fönnen fie tbun wider den Herrn, den Allmädtigen! Will er's, fo 
ſchweigen die Heiden. 

Aus dem Gefagten ſchon folgt, daß man in der Verfolgung 
nicht fliehen fol. Kommt die Berfolgung von Gott, fo kann ihr 
auch niemand entfliehen; und niemand ſoll ihr entfliehen, weil, 
was von Gott kommt, fletd gut iſt. Freilich kommt manches von 
Gott, was irgendjemandem Unbeil bringt. Gut ift nicht das, was 
gefällt, fondern das, was von Gott fommt und aus Gotted Ver⸗ 
nünftigkeit berfließt. Es gilt, die Sachen an fih von dem finnlicdhen 
Eindrud zu fondern, den fie auf einzelne ausüben. An fidh betrachtet 
ift gut die Keuſchheit, die Wahrheit, Gerechtigkeit, und doch lehrt 
die Erfahrung, daß fie Menfhen oft gründlich verbaft find. So 
mag die Berfolgung ein Gut fein, fo fehr fie dem Fleiſche mißfallen 
will. Ich fliehe, jagt freilid mander, um das Seelenverderben zu 
meiden, dad den Verleugnern beichert iſt. Welch eine ſeltſame Vor⸗ 
fit! Biſt du denn bereits fiher, daß du im Kampfe verleugnen wirft, 
fo biſt du ſchon einer der Abtrünnigen; bift du darüber noch un: 
fiher, wohlan, bleibe und zeige, daß Gott in dir ſchließlich zum 
Sieg kommt. Unfere Aufgabe ift, nad Gottes Willen zu bleiben, 
nicht gemäß unferem zu fliehen. Ein Märtyrer bat dies erwiefen. 
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Flüchtig von. Ort zu Ort beſchwor er die Gefahr durch Beſtechung; 
dann plöglich ergriffen, bat er den Feuertod ausgeftanden. Was fonft 
will der Herr dadurch zeigen, als daß man auf Flucht zu verzichten 
Bat, da fie, will's Gott nicht, nicht helfen kann? 

Man fagt: der Flüchtige tut nur, was Gott zu thun uns 
geheißen bat. Im der That lehrte fo jemand, aber er mar felber 
ein Flüchtling. Auch vergißt man dabei volllommen, daß das viel 
berufene Herrnwort feine zeitgeſchichtlichen Schranten und feine be- 
fonderen Gründe bat. Es gebt auf die Zeit der Apoftel und nicht 
auf beliebige ſpätere. Oder gälte etwa noch heute: gebt nicht im 
famaritifhe Stäbte, gebt nicht auf die Straße der Heiden? Ich 
meine, die weite Welt ift un® bente verfügbar. Wen von ung, 
wenn man und aufgreift, peitfht man denn heutzutage noch im ben 
Synagogen der Juden? Überhaupt wenn der Herr zur Flucht mahnt, 
was Liegt ibm dabei am Herzen? Offenbar nit das Schidfal der 
Boten, fondern das Schidjal der Botſchaft. Wohin jene Flüchtigen 
kamen, warb nämlid bie Botfchaft verkündigt, die anderjeits Hätte 
verftummen miüffen, wären bie Boten getötet worden. Später fiebt 
man fie wahrlih nicht mehr den Leidensweg meiden. Wenn fo 
ſchon zur Zeit der Apoftel der Auftrag zu fliehen erloſchen ift, wie 
viel mehr in der Gegenwart, zumal da bie fonftigen Herrnworte 
ein dauerndes Fluchtmandat ausſchließen. Und was flellt die Apo⸗ 
talupfe den Furchtſamen fchließlih in Ausſicht? Ich meine, den 
feurigen Schwefelpfuhl. 

Man ſehe fi doch weiter den Herrn an, von dem man fo 
feichtfertig annimmt, daß er die Feigheit begünftige. Freilich bat er 
fich zeitweife den Gewaltbabern entzogen, um feine heilige Botſchaft 
voll und ganz auszurichten. Später hält er nicht nur Stand, ſon⸗ 
bern verzichtet ausdrücklich auf jene Legionen von Engeln und ver- 
weift das helfende Schwert des Petrus in feine Scheide. Belennt 
ex eine geängftete Seele und zugleich die Schwachheit des Fleiſches, 
fo will er feine Menfchheit bewähren, die man jett ihm lehrhaſt 
verfimmert. Betont er die Schwachheit des Fleiſches, fo doch auch 
ben willigen Geift und mahnt, jenes Schwache bem Starten und 
Willigen unterzuorbnen. Man fehe au auf die Apoftel, höre das 
Zeugnis des „Geiſtes“. Predigen bie erfteren Feigheit ober wollen 
fie Tapferkeit? Befragſt du aber den Geiſt, fo ermabnt er faft alle 
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zum Zeugentod. Zeigt man did, fagt er, den Leuten, fo laß dir 
Das nimmer mißfallen! Wer nicht zum Spott wird bei Menden, der 
wird zum Spott bei dem Herrn. Werbe nimmer beftürzt; die Ge— 
rechtigkeit macht dich zum Schaufpiel. Ober bedrückt dich dein Ruhm? 
Es geſchehen Zeichen und Wunder, wenn die gaffenden Augen dich 
ſchauen. Ähnlich ſonſt auch der Geift: nur nicht auf Polftern, im 
Kindbett, nur nicht in weichlichen Piebern! ftirb umgeben mit 
Zeugenruhm, verberrlihe den, der für dic ftarb! 

IE Einige berufen fih ja auf einen weltlihen Ausſpruch: mer floh, 
wird wiederum kämpfen. Ja wohl, doch auch wiederum fliehen. 
Auch ich will Weltlihes anführen: „Iſt es wirklich fo ſchrecklich zu 
ſterben?“ Nein, lieber Tote beflagen als über Kebendige rot werden; 
Soldaten, vom Speere durchbohrt, find fchöner als gerettete Flücht⸗ 
linge. So war es von Jonas nicht fein, vom lebendigen Gott weg⸗ 
zujegeln; er ift der Herr, galt e& denken, und fo ift er mächtig zum 
Netten. Und du, mache Gott nur gebäffig, im Fall er dih ums» 
fommen läßt, aber mad ihn nicht zornig, indem du ihm feige 
davonläufft. Stirb gemäß feinem Willen, und ſuche nicht Heil durch 
den beinen. So follten alle gefinnt fein vom erften bis zu bem 
legten: aud die von niederem Nang, aud die vom Troß der Ges 
meinden. Fliehen nun aber gar Führer, fliehen die Hirten ber 
Herde, Diakonen, Presbyter, Biſchöfe, wie follen andere lernen, 
welches der Wille des Herrn iſt? Wenn die Hauptleute Laufen, 
wie follen die Soldaten dann ficken? Man höre Mofed Gebet: 
verbirbft du mein Bolt, fo verdirb mih! Man böre zumal auch 
den Herrn über jene üblen Hirten, die vor dem Wolfe davon⸗ 
laufen. 

Die Frage des Bruders betreffend, fo tft fie nun ſchon erledigt: 
die Ehriften follen nicht fliehen. Aber eine verwandte ift bie: Darf 
man von Verfolgung fidy loskaufen? — morüber noch, unaufgefordert, 
der Berfaffer fid) weiter verbreiten will. Er fagt bier ohne Bedenken: 
einen Preis zahlen Heißt fliehen: das Gelb vertritt nur den Haſen⸗ 
fuß. Chriſtus erfauft dich mit Blut, und du willſt mit Münze dich 
Iostaufen? Er gab feinen Rüden der Peitſche und feine Wangen 
den Streichen und fein Geſicht der Beſpeiung: bu willit die Be 
zablung berabfegen und feinen Blutpreis bejubeln, indem bu mit 
beibnifchen Angebern, Poliziften unter der Hand dich‘ verftändigft oder 
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einen Heinen Spitzbuben von Würbenträger befriedigt? Nur ben 
Blut, nit dein Geld, darf zu feinem Blut fi gefellen: gebeufe an 
jenen Simon, ber den Apofteln fein Gelb bot. Bift du fo unfelig 
rei, daß du beim Gelb wider Bott brauchſt? Selig dann boppelt 
die Armen, deren Bermögen ihr Leben ift, und bie dies Bermögen 
Dabingeben. Wan kaum Gott und dem Mammon nicht dienen: 
ſellte man nun dennoch durch Bott und den Mammon zufammen 
erlöft werden? Wann haben je die Apoftel mit Gelb ihre freiheit 
ertanfen wollen? und bob war Gelb gewiß da, zumal feit bie 
Reichen Jeruſalems ihre Güter verlauft hatten. Wo mar von 
Geld da die Rede, als Paulus nah Jeruſalem reifte und Trübfal 
und Bande fein warteten? Thränen hatten die Brüder, fein 
Seleit waren Gebete. Nicht bezahlen für Brüder war aud bie 
johanneiſche Weifung, fondern flerben für Brüder war die beflere 
Loſung. Gewiß, and die Gegemwart zeigt, daß dies ber Wille des 
Herrn if. Siehe an dieſes Reich, deſſen Beſtand doch von Gott 
iſt, der auch das Herz ſeines Königs in feiner mächtigen Hand 
hält: welche Fülle von Steuem, um die Leere des Ärares zu 
fülen, und doch kam noch feinem der Einfall, das Chriftentum zu 
beſtenern! Welchen Riefenerirag hätte ſolche Steuer fonft Liefer 
fönnen, Nun wohlan, die mit Blute Erfauften erlegen niemandem 
Kopfftener, weil ihr Kopf Chriſtus der Herr if. Diefer ift nimmer 
für Geld feil, weder jegt noch in Zulunft. Der Antichrift ift vor 
der Thür: er lechzt durchaus nad dem Blute, aber nidyt nad dem 
Gelde der Chriſten. Der Polizift, der Privatfeind, der Angeber, 
fie mögen, ich gebe e8 zu, es auf meinen Beutel ja abſehen: doch 
fie thun das wider die Ordnung, eben nicht was bes Kaifers it 
fordernd. Die Gelege, in dieſem Kaiferreih, fie bedrohen ftrenge 
mein Leben, der Polizift, widergeſetzlich, entläßt mich für blintende 
Münze. Ober wilft du dich etwa berufen auf das Wort des Herrn 
von dem Zinsgrofhen? Died Wort hat gar nidht® gemein mit ber 
Frage ſchnöder Beſtechung. Auch galt jenes Wort unferes Herm 
ben zinsbaren Juden voralterd: wir find im Gegenteil Freie und 
fchulden den fraglihen Zins nidt. 

Wohl heißt es: gieb dem, der dich bittet ?), doch gili dies Wort 


1) Oehl. I, 488. Mit diefer bei Tert. häufigen Beſchränkung ber Herrn⸗ 
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für die Almofen und nicht bei Erprefjung und Drohung. Bielmehr, 
wer mir brobt, der bittet nicht: er rechnet nicht auf mein Mitleid, er 
rechnet mit meiner Verzagtheit. Er fagt, feine Beute betrachtend: 
von der Angft der bedenklichen Sippfhaft! Wohl fpriht der Herr 
von dem Rod und von dem Mantel zur Zugabe: aber er denkt an 
Leute, Die von mir mein Eigentum leihen, nicht Die meinen Glauben 
mir rauben wollen. Wohl, ich gebe den Mantel, aber nnr dem, 
der nit drohet; wenn man droht, fo verlange ih trotzig, daß 
man auch den Rod mir zurüdgiebt. So bat eben ein jegliches 
Herrnwort fein Gebiet, feine Grenzen. Giebt er doc felber fein 
„Zeihen“ denen, die Zeichen verlangt haben. Oder follte man anders 
ſeits Schwerter und Gift dem Berlangenden darreihen? Der Herr 
redet davon, daß das Geld uns Freunde erwerben foll, welde der: 
einft uns aufnehmen in bie ewigen Hütten. Doch find das bie 
Feinde des Glaubens, die als ſolche Freunde zu gelten haben? find 
ſolche die künftigen Infaffen jener ewigen Hütten? Freilich die Furcht 
ift geſcheidt und weiß aufs gemwandtefte außzulegen. Ganze Ge— 
meinden bereit8 haben den Zribut 1) ja beantragt. Soll man 
weinen oder fol man erröten? Die Matrileln der Gebeimpoliziften 
weifen nunmebr unter Schänkwirten, Borbellbefigern und Würflern, 
unter Bäderdieben und Gaunern auch Ehriften als zinsbares Volt auf. 
Ein ſchöner Epistopat, der der Geheimpoliziften! Ein herrlicher Friede 
diefer, der durch Saturnaliengaben an unfere Häfcher erkauft wird. 
Du fragft: wie feiern wir Sonntag? wie bringt man die Ges 
meinde zufammen? Als ob du vor dem Pöbel ſchon ſicher wäreſt, 
wern du die Häfcher befriedigt haft. Iſt Gottesvienft jet unmög⸗ 
ih, fo lange es belle und Tag ift, fo halte ihn eben zur Nachtzeit. 
Du fagft: du kannſt doch unmöglich zu allen einzelnen gehen. 
Nun gut, fei mit dreien zufrieden: es ift beſſer, du fiehft deine Leute 
nit, als daß du diefelben zu Knechten machſt. Chriſti Braut bleibe 
Yungfrau und diene nicht ſchnödem Erwerbe. Erſcheint dir Dies 
bart, lieber Bruder, bedenke, daß Gott gefagt hat: wer es faflen 


worte auf «ein ihnen eigentlimliches Gebiet vgl. auch felbft bie obfcöne Deutung 
des „Gieb“ bei Elem., 8. A., ©. 437. 

1) Bon älteren Erprefiungen und Beſtechungen banbelt Euseb. H. E. 
1V, 26, vol. Bonwetſch, Montanismus, S. 163; über Bordelle alg 
Steuerobjelte (feit Vespaſian) f. Uhlhorn, Liebesthätigkeit I, 108. 
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kann, fafle ee. Wer es nicht fafien Tann, gebe. Es fragt fid: 
wer tritt auf ben engen, nit, wer tritt auf den breiten ZBeg? 
Darum ift freili not „der Lehrer jeglicher Wahrbeit”. Wer ihn 
aufnimmt, den unterweift er, in Verfolgung weber zu fliehen, noch 
Die Berfolgungen abzukaufen. 

Diefer Brief an den Fabius — denn dies ift der Name des 
Bruders — zeigt und die Lage der Dinge. So weit blieb nun 
bie Gegenwart Hinter dem Ideale zurüd, das er vor furzem dem 
Scapula, felber drohend und warnend, glaubte zeigen zu bürfen! 
Statt jener drängenden Mafien, die in Aflen ben Zeugentod fuchten, 
bier die drängenden Maſſen fchnellfüßiger Leute, bier die „ganzen 
Gemeinden“, deren Herzenswunſch ift, wie die zinspflichtigen Juden 
erkaufter Sicherheit froh zu werden. Wie jene Juden und fchlimmer: 
denn es handelt fi bier um Geſchäfte, die unter der Hand betrieben 
werben, und nicht unter offenem Tageslicht, und um die Überreberin 
Furcht, die nie Segen gefliftet bat. 

Allerdings auch der Brief an Fabius enthält ja bedenfliche Dinge. 
Wenn wir abjehen von Haren Sopbismen und Duälereien am Bibel- 
wort, fo kann ſchon ein Blick nah rückwärts ſolche Bedenken ins 
Licht ſtellen. Seit Mitte des zweiten Jahrhunderts war jene Fluchtfrage 
ſtreitig: ein Brief der Gemeinde von Smyrna hatte dieſelbe erörtert 
und Lob denen nicht zollen wollen, bie in wilden Anſturm fidh 
opferten : die Botſchaft fei folden abhold. Darm waren jene Stürmer 
gefolgt der älteren phrygifhen QTage, an beren Bilde ber Autor der 
Schrift an Scapula bing, die ftandhaltenden Helden, denen das 
beibnifche Mitleid Felſen und Stride empfehlen konnte. Auch fchon 
auf ſolche Leiftungen fterbeluftiger Seelen tonnte dann Clemens 
zurüdjehen, der bereitö in den „Teppichen“ diefe Fragen erörtert 
hatte. Wie Tertullian fih bier fragt, ob die Verfolgung von Gott 
fommt oder ob von dem Teufel, war fhon Clemens befliffen, eine 
Formel des Glaubens zu finden. „Gott hindert fie nicht”, ſchien 
ihm eine genügende Auskunft, um Gotted Güte zugleich und feine 
Borherfiht zu wahren; jelbit das Wort von dem „Badenihlag“, 
fowie das von dem „Rod und dem Mantel“ war in ÄAgypten bereits 
im gleihen Zuſammenhang abgehandelt ). Einzelne ſchöne Be— 


1) Zum folgenden vgl. Clem. 8. A. S. 408. 488. 602f. 606. 611. — 
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merkungen verbankte man bereitö Diefer Teber, wie fie etwa das Mar⸗ 
tyrium prieß als beſonders herrliche Reinigung von den menſchlichen 
Sünden, oder wem fie es anfah als „gevrängte Buße am Lebens» 
ſchluß“. Freilich zu jener Schärfe tertullianifher Sätze konnte eben 
ein Clemens ſich nicht füglich verfteigen. Schon find für Zertullian 
die Großkirchler die „Seelifhen”, und fchon bat ber Griffel des 
Clemens ſolche Bezeihnungen rigen müfjen. Schon deutet Tertullian 
auf eine Irrlehre des Clemens, und ſchon geißelt er ihn, ohne 
Nennung des Namens, als Feigling: denn Clemens, zur Zeit unferes 
Briefes als Greis in Ierufalem weilend, war aus AÄgypten gemwichen, 
. als die Verfolgung dort wütete. Die Schätung, die Tertullian fich 
von Clemens nunmehr gebilbet, war die, daß er mehr als gebührlid, 
der Halbheit und Zagheit verfallen fei, umgerechnet bie Fühlung, 
die derfelbe mit gnoftiihen Häuptern bielt. 

Die Achtung der ſpäteren Chriftenheit ift jenem Clemens geblieben 
troß dieſer bitteren Anfpielungen, die zumal feinen Mut fehr vers 
bäcdhtigen: ſchon Das kann Bedenken erregen gegen tertullianifche 
Schroffheit. Auch aus der Botſchaft felber war allerdings ſchon 
zu lernen, daß die neue und ſchneidigſte Stellung zu der vielerörterten 
Fluchtfrage nicht Die richtige fein Fonnte: des Herrn eigenes Ders 
halten war mitnichten genügend gewürbigt, auch das Eigengeſchäft 
der Gottheit, die Herzen und Nieren zu prüfen, faum genügend ges 
ihont worden. Der Grundfehler war eben alt: das Buchſtäbeln 
am Scriftwort, wobei man mit dem Geift dieſes Wortes oft auf 
gefpannteftem Fuße ſtand. „Die Botihaft, das neue Geſetz“! 
die Parole beleuchtet die Irrgänge und enthält im Fürzeften Auszug 
ſowohl die erheblichen Stärken, als auch unverlennbare Schwächen 
der tertullianifhen Denkart. Ein Standpunkt, auf weldem bie 
Bergrede ein Verbot des „Betens auf Straßen" u. a. hergeben 
fonnte, vermochte freilich auch Hier nur am Buchſtaben zu zerren, 


Meine frübere Anfiht, daß Tert. fih zu dem Gebanten bes Clemens: 
„das Martyrium die höchſte Leiftung der Liebe“ — Strom. IV, 4, 14 ed. 
Klotz Il, 287 — niemals aufgefhmungen, bedarf mit Nüdfiht auf Oehl. 
I, 512: sic dilectio aperit etc. allerdings jehr der Einfchränfung. Bol. meinen 
Auffag: Tert. und Elem. in den Jahrbb. für prot. Theol. XII, 299, — 
Clemens hielt fih übrigens zur Zeit von de fuga (Neander, Kirchengeſch. 
I, 1169) in SIerufalen auf. 
Noeldechen, Tertullian. 23 
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obne bei aller Mübfal bdenfelben zu überwinden. Das „Fliehet⸗ 
von » Stadt: zu» Stadt”, auf weldes fi die Gegner verfteiften, im 
Deutetünften nicht minder, als ihr Gegner befangen, blieb eigentlich 
aufrecht, fo fehr man auch daran rüitelte oder feine Geltung allein 
in die Tage des Anfangs verlegen wollte. Wie viel wahrer und 
freier zugleich hatte einft der Apoſtel der Heiden zu einem Jeſus⸗ 
ſpruch Stellung genommen, indem er, dem Wortlaute auffäffig, 
feinem Geifte gerecht warb 2). 

HM übrigens in der Fluchtſchrift nicht alles „Heiliger Geift”, 
fo mangelt es doch dieſer Schrift nit an einzelnen wirklichen 
Vorzügen. Gebricht dem Berfafler ein Mitgefühl für jene Schwachen 
und Zagen, welchen er gern ohne Abzug ein chriftliches Heldentum 
aufzwänge, fo kann man den Irrtum fait fchön beißen, ber ihn 
an die Möglichkeit glauben lehrt, noch alle zu Heroen zu bilden, 
die feinem Ideale entſprechen. Und wie radikal auch fein Stand: 
punkt, und wie er auch alle zum Heldentum mit fich fortreißen 
möhte, man mag ibm aud dafür erfenntlich fein, daß er jo aufs 
richtig mitteilt, daß fogar der „Geiſt“ der Gemeinden d. i. der 
phrugifchen Selte no den vollen Auffhwung nicht findet zu jenem 
Heldentum aller: e8 find doch nur „beinahe“ alle, die er auf die 
blutige Bahn treibt. 

Diefe Schrift von der Flucht enthält in ihrem Eingang den 
Hinweis auf drohende ſtärkere Drangſale. Wir fließen daraus mit 
Grund, daß zwiſchen der Schugihrift an Scapula und dem Briefe 
an Fabius eine eigentlihe Glut der Verfolgung nit vorhanden ges 
weien war. Aber dieſe Höhe der Feindſchaft follte in Kürze erreicht 
werben, eine „Hundstagshige“ der Leiden binnen wenigen Monaten 
anheben. Die Gemeinde ſteht da im Teuer, wie der Dornbuſch des 
Moſes. Kinige haben die Scheiterhaufen, einige haben die Beſtien, 
einige bat auch das Schwert, jet im Frühjahr 212, ſchonungslos 
dahingerafft d. i., wie Tertullian fchreibt, als echte Chriften erwieſen. 
Es war doch nicht eitel Jammer, nicht eitel feige Vertragſamkeit der 
mit Mammon fih fihernden Scharen, ber einzige Ehrift in Lam- 
bäſis fand auch würdige Nachfolger. Allerdings auch die geiftliche 
Trübſal ift inzwifhen gemahlen. Man bat die fhlimmften Er: 


1) Matth. 10, 10; 1 Kor. 9, 14. 16. 
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fahrungen keineswegs ſich erfpart gefehen. Richt nur baben manche 
erlebt, daß abſeits von perfünlien Feinden, welche ben Anfläger 
machten und abfeitö von den Sicherheitämannfchaften, deren Geldgier 
allezeit bedrohlich war, ihre nächſten Verwandten, ihre Väter und 
Brüder fle anzeigten: nein, was das Kläglichſte war, die Angit, das 
Leben zu retten, bat es einigen dermaßen angetban, daß fie unter 
läfternden Worten ihrem Glauben aufs völligfte abjagten und mit 
gräglicher Sicherheit den Schoß der Gemeinde verließen: eine Frucht 
jenes langen und guten, jenes behaglihen Friedens, von’ welchem bie 
Kameraden des Tapfern in Lambäſis nicht laſſen wollten. Die übrigen 
Chriften Karthagos — und gewiß der gefamten Provinz — befinden 
fi) in einem BZuftand, welder dem von Belagerten ähnlich fieht. 
Sie werden, fagt die bilplihe Rede, gleich wie jagbbare Hafen für 
ba8 Treiben vorläufig aufgefpart. ‘Dabei ſchreit man im Cirkus: wie 
lange fhont man dies dritte Boll! Die Oberbeamten der Lands 
haften, voran der Prokonſul von Afrika, folgen, was die Aus- 
behnung anlangt, die dem Blutvergießen gegeben wird, diefem Drängen 
des Bolles ja langſam; human oder politiih, wollen fie die 
Provinz nicht veröden. Aber ihre alte Gewohnheit, den Chriften 
Berlengnung zu raten, ift nur eine Gefahr mehr für Die „Wenn-ed« 
beliebt: Chriften“, für alle die „Wetterfahnen”, melde bie Gemeinde 
beherbergt. 

Die ſchlimmſte aller Gefahren aber droht jegt von jener Gnoſis 1), 
welcher der Zeugentod Wahnfinn und die Feigheit Prinzip ift. Neben 
ihrer phantaſtiſchen Ader rollt eine praftifche, nüchterne. Befliffen, 
das chriftliche Weſen mit den Mitteln beibnifcher Weisheit zur Welt⸗ 
anfhauung zu weiten, bie funftfeindlihe Schroffheit der alten Ges 
meinden zu meiftern, aud) ihrem „Propheten“ Homer neue Gläubige 
zuzuführen, erhaben über Kleine Bedenken, wie das des Opferfleiſch⸗ 
eſſens oder das des Beſuches der Schaufpiele, nahmen die beſchau⸗ 
lichen Häupter allerdings nicht unfolgerichtig eine Art von mittlerer 
Stellung zwifchen Heiden und Chriften ein. Dialektiler eben von 


1) Siehe über die kreuzſchene Gnoſis Euseb., H.E. IV, 15, 46; V, 16, 21; 
VI, 12; über Serafleon f. Clem., Strom. IV, 9 ed. Pott p. 5%; vgl. 
auch ‘Strom. IV, 12 (die Märtyrer ſchuldvoll nad Baſilides); über das 
Berbältnis der Gnoſis zur Kımfl Renan VI, 155; über bie Guoſtiler 
im Schauhaus Keim ©. 124. 
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Haus aus wiſſen fie die „Pflicht des Bekennens“ fein genug zu be 
feitigen, mozu ihre Himmelsphantaſtik fehr erfprießlichen Dienft Teiftet. 
In gewöhnlichen Zeiten vielleicht zu fehr bequem und beihaulid, 
um Propaganda zu machen, befriedigt in vornehmen Logentume, der 
Gemeindebildung faft abgeneigt, können ſie jetzt doch nicht anders 
als ihre „Humanität“ in den Drangfalstagen bewähren, indem fie 
ihre veifere Einfiht den Einfältigen mitteilen: daß Gott fein Tot: 
ſchläger ift, wie die Beſchränktheit der Gläubigen annimmt. Wir: 
tungen jind nicht außgeblieben von dieſer Miffion der Erleuchteten. 
An Orten, wo eine Blutthat die Furcht in die Herzen gejagt hal, 
wo Beftien, Scheiterhaufen ihrer Überrebung zuhilfe kamen, war zumal 
ihre Arbeit nicht fruchtlos. Ste beginnen, wie „beflere Heiden“ 
in einem Ton des Erbarmend: „Solche Dinge erleiden unfchuldige 
Menihen!" „So behandelt man Leute, die fürwahr doch für niemand 
befhwerlih find.“ Haben, fagt Tertullian, dieſe Locktöne verfangen, 
dann redet man allgemach deutlicher, die Thorbeit der Tollkühnen züch— 
tigend: „Warum man fo grundlo8 zugrunde gebt!" Das Ende ift 
nur zu oft, daß das todwunde Gewiſſen, fei e8 zugunften der Härefid, 
jet e8 des Heidentums „aushaucht“. Weiß man doch aud zu 
tröften, — maß eben die Gewalthaber nicht fünnen, welche zur Ber: 
leugnung ermuntern: man gehe des Heil nicht verluftig, wenn man 
weife der Beitlage Rechnung trage, denn leugnen, daß man ein Ehrift 
jet, heiße keineswegs Chriſtus verleugnen. 

. Neu war bie Stellung der Gnofiß zu diefer Frage durchaus 
nicht. Schon unter Trajan marb bebaupiet ): mit dem bloßen 
Munde verleugnen fie eigentlich Feine Verleugnung: man mag auch 
ein Götzenbild anbeten, wenn nur das Herz nicht dabei ift. Andere 
kämpften zum wenigften gegen maßloſe Ehren, die man den „Zeugen“ 
erweife, oder pflegten zu fagen: man müſſe dem „Fleiſch“ auch fein 
Zeil geben, gleih wie dem Geiſte das ſeinige. Im Gallien, wie 
in Agypten Hatten bereit die Kirchlichen dieſe Sophismen beleuchtet, 
und namentlich die Debatten des Oſtens waren in Karthago nicht 
unbelannt. 


1) Bol. Elxais Anfiht: TO devjonosas ddsdıpopov Epiphan. Haer. 
XIX, 1. 2; vgl, auch Renan VII, 115. Eine Ausnahme macht Bardeſanes 
Renan VI, 444, 
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Es war wiederum Clemens, der in feiner wägenden Weife ſich 
mit einem der bebeutendften Schüler Valentins auseinandergeſetzt 
batte. Herakleon, dies war der Schüler, unterſchied eine zwiefache 
Art des Sich-zu-Ehriftus-Belennend: einmal im Glauben und Wandel 
und dann mit gefprochenem Worte. Die lettere Art des Bekennens, 
die vor den Behörden geübt werde, halte die große Menge für die 
einzige, weldhe in Frage fomme, freilih durchaus nicht mit echt, 
da fo auch Heuchler befennen können. Blidt man auf die Apoftel, 
jo haben Matthäus, Philippus, auch Thomas und Levi mitnichten 
da8 letztere Zeugnis abgelegt. Jene erfte Art des Bekennens er- 
heine ſomit als die wichtigere, während die andere da, mo es nötig 
fet, folge. Selbft grammatiſch⸗ſtiliſtiſch war Herafleon vorgegangen: 
ein „Belennen in Jeſus“ fcheidend von einem „Sejus befennen“. Wer 
„in Jeſus“ befenne d. i. von Jeſus ergriffen und von Jeſus ge= 
halten jeinen Lebenslauf führe, fünne ihn gar nicht verleugnen. 
Solcher Herakleon-Gnoſis war Clemens bedingungsweis beigefallen, 
indem ev einen Zuſatz hinzufügte, deſſen ſchon früher erwähnt ift. 
Tertullian aber will von keinem Paltieren bier wiflen: eine Ge⸗ 
meinfheft mit Jeſus, die der legten Mutprobe ausmweicht oder den 
Wert folder Mutprobe ſchwachmütig berabfest, ift ihm fchlechthin 
gerichtet. 

Als Titel feiner Warn» oder Wedihrift wählt er das Wort 
„Seorpiace” , Heilmittel für Storpionftih: er meint den Giftftich 
der Gnoſis. Faſt ſcheint es, als überlege er, ob er feine Gebanten 
nicht vielmehr als heilſamen „Theriak“ ?) bieten fol. Seit ein 
Leibarzt des Nero dies Gegengift vieler Gifte in einem Gedichte 
gepriefen, und feit zumal Marcus der Kaifer diefe Panacee vielfach 
verherrlit, war dieſes Mittel im Schwang; aud Tertullian nennt 
es mehrfah. Trotzdem wählte er ſchließlich, gleichſam lokal⸗ 
patriotiſch, lieber jenen obigen Ausdruck, anknüpfend an eine Plage 
ſeines eigenen libyſchen Vaterlands ?), von welcher man im übrigen 
Reihe wohl mwunderlide Sagen und Schnurren, aber faum eigene 
Kunde hat. Mit einer behaglichen Breite, wie etwa im Antimarcion 


1) Oehl.I, 499, vgl. 1,593; $riedt. I, 69.317; Ceuleneerp. 148; 
Dio 71, 6; Galen. de ther. cap. 2. 
2) Storpion Tissot I, 824; Reclus p. 186. 
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ber eifige Pontus des Ketzers, wird deräingriff der ſchädlichen Beſtie 
im Eingang des Schriftchen® vorgeführt, von Heilmethoden gehandelt, 
unter denen auch eine chriftliche vorfommt, und fhließlih der Schwarm 
Balentind mit feiner anftedenven Kreuzfluht als gemeingefährliches 
Ungeiefer in dem Haufe der Kirche gebrandmarkt. 

Auch ein jüngftes Faktum der Heimat kommt bier neben der Plage 
feines jüdlihen Strandes zur Sprade. Es ift der Bau des Odeums !) 
eine Thatfache, die mit der Hauptfrage freilich fehr wenig zu thun 
bat, die aber, gemäß feiner Weife, überall ſinnlich Konkretes in feine 
Lehrſchriften einzuweben, zu zwei verjchiebenen Malen in denjelben 
erwähnt wird. 

Das Odeum, em kleines Theater, fchirmförmig, bebedt *), 
war, als eine Gattung von Schaubäufern, von atheniſchem Urjprung. 
Angeblich nachgeahmt dem berühmten Zelte des Xerxes, das Dad 
über perfiihen Maſten, feine Gefchichte zurüdgehend bis in die Tage 
des Perikles, feine Berühmtheit erneuert in den diadochiſchen Zeiten, 
war es feit Domitian ein bauliches Genre der Tiberftadt, und jegt, 
nad dem Tode Severs, der die Wafferleitung vom Zaghouan groß- 
mütig beſchert hatte, war ein ähnliches Bauwerk endlih auch Kar- 
thago gefchen!t worden. Die Bühne, in der Mitte gelegen, diente 
dem gymniſchen Ringlampf wie muſikaliſchen Aufführungen, welche 
eined das andere ablöften. Der gröbere Gefhmad an Entfaltung 
der bloßen phyſiſchen Kräfte fam bier zu feiner Rechnung, wie jener 
andere feinere an dem Wohllaut der Stimmen und muſikaliſchen 
Werkzeuge. Athleten 8) traten bier auf, die berufsmäßigen Turner, 
die, von Feftfpiel zu Feſtſpiel ziehend, der Geburt nach meiftenteils 
Griechen, die ältere römiſche Abneigung gegen anftögige Nadtheit 
allgemach überwanden. Die Künftler der pytbifchen Flöte — Die 
Klarinettipieler der Alten —, geſchulte Kitharöden zc. dienten der Er⸗ 
götzung des Publikums. War diefer „pythiſche Agon*, der mit dem 
Odeum zufammen allmählih im Reiche Verbreitung fand, urſprüng⸗ 


1) Siehe 8. O. Müller ©. 92. 158. 891; Friedl. IL, 580; Tissot 
I, 654 (Zopographifches). 

2) ®gl. Oehl. I, 134 (der Iacebämonifhe Mantel beutet im voraus 
auf das Notwenbigwerben eines bedeckten Theaters). 

3) Athleten Baumeifter ©. 221. 523; pytbilhe Flöte Baumeifter 
©. 559; pythiſche Kithardden Müller ©. 540. 
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lich religiöfen Charakterd und waren die muſiſchen Spiele fein ans 
fängliher Grundftod, fo war doch die gymniſche Beigabe nicht nur 
längft ſchon gewöhnlich, fondern die Meſſen und Zahrmärkte, die ſich 
mit dem Agon verbanden, vollendeten die weltliche Feſtlichkeit, welche 
gemeinhin auch fernher Liebhaber herbeizog. Mochte die ernfte Be- 
handlung, die immerhin aud noch jegt Spielen wie dieſen zuteil 
wurde, freilihd an ein Kinderfpiel mahnen, das man im Alter nod 
fortfegt, — die anadroniftiihe Komik trat doch nur halb ins Bes 
mußtjein, zumal Feſtſpiele derart als Einrichtungen des Reiches an 
kaiſerliche Verleihung gebunden waren. 

Daß das karthagiſche Sanghaus und mit ihm der pythiſche Agon 
erfi nah dem Tode Severd dieſem feſtfrohen Süden beſchert ward, 
ift nicht direkt überliefert, muß aber aus manderlei Daten allerdings 
Doch gefolgert werden. Severus hatte die Gunft, die er feiner ſüd⸗ 
lichen Heimat allezeit gern entgegenbradhte, feinesteil$ durch Ge: 
währung einer Wafferleitung erhärtet. Auch paßt es zum eitlen 
Weſen des älteren Sproffen Severs, daß er eine kitharödiſche Neigung 
aud in eine Verleihung bineintrug, mit der er nach dem Antritt 
der Herrfhaft eine Metropole beſchenkte. Dazu kommt, daß aus 
Zertullion im ganzen beftimmt zu erweifen ift, daß bis zu dem Ende 
Severs ein karthagiſches Odeum nicht da war !), wozu fi noch 
andere Gründe Kronologifcher Art gefellen laſſen. 

Wir fagten, die Komik des Ernſtes, mit meldem man ältere 
Teitipiele in diefen Tagen erneuert, fei im ganzen nur wenig bon 
ven Beitgenofjen empfunden worden. Man wird eine Ausnahme 
machen gerade inbetreff jener Sefte, welde als Chriftianer jetzt 
im Reihe verfolgt werden. Weltlichen Freuden abbold, fahen Die 


1) Ju Betracht kommen namentlich bie Stellen Oehl. I, 40. 134. 510. 
932. 955. 463. Zum Kitharöden Caracalla vgl. Dio ed. Sturz IV, 677. 
Wie der Eynocephalus Oehl. I, 498 zu nehmen fei, babe ich fonft erwogen. 
(„Das Odeum Kartbagos” ꝛc. in der Zeiſchr. f. kirchl. Wiſſenſch. und kirdl. 
Leben 1886, S. 97). Hierher wird auch gehören Augustinus, De civit. Dei, 
lib. XVI, cap. 8. Kingsley findet, daß der Eynocephalus bort den großen 
Pavian Afritas bezeihne (Charles Kingsley, Briefe x., ©. 382). 
Wie man fih andy über den Eynocephalus entfcheide, ins Gewicht wird fallen, 
daß Severs Herrſchaft Tert. nie zu ähnlichen Bitterleiten beftimmen konnte. 
Bol. Ceuleneer p. 240, ber den Severus fehr wenig mit ber Erelution 
feines Ediktes befaßt denkt. 
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Ehriften Karthagos auf das erftehende Sanghaus, bei deffen Fun⸗ 
dierung zubem noch Totengebeine geftört wurden, zweifellos nicht mit 
Wohlgeſallen. Dazu fam der jähe Kontraft, in den die Epoche der 
Hinrihtungen wegen eines verbotenen Glaubens mit der neuen 
griehifhen Luftbarkeit auf afrikaniſchem Boden trat, einem Boden, 
der, wie Chriften vermeinten, auch in ftillen Zeiten mehr einlud zu 
ernften ſchweißigen Adermühen al8 zu griehifhem Firlefanz. Der 
üble Humor des Schriftftellers macht fi) denn auch deutlich bemerkbar, 
wenn er von Vehelligung redet, die gewiſſe Glückwunſch-Geſandte 
jest über die Hauptſtadt verbängen: Glückwunſch-Geſandte der 
Schweſterſtädte, welche jest augenblidlih der Eröffnungsfeier mit 
beimohnen. 

Sentimental allerdings wird der Gegenfag bier nicht aufgefaft, 
in dem die Bedrängung der Chriften mit jenem heidnifchen Jubel 
ftand. Zu ſehr verftand ſich von felbft, Daß Heiden der Luftbarkeit 
nachgeben, und daß die Ehriften verfolgt werden. In diefer Schrift 
von dem Gegengift galt e8 zudem je vor allem, den Überzeugungd- 
mut fhärfer zu wegen, welder vonfeiten der Gnofis auf harte Proben 
geftellt ward. So mad fie, Paulus nicht ungleich, welder korin⸗ 
thiſchen Wettkampf einſtmals ähnlich genutzt hatte, Brauch von einer 
Gelegenheit, welche ber Augenblick darbietet, und fpürt in dem welt⸗ 
lihen Treiben nad vorbildlicher Tugend, die fie den Chriften ans Herz 
legt. „Unter dem Loden von Auszeihnungen, vor den preißerteilenden 
Zufhauern, unter Richterfentenz des Vergnügens gilt es — in jenem 
Odeum — einen Kampf der Stimmen: und Armkraft. Ber dem Kampfe 
der Nadien ?) fehlen nicht fchmerzende Wunden; da giebt es Fäuſte, 
die hauen, neben Ferſen, bie ftoßen, Riemen, die blutig vermunbden, 
Peitichen, welche zerfleifhen. Doch fällt es niemandem ein, den Vorſitz 
der Spiele zu tadeln, daß er e8 ruhig gefchehen läßt, Menſchen jo 
zu befhädigen. Wegen Nealinjurien klagt man nit in dem Sta 
dium 2). Wer bier Striemen und Blut und blaue Flecke ſich ein- 
tauft, wird fein Augenmerk richten auf die Ehrenkränze ®), den Ruhm, 


1) Böckh, ©. 3. Gr. 1, 554; 8. DO. Müller ©. 56. 

2) Oehl. I, 510 (injuriarum actiones extra stadium), vgl. Marcus 
&is daurov p. 188 (ungefähr derſelbe Gedanke). 

3) Goldene Kränze an Shaufpieler Beder-Marguarbt IV, 537. 
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die Kampfpreife, Stipendien, Privilegien, Statuen ?) und, wie das 
die Welt ja verleihen kann, auf einen ewigen Ruf, eine Sorte von 
Auferftehbung in dem Gedächtnis der Menſchen. Sold ein Fauft- 
fechter Elagt nicht: es thut weh, es maht Schmerzen. Warum 
niht? er will ja die Schmerzen. Der Kranz bededt ihm die 
Wunde, die Palme befchattet den Blutſtrom, der Sieg gilt mehr als 
der Schaden.“ — Das ift fehr lehrreich für Chriſten, die beflere 
Preife gewärtigen! 

Was verſpricht diefe Schrift, fo fragt der Eingang derfelben, 
nachdem er der Gläubigen Sicherheit vor dem eigentlichen Skorpione 
gepriejen bat. Sie verfpricht, fie ficher zu ftellen auch vor einem 
anderen Schädling, Mein und gefährlih mie jener und gleich ges 
Ihäftig in Sommerglut, nämlih in ſchwerer Verfolgungszeit. In 
folcher Zeit riechen hervor alle Widerparte des Zeugentumd, die 
Palentinianer voran und machen fih über die Einfalt: das fer ja 
mehr noch als Thorheit, Das fie Windbeutelei, ja die ungemifchtefte 
Narrbeit, für eine Gottheit zu fterben, melde vom Tode erretten 
will, melde den Chrift in den Tod gab, damit man dem Tode ent» 
rinne. Oder müßten wir etwa den Herrgott wechfeldweife erretten, 
weil er zubor uns erretiet bat? Sollte man ernftlid) vermeinen, daß 
der Menſchenblut beifche, der Stier: und Bocksblut verſchmäht hat, 
welcher des Sünders Belehrung und nicht defjen Untergang plante? — 
Dies die beillofen Stimmen, welche Die Eeelen gefährden. Aber 
fchleudere du nur, wenn diefe Verführer dir nahen, — in der Hunds⸗ 
tagsglut der Verfolgung, während der Hundskopf fein Weſen hat — 
fchleudere, ftatt jener Sohle, die das ſchlimme Infekt zu zerinalmen 
pflegt, ihnen Anathema zu — denn fonft freilih bift du verloren. 
Sonft erftarren deine Sinne, das Blut deiner Seele wird Eis, dein 
Glaube wird dir zum Efel, du fpeift dein Chriftentum von dir, und 
ehe du dich deſſen verfiehit, bift du Ketzer oder bift Heide. 

Zuerſt nit von dem Nuten, jondern von der Verpflichtung zum 
Zeugentum, Denn der göttliche Befehl hat den Bortritt vor allen 
Menfhenerwägungen. Und zwar ift zuerft das Gefeg, erſt alsdann 


1) Über Statuen der aurigae vgl. Beder-Marquarbt IV, 516; 
über Gelbpreife der Gladiatoren ebd. 562; über Ehren der Faufilämpfer 
Friedl. IL 451. 
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die Botihaft zu bören: das Geſetz iſt die Wurzel der Votſchaft. 
Hier entbieten Pentateuh und Pfalmen offenbar zum Streit mit 
dem Götendienfl. Gegenüber dieſen beutlihen Mahnungen muß 
alles Gezanke verftummen: ob es Gottes für würdig zu adıten, daß 
er feine Ehre für ſich will und fie Götzen zu geben verbietet, ob 
würdigermaßen Gott abruft von der Rucktehr ins böfe Agypten, 
ob würbdigermaßen Gott fordert, daß ausharren, bie er ermwählt 
bat. Man bebenfe jene 7000, von den nädften Berwandten 
gefällt, Die das goldene Kalb zu büßen Hatten, bie 23000, die 
folgten, von den Schwertern der Brüder vernichtet. Wenn alfo von 
Anfang an der Gögendienft furchtbar beftrafl ward, fo wird damit 
auch fhon im Anfang das Martyrium wirtfam empfohlen. Denn 
wer dem Verbote des Herrn, den Bögen zu dienen, gehordht, der 
verfällt der Gewalttbat der Welt, die dem Gögendienfte ergeben ift; 
und Das, was notwendig eintritt, wenn jener Gehorſam geleiftet 
wird, muß dem Willen defjen gemäß fein, welcher jenes Verbot gab. 
So ift e8 der Wille Gottes, welcher wirklich zum Sterben uns auf 
ruft. Unter Gottes Fahneneid lämpfend, werde ich gereizt von ben 
Teinden: wer, wenn id falle, beſchloß dies, wenn nicht er, der 
den Fahneneid auflegte? 

Der Wille Gottes iſt klar, und ſomit ber erſte Stich des gefähr- 
lichen Tieres ſchon abgewehrt, der mir den Willen des Höchſten 
felber zweifelhaft machte. Der zweite Schlag jener Beſtie wird diefen 
Willen bemängeln und deſſen Güte in Zweifel ziehen. Daß nun 
der Herrgott der Gute ift, will ich nicht weiter erörtern; dies ift 
gegen Marcion dargethan. Gott ift Gott, weil ex gut if. Doch 
bemweift ihn auch dieſes als gut, daß er gerade dies Gute gewollt 
bat, nämlih den Tod für den Glauben. Was das Böſe bekämpft, 
das muß gut fein. Nicht daß ich damit bezweifele, daß e8 Grabe 
des Guten und Schlechten giebt: aber was befreit von dem Schlech⸗ 
ten, das muß jeder für gut achten. Doch fo ift die menſchliche 
Thorheit: die Arzenei, die bittere, meidet fie; wohlan, Lieber ſterben 
als niederfchluden! Trotzdem, dem Herrn wird es frei ftehen, für das 
ewige Leben zu beilen durch Teuer und Schwert und Bitterkeiten, 
auch Gleiches mit Gleihem heilend den Tod durch den Tod zu ver: 
treiben, das Leben zu geben, e8 nehmend, dem Fleiſch beizufpringen, 
ed dämpfend. Was bir thöricht fcheint, ift vernünftig, was dich 
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graufam dünkt, das ift Gnade. Er heilt auf ewig durch Zeit⸗ 
liches. 

Auch wenn Gott die Martyrien auflegte unter dem Gefihtspuntt 
des Wettlampfs, fo würde er weit mehr als gütiger, denn als herber 
Kampfrichter daftehen. Der zum Heil beruft, ladet zur Herrlichkeit: 
man fehe auf den pythiſchen Agon, der jetzt den Kartbagern be 
ſchert if. Auch unter dem Geſichtspunkt des Wachstums lägßt fich 
Die Zeugenpflicht auffaflen. Es giebt verſchiedene Wohnungen in 
dem Haufe des Vaters: wer den Gipfel der Hoffnung erreiht und 
zur Stärke des Zeugentums auswächſt, zieht in die herrlichſten ein, 
weldye im Himmel bereit ſtehen. Zudem fab der Herr ja voraus 
die Ohnmacht des menſchlichen Weſens, die Nete und Stride des 
Weltlebens, die Nachftellungen des Widerſachers, die Gefährdung 
au der Getauften, die das Hochzeitöfleid unfhimmer machten, das 
OL für die Rampen vergaßen, fih auf Berge und Triften verloren 
haben. Da bat er als zweiten Zroft dann, als Notanfer der 
Schwahheit, die Kampfesbewährung der Zeugen in der blutigen 
Zaufe fih vorbehalten. Da bededt dann die Liebe wirklich Die große 
Menge der Sünden, jene völlige Liebe zu Gott, die den Menſchen 
zum Märtyrer ſchmiedet. Wilft du das Graufamfeit nennen? id) 
zweifle, Daß du e8 wagen wirft. Doch du fragft noch: will er denn 
Menſchenblut? In der That, ich erfühne mich ja zu jagen, infofern 
auch der Menſch Gottes Reich will, infofern er ein ficheres Heil 
will, ınfofern er der Wiedergeburt zum zmweitenmale bebürftig ward. 

Nun ſchleudere mir jenes Tier, feinen Schweif ſchwingend, weiter 
entgegen, unfer Gott ſei ein Mörder: mich fehaudert bei dem Peſt⸗ 
bauch der Anklage, doch umfaffe ich fold einen Gott mit jener ver- 
nünftigen Zuverficht, die mir jenes Schriftwort einflößt: „Die Weis: 
beit würgt ihre Kinder.“ Auch gedenke ich der Diana der Schthen, 
wie des Mercurius Galliens und des Satum bier in Afrika, aud 
jenes Jupiter Latiums. Sollte au unfer Gott fih nun Schlacht⸗ 
tiere erziehen, wer wollte ihn ſchmähen und nicht vielmehr felig den 
achten, den er alfo ermwürgte! 

Doch höre man weiter den Alten Bund. „Der Tod ber Glaͤu⸗ 
bigen Gottes iſt wert gehalten bei Gott.“ Gemeint iſt da nicht 
der gemeine Tod, dem wir alle erliegen, denn dieſer iſt vielmehr 
ſchimpflich als gerechte Bezahlung der Sünden, ſondern ein anderer, 
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befferer, der im guten Kampf des Belennens, für Gerechtigkeit und 
Glauben erlitten wird. Auch Jeſaias fpricht von ſolchem Tod des 
Gerechten, welcher im Alten Bunde fo oft auch gefchichtlich bezeugt 
wird. Der Gott gefallen bat, fällt, und zwar durch feinen Bruder. 
Daß williger der Frevel fih aufmache, auch fremdes Blut zu ver: 
gießen, beginnt er zunächſt mit dem eigenen, und auf den Zod bed 
Gerechten folgt der Tod der Propheten. Man jagt einen flüchtigen 
David, man fıhredt und verfolgt den Elias, fleiniget Jeremias und 
zerfägt den Jeſaias, mordet zwijchen Tempel und Altar zum Be: 
ſchluß Zacharias, der auf den SKiefelfteinen die Blutfleden zurückläßt. 
Mean vergefle nicht auch des Täufers. 

Übrig ift noch ber Neue Bund. Er fol einen anderen Gott 
bringen, eine andere Zucht der Gemeinde, die nimmer die Kinder 
erwürgen lehrt. Aber, wie beißt es doch: „jelig Die megen Ge 
rechtigkeit“ — man fennt die Makarismen der Bergrede. Doch 
das gilt vielleicht nur Apofteln? Nun, wenn Die Verfolgungen alle, 
die im Neuen Bunde erwähnt werden, felbft wirklih nur auf bie 
Boten und an fih nicht auf Spätere gingen, fo beflünde bie Zeugen 
verpflichtung trog alledem für die Gegenwart. Der forterbende Name, 
die Weiterverpflanzung des Glaubens würde dennoch uns anhalten, 
den Apofteln ähnlich zu werden. Erben wir Segen und Heil, Io 
erben wir auch die Berpflihtung. Wir find die Stengel am Stamme; 
unfer Los ift billig eim gleiches, ja felber ein herberes. Mande 
Worte des Herrn gehen minder auf die Apoftel, als auf umfere 
fpäteren Tage. Keiner unter den Boten wurde verraten vom Bruder, 
feiner vom eigenen Vater: das Herrnwort hat reichite Erfüllung erſt 
in unferen Zagen gefunden. 

Wie vermeffen ift nım Die Anficht, dag nicht in diefem Umkreis 
der Erde und im wirklichen Verkehr dieſes Lebens, fondern erft, 
wenn die Seelen binaufzieben zu jenen „bimmlifhen Stockwerken“, 
das Bekenntnis zu Chriſtus verlangt werde. Bor dem „wahren, 
vollkommenen Menſchen“ fol endlich eine peinlihe Prüfung über bie 
Ketzergeheimniſſe ftatthaben, und da, erft bei diefer Prüfung, gelte die 
Pflicht des Belennens. Selbft der Demiurg, fo wähnt man, felbft der 
altteftamentlihe Gott ertenne die Mienfchheit des Dieöfeits kaum al8 
eine ächte und wahre an, ba er fie Tropfen am Eimer, Staub und 
Heuſchrecken nannte und fie vernunftlofen Vieh mit ausdrücklichen 





365 


Worten gleichſetzte: als ob der Vergleich nicht mit einfchließe, daß 
Menſchen find, was fie find, nicht das, womit fle verglichen merben. 
Und wo in aller Welt find denn nur jene „himmliſchen Menfchen“ 
zu finden? Begehrte ich, daß man fie mir vorftelle und in ehrlicher 
Weiſe befanntgebe, ich fürdte, man wird das nicht leiften Können. 
Ich werde mohl eher noch Perfeus, Cepheus, Ariadne, Erigona, 
wie fie am Himmel als Sternbilder feit alten Zeiten geprangt 
baben, als jene Leute aus Rirgendheim kennen zu lernen gewürdigt 
werben. Meinte wirklih der Herr diefe Niemands, dieſes unerfind- 
lihe Himmelsvolk, fo würde er es mid haben wiſſen laffen. Es 
wäre feine Sache geweſen, mid aus meinem Wahne zu reifen, daß 
e8 Hier unten befennen gelte. Auch ift es ein Wirrſal der Ein- 
bildung und nicht des geringiten Glaubens wert, daß ich ſterbend 
zum Himmel erhoben und erft dort erprobt werben folle. Ich ges 
lange vielmehr nicht zum Himmel, e8 fei denn, daß ich erprobt bin. 
E83 giebt feinen Weg zum Himmel für den, dem der Himmel nit 
offen fteht. Oder foll ih dort Thürhüter annehmen, gleich den Götzen 
der heibnifhen Hausfchwellen, welche Geeignete zulafien und Un- 
geeignete abwehren? Vielmehr ift mir fund aus der Botſchaft, daß 
der Herr dem Petrus die Schlüffel und durch ihn fie der Gemeinde 
gegeben hat, welche Schlüffel der treue Belenner mit fi zum Himmel 
binaufnimmt. Uber freilih der Teufel verfichert, daß durchaus erft 
dort zu bekennen ift, weil er hier zum Verleugnen verführen will, 
und feine Leute find die, welche feiner VBerfiherung trauen. Eine ſchöne 
Beglaubigung wahrlich und trefflihe Schlüffel nimmt mit, wer Furt 
vor denen gehegt bat, die allein den Leib töten können, und herr⸗ 
lih wird im Himmel beftehen, wer nit auf Erden beftehen konnte! 
Auh müßte man wohl folgereht fagen, daf, mie das Belennen im 
Himmel, auch die Verfolgung im Himmel ftattfinde, und Die ganze 
EhHriftenbebrängnis in die oberen Räume binauffhaffen. Da, wo 
Ehriftus der Herr bei dem Vater thront, ba und nicht anderwärts 
wird dann wohl jene Bühne zu fuchen fein, wo ſich allerlei Dinge 
zufammenfinden: jene Synagogen der Juden, bie einft die Apoftel 
verfolgt haben; die Leute des heidniſchen Cirkus, die der Dritten 
Sorte den Tod ſchwören; unfere Brüder und Väter und Söhne 
und Schwieger und Schnuren nicht minder, wie fie geihäftig Ver- 
rat treiben; die Oberbeamten und Könige, vor denen die Prozefle 
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geführt werden. Auch den Kerker vermute ich dort, fei er num 
finfter und büfter oder unliebfam Hell und erleuchtet. Gilt es ba, 
Ehriften zu fleinigen, wird der Hagel zur Hand fein. Iſt einer 
nieder zu bauen, nun ba iſt das Schwert ded Orion. Braudt 
man zerfleifchende Tiere, da ftehen ja am Nordpol die Bären, und 
ber Tierkreis bat Löwen und GStiere. Aber fort mit den Scherzen: 
die gehaßte Gemeinde wohnt unten, die Verfolgung arbeitet unten, 
ber Verrat zerrt bier vor den Richter, bier fteht man das Zeugen 
verhör aus, und bier wütet der Schlädter. Das Evangelium lehrt: 
des Herm Schwert ſchaltet hienieden. 

Aber dies Evangelium, fo infinuiert jenes Gifttier, ſoll viel 
Rätfelmort bergen. Allegorieen, Parabeln lehrt e8 ja überall wittern. 
Doh die Sachen werden bier zeugen. Was gefchrieben ſteht, 
das muß geſchehen; und fiehe, es gejhieht, was gefchrieben fteht. 
Wir werden als Chriften gehaßt — gerade fo mie es gejchrieben 
ſteht. Wir werden verhört und gefoltert, beiennen und werben ge- 
tötet — gerade fo, wie es gefchrieben ſteht. So erläutern die 
Saden die Worte, die Wirklichleiten die Schriftftellen, die Gegen- 
wart die Vergangenheit. Nun freilich die Thoren verſtehen es, dem 
Bewährten den Glauben zu weigern, babingegen Erträumtem zu 
glauben. 

Wer Iennt benn die Schrift wohl am beften? Wer dringt in 
ibr innerftes Markt ein? Ich glaube, die Schule bes Herm, ein 
Petrus, Iohannes, Jakobus, und nad) denfelbigen Paulus, der fogar 
zum Paradiefe entrüdt ward, nod ehe er das Martyrium antrat *). 
Schreiben etwa diefe auch anders, als fie es eigentlich meinen, para= 
boliſch, allegoriſch, in Rätſelwort? Die völlige Liebe, fchreibt einer, 
treibet die Furcht aus, und welde Furcht Tann gemeint fein, außer 
der einen, ſchädlichen, welche zum Verleugnen verführen will? Welche 
völlige Liebe außer der Liebe zu Gott, die zum Belennen ermutigt? 
Weißt man — ſo Heißt e8 ja anderwärts — bie Kleider im Blute 
des Lammes, welches Kleid wird gemeint fein außer dem Fleiſch, 


1) Oehl. I, 527. 3n Oehl. I, 530 (Paulus lupus rapax etc.) vgl. 
Oehl. II, 275, aud Hippolytus ed. Lagarde p. 140 (Avxos &eraf), 
auch Grabe, Spicileg. Patrum, p. 251, Baur, Kirchengeſch. der drei erften 
Jahrh., S. 174, 
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das wir tragen? Den Schmutz befeitigt das Taufbad, die Fleden 
bagegen ber Heldentod. Paulus ganz insbeſondere, wie empfiehlt er 
jo warn doch den Zeugentod, den er für fich felber berbeiwünfdt. 
Wohl ermahnt er die Römer: feid aller Obrigkeit umtertban, aber 
wie viel fehlt daran, daß er fie vom Martyrum abriefe. Er er 
mahnt die Römer zum Rechtthun und betrachtet die Obrigfeit gern 
als Helferin jeglicher Tugend, als Dienerin der Gottesgerichte. Aber 
weiter führt er dann aus, wie jener Gehorfam zu üben fei, das 
Wort des Herrn uns entfaltend: dem Kaiſer, ſowie Gotte das Seine. 
Gott aber gehöret der Menſch zu und zwar lebend und fterbend. 

Sp weit die Briefe der Boten. Wie ftellen wir und dazu, wir 
einfültigen Seelen und nichts weiter als Tauben neben jenem Wolfe 
aus Benjamin; Tauben, die gern Hinaus und oft in die Irre 
hinaus flattern! Ich glaube, aus Begierde zu leben. Möchte es 
immerhin fein, daß der Sinn jener Briefe verjchieden ift von dem 
Wortlaut, wie er gefchrieben fteht: was aber die Apoftel gelitten, 
ift unmißverftändliche Lehre. Da finde ich in ihrer Geſchichte Kerker 
und Bande und Stachelpeitfhen und weiter Steine und Schwerter, 
dazu Angriffe der Yuden und feinblihde Rotten von Heiden: dies 
und die Berhöre vor Königen und die Anflagefchrift von Tribunen 
und das Tribunal der Profonfuln und der Appell an den Kaifer 
fpottet der Auslegungsfünfte Will der Ketzer denmod Erläuterungen, 
fo reden die Dokumente des Reiches jo laut wie Die Steine Jeru⸗ 
jalems. Den beginnenden Glauben in Rom befubelte Nero mit 
Blut: da ward Petrus von einem anderen gegürtet, da erlangte 
Paulus fein Bürgerredt, als er in herrlichem Sterben dort aufs neue 
geboren ward. Da lerne ich leiden. Als Agabus Ketten weis⸗ 
fagte, ba baten die Schüler vergeblihd. Wenn Valentin oder Pro 
dikos damals ſchon affiftiert hätte, am die Hand gebend, im Himmel, 
nicht auf Erben fei zu befennen, um fo mehr, damit Gott nicht als 
blutdürſtig und Chriftus als armfelig daftehe — er wirbe von 
bem Knechte Gottes das Wort zu bören belommen haben: weiche 
binter mich Satan; du follft Gott deinen Herm anbeten und ihm 
allein dienen. | 

Die Schrift als ein Ganzes betrachtet gehört zu dem Schroffiten 
und Bitterften, was Tertullian je gejchrieben bat. Wenn es ihn, 
wie er fagt, nicht jchredt, ſich eine Gottheit zu denken, die ihre 
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Belenner „verzehrt " nah Art mander Götzen bed Heidentums, 
fo muß man freilich bedenken, daß bei ihm die Linie zart ift, die 
zwifhen Ernſt und Sarkasmus in folgen Fällen zu laufen pflegt, 
und daß fein Ton bier zumeilen an das erite Buh „An die Völker“ 
und zumal an die „blutigen Hände“ dort in dem Schlußwort ge⸗ 
mabnen will. Immerhin befteht Doch der Unterſchied, der ihm frei- 
lich zuweilen wie nichts dünft, daß er hier nicht mit Heiden, ſon⸗ 
dern mit Leuten verhandelt, die, mögen fie ihm wie Gefchmeiß und 
Ungeziefer erfcheinen, immer noch mit zu dem Hausſtand der Ehriften- 
gemeinde gehören. Mit dem Wachstum feiner Verbitterung hängt 
dann auch weiter zufammen, daß eine Verachtung hier anhebt, welche 
im merklichen Unterſchiede von feinen früheren Schriften fortan ber 
„Einfalt“ gewidmet if. Das Wort verliert ihm von jetzt an 
feinen edlen biblifhen Inhalt und wird ihm immer entfchiebener ein 
Sinnverwandter der Dummheit oder haltlofen Schwachheit. Aller⸗ 
dings will ex die Einfalt vor dem gnoftifhen Schlangenbiß fihern, 
doch nicht ohne daß eine Geringfhätung, Die er früher nicht kannte, 
mitflingt. Sieht er doch offenbar die Widerparte des Mutes und 
ber Todeßbereitfhaft nicht nur im gnoftifhen Lager, fondern, wie 
das ſchon der „Kranz“ und die Fluchtſchrift Tattfam gezeigt haben, 
auch in der Großen Kirche, die ihm immer fremder zu merden droht. 
Steht diefe Große Kirche jet in Wahrheit zwifchen zwei Feuern, dem 
des Drängend zum Heldentum und dem andern der Berfuhung zur 
Schlaffheit, fo rüdt diefe Große Kirche in feinen Augen durchaus 
immer mehr zu ben Leuten ber Kreuzflucht und des bequemen Pal: 
tierend. Wenn er in diefer Stimmung feinen befonderen phrygiſchen 
Themen von der Prophetie und den „Gaben“ das Wort bier nur 
wenig bverftattet, fo bat Das ähnliche Gründe, mie in der Schrift „An 
Scapula”. Mit der Abſicht zu retten, was möglich ift, wendet er fich 
an die Großkirche: es fünnte den Erfolg ihm nur ſchmälern, wollte 
er die theoretifhen Unterfchtebe in diefer Drangfal betonen. So ver: 
meidet er denn auch durchaus, was der Brief an Fabius nicht that, 
jeglichen ausdrüdlihen Hinweis auf parafletiihe Ausſprüche und ſchöpft 
die Beweismittel lediglid aus den „gemeinfamen“ Büchern, und 
zwar dies in einer Orbnung und Fülle, wie fie von jest ab ihm eigen 
wird. — Auf die Kraft feiner Satire, wie 3. B. das Schlußwort 
fie Bietet, genügt e8 einfach zu deuten. 





XII. 


Der Staat läßt von der Berfolgung. Epemen gegen 
füntlihe Keber. 


Welche Wirkung die befprodhene Schrift Hatte, bleibt wie gewöhn⸗ 
ich im Dunkel. Aber vollfommen Mar ift, daß eine große Wandlung 
jegt eintrat, welde die Lage der Chriften im Reiche anders ges - 
ftaltete und ähnliche Bücher wie diefe zunädft ganz unnötig machte. 
Jene ſchlimme Vermutung nämlich, welde die Schrift an Scapula 
ausſprach, daß der Herrſcher oder die Herrſcher den Chriften fehr 
feindlich gefinnt feien, beftätigte fi entweder gar nicht oder doch 
nicht auf die Dauer. Bereits zwifhen der Fluchſchrift und dem 
Buch von dem Giftſtich der Gnofi trat ein Ereignis ein, das einiger 
maßen deutlih auch in letzterem Buche mit durchſcheint, jener furcht⸗ 
bare Brudermord, melder der bisherigen Zweiherrſchaft in dem 
großen Reiche ein Ende madhte. Jener Kain im Purpur, der Das 
Kaiſerdiadem nun allein trug, hatte glei nad der That, „damit 
der Erdkreis fih freue”, die Strafinfeln entleert, und, obſchon diefe 
Milde des Cäſar den Chriften als folden nicht galt, obſchon zu= 
dem offenbar die Kerker noch vielfach gefüllt blieben, und obſchon 
zumal in ben Provinzen dem bejonderen Ermefjen des Statthalters 
weiter Spielraum auch jett blieb, kann doch kaum in Zweifel gezogen 
werben, daß die Folgen dieſes Kreignifjes fih mit auf die Chriften 
im ganzen und fo aud auf die Chriften im Süden des Mittel- 
meered erfiredt haben. Jene offizielle Verfolgung, die im Anfang 
211 in Afrita drohend begonnen, dann Ende 211 zu furdtbarer 
Höhe gediehen war, ift im Frühjahr 212 völlig zu are gegangen. 

Noeldechen, Zertullian. 
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Tertullion, in dem legten Jahrzehnt, das ihm zu erleben beidert 
war, bat keine ähnlihe Drangfal mehr über die Chriften ergehen 
ſehen. 

Sofern dieſes letzte der Fall iſt, eignet dem Leben des Mannes, 
der in ſeinen phrygiſchen Zirkeln eine gewiſſe Befriedigung findet, 
aber auch ſich eines Anſehens bewußt iſt, das über dieſe Kreiſe 
hinausreicht, eine verhältnismäßige Ruhe, für eine Natur wie die 
ſeine faſt eine bedenkliche Lage. Es kehren Zeiten zurück, die in 
einem wichtigen Punkte denen der Schauſpielſchrift gleichen, mo frei— 
lich der Auf: zu dem Löwen! im Cirkus noch immer gehört wird, 
wo aber der Arm des Staates den Gegnern nit mehr zu Willen 
if. Auch in anderer Hinſicht gemahren wir, wie er gemohnte Gleiſe 
weiter und weiter beführt, wie er ben lange vertagten Antimarcion 
abfchliegt und mit der Frage vom Schleier, den er einft für Die 
Jungfrauen forderte, zu einer alten Fiebe gleihjam rückwärts ge- 
wendet, einen Kampf feiner jüngeren Tage noch einmal mit Leiden- 
haft aufnimmt. Allerdings dieſes legte füllt fpäter. Jetzt, wo fein 
Krieg mit den Ketzern faſt zu Ende geführt fcheint, betritt er noch 
einmal da8 Feld feiner langjährigen Mühen, um nad einer neuen 
Methode gewiffe Verfäumnifje nachzuholen. Er beſchränkt fib nun 
nicht mehr wie früher auf den Streit mit einzelnen Selten, mögen 
fie nah Valentin, Marcion, Apelles fi nennen: er beftreitet unter 
Einzelgefihtspunften — ter Lehre von der Leiblichkeit Jeſu, von der 
Auferftehung des Fleifches — die gefamte Heerihar der Gnoſis, Die 
er freilih in ſummariſcher Weife auch fhon früher befämpft hatte. 
Seine größere Beherrſchung des Stoffes geftattet ihm nunmehr dies 
Reue: auch auf enger umgrenztem Gebiete e8 mit allen zugleih auf- 
zunehmen. Könnte es trog alledem fcheinen, als ob er nur eine 
mäßige Naclefe auf altem Erntefeld Halte, fo ift einmal Bier zu 
beachten, daß felbft jene Schleierdebatten unter neuen Berbältnifjen 
vor fih geben, und namentih die phrugifhen Zirkel ihm neue 
Arbeit gegeben haben. Man gewahrt nicht ohne Intereffe, wie auch 
bie parafletifchen Kreiſe feinem Ideal nicht genügen, und wie er Die 
Aufgabe antritt, dasfelbe den erfteren einzuprägen. Soweit reicht 
etma die Thätigkeit des folgenden halben Jahrzehntes. Wie dann noch 
ein Kampf entbrannt ift, der den Ausgängen des Mannes eine ge 
ſchärfte Teilname zumwendet, muß in der Folge gezeigt werben. 
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Das vierte Buch wider Marcion ift eine der gebehnteften Schriften. 
Das Bud ift wichtig als Quelle für die kritiſche Gefchichte der Bibel, 
E83 behandelt die Streihungen Marciond in dem Botſchaftsbuche 
des Lukas, die außer der Kindheitsgeſchichte fo manches andere be- 
treffen: aber es ift wenig ergiebig für das nähere Verſtändnis des 
Autors 1). Er fieht nad längerer Frift auf die Anfänge der Arbeit 
faft wie auf eine graue Vergangenheit, ift fih fachmännifchen An⸗ 
ſehens als Scriftausleger nicht unbewußt, aber bat die Lebendige 
Fühlung mit den Anfängen etwas verloren, wie einzelne Wieder: 
bolungen zeigen, die hier minder als ähnliche frühere innerlih und 
fahlid begründet find. Allerdings ſchließt dies nicht aus, daß er 
einzelnes früher Verheißene, eines Verſprechens eingedent, nachliefert, 
wozu u. a. zählt eine Auslafjung über „Abrahams Schoß, der weder 
himmliſch, noch hölliſch“ ſei. Im einzelnen zeigt ſich dies Buch 
allerdings als bedeutſames Glied in der Kette ſeiner litterariſchen 
Leiſtungen. Zum erſtenmal — ganz ausdrücklich — treten bier 
die Leute der Großkirche als die „Seeliſchen“ auf, ein herber, ver⸗ 
letzender Ausdruck, der als ſolcher bitter empfunden und als hoch⸗ 
mütig gerügt wird, und mit dem die phrygiſche Sekte nun doch bei 
der Gnoſis auf Borg geht; Tertullian hat ihn ſchwerlich erfunden, 
vielmehr wohl als fertig ihn aufgenommen. Auch ſonſt hebt das 
Buch bei Gelegenheit den Schleier von dem Leben der Sekte, wie es 
anderſeits Die innere Stellung ſeines Verfaſſers beleuchtet. Die 
Sabbatsfrage, in der er zuvor für die Großkirche kämpfte, indem er 
zumal ſehr beftimmt für die Übung des Weſtens mit eintrat, erfährt 
eine andere Behandlung, indem er die Rechte ded Sabbats nad 
Weife des Orients geltend madt. Jeſus befhügt den Sabbat, 
indem er ſich deſſen Herrn nennt. 

Belehrend ift in einzelnen Punkten fein Gegenfaß gegen Mare 
cion: fo, wenn er den Gedanken ablehnt, die Pharifäer der Bot⸗ 


1) Die im folgenden behandelten Stellen aus adv. Marc. IV find 
namentlih: Oehl. II, 262. 241. 270. (vgl. I, 161) 250. 169. (vgl. I, 538) 
235. 264. 213. 184. 186. 234. 245. 205. 181sq. 196sq. 175. (vgl. I, 647. 
816 u. Münter ©. 114) 156. 174. (commiserones) 166. 197. 267. 252, 
228. 162. 165. 174. 180. 273. Mit II, 170 (Romana archiva) vgl. Beder, 
Altert. I, 29 (tabularium). Zu dem Briefe Marcions II, 165 (auch ſchon 
in den Präffriptionen) vgl. auch Oehl. II, 427. 
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{haft feien Prediger des Schöpfer8 geweien, wenn ihm Jeſus einiger- 
maßen die Ehefcheivung befürwortet, wenn er ironifh bemerkt, bie 
Gefahren des Mammons zu lernen, braudte niemand anf Marcion 
zu warten, während er dann body anderſeits die „reichen Weiber“ 
bervorhebt bzw. willfürli einfhwärzt, die dem Herrn Handreichung 
thaten. Bemerkenswert iſt auch die Wieberlehr der Frage von 
„Lappen und Schläuchen“, die zuverſichtliche Einführung des Herrn 
als eines Horte der after, nit minder der LobpreiS der Rache 
als einer Frucht der Geduld“, die ſolenne Siebenzahl der Tod⸗ 
fünden, ein kleines bezeichnendes Bruchſtück der Predigtmanier des 
Marcion, die Kritit jener „Weipenfhwärme“, welche des Honigs 
ermangeln, eine Beleudtung der Antiodinfcene zwifhen Paulus und 
Petrus. Das gefliffentlihe Hebraifieren, dem wir bier öfter be- 
gegnen, kann faft den Eindrud erzengen, daß er den Judenfeind 
Marcion auch dadurch gleihfam herausfordert, während Klagen über 
Berftümmelung des neuteflamentlihen Textes an den einfligen Heiden⸗ 
hohn mahnen, daß die Chriſten, Betrunkenen gleih, die Hand an 
fih felber zu legen pflegen. Aud eine Art von Rangfolge der 
Botſchaftsbücher ift wichtig, wie eim zweiter Katalog von Ur⸗ 
gemeinden zum Bergleih mit einem früheren auffordert. Zwiſchen 
alledem haben die Wite über den pontiiden Schiffsmann, den er 
gelegentlih höhnend den Fiſchern des Evangeliums zugefellt, ihren 
— zu erwartenden — Fortgang ?). Er kommt zu dem triumpbieren- 
den Schluß: der Chriſtus der Marcionbotfhaft d. i. des verſtüm⸗ 
melten Lukas fei vollitändig der ſeinige, zeuge für den gütigen 
Schöpfer und nicht für den wilden und graufamen: die Xert- 
verhunzungen Marcions feien nicht nur verwerflih und willkürlich, 
fondern zugleih auch vergeblich. 

So viel muß bier genügen von dem abermafigen Waffengang 
gegen den pontifhen Widerfader. Ein Drang zu ſyſtematiſcher Arbeit 
— foweit fie dem Polemiler möglich — führt ihn noch vor ber 
Bollendung feiner Bücher wider den Marcion, die ihm Bibelerflärung 
zur Pfliht machten, zu einem Sonderthema, zu der „Auferftehung bes 


1) Zu Marcions „Kürbiefopf” Oehl. II, 267 (vgl. auch de anima 
cap. 82) vgl. Hehn, Kulturpflanzen ꝛc.“, S. 255 (der Kürbis in ber autifen 
Phrafeologie). 





373 


Fleiſches“. Dem Gegner ber Philofophen, die, wie er zuerft Mar 
erfannt bat, dieſe Lehre fämtlih verwerfen, dem Manne, der 
felbft die Gottheit nicht ohne Körper zu denken weiß und ber Seele 
eine Leiblichkeit beimißt, dem pigchologiihen Denker, der zugleid 
auch Die Tragen des Jenſeits in die Seelenlehre mit eimbezog, 
mußte eine Arbeit, wie diefe, der and Vorläufer nicht abgingen, 
naturgemäß fih empfehlen. Da das Feld, wie eben bemerkt ift, 
ſchon vor ihm mehrfach bebaut war, fo wird es nicht auffallen 
fönnen, wenn er mande Gedanken der früheren feinem Werke mit 
einverleibt; dennoch fehlt e8 auch bier nicht an mandherlei einzelnem 
Neuen, ja ſelbſt die Methodik ift eigenartig, infofern er einen Aufſatz 
voraufſchickt, den von der Leiblichkeit Yefu, eine beftimmte Verbindung 
von Lehren, die feiner der Vorgänger aufwies. Ein befonderer Umftand 
ſcheint mitzuwirken. Bereits in der Schrift von der Flucht) Batte 
er folcher gedacht, die neue auffällige Anfichten über den Leib Chriſti 
jeßt vortrügen. Bei der Urt, wie er fonft über Ketzer fih auszu⸗ 
laſſen gewohnt ift, und anderfeit8 bei feiner Abneigung, gleichzeitige 
Lehrer der Kirche anders als beifällig anzuziehen, ift es beinahe 
gewiß, daß auch hier wieder ein Mann, der ihn fo vielfad fchon 
angeregt, im Hintergrund feiner Gedanken und zwar wiederum als 
Gegner geftanden bat: Clemens von Alerandrien. Seine Lehre von der 
Leiblichkeit Chrifti, in deffen „Teppichen“ vorgetragen, war gnoftifchen 
Theorieen ſehr ähnlich und fhon darım völlig geeignet, bet Tertul⸗ 
lian — und bei anderen — entſchiedenen Widerfpruh machzurufen. 

Die Schrift „Bon dem Leibe des Chriſt“ befämpft nun freilich 
ausdrüdlih nur eine Vierzahl von Ketern: Marcion und Apelles, 
Balentin und Alerander, während als fünfter noch Hebion mehr 
gelegentlich herbäl. Daß das Bild diefer Sektenhäupter unvoll 
fländig gezeichnet wird, liegt in ber Natur dieſes Themas, das einen 
Einzelpunkt abhandelt, wozu die Parteilichkeit kommt, die als ſelbſt⸗ 
verftändlihe Wohlthat dem SKetergelichter zuteil wird. Alexander, 
Apelles und Hebion müfjen bier kurz flizziert werben, um thunlichit 
erfennbar zu machen, wem der Angriff gegolten bat. 


1) Oehl. II, 476, vgl. Elem., K. A., S. 650. Inbetreff feiner Elemens- 
lettüre vgl. Oehl. II, 461 mit Elem., K. A., S. 756 („peperit et non 
peperit“). 
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Apelles war von Marcion ausgegangen. Die Beratung Des 
Alten Bundes teilte er mit feinem Meifter. Bon Marcion ſcheidet 
den Dünger feine Rückkehr zum Monotheismus, da der gerechte 
Schöpfer, der „Herr”, vom ibm als Engel gefaßt wird, ber die 
Welt nach dem berrlidhen Bilde eined oberen Kosmos geihaffen bat. 
Die Vergänglichleit dieſes Irdiſchen, das von dem Engel geſchaffen 
ift, drüdt er tieffinnig aus, wenn der Engel „die Reue ihm bei- 
miſcht“. Folgerecht — und platoniſch — befpricht er ein Leben der 
Seele, das vor dem irdifchen hergeht: folgerecht — und platonifh — 
verbindet er, dem Sinnlihen gram, die Schöpfung des armen Leibes 
mit dem ſchmählichen Sündenfal. Auch in der Lehre vom Chrift 
war er Übrigens von Marcion abgewichen, indem er den Scheinleib 
verwarf, und nur an der Geburt fi) noch ftoßend, einen ungeborenen 
Leib aus den Zeilen des Alls ihm bilden will: die Bemängelung 
des Leibes als ſolchen war damit allerdings eingefhränft — Diefes 
ſchwerlich mehr folgereht; Beweis aber will er erbringen durch Hin⸗ 
weiß auf die Leiber der Engel. Die Wahrheit des Herrnleidens 
bat er ausprüdlih betont, gleihwie er die Wirklichkeit des Leibes 
Jeſu gerettet hatte. Die Erde verlafiend bat Ehriftus feinen Leib 
diefer Erde vermadt, der nun, glei anderen Leibern, in feine 
Elemente fih auflöſt. Er felbit gebt zum guten Vater ein. — Auch 
über die Hoffnung der Frommen hatte fi Apelles verbreitet. Mit 
Leugnung der Erftehung des Wleifhes behauptete er den gnoftiichen 
Standpunkt und zwar, wie es fcheint, biß zu Ende. Nur der Denter: 
ftolz jener Gnofts ift ihm fpäter abhanden gefommen. Jenem Sagen- 
Johannes nicht unähnlich, zieht er fih alternd zurück auf den ftillen 
Standpunkt des Nichtwiſſens, will die „Unterfuhungen” laſſen und 
im einfaden Glauben fein Heil ſuchen. Selbft, „wie ein einiger 
Gott fei”, erklärt er nicht zu verftehen, es gelte an den Einigen 
glauben. Wer auf den Gekreuzigten hofft, werde endlid des Heiles 
teilbaftig, wenn gute Werke nicht mangeln. 

Alerander, wenig befannt, gehört zu den Valentinianen. Zur 
Zeit, wo Tertullian feine Schrift gegen die legteren auffette, fcheint 
er diefem noch unbelannt, da er ihn nicht mit erwähnt bat: Bier 
wird er ihn befonders ſich auswählen, weil er in der ftrittigen Frage 
fih beſonders hatte vernehmen laſſen. Man weiß aus Tertullian, 
daß er Valentins Pfalmen benugte, in gnoftifhen Kreifen von Anfehen 
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und von faft kanoniſcher Geltung, was ihm bier natürlich verargt wird. 
Die Hauptfahe aber ift, daß er Chriftus den Menfchenleib ab- 
ſprach: ein Leib, dem unfrigen ähnlich, entfpränge ja dem „Willen 
des Mannes“ und müßte der Sünde teilbaftig fein. — Anders ſteht 
e8 mit Hebion,, der bier mehr gelegentlih auftritt, und zwar ale 
Außerfter Gegenfag gegen Die gnoſtiſche „Geiftlichleit*. Dem Morgen- 
land zugehörig, verwirft er Paulus als Abtrünnigen, hängt an dem 
Erden⸗-Jeruſalem ald an dem Haufe des Höchſten, verwirft alle Bot⸗ 
ſchaftsbücher bis auf das einzige erfte, leugnet die Geburt aus ber 
Jungfrau und fieht in Jeſus den Chrift, infofern er als einziger 
Menih das Gefeg völlig erfüllt hat. Hebion !) dient hier, wie fonft, 
mehr als erläuternder Hintergrund und ift von Tertullian überhaupt 
nie ausführlich befämpft worden. 

Das Buch des letzteren zeigt weitklaffende Gegenſätze. Durch 
Zeitbeziehungen 2) merkwürdig, mit glüdlihen Licht- und Tiefbliden 
in Das Wefen des Heils 8), zumeilen bejcheiden und maßvoll und doch 
voll dogmatifhen Scharffinns, ift es zumeift ſehr ermüdend durch feine 
ſyllogiſtiſche Form, die den Lefer von Abftraktionen zu Abſtraktionen 
zu fchleppen weiß. Die Neigung zum Paradoren, Ddiefem Schrift 
fteller allezeit eigen, erreicht eine klaſſiſche Höhe in gewiſſen jubi= 
lierenden Madtfprüchen, mit denen er ohne Bedenken ſich von früheren 
Ausfagen Iosfagt und berausfordernden Tones eine riftlihe Myſtik 
verfündigt. Die lärmende Art gegen Marcion, „den Verbrecher, 
den Mörder der Wahrheit“, läßt frühere Wigworte hinter fi, mit 
denen der pontifhe Seemann ftetd fo reichlich bedacht ward. Eine 
gefteigerte cyniſche Deutlichkeit, die nicht mehr um Entihuldigung ” 
bittet; macht fih in breiter Darlegung von Hebammenfenntniffen 
fühlbar, die durch den gnoftifhen Gegenfag nur zum Teile erklärt 


1) ®gl. Iren. Haer. I, 26, 2. 

2) 3u Oehl. II, 426 (molestos semper Caesaris census) vgl. Beder- 
Marquardt, Staatsverw. II, 293; zu II, 454 (diabolus fratriecida) Dio 
ed. Sturz IV, 673. 

3) Bgl. Oehl. II, 448 (veni animam salvam facere, non dixit ostendere); 
vgl. auch 11, 427 (praedica publice). Letzteres zeigt (vgl. jedoch auch Oehl. 
II, 39: etiam ethnici si supervenerint im Zufammenhang mit 1 Kor. 14, 23) 
eine richtige Würdigung der verfchievenen Epochen, die bisher das Ehriftentum 
durchgemacht. Allerdings vgl. auh Weizfäder, Apoſt. Zeitalter ?, S. 22. 25. 
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wird. Wenn Yupiter, Stier und Schwan geworben, den Gott⸗ 
menſchen erläutert, fo gemahnt diefe Anſchauungshöhe allerdings an 
frühere Ausführungen, zeigt aber noch befier als Früheres, wie Ge— 
dantenfreife des Heidentums 1) nicht nur die verabfheute Gnofis, 
fondern auch ihren Gegner beherrſchen, und beleuchtet daher auch Die 
Vorwürfe, die er felber der Gnoſis zu machen weiß. Eingelmarimen 
von früher, wie über die Xradition, gegen die man nit anlaufen 
bürfe, oder über die Bedeutung des Scheine auch in fittlihen 
Dingen erſcheinen bier in einer Umformung, die einer Steigerung 
gleihlommt. 

Die Geburt Jeſu, fo beißt ed, ward von Gabriel angekündigt. 
Doch freilid, was bat ein Marcion mit dem Engel des Schöpfer® 
zu Ihaffen? Die Empfängnis der Yungfrau muß fortfallen: was 
geht ihn Jeſaias an, der alte Seher des Schöpfers: er haft lang⸗ 
weiligen Aufihub, fein Ehriftus muß plöglich berablommen. Fort 
mit den Kaiferfhagungen, die immer und allezeit läftig find; fort 
mit der engen Herberge, fort mit den ſchmutzigen Windeln, fort mit 
ber harten Srippe. — Was gebt ihn des weiteren auch die himm⸗ 
liſche Engelihar an, die den Herm bei Nachtzeit verehren mill. 
Laß die Hirten ihrer Viehherden warten und die Magier ftille zu⸗ 
haus bleiben, ftatt fih aus weiter Ferne zu dem Kinde berzubemüben: 
wir wollen ihr Gold ihnen ſchenken. Und jener König Herodes — 
er fei ein befierer Mann, damit Jeremias nit prahle, daß feine 
Weisſagung wahr werde. Wozu das Kind dann beſchneiden, da Diefes 
Verfahren ja Schmerz macht; wozu es fchhleppen zum Xempel: das 
Opfer dort macht ja nur Koften; wozu foll e8 Simeon halten: den 
Alten wird es bekümmern, daß er nun doch bald von binnen muß; 
wozu vedet die Greifin, die vielleiht nur Unheil „berufen“ wird? 

Dergleihen mag WMarcion denken, wenn er fo zahlreiche Nach: 
richten, fo viel verläßlihe Thatfachen wie mit dem Schmamme 
hinwegwiſcht: es gilt ja die Xeiblichkeit Jeſu, die durchaus beifeite 
zu thun if, Doc er zeige feine Berechtigung, er beweife feine Bes 
fugnis. „Bift du ein Seher, jo weisfage; bift du ein Apoftel, fo 
predige, wie die echten voralters, äffentlih; bift du ein apoftoliicher 


1) Mit Oehl. U, 451 (talia et ethnici volutabant) vgl. Keim, Celſus, 
©. 39, Note. 
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Mann, fo denfe wie die Apoftel; bift du ein Ehrift aus der Herde, 
jo glaube, was überliefert iſt; bift du von alledem nichts, — flich, 
denn Dies wird das Beſte fein.” 

Jeſu menſchliches Wefen wird von Marcion ausgeftrihen. Wäre 
er nun wirklich nicht Menſch, fo hätte er auch den Schein mit be 
feitigt. Wäre er, anders wie andere, ein „ungeborenes“ Wefen, 
und mußte, wer ihn ſah, dennod annehmen, daß auch er zu den 
„Seborenen* zähle, — er hätte feine Ausnahmeftellung ohne Zweifel 
hervorgehoben: es läuft ja auf eines hinaus, ob man etwas iſt oder 
nicht ift, wenn die falfhe Annahme durchdringt. „Aber, fo wird 
man einwerfen, ihm genügte fein eigene® Bemußtfein: was ging ihn 
die Anfiht der Menjhen an!“ In Wahrheit ein thörichter Ein⸗ 
wand. Was hätte ihn denn wohl beftimmen fünnen, die Wirklichkeit 
zu verhüllen? Beſorgte er, während er Menfh war und wirklich 
wie andere geboren, die Gottheit in fi zu verbunfeln, wenn er feine 
Geburt nun aud zugab? Doch dies war eben nicht zu beforgen: 
Gottes herrliche Weſenheit wird nicht fo leichthin Gefahr Laufen. 
„Aber dod etwa dann, wenn die Gottheit wirklich nun Menſch wird, 
fomit einem Wandel anheimfällt: fit wandeln heißt Voriges aufgeben. * 
Die Antwort darauf ift Diefe: dies gilt nur von endlihen Dingen; 
Öott kann ſich in alles verwandeln und dennoch derfelbige bleiben. “Der 
Seift Gottes wird Taube: was geſchrieben ftebt, ift auch geſchehen. 

Du fragft: ift e8 Gott angemefjen, daß er, der allmächtige Herr, 
ven Prozeß der Geburt follte durchmachen. — Nun, eifere nur gegen’ 
den Meutterleib, erhige di nur nad) Gefallen gegen dad gebärende 
Weib, das megen der Gefahr fon ehrwürdig, durd die Natur 
Thon gebeiligt if. Verabſcheue immer das Kind, auch wenn es 
reinlich gewaſchen, mit Windeln zufammmengehalten, mit Salbungen 
geftaltet und zärtlih mit Lächeln begrüßt wird. Du jcheinft den 
Menſchen zu haſſen, du jcheinit feinen Menfhen zu Lieben. Uber 
bedenke dagegen: Chriſtus Liebt den Menſchen. Vielleicht wäre dieſe 
Liebe nur um fo entfchievener preiswürdig, wenn er, wie bu feltfam 
Died annimmſt, eines fremden Gottes Geſchöpf liebte. Nachdem er 
den Geburtsaft geweiht dadurch, daß er felber geboren warb, heilt 
er ausfägige Leiber, öffnet gefchloffene Augen, giebt Gelähmten Ge- 
fundheit, ſtellt Dämonifhe her, ruft Tote ins Leben: hierdurch 
genugfam beweifend, daß der Leib des Menſchen ihm wert ift. 
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Iſt es denn die Geburt, die allein fo ſchmählich erſcheinen 
muß? Iſt denn Gott nicht gekreuzigt, ift denn Gott nicht geftorben ? 
Ih ſchäme mich nicht alles deſſen, gerade darum weil es fo 
ſchmählich iſt; ih glaube an den Tod Jeſu Chrifti, gerade weil er 
fo abgefhmadt, ich glaube auch, daß er auferfieht, gerade weil 
dies unmöglich iſt. Beachte überhaupt doch genauer, was alles bier 
auf dem Spiel ſteht. War der Leib und das Leiden ein Schatten⸗ 
fpiel, dann war e8 nicht minder der Geift: nur der ganze Chriſtus 
it Wahrbeit. Was redet man doch von Unmöglihem: das einzige, 
was ihm unmöglih ift, das ift eben dieſes, zu lügen: in einem 
feften Leib zu erſcheinen, dem doch in Wirklichkeit abgingen unjere 
Muskeln und Knochen, zu ungern, obne wirklich zu bungern, zu 
efien, obne Zähne zu haben, zu reden ohne menſchliche Zunge. 
Deinen Chriftus, o Marcion, nähmeft du, ftatt vom Himmel her, 
vihtiger aus einer Truppe von Scaufpieleen und Gauklern. 

Mit Apelles, Marcions Schüler, fteht es ungemein ähnlich: 
man kommt, wit dem Sprichwort zu reden, vom SKaltofen zum 
Koblenbrenner. Er jagt: einen Leib hatte Chriſtus, und zwar nicht 
bloß zum Scheine; aber daß Chriſtus geboren ift, bleibt ihm 
völlig unglaublid. Seine außergemöhnliche Leiblichleit Toll von den 
Geftirnen berftammen und ähnlich dem Leibe der Engel fein. Eine 
ſeltſame Auskunft dies legte: in die Engellehre der Kirche wird 
gleihfam ein Einbrud, verübt, um die eigene Doktrin zu begründen. 
Doch ſei ed: man geftatte den Einbruch, immer bleibt doch nötig zu 
fragen, wie man irgend das Recht ſich erwirbt, den Leib der Engel 
hierher zu ziehen. Kein Engel kommt auf die Erde, um daſelbſt, 
gelreuzigt, zu flerben und nad dem Tode erwedt zu werben: ba fie 
nie fommen, zu fterben, jo auch nicht, um geboren zu werben; was 
geboren wird, ſchuldet den Tod nad unverbrüchlicher Regel; Chriftus 
erfcheint bier im Fleiſch, weil er den Auftrag zu flerben bat. „Aber“, 
jo jagt man weiter, „Das Evangelium zeigt doch, daß der Herr nicht 
Brüder, nicht Schweftern, ja aud, daß er feine Mutter bat: er ver: 
leugnet fie, als man fie meldet.“ Auch das ift ein eitler Einwand. 
Die Meldung der Mutter und Brüder wird in beitem Glauben 
gemacht von folden, die nicht daran zweifeln, daß er Mutter 
und Brüder Bat. Sagt ınan, „er follte verfucht werden“, fo ift 
das eine nichtige Ausfluht. Auch die Antwort des Herrn ift Har: 
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ba bie Mutter und Brüder noch ungläubig, will er, fie verleugnen, 
fie ſtrafen; wer fo feine Eltern verleugnet, der leugnet fie nicht, 
fondern tabelt fie. „Sch bitte euch, Apelles und Marcion: wenn 
ihr etwa, beim Brettipiel befhäftigt, oder auch eine Wette ausmachend 
um Scaufpieler oder um Wagenlenter, in ähnlicher Art unterbrochen 
würdet: hättet ihr nicht ähnlid bemerkt: was geben mid Mutter 
und Brüder an?” Ein verborgener Sinn ftedt freilih in dem Wort 
von der „Mutter“, indem es die Synagoge bedeutet, wie die Brüder 
ungläubige Juden. Die Kirche ijt die beffere Mutter, die Jünger 
die befieren Brübder. 

Die Bejahung bei dem Apelles, nämlih die, daß ber Leib des 
Herrn aus himmlischen Stoffen gebildet fei, leidet an innerem 
Widerſpruch. Wenn „der Feuerengel“ die Welt ſchafft und ihr „bie 
Reue" glei beimifcht, fo ift diefe Welt eben fündig: denn, wo 
Reue ift, da ıft Sünde. So wäre denn die Leiblichkeit Chriſti aus 
jündlidem Stoffe gebildet, ein Gedanke, den man doch abweilt. 
Dazu läßt fih deutlih erhärten, daß der wirkliche Leib des Herm, 
an dem fchlechterdings nichts ıft, das an „Bär und Plejaden” er: 
innerte, dem unfrigen lediglich glei, aus Erde und Waller gemiſcht 
iſt. Des Heren Leib, wie der unfrige, ift eine Art Abbild der Welt. 
Statt der Erdſchollen find da die Muskeln, ftatt der Felſen find da 
die Knochen. Die feiten Sehnen des Leibes find Wurzelverzweigungen 
ähnlich, wie des Adernſyſtemes Beräftelungen dein gewundenen Laufe 
der Bäche, wie weiter das Flaumhaar dem Moofe, oder wie Das 
Haupthaar dem Nafen, wie das tief verborgene Mark den Metall- 
Hängen der Berge. In allen diefen Beziehungen gleicht Chrifti Leib 
ganz dem unferen, wie man ihn felber denn hochhielt und während 
feines Lebens bewunderte nicht wegen einer feltfamen Leiblichkeit, 
fondern wegen feiner Worte und Thaten, wegen feiner Tehren und 
Wunder. Weit gefehlt, daß fein Leib von befonders erftaunlicer Art 
wäre, war er vielmehr ein geringer. Schmwiegen felbft die Propheten 
von dem unfceinbaren Leibe des Heilands: die ganze Geſchichte 
der Botſchaft redete hinreichend deutlich; denn wer hätte wohl es 
gewagt, auch nur mit der Spige des Nagels einen „bimmlifchen 
Leib“ anzutaften, geſchweige denn, daß man denſelben durch Anfpeien 
befudelte! Der gejhigtliche Herr wurde hungrig vor den Augen 
des Satans, in Samaria plagte ihn Durſt, er weinte über den 
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Lazarus, er zagte gegenüber dem Tode. Das Fleiih, fagt er, ift 
hinfällig. 

Andere treten auf, die Valentinianer, und fagen: der Leib bes 
Heren ift ein feelifher. Es fei nämlih, geben fie vor, für Gott 
eine freude geweſen, den Menſchen eine fihhtbare Seele in Chriſtus, 
dem Herrn, zu zeigen. Ein mundervoller Gedanke! Die Seele büllt 
fih in Sinfternis, um beſſer Leuchten zu können! Allerdings ift alles, 
was Dafein bat, ein Körperweſen in feiner Art, und nichts ift 
ſchlechthin unkörperlid, außer eben dem, was nicht if. So ift auch 
die Seele ein Körper, aber ein nicht fihtbarer Körper ). Diefen 
legteren fihtbar zu machen, bieße das Wefen der Seele nicht erläutern 
und Bar ftellen, fondern e8 umnebeln und dunkel machen. Niemand, 
ber einen Menfchen uns deutlich zu zeigen beabfichtigt, fest ihm erft 
Helm oder Maske auf. Was ift überhaupt denn die Seele? Die 
Seele, das find wir felber; ohne fie find wir Leihname. Sind wir 
nun fo ſehr bebürftig, daß un® unfer eigenes Wefen, die Seele, 
welde wir felbft find, verdeutlicht oder verbolmetfcht werde? die Seele, 
die felbft in den Heiden ihren Schöpfer und Richter kennt? Chriftus 
bringt ihr das Heil, das ift die tröftlihe Thatſache, von der alle 
Släubigen wiffen; aber er bringt ihr nicht erft — und braudt ihr 
nicht erft zu bringen — ein Bewußtſein über ſich felber, er bringt 
ihr nicht eine Lehre, die ihr Weſen ihr felber erft Mar machte. 
Nicht um durch Chriſtus die Seele, fondern um in diefer Seele 
Chriſtus, ihren Herin, zu enthüllen, fommt der Sohn Gotted vom 
Himmel, defjen Weſen die nur verwirren, die ihm eine Leibſeele andichten. 

Chriſtus, fagt weiter die Onoſis, nahm die Natur eined Engels 
an. Allerdings nennt die Schrift ihn einmal den „Engel des großen 
Ratſchluſſes“: aber „Engel“ bedeutet Bote und drüdt Eigenfchaft 
aus und nicht Weſen. Eher no würde id; fagen, der Sohn Gottes 
ſei ein Engel d. 5. ein Bote des Baters, als daß ein Engel in 
ihm feine Wohnung follte genommen haben, wie lettere® aufer der 
Gnoſis befanntlid aud) Hebion ausſagt. Hören wir aber Jeſaias: 
Kein Engel und kein Gefandter, der Herr felber erlöſt fie. 

Undere Funde der Gnoſis erinnern ſtark an das Heidentum. 
Hatte Ehriftus, fo fagt man, die der unfrigen ähnliche Leiblichkeit, 


1) Man beachte den Widerſpruch mit de anima. Siehe hier S. 297. 
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warum wird fein Leib nicht zu Staub, wie der unfere Staub wird? 
Sit unfer Leib ihm fo ähnlich, warum find wir noch nicht auf- 
erftanden? Wartet es ab, fage ih! Chriſtus bat feine Feinde zur 
Zeit eben nod nicht vernichtet, um danach mit feinen Freunden über 
die Feinde zu jubeln. Macht nicht eben das ſchon verdächtig gegen 
jene gnoſtiſchen Fündlein, daß die Heiden fo ähnlid reden? Aller: 
dings Heiden und Keger find im ganzen das gleiche Gelichter: ja 
die Heiden, ungläudig, glauben, und die Keter, gläubig, find 
glaubenslog. Mögen fie immer und zufhieben, wie das Aleranders 
Manier ift, wir madten Chriftus zum Sünder, indem wir ihm 
Leiblichkeit zuteilen. Wir erwidern dagegen ſehr einfah: man fol 
das Geheimnis nicht auspreſſen. Gerade indem er im Leibe das 
Muttermal der Sünde vertilgte, fam die Erlöſung zuftande. 

Das wirkli Neue bei Chriftus ift die Geburt aus der Jungs 
frau, fo jedoch daß felbft diefes im Alten Bunde fein Vorfpiel bat. 
Auh Adam war nämlih von Erde d. i. von einem Körper ent» 
fprungen, der noch nit dur Gebären entfiegelt war. Eo if 
EhHriftus der andere Adam. Maria und Eva als Jungfrauen ſtehen 
in einer gewiffen Beziehung. Eva, befruchtet vom Teufel, welchem 
fie Glauben geſchenkt Hatte, gebiert den teuflifhen Brudermörder, 
während Maria dann den fchenkt, der den leiblichen Bruder Israel, 
feinen Mörder, erretten fol. Auch andere Betrachtungen führen zur 
„Sungfrau: Mutter" des Herrn. Wäre Jeſus nur Menfchenjohn, 
fo wäre er eben nicht Gotte® Sohn: die Hilfe des Samens des 
Mannes ift ausgefhloffen zu denken. Ausgeſchloſſen ſchon darım, 
weil er hier ſeines Zweckes verfehlt hätte: bei dem, der aus Gottes 
Samen, verfchteden von anderen, herſtammte. Hätte er fonft doch 
auch nichts vor Salomo und Jonas voraus, wie ja nad Hebions 
Anfiht dieſes wirklich fo ftehen fol! Anderſeits lehrt auch ber 
Zwedbegriff, auf welchen foeben verwielen ward, daß Chriſtus aus 
dem Leibe Marias alleıdings etwas empfangen hat: zwecklos wäre 
es fonft, in diefen Mutterſchoß einzugeben. 

Doch die Gnoſis treibt auch Grammatik: der Herr fei durch 
eine Jungfrau, nicht aus derfelben geboren worden. Ihr wollt 
mehr Neues, Abfonderliches, als die Heiligen Schriften gemährleiften. 
Ihr wolt einen reifenden Gafl, nit einen Sohn in dem Mutter: 
ſchoß. Aber es bewendet dabei: er kommt aus den Lenden des 
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David, wie viel mehr aus denen Marias. Matthäus, der Begleiter 
des Herrn, und darum der beſte Gewährsmann, giebt ein Geſchlechts⸗ 
vegifter, an dem eure Thorheit zerfchellen muß. Ja, ich behaupte 
beftimmt, die Mutter des Herrn ift vereheliht: durch Gebären wird 
fie zur Ehefrau. Es kann bier feinen Unterſchied machen, ob ein 
Männliche® eins oder ausgeht, ob Begattung, ob Geburt fie zur 
Frau macht, denn daßfelbe Geſchlecht entfiegelt fie. Hier wäre für 
die Alademiler Spielraum: „gebärend und nit gebärend, Jungfrau 
uud doch nit Yungfrau”, nämlich fofern fie geboren bat. Dennod 
bleibt e8 das Paflende, Maria die Jungfrau zu nennen. 

Als Erwerb aller diefer Betrachtungen Tann nah dem Berfaffer 
auch dies gelten, daß gewiſſen windigen Lehren aller Boden entzogen 
wird, die auf eine feltfame Trennung von „Jeſus“ und „Chriſtus“ 
binauslaufen: eines Chriſtus, der dem Volte entweicht, eines Jeſus, 
ben die Volksmenge feſthält, eines Ordinären und Unberübmten und 
eines Erhabenen, Großen, eine® Bagenden und zulegt Leidenden und 
eine® anderen, welder erweckt wird. Der Leib des wirklichen Chriftus, 
ein wahrhaft menfchlicher Leib, if von der Jungfrau geboren: was 
wir ſchlicht hätten ausfagen können, aber wegen der gnoftiihen Gegner 
eingehend erörtert haben. 

Eine wunderlic bunte Schrift, diefe Schrift „Wider vier Ketzer“: 
Marcion und Apelles, Valentin und Alerander, in der er zwei gnoftifche 
Meifter jamt je einem Ylinger befehdet bat. Soweit die ätherifche 
Snofis einer bündigen Widerlegung fähig war, wird hier mit Glüd 
ibr begegnet, und der Erde ihr Recht zugeiproden gegenüber einem 
Derbimmeln, dem gejunde gefhichtlihe Anſchauung ganz abhanden 
zu kommen jhien. Nur gelegentlih, matt und halbiert, wird ber 
Kampf gegen Hebion aufgenommen, wie das Markten um das Maß 
von „Neuheit“ und „Upartheit” des Jeſusleibes, die fehr gemäßigten 
Worte über den Ausschluß des männliden Samens, der Sak von 
Maria als „Eheweib” und die gleichſam ftiliftifche Anmerkung über 
die „Jungfrau Darin" fon darthut. Wenn der Jubel ber Para- 
dorieen an gnoftifhe Kühnheiten nahe rückt, fo tft für die erfteren 
bob die Deutung nicht allzu entlegen. Die ungemein fruchtbare 
Anfiht über Jeſus als Nichtpſychologen, vielmehr als Erretter der 
Pſfyche kommt ibm erſt nad der Schrift von der Seele, aber doch 
wohl als Erwerb feiner eigenen früheren Lehrgänge, wie er aud 
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fonft fi Hier mit flraft, wenn er Irrung der Zeit ſtraft. Folge⸗ 
rihtig Dagegen ift jene typologiſche Straffheit, mit der er die Yung: 
fraugeburt aus dem Alten Teftamente ſich herbolt, wobei denn neben 
dem Seltfamen nicht der Tiefſinn vermißt wird; ähnlich batte er 
Paulus ſchon im Alten ZTeftamente gewittert. Seine poetifche der, 
die mit großem Unrecht geleugnet wird, macht unverkennbar fi 
geltend, wenn er den menſchlichen Leib als verfleinertes Weltall be= 
trachtet. Seine Schilderung des „unfhönen* Herm, mit der gar 
nit „aparten“ Leiblichkeit, gewinnt eim beſonderes Intereſſe im Zu⸗ 
fammenhang einerfeit8 mit der kunftfeindlihen Richtung der Älteren 
Chriftengemeinden und anderfeit8 mit den Anfängen der älteften 
hriftlihen Kunftübung. Rechnen wir noch dazu, daß im Unterfchied 
von früheren Arbeiten, die nur veferierten und böhnten, auch faß- 
lihes Eigenes geboten wird, daß Wbfirufitäten von früher bier 
etwas gemildert !) erfcheinen, jo wird trog des zahlreihen Schnurrigen 
und einzelnem Cyniih-Häßlihen die Schrift als bedeutfam zu gelten 
haben. Etliche Säge derfelben Hingen infofern propbetifh, als fie 
auf Kämpfe vorausdeuten, in denen die Waffen de8 Mannes gegen 
ihn felber gelehrt werben. 

Das Buh „Don der Auferftehung“, welches auf dem Fuße ge= 
folgt ift, und zu weldem die befprochene Arbeit nur die Einleitung 
bildete, ift ein Werk von erheblihem Umfang, welcher dadurch be= 
dingt ift, daß in meitläufiger Weife Die beiden Teftamente bier ab- 
gehört und zahlreihe Stellen ausführlih, treffend oder thöricht, 
erörtert werden. 

Die Anläfje zu folcher Arbeit lagen zum Teil bei dem Heiden— 
tum, wo ber „niedrige Leib“ feit lange ein Spotttbema gebildet 
batte, und Verhöhnung der hriftlihen Hoffnung gäng und gäbe ge= 
wejen war. Zwiſchen dem Leibe der Made, des Froſches oder der 
Fledermaus und anderfeitd dem eines Menfchen beftehe fein wirklicher 
Unterfchied. Die menſchliche Seele fei Gotte8 Werk, von dem Leibe 
fei Gleiches nicht außzufagen. Bon folden platonifhen Höhen ſahen 
philoſophiſche Denker auf die wunderlichen Scharen von Chriftenvolf, 
welche das Erftaunliche fertig braten, nad den verfaulenden Leibern 
mit Blicken der Andacht zu ſchauen, während ſchon Herakleitos lehre, 


1) Zu Oehl. II, 446 (Abrperlichteit der Seele) vgl. Keim ©. 108. 
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ein Leichnam fei fchledhter als Miſthaufen. Die Chriften gaben 
die Auskunft, nichts fei der Gottheit unmöglih: fo könne fle den 
Leib wieder aufermeden. Welde Häglihe Auskunft, fagte die heid- 
niſche Gegenrede. Gott kann mitnichten das Schänblidhe, nimmer das 
Widernatürliche: der georbneten und gerechten Natur Führerin ift ja 
die Gottheit. Auch batte das heidniſche Denken in die Gefpalten- 
beit der chriſtlichen Welt infoweit Einblid gewonnen, daß man die 
gnoftifche Abweichung binreihend klar überfhaute: das thörichte 
Dogma vom Leibe fei zahlreichen Ehrifien anftößig, die das Schmutzige, 
Verabſcheuenswerte, das Unmögliche desſelben erkannt hätten. Aller: 
dinge an einer Wanderung der Seelen — nad pythagoräiſchem 
Mufter — will man ja felber nicht zweifeln 1); vielmehr dieſe Perle 
der Weisheit der alten heidniſchen Vorzeit muß jettt ein Zeitalter 
hochhalten, weldes im Durchſchnitt der Rüdkehr zur alten Frömmig⸗ 
keit hold if. Was nun aber die Chriften anbieten, gilt lediglich 
als feltfames Zerrbild, als Mißverſtand jenes Tiefſims, der den 
älteren Denfern eigen war. 

Mit dieſen philofopbifhen Meinungen, mit welden die Gnofis 
durchaus eine gute Strede zufammenging, und melde fie geichäftig 
genug mit ihrer Schriftdeutung ftütte, war freilich Die heidniſche 
Bollsftimmung nicht ohne weitereß einverftanden, zumal infofern es fid 
handelte um gewiſſe überlieferte Bräuche und um Sinnbilder heidnifcher 
Gräberkunſt. Man ehrie die „ewigen Häufer“, die Ruheſtatt feiner 
Toten, diefelben mit Gärten umgebend 2) oder herrliche Denkmäler 
aufrihtend. Auf den Sarlophagen des Heidentums, wie fie gerade 
in den legten Jahrzehnten, feit den Antoninen, recht Brauch wurden, 
ward die Hoffnung einer Befreiung der Eeele ®), einer Wiedergeburt 
derfelben vielfach gerade fo Ddargeftellt, daß der Glaube auch an 
leiblihe Fortdauer aus den Kunftgebilden zu fprechen fhien. Man 
bringt, fagt Zertullian, den Berflorbenen reihlihe Opfer, entfprechend 
ihrer befogderen Lebensart, auch die Epeifen nach der Jahreszeit 
wechſelnd und fie allezeit leder beköftigend. Die Götter haben Weib: 
rauch körnerweis, die Toten dagegen jcheffelmeis. Die beibnifche 


1) Keim, Eelfuß, 8.109; Champaguy-Doehler I, 194 (Plutard). 
2) Friedl. III, 119. 
8) 8. D. Müller ©. 241 (Sarkophage). 
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Pietät will no mehr: in den Ahnenaufzügen bes Adels !), wobei 
in den Masken der Borfahren Schaufpieler dieſe agierten, ſah man 
Mummenfhänze veranftaltet, die wie eine Art von Fratze ber Aufs 
erftehung ſich ausnahmen. Der Leichenwärter, beitimmt, ben böfen 
„Harpyen“ zu wehren 2), die forgfame Wäfhe der Leihen, ja end» 
lich die ſtaatliche Sayung über den unverbrüdlichen Frieden und bie 
Heiligkeit aller Friedhöfe fchien mit der fühlen Verachtung der ,ſcheuß⸗ 
lichen Leichen“ in Widerfprud. Allerdings bie Leihenverbrennung 3), 
eine uralte heibnifhe Praxis und zum Teil mit äußerfiem Luxus bei 
ben Reichen in Scene gefegt, hatte, hygieniſch ſehr wertlos, fi im 
Keihe vorwiegend durchgeſetzt: doch mar feit den Antoninen auch 
hierin ein gewiffer Rückgang verfplirbar, wie der Punierbraud der 
Beerdigung zumal in Afrika fortlebte. An ſolche und ähnliche Wider⸗ 
fprüche bat Tertullian denn au angelnüpft. Zumal in der Leichen- 
verbrennung flieht er Hohn auf die eigenen Hoffnungen, nämlich ber 
beidnifchen Leidträger. Wenn früher ein Heide 4) geäußert hatte, 
die Chriften verwünfchten die Scheiterhaufen, fo beftätigt ſich dieſes 
vollfommen in der Schrift diefes Chriften. 

Die Darlegung der riftlihen Hoffnung, wie die Große Kirche 
fie nährte, und wie fie von Heiden verfpottet und von Kekern be= 
mängelt ward, hatte ſchon eine Geſchichte. In Sardes, in Rom, 
in Athen waren Bücher darüber verfaßt 5) worden, andere hatten ®) 
gelegentlih, aber nicht ohne merkbaren Eifer und zum Teil aud 
nit ohne Zieffinn diefe Ehriftenhoffnung erörtert. Bezeichnend für 
die früheren Tage ift nicht zum mindeflen dies, daß man ausnehmend 
harmlos behauptete, die griechiſche Pbilofophie widerfirebe durchaus 
nicht der Anfiht, daß der Leib wieder ermedt werde; der Gnofis 
allein wird aufgebürdet, daß fie, hier auch verlaffen von den Autoritäten 
der Weltweifen, einen einfamen Widerſpruch nähre. Diefe Gnofis 
behaupte, daß der Leib ja der Sig ber Sünde und darum als folder 

1) Friedl. III, 113. 

2) Apulejus ed. Elmenhorst p. 124. 

3) Oehl. 11,467; Alter derfelben Baumeifter S. 135.311; hygieniſch 
wertlos Poehlmann S.136; Punierbraud Beuls, Fouilles a Carthage 
p. 123 (Banno Tigillas); toſtbare Sceiterhaufen 8. O. Müller ©. 166. 

4) Keim, Celſus, S. 166. 

5) Daniel, Zarian, ©. 223. 

6) Daniel ebd. ©. 239; Harnad, Dogmenzefd. I, 427 (Irenäus). 

Noeldechen, Zertullian. 25 





386 





nicht wert fei, an der Dauer der Seele mit teilzunehmen. Dod 
biefelbe Gnoſis vergeffe, daß der Leib mit den Zügen des Schöpferd 
feinerfeitö felber beprägt fei, welcher Leib und Seele gleih anfangs 
wie ein Joh von Stieren zuſammenfügte. Der Leib, dem man 
Sünde aufbürde, verfehle fih niemals allein, nie ohne die Geele. 
Die Gnoſis verfiebe den Menfchen nicht, der keineswegs Seele allein 
fei, der aus Leib und Seele beftehe, welchen beiden darum auch die 
göttlihen Berbeigungen gelten. Dan befämpft die Gnoſis dann 
weiter mit der Lehre von den göttlichen Eigenfchaften, der Gerechtig⸗ 
feit wie der Güte: namentlich die Güte des Höchſten werde dem Leibe 
zugute fommen; fie treibe ihn, neben Verwandtem, eben auch das 
ibm Fremde zu lieben. Eine gemiffe Kühnheit wird merkbar, wenn 
man in Übrede ftellt, daß der „Geift” des Menfhen „gefallen“ ſei: 
der Leib, das Fleiſch fer gefallen: fomit richte ſich die Hoffnung 
natürlih auf ein Auferftehben des Gefallenen. Auch abſtrakt, aus 
der „Neuheit“ deg Cbriftentums !), leitet man — freilid kaum 
folgereht — die beftimmte Forderung ber, daß des Fleiſches Auf- 
erftehung geglaubt werde. Denn während jhon Pythagoras, Plato 
die Dauer der Seele gelehrt baden, fei neu und überraſchend die 
Botihaft von der Auferfiehung des Fleiſches. Auch Ethiſches leiſtet 
bier Borfpann: warum auch bie Begierden nur mäßigen, wenn der 
Leib dem Tode verfallen bleibt! Endlich find Totenermedungen und 
die Auferftehung des Herrn ein Unterpfand diefer Hoffnung. — So 
war in Rom gelehrt worden um die Mitte des zweiten Jahrhunderts. 
Am Ende der Marcustage, als Zertullian noch jehr jung war, 
batte dann auch ein Athener 2), deſſen Einfluß auf unferen Autor 
früher in Kürze ſtizziert ift, über dieſe Frage ſich ausgelaſſen. 
Einige, jchreibt er, verzweifeln an der Löſung berfelben, mas ibn 
jedoch nicht abhält, dieſe Lehre felbft zu behandeln. Ex will zuerft 
für Diejelbe,. dann über viefelbe das Wort nehmen. Unter ber 
erfteren Überjchrift wird dann Gottes Macht nicht minder als Gottes 
Wille erwogen. Ein denfbarer Mangel der Macht Tönnte einen 
zwiefahen Grund haben: in einem Fehlen der Einficht oder in einem 
Mangel der Stärke. Doch ein Fehlen der Einfiht ift ausgefchloffen, 


1) Semiſch, Yuftin II, 1331. 
2) Athenag. ed. Otto p, 186sgg. 
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ba eben der Allwiffende weiß, wohin jeber einzelne Teil des menfd- 
Lihen Leibes gelommen if. Aber aud ein Mangel der Stärke ift 
nicht im Ernfte zu denken: wer den formlofen Stoff im Anfang fo 
meiſterlich zu formen verftanden hat, der wird auch imflande zu achten 
fein, den zerfallenen Leib new zu formen. Auch Leiber, die in Meer: 
oder Flußfahrt elend ein Ende gefunden und Beute ber Fiſche ge 
worden find, ferner im Kriege Gefallene und von Tieren Gefreffene, 
oder, wie man tragifh bier auch auf folhe Fälle gedeutet bat, 
Kinder, die von Eltern verzehrt wurden, machen davon keine Aus⸗ 
nahme. Gott, der zumal jedem Tiere befondere Nahrung anweife, 
laſſe nicht alle8 von allen beliebig affimilieren: mandes, wie etwa 
Gifte, werde aufs ſchleunigſte ausgefchieden. Someit iiber die Macht⸗ 
frage. Der Wille aber könnte Gott mangeln, wenn die Ermedung 
des Leibes entweder ungerecht wäre oder doch anderſeits menigften® 
Gottes nicht würdig zu nennen wäre. Wem aber gefhähe Bier Unrecht, 
und wie wäre es Gottes nicht würdig die Leiber neu zu beleben? 
Nachdem diefe Einwände abgelehnt und „für die Wahrheit“ geftritten 
ift, fol „über die Wahrheit“ gehandelt werden. Hier wird dann 
zunächſt auf den Zmedbegriff, dann auf die Menfchennatur, dann auf 
die Gerichtöidee eingegangen. Der Menſch erfcheine als Selbſtzweck. 
„Man baut ja Häufer für Menſchen, für Stiere, Kamele u. a., er= 
zeugt ſich im Blid auf das Alter Kinder, die fpäter ung ſtützen können“: 
überall waltet ein Zweck. Wozu fhafft Gott nun den Menfchen? 
offenbar nicht zu eigenem Frommen, denn Gott ift niemals bebürftig, 
offenbar auch nicht für die Engel, ein Gedanke, der ganz in ber 
Luft flünde: der Menſch ift feiner felbft willen da und wird ſchon 
darum auch fortdauern. Und zwar, wie des Menfchen Natur zeigt, 
Dauert er nicht nur als „Seele“, denn der Menſch tft nicht bloße 
Seele. Und man darf fih darüber nicht wundern, wähnend, es be- 
weife des Leibes allfälligen Untergang, daR das Leben durch Tod 
unterbrodgen wird: denn der Tod ift eine Art Schlummer. Wie das 
wache Leben vom Schlafe, wird das Leben vom Bruder. des Schlafes, 
von dem Tode, zeitweilig abgelöft, indem Leib und Seele fi trennen. - 
Endlich, zu feiner Zeit, wird Verwesliches unverweslich fein. Man 
beachte den menfchligen Samen, in dem niemand die Tünftigen 
Musteln und Knochen zu erkennen imftonde ift, ober gar die Ge— 
ſchicke des Minftigen Kindes, Mannes und Greifes. Ahnlich ſteht's 
25* 
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mit dem Samen !), den man trauernd ber Erbe zurüdgiebt. Auch 
der Beweis vom Gericht ber ift wichtig. Allerdings haben manche 
bereits ihn zu ausſchließlich betonen wollen: deun er paßt nicht wohl 
auf die Kinder, die weber Böſes noch Gutes im zarten Alter voll 
bracht haben. Aber ex bat fein Gewicht, eben die Erwachfenen an- 
langend. Weder der Leib noch die Seele thaten für fi irgend 
Böſes: darum muß and ber Leib feinem Richter fiehen. In ber 
gegenwärtigen Welt waltet ja nur halbe Gerechtigkeit, und zumal 
eine äuferfie Bosheit empfängt nicht ihr Vollmaß von Strafen. 
Wie Lönnten Thrannen und Räuber, die viele Menſchen getötet, 
mit einem Tode dies büßen, wie Knabenſchänder u. &. den Boll 
lohn ber Frevel Davontragen! Zudem was die Verteilung der Strafen 
anf Leib und Seele betrifft, fo fält ja Gewalttbat und Wolluft und 
Habſucht auf Rechnung des erfteren, den barum die Verantwortung 
treffen muß. Die Seele, die an fi einen Trieb weder zu Speiſe 
noch Beiſchlaf, noch auch Furcht vor Hunger und Eifen bat, bes 
Berberbens und Todes nicht fähig ift, ſäße auf der Auflagebant vor 
dem Höchſten alfo mit Unrecht. Sogar das vierle Gebot würde 
auf die Seele kaum paflen, da bie Seelen nicht von den Seelen, 
fondern Menfhen von Menſchen gezeugt werben. 

Groß ift die Familieuähnlichleit 2) zwifchen diefen älteren Arbeiten 
und dem ausführlihen Auffag, den ber Wfrifaner jet abfaßte. 
Nicht nur daß die behandelten Schrififtellen — naturgemäß — wieder 
begegnen, nicht nur daß die Frrageftellung im einzelnen vielfach die⸗ 
ſelbe ift, es find aud die Beweisgründe felber fehr . vielfach bie 
gleihen, wie fogar die Ordnung bes Stoffes die Borgänger ver- 
raten kann. 


© ou Reim ©. 109; zagıv xplaeus Keim ebb.; Daniel, Tatian, 

2) ®gl. Oehl. II, 549 (Engelähnlichteit) mit Semiſch, Juſtin IL, 134; 
zum „Samen“ f. ob. und Oehl. II, 521 — and Athenagoras bat dies; 
mit Oehl. II, 547 (alle Glieder wieder in Kraft?) vgl. Semiſch, Juſtin 
DI, 136; zu do zglaens (f. ob.) vgl. Oehl. II, 489 (rationes judicii) 
und Athenag. res. 14, 18, Tatian. cap. 6; zu „Güte und Serechtigteit“ 
Gottes als Motive der Wieberbelebung Oehl. II, 484, Semiſch, Juſtin 
I, 144; ber ganze Menſch muß fiftiert werben Ochl. I, 474, ebenfo 
Athenagoras; der Leib das eigentliche Erlöfungsobjelt (1) Oehl. II, 510 
(quodeumgue ejus ‚perit etc.), Semifc II, 146. 
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Doch neben fo zahlreichen Ähnlichkeiten fiehen bezeichnende Unters 
ſchiede. So lehrte einer der Vorläufer, daß die Güte Gottes dem 
Fremden d. i. bem Leibe ſich zumende, wobei ber Verfaſſer ja 
fibtlih dem platonifhen Standpunkt verhaftet blieb. Terinllian, 
feinem Borbilte untren und dem „Anfhwärzen” des Leibes gründ⸗ 
lich gram und zuwider, verberrlicht vielmehr das Fleiſch als die 
Angel des Heils, ald Werk der Hände des Höcften, als Behältnis 
bed göttlichen Hauches, als den König ber Schöpfung, als ben 
Priefter des Glaubens, als ten Bruder des Heilands, als die Braut 
Jeſu Chriſti, al den Nächten der Seele. Nach einer anderen Rich⸗ 
tung fcheint feine eigene Vergangenheit den einfligen Autor der Schrift 
von der Seele dahin zu beeinfluffen, daß derſelbe gewiffe Ver⸗ 
kümmerungen des Seelenbegriffs bei den Vorgängern, die dem 
Leibe eben zu viel, ja alles zu geben geneigt ſchienen, ausdrücklich 
zurüchweift. Die Seele, war da gefagt worden, fürchtet Hunger und 
Tod nit, fie Hat mit Fleifhesbegehrlichkeit, ja mit irgendeiner 
Regung zum Thun Überhaupt gar nichts zu fchaffen *). Tertullian, 
dies fichtlich herabſtimmend, betont dem gegenüber, daß der Leib aus 
eigener Kraft weder fühle noch denke: die Seele treibt ihn zu allem. 
Das Dilemma iſt einleuchtend: er möchte jedem das Seine und 
feinem irgend zu menig geben. Auch beregt er ausdrücklich ben 
Zweifel, ob nicht eher das Fleifh der Seele, als die Seele dem 
Fleifche als Träger diene, doch empfiehlt er fhlieklih den Glauben, 
daß die Seele in Wirklichkeit herrſche, da fie Gott doch nod näher 
verwandt fei. Bon begrifflicher Klarheit und Sicherheit bleibt er 
ſchließlich ſo fern wie jene früheren Denker, da die ältere Theorie von 
dem Herzen als dem Sige der „Führerkraft“ ihn doc auch wiederum 
jagen läßt, der Gedanke fei Handlung des Leibes, womit er dann, 
wie fein Vorgänger, die Seele ins Altenteil einfezt. Nur das eine 
Streben iſt ar, die Einheit de® Menfchen zu wahren. Ihm ift die 
Gefahr gegenwärtig, aus dem einigen Menfchen poetifh eine Art von 
Geſellſchaft zu machen und von Leib und Seele zu reden, als wären 
fie zwei Perfonen. In diefem kritiſchen Zweifel verabſchiedet er auch 
das Bild von dem Keibe als „Genoſſen“ der Seele — da Genofien 


1) Semiſch a. a. ©. 
2) Athenag. ed. Otto p. 276. 
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fih doc felber beſtimmen — und erörtert das Bild vom „Gefäße“ 
oder nimmt den Leib als ein „Werkeug“. Überhaupt bat er mehr 
Dialektit als feine — griechiſchen — Vorläufer, wobei e8 ibm freilich 
begegnet, daß er mehr einen befieren „Slaubensftil” einem ſchlechteren 
vorzieht, als zu bündigen Ausfagen vorbringt. Wie er fagte, es ift 
befier zu glauben, daß die Mutter des Herrn eine Jungfrau, als 
daß fie ein Eheweib fer, fo bemerkt er: es ift befler zu fagen, Die 
Seele herrſcht als: der Leib herrſcht. Auch fonft, gegenüber dem= 
jenigen, was er felber in früheren Schriften als feine Überzeugung 
vorgetragen, macht ſolche Dialektit fih merflid. Der Form nadh 
zum mindeflen nimmt er die Schöpfung aus nichts als beftreitbar, 
während er fie früher verteidigte. Die „Führerkraft“, die er früher 
ausdrücklich in das Herz ſich gebannt dachte, wird, hypothetiſch zum 
wenigften, bier dem Gehirn einmal zugewiefen. Auch in Bragen ber 
Allegorie bat er fi) einmal auf den Staudpunkt „Es-ift-frömmer“ 
zurüdgezogen. 

Was die Schrift weiter fehr unteriheidet von ben Arbeiten ber 
Borgänger, ift die Fülle georbneten Bibelftoffs )y. Es lag dem 
Verfaſſer am Herzen, die Fluten allegorifher Deutung, welde die 
Gnoſis raufhen Tieß, in ein ſchmaleres Bett zu bannen, ohne daß 
e8 ihm freili gelang, den geplanten wahrenden Schugbamm eigent- 
lich wirkungsvoll aufzurihten. Als Grundſatz ſteht Iediglih da: es 
kanu nicht alles „Figur“ ſein; denn wäre alles nur Bild, wo bliebe 
das Abzubildende? wird man einen Spiegel vorhalten, wo ſchlecht⸗ 
hin gar nichts vorhanden iſt? könnte es Schatten geben, wo kein 
Körper ſich findet? Freilich treibt ex nun ſteuerlos inbezug auf 
die Behandlung des einzelnen, und feine Allegorieen find nicht beſſer 
als die der Gnofis. Das „heilige Land“ der Bibel muß vermöge 
einer vollendeten Willtür den „Leib des Herrn“ ibm bezeichnen, dann 
foQ „ein Gewand“ beim Propheten, das, wie er wigelt, „ein Pallium 
und aud fein Prunkkleid“ fein werbe, auch feinerfeit$ Die „Leiblich- 
feit“ andenten. Gemwifle „Vorratslammern“ einer altteftamentlichen 
Stelle, zumal ja in Borratöfammern gejalzened Fleiſch aufbewahrt 


1) Die im folgenden erörterten Stellen find namentlich Sef. 58, 8; 
Ezech. 37, 1—14; Pf. 91,1; Jeſ. 26, 20. Zu Oehl. II, 408. 476 (pelliceae 
tunicae) vgl. Pallad. Rutilius I, 43. 51. — Zur Allegorie bei Tert. vol. 
Saud ©. 241ff. 
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wird, find ihm ſchließlich die „Gräber“, wohingegen jene „Röde 
von Wellen“, deren fymbolifhe Deutung er einft der Gnofis felbft 
borrüdte, ihm die „bebedende Haut“ bes menſchlichen Leibes bes 
zeichnen müſſen. Wenn die „Erbe frohlockt“, fo heißt das: „es 
jubeln die Leichen der Heiligen“, wobei ihm wieber ein Wit über 
„Zwiebeln und Erdſchwämme“ helfen muß. Bei folder Außleger- 
willkür ift e8 freilich begreiflich, wenn feine allegorifhe Deutung in 
bedenflihes Schwanken gerät und mit Auffafjungen von Gegnern gleich 
ſam Halbpart zu machen fucht. Ezechiels, Totengebeine“ wollten einige 
Ausleger auf den „jüdifhen Staat“ ziehen: und fomit wäre die Stelle 
dann eschatologifc nicht brauchbar. Er zieht nun ein Kompromiß vor: 
fie bedeuten eind und das andere. Bei folder ftarfen Zerfahreuheit 
fönnte e8 beinahe Wunder nehmen, daß ihm der Troft fo gewiß 
bleibt: „Gott hänfele nicht wie die Menſchen“. Auch vor förmlicher 
Einſchwärzung ſchreckt unfer Mann nicht zurüd, derfelbe, der Mar: 
cion bitter der Tertfälfhungen bezichtigte. Trotz folden Heers von 
Gebrechen muß man fhließlih nicht nur ihm einräumen, daß ber 
vage und blaffe Grundfag: „nit alles iſt bildlich“ im Rechte iſt, 
fondern aud daß im einzelnen öfters wirklich Triftiges vorkommt. 
Er hat es mit Gegnern zu thun, die „Gericht“, „Reich Gottes“ u. &. 
als „Parabeln“ zu nehmen belieben und die „Fleiſcheswerke“ . vom 
„Fleiſch“ d. i. Sinnenerceß von der Leiblichleit nicht zu trennen 
vermögen. Hier legt er überzeugend Proteft ein. Auch einer feiner 
fritifhen ragen wird man einiged Salz nicht aberfennen: wenn 
ber Leib ſtets figürlih zu nehmen ift, warum dann nicht felber 
bie Seele? 

Bon allgemein vernünftigen Gründen, die bei ihm feinen Schrift: 
beweis einleiten, bringt er etliche neue, die zunächſt die Bebeutung 
der Leiblichleit für das bießfeitige Leben ins Licht ſtellen. Er betont, 
wie ſchon in der „Seele“, die Wichtigkeit der fünf Sinne und 
bebt die Sprache hervor, die dem Leibesorgane zu danken fei. Die 
Künfte, wie alle Gefchäfte und Beftrebungen ber einzelnen Menſchen 
vollziehen ſich mittelft der Leiblichkeit: hier weit er auf Phidias Hin, 
der „die höchſte Gottheit der Welt” aus jenem Elfenbein meißelt, 
welches dem dummſten Gefchöpfe ?), dem Elefanten, verdankt wird. 


1) Oehl. II, 475. Über bie fonftige Zärtlichleit ber Römer gegen ben 





yanft, daß der Leib, daS Gebilde von Erbe, durch den bildenden 
Rünfiler geabelt, einer höheren Würde teilkaftig werde. Er regi⸗ 
firiert die befonderen Ehren, deren in ber Gemeinde des Herrn ber 
Leib von jeher gewärbigt wirb: getauft, gefalbt, beſchattet durch 
eimweihende Hände, daB Mahl Jeſu genießend. Er betont, phy⸗ 
ſtognomiſch, das Antlitz als Spiegel der Seele, während anderfeits 
felbR der Yurift Bier charalteriſtiſch das Wort nimmt. Wie ein 
guter menſchlicher Richterſpruch aud die untergeorbneten Teilnehmer 
von Handlungen zur Berantwortung zieht, fo wirb aud der gött- 
liche Richterſpruch dereinfl deu Komplizen der Seele feinem Gericht 
nit entgehen laſſen: allerdings der Hauptſache nad) eine Repro- 
button feiner Vorgänger und von einem Fehler nicht frei, den er 
doch felbfi Halb erkannt Hatte. 

Neu ift, wie jene Rhetorik, die zuweilen zum Scöuen fi auf 
ſchwingt, aud der breit fi entfaltende Gegenſatz gegen bie Syfteme 
der Gnofiß, der, indem diefe letztere gleihfam bier dramatiſch zu Worte 
kommt, diefe Schrift auch zu eimer Fundgrube des Wiffend von der 
Guoſis gemacht hat. New ift die fchöne, poetifche, wenn auch immer- 
bin kaum beweisfräftige, Parallele mit dem NRaturleben, in welchem 
anf „entfärbende Naht und Zrauer um verlorene Licht” Der 
„Töter des Todes“, der Tag, mit aller feiner Herrlichfeit folgen 
muß. Neu, und vermutlich beabfihtigt im Gegenfag gegen Frü⸗ 
heres, ift eine Art von Hummus auf die „Berdienfte" des Leibes. 
Konnte bei einem der Borgänger der Leib die Strafen nidt 
ausleiden, nämlih in biefem SHienieben, die ihm für gebäuftere 
Frevelthat billigerweife zuteil werden, fo verherrlicht diefer Anwalt 
der Leiblichleit die Glorien des Märtyrerlörpers, dem das Jenſeits 
Prämien fhulde, welde das Diesfeits nicht zahlen faun. Neu, 
ob aud Früberem mahlverwandt !), ift auch die Verknüpfung ber 
Lehre von der Auferftehung des Leibes mit der von ber Einheit 


Elefanten ſ. Friedl. II, 361. Zu Phidias Anfehen ebd. III, 279 (Dio 
Chrysost. Or. XII p. 209 M); Phidias bei Naximus von Tyrus Ehampagny- 
Dochler II, 181; Phidias bei Dio von Brufa ebd. I, 217, vgl. R. O. 
Müller S. 104. 

1) Bgl. Irenäus bei Harnack, Dogmengeſch. I, 427. 
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Gottes. Die fchaffende und erlöfende Gottheit, nach dieſer ihrer 
doppelten Thätigfeit, fpiegelt ſich gleichſam von Haus aus in der 
Doppelnatur des Menſchen, ter aus Leib und Seele befteht, und 
wie jene zwiefache Thätigkeit Gottes eine ewige ift, fo ift aud 
Seele und Leib eine ewige Berfügung des Höchſten. Neu und 
zum Teil draftiich find auch etlihe Wendungen, mit melden Gegnern 
gedient wird. „Wer die Leiblichleit fo herabfegt, wie es manden 
Leuten beliebt, bei dem muß man füglih fib wundern, warum er 
nit feinen Ausgang aus dem elenden Leibe beſchleunigt.“ Teilweiſe 
nen — und wigig, was bier freilih nur mäßig erwünſcht iſt — 
find manche Detail$ der Erörterung: follte man blind, ausfägig, 
gelähmt zum Leben ermwedt werden, fo würde jene® Verlangen nach 
„UÜberfleidung der Seele“, von weldem ein Apoftel geichrieben, ſich 
ihnell in das Begehren verwandeln, einen foldhen Leib wieder los⸗ 
zuwerden. Bu ſolchem neuen Detail gehört auch der müthiſche 
„Phönix“ als Bürge für Ermwedung des Leibes. Alles in allem 
gilt: wenn freilih manches hier ſchwach ift, und einiges kindiſcher 
ſelbſt als das, was die Vorgänger braten, jo fehlen doch nicht 
tiefere Anfchauungen und ernfte und fruchtbare Anregungen auf diefem 
dunkeln Gebiete, wo die chriftlihe Hoffnung nicht nur über bie per: 
fönlihe Fortdauer, fondern felbft über das Wie dieſer Yortdauer 
Auskunft zu finden fucht. 

Ausgeiprochenermaßen jollen e8 die identifchen Stoffe fein, die zum 
Leben erwedt werden. Dies führt uns ſchließlich noch zu einem zeit 
gefchichtlichen Datum, Das, vom Verfaſſer ſchon früher in der Scorpiace 
angezogen, bier in befonderer Weife, wie ſeltſam auch, lehrhaft 
verwandt wird. Bei der Ausſchachtung nämlich der Erde für den Bau 
des neuen Odeums war man, e8 war noch nicht lange, auf Pumier⸗ 
knochen geftoßen, und das Volt, wie er lebhaft zu fchildern weiß, 
vermutlich zum Teil wie der Autor den puniſchen Olorien hold, war 
wegen fatrilegifher Störung der Grabesruhe wie flarr gemefen, zus 
mal da die Gebeine nun bloßlagen, um einem Haufe der Luft, des 
Kampfes und Sanges, den Plag zu ränmen. Aber aud) darüber ftaunte 
man, daß die uralten Gebeine fi fo auffallend Lange erhalten hatten. 


1) Siehe Clem. Rom. Ep. I, cap. 25; Spanhem. Numism. I, 285; 
Gregorovius, Habrian, ©. 69. 
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Auch die muß, einflweilen wenigfiens, die Schar feiner Beweiſe 
für die Möglichkeit einer Belebung der Leibesreſte ihm mehren Gelfen. 

Ehe wir dies Schrifthen verlaffen ?) werfen wir noch einen Blid 
auf die Geſamtlage der Zeit, foweit fle in demſelben fid, kundgiebt, 
und auf die Parteiftellimg, die aud Hier bei dem Autor fich fund 
macht. Die offizielle Verfolgung bat ihr Ende erreiht; der Gnaden⸗ 
erlag Caracallas, der die Strafinfeln entleerte, bat, in feinen 
Folgen zum wenigften, aud den Ghriflen geholfen, ein Blid auf 
die „Indulgenzgen”, welde die Kaifer gewähren, wird jenem Er⸗ 
laſſe nicht fremd fein. Nur der brüllende Cirkus bewährt zur Zeit 
noch die Feindſchaft, welche die Menge der Heiden der gebafiten 
Sekte entgegendringt. Diefe neue Lage verhindert nit, Daß der 
Mann der phrugifhen Richtung, allem Eschatologiſchen zugewandt, 
bier zum erftenmale ausdrüdlich eine politifch=eschatologifhe Rechnung 
über „Könige“ *) vorbringt, die nach apolalyptiihem Wort dem Ende 
bie Dinge voraufgefen. Bon Titus bis Caracalla bat fich jene 
Zehnzahl vollendet, welche den Antichrift einleitet; und obſchon das 
Schwert nicht mehr trifft und obſchon Leoparden nicht beißen, ift 
man dem Ende der Dinge ein gut Teil näher gerüdt worden. “Die 
Weisfagung jened Judas, der ein Ende fehlerhaft ausgerehnet, tft 
durch dieſe neue Berechnung, die verläßlicher feheint, nunmehr abge: 
löſt. Dabei iſt doch anderſeits merkwürdig, wie der Mann der 
phrygiſchen Sekte, von manchen älteren Anfchauungen der aſiati⸗ 
{hen Phryger fi freibält. Sein Bekenntnis zur phrygiſchen Trocken⸗ 
foft, zu den Weißfagungen der Prisfa u. &. beweift ja die Ortho⸗ 
dorie, mit der er inmitten der Sefte fieht: aber, als geiraue er 
fi dennodh,'an die Tradition der Seltierer feinen eigenen Maßſtab 
zu legen, will er offenbar nicht8 wiflen von jenen millennarifchen 
Anſprüchen, melde ein Neft wie Pepuza auf befondere Glorien ftolz 
machten. Es giebt ihm fein einzelne® Erdenland, das im Rahmen 


1) Zu Oehl. 11, 546 (Christus intra Oceanum) vgl. die Eſſener bei 
Hilgenfeld, Ketzergeſch, S. 129 (rip Önto’Nxeavov dlaırav Anoxsio9u); 
zum Okeanos in der heidniſchen Kunſt 8. DO. Müller ©. 232. 

2) Oehl. Il, 499, vgl. I, 869 (homo Antichristus), I, 822; zum Aus- 
brud de medio fieri auh Meyer zu 2 Theſſ. 2, 7. Vgl. auch Renan, 
Revue des mondes 1875, Mars (über dag 4. Bud Era) und meinen Auf- 
fag: „Zert. und bie Kaiſer“ bei Maurenbreder. 
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der chriſtlichen Hoffnung befondere Forderung ftellen dirftee Man 
fieht, daß die Überlieferungen der Genoffenfhaft ihm wenig ver: 
ſchlagen, und daß er nicht nur empfängt, fondern fritifh muftert 
und auswählt. Es wird alfo nidht fiberrafchen, wenn wir ihn auch 
auf anderen Gebieten, zumal auch auf dem der Gemeindezucht zu 
jelbftändigem Vorgehen ſich demnächſt aufmachen ſehen. Es ift eine 
Fortſchrittslirche, der er als Phryger gehuldigt, eine Kirche des 
lebendigen Geifted, der Weißfagung und — der Strenge. Der 
Kampf um die Ideale, die er ſich felber gebildet, Kritik nach innen 
und außen, der eigenen Konventifel und der großen Tatholifchen 
Kirche, füllt den Reſt feines Lebens. 


* 


XII. 
Der Phryger wird felber verkehert. Achter Kampf wider 
Bow. 


— — —— 


Bisher war dem Manne die Sehnſucht nach der alten verlaſſenen 
Sroßfirhe nie abhanden gelommen. In jenen Werbefchriften, die 
feiner Feder entflammten und in denen er Pionier der phrugifchen 
Sache zu werben fuchte, hatte diefe Sehnſucht ſich kundgegeben: zu: 
erft mehr verfhämt und verfiohlen in einladenden Schlußfägen, dann 
immer klarer und deutlicher feine Gnoſisbekämpfung durchſäuernd und 
als ein ſtets merfbarer Einfhlag auch in Moralfchriften auftretend. 
Dabei hatte er immerfort Fühlung mit diefer Kirche behalten, die 
ihn wie eine verlaffene Heimat nad wie vor zu ſich hinzog. Er 
ftand in Verkehr mit dem „Bruder“, den er in der Schrift von ber 
Flucht zu firengeren Grundſätzen leiten wollte Er blieb ſich des 
Anfehens bewußt, das er als chriftlicher Schriftfteller weit hinaus 
über die Grenzen feiner Konventikel genießen durfte. Hatte doch noch 
feinerlei Bannſtrahl die phrygiſchen Kreife betroffen: der tötende Name. 
der Häreſis war bis jeßt noch nicht ausgeſprochen. War viel Er- 
bitterung dageweſen, hatte man längft — vor Jahrzehnten — bie 
aftatifchen Phryger nad manderlei Schwanten doc abgewieſen, war 
Dann auch auffeiten der Phryger das bittere Wort von den „Seelifchen“ 
immer ſtärker in Kurs gekommen, thatfählih hatte man doch fid 
immer wieder ziemlich vertragen und felbft in Afien war nad 
früberem lebhaften Strauß eine Art von Friede geſchloſſen mworben. 
Zumal der Montanismus im Weften, der illitteraten Art der älteren 
Schmwärmer entfremdet und von den „gefhwägigen* Büchern nur 
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Mindeftgebraud ſich geftattend, war in mander Beziehung gelehrig 
der Entwidelung des Dogmas gefolgt, wie fie bier im Abendland 
vor fi ging. Der alte Monarhianismus des urſprünglichen Phry⸗ 
gertum® war einer anderen Gotteßlehre bier im Weſten gewichen 
und außer der Frage der „Saben“ gab es feine einzigen Streitpunlt, 
in dem man prinzipiell von der Großen Kirche fi trennte. War 
man fireng und entidieden, u. a. ein Gegner des „Fliehens“, fo 
tonnte auch die Große Kirche eine Predigt der Feigheit nicht wollen. 
3a, zum Zeichen, daß man lange bereit blieb, diefe phrygiſche Art und 
Richtung allerdings als eine fchroffe und einfeitige aber dennod in 
ihrer Weife felbft berechtigte Schattierung zu dulden, blieb das Leiden 
Perpetuas, der „überaus tapjeren Zeugin”, welche die afrikaniſchen 
Phryger vor anderthalb Jahrzehnten geftellt batten, in hohem und 
entſchiedenem Anſehen aud in der katholiſchen Kirche. Gegen Ende 
bes zweiten Jahrzehnts beginnt dies anders zu werden. Die Anklage 
auf Härefie, Tange zurüdgehalten von jener „pſychiſchen“ Kirche, macht 
nun enblih fih auf. Die Faſtenpraxis der Phryger, ihre eigen 
tümliche Trodentoft, ihre monogamiſche Strenge, die dem „Fleiſche“ 
fo wenig Rechnung trug, ihre anſpruchsvolle Manier, die eigene 
ſchroffe Beſonderheit mit den „Geiftesausfagen” zu deden, erfchöpfen 
nun bie Geduld der bisher zumartenden Großlirde, und Stimmen 
machen fi hörbar, welde den Hohn auf die „Seelifhen“ mit dem 
geiteigerten Vorwurf eines „Zeufelögeiftes’ zurüdgeben. Dazu 
tommt, daß, ſchon ehe die Dinge zu diefem äußerſten ausfchlagen, 
ein römiſches Schisma entfteht, das eine befondere Stellungnahme des 
füblihen Wortführers nötig macht. Noch einmal, nachdem fchon 
der Werbeton, der fo oft verſuchte, verſtummt fchien, bietet er ben 
römiſchen Chriften d. i. diesmal jenen Schismatikern, welde die 
Minderheit ausmachten, mit werbendem Eifer die Bruderhand, mit 
befonderem Nachdruck darlegend, wie zumal ihre dogmatiſche Stel- 
lung im Süden völlig geteilt und insbefondere auch burd die Aus⸗ 
fügen des phrygiſchen „Geiſtes“ gebedt werde: freilich auch dieſes 
erfolglos, fo daß die BVereinfamung andauert. In diefe Wirren 
hinein ragt auf ber einen Seite der Abſchluß des großen Wertes 
wider Marcion, deſſen Verſchleppung der Autor, läugft ein Greis, 
jest entſchuldigt, auf der anderen die fpäte Fehde, die jenen älteren 
BZanfapfel vom Schleier der Jungfrau neu aufnimmt. Wie bie Fort 
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ſchrittskirche des Phrygertums Tertullian nicht ganz bändigen Lonnte, 
iſt ſchon in Kürze gezeigt worden. Mit dem Kampf um den Jung⸗ 
frauenfchleier zu einem Lieblingsthema zurüdtehrend ſchüttet er in 
befonderer Schrift nunmehr klagend fein Herz aus, daß das edle 
Werk des Geiftes, die Hebuug und Vollendung der Zucht jelbft in 
feinen phrygiſchen Zirkeln auf Hemmnifje geftoßen iſt. So neigt 
fih in vielfahem Kampf, der die legten Kräfte zerreibt, dies Schrift- 
ftellerleben zu Ende, das freilich bei aller Befriedigung, ja bei Der 
Befeligung jelber, die ihm die Botſchaft gebracht batte, von feinen 
Anfängen an ein Kämpferleben gemejen war. 

Über die politifhe Lage in den letzten Jahren bes Mannes ift 
nur wenig zu fagen. Das Bild der durchlebten Berfolgungen rückt 
mehr und mehr in die Terne. aracalla, der Brudermörber, feine 
eigene Haupiftabt meidend, in der alle befferen Leute den Blut- 
befledten verabſcheuen, mit dem Kriegsvolk fraternifierend — dies jogar 
in der Tracht der Germanen — ein Affe des Achilles in Troja, über- 
haupt viel in Aſien weilend, im Unterfhieb von Sever ausnehmend 
läſſig im Rechtſprechen, bat weder die Zeit noch die Luft, den Chriſten⸗ 
händeln fich zuzumenden. Macrin, der ibm bald dann gefolgt ift, 
ein ungebildeter Kriegsmann, hatte fogar faum Gelegenheit, beftimmte 
Stellung zu nehmen, und Heliogabalus’ wüfte, Religionen mengende 
Willkür, begleitet von fchamlofer Frechheit, bat ebenfalls nichts ge= 
tban, was irgend in Saden der Ehriften die Lage gründlich ge⸗ 
ändert hätte. Bei alledem bot allerding8 gerade jet der politifche 
Zuſtand fo viele dunkelſte Schatten, daß die völlige Abkehr des Chriſten 
von den Ekel erregenden Greueln des ſtaatlichen Lebens begreiflich 
wird. Bereits in der Schrift von dem Schleier, die bier den Reigen 
eröffnet, kann der Autor emphatiſch bemerken, daß der Teufel jett 
täglich erfinderiih in jeglihem Schlechten fi ausweiſe. 

Wir fahen, wie in früheren Tagen die Schleierfrage erörtert 
ward. Sie war eine der Fragen gewefen, bie in den noch jungen 
Gemeinden damals der Löſung gewärtig waren, ohne daß die ©e- 
müter dur fle irgendwie tiefer verbittert wurden. In der Folge 
zeit fpuft fie dann freilih, man möchte fagen gefpenftifch, und blickt 
gelegentlih durh in zahlreihen Schriften des Autors. Dennod 
müßte. man. glauben, fie hätte fih im Sande verronnen, wenn 
nicht die Schrift von dem Schleier eines anderen belehrte. 
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Die griechiſch⸗römiſche Sitte 1), welche wie auf anderen Gebieten 
auch bier einen mächtigen Einfluß auf die Ehriftenfitte gelibt bat, 
wirkte im Durchſchnitt berrifcher als die fpätere „Mode“. Auch 
infofern jene Sitte fih als eine gefpaltene barftellte, und bie gries 
chiſche Frauentracht anders als die römiſche ausſah, hatte dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit in die Chriſtengemeinden hineingewirkt. Räumten bie 
Römer von Haus aus dem Weibe eine höhere Stellung ein, war dem 
entſprechend die Frau hier freier auch in Sachen der Aleidertracht, 
jo machte fi) dieſe Berfchievenheit auch in den Gemeinden mit fühl- 
bar und wurde dem Beitgeift gemäß aud in ihrem Schoße von 
Wichtigkeit, obgleich und vielleicht gerade weil der Herr über ragen 
ber Tracht ſich felber niemals verbreitet hatte. Was hier nun be 
jonder8 zur Sprade fam, war freilih nicht allgemeinhin Die Ges 
bundenbeit ober Die Freiheit der Frau oder der Frauentracht, fone 
dern ein fpezifiicher Unterfchied der Jungfrauentracht von der Weiber- 
trat, ja noch fpezieller die Frage, ob beim Gottesdienſt nur Die 
Ehefrau oder auch die Yungfrau mit ihr zum Tragen des Schleiers 
verpflichtet fei. Inwiefern auch in dieſer Beziehung die. gefpaltene 
gemeinbliche Übung fi an eine gefpaltene Prariß der heibnifchen 
Welt angelehnt bat, ift zur Zeit wohl nur teilweiſe klar zu ftellen. 
Daß die Yungfrauentraht überhaupt von der Tracht der Frauen 
verſchieden war, läßt fih, Griechenland anlangend, zunächſt genligend 
erhärten. Spezieller galt dann der Schleier und zwar bei Griechen 
wie Römern als Zeichen des Eheweibes oder doch der Verlobten, 
die mit dem Tragen des Schleiers der übrigen Welt nun entfagte; 
zu gleicher Zeit warb die Haartracht eine unterfcheivende, neue. 
Diefe einzelnen Punkte werden nun ohne Zweifel von Wichtigkeit bei 
bem innerdhriftlihen Schleierftreit: aber dennoch erhellt nicht genügend, 
wie die Forderung oder Belämpfung des Yungfrauenfchleier8 an fich 
und zumal während des Gottesdienſtes fi an heidniſche Gemohn- 


1) 8.0. Müller S.492ff. Zu Oehl. I, 901 (vertunt capillum etc.) 
dgl. Baumeifter S. 696 (ſechs Haare); zu ber Ehriftengemohnbeit in 
Ägypten (Griechenland) Clem. Paed. III, 1, 79 ed. Klotz I, 322; zum 
Schleier als Krifll. Symbol (Mpfterien des Neuen Bundes?) Champagny- 
Doehler II, 258; in Karthago gefundene Nadeln zur Befefligung des 
Schleiers Beule p. 106; Reſte der römifhen Sitte inbetreff des Schleiers 
in Spanien (?) Prescott, History of Philip the Second II, 457. 
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beiten anlehnte. Wir müſſen uns damit genügen lafien, daß bie 
größere Strenge des Orients, die wir bei den Cbrifiengemeinben 
dieſer Tage gewahren, fidh an bie größere Gebundenheit ber heidniſchen 
Griechinnen anſchloß, während die römiſchen Chriſtinnen und fpezieller 
unter ihnen bie Jungfrauen ihre Freiheit dem Umftande danlten, daß 
das römiſche Weib überhaupt von Haus aus freier geflellt war. 

Das Bild der Äußeren Vorgänge, auf welche diefe Schrift ſich 
bezieht, ift im allgemeinen das folgende. Verſchleiert ziehen ohne 
Ansnahme Ehe⸗, Yung» und Witfrauen zu dem Gemeindehaus him. 
Angelommen daſelbſt nehmen die Wilfrauen dann einen gewiffen 
Ehrenplag ein, von melden demnächſt noch zu reden if. Die 
Sungfrauen Hingegen, darunter die „Gottgeweihten“, auch „Gotteß= 
bräute“ genannt oder „heilige Mädchen“ geheißen, miſchen fih unter 
die Menge, denn trog aller jener Berberrlihung, die ihrem Stande 
zuteil ward, ift man dod nicht fo weit gegangen, ihnen, analog 
den Witwen, Ehrenpläge zu fibern. Hier, im Kreis der Gemeinde, 
in welche fi die Jungfrauen mifchen, erfolgt nun ein ſtörende Bunt- 
beit. Während nämlich die Ehefrauen durchaus ihre Hülle behalten, 
in der fie über die Straße zum Gotteshauſe gezogen find, befteht in 
den Reiben der Iungfrauen eine verſchiedene Übung: die einen, von 
ber firengeren Praxis, behalten die Hülle des Hauptes, die andern 
entjchleiern fi Hier, ein altes Vorrecht behauptend, weldes die Sitte 
des Weſtens und zumal die römiſche zufprach. 

Bom Standpunkt abfiralter Moral kann es nichts Gewiſſeres 
geben, als daß ein übeles Mißtrauen, eine engherzig ängftliche 
Scheu vor finnliher Erregung bier waltet, wenn man ſämtlichen 
Jungfrauen die Hülle als etwas Verbindliches auflegt. Eine gewiſſe 
Feigheit des Geiftes, der vor dem Fleiſche erbebte, ſcheint ſich aufs 
bentlichfte fund zu thun, zu gefchweigen vom böfen Gewiflen, dem 
alles unrein zu fein pflegt. Dennoch handelte es fih zunächſt um 
überlieferte Sitte, an welcher die beiden Seiten mit zäher Genauig⸗ 
feit feſthielten. Allbekannt ift zudem, daß der Übergang von ber 
Gebundenheit zu ficherer, freierer Sittlichkeit zu allen Zeiten ein 
ſchwerer ift, wozu kommt, daß bier das Niveau auch ſelbſt der 
chriſtlichen Sittlichleit, was wohl mit dem numerifhen Zuwachs in 
ben letzten Jahrzehnten zufammenbing, ein recht niebriges heißen 
muß. Kindesmord mit feinem Zubehör gebört in das trübe Ge: 
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mälde, weldes im Norden und Süden von driftlihen Federn ge- 
zeichnet wird. Die fittenfeindlihen Mächte des beigblütigen Südens, 
wie fie zumal etwas fpäter mit Mräftigen Farben geſchildert werden, 
wmüffen zudem in Betracht Tommen, foll irgend das peinlihe Drängen 
des Berfaflers des „Schleiers“ gewürdigt werben. — Die Art der 
Berhüllung anlangend, welche derfelbe befürwortet, und melde bie 
Strengeren üben, fo ift dieſe faum zweifelhaft: es fol das ganze 
Geſicht, es follen auch die Augen verhült fein; auch den Naden 
will man bebedt ſehen, und alle® dies beim Gebet, wo jegliche 
Augenluft feiern fol. 

Anziehend macht diefe Schrift, daß fie, in ihrer Art einzig, ben 
Mann in feinem engeren Heim zeigt: fie iſt „‚häuslich“ im empha⸗ 
tifhen Sinne. Daß Died wirklich der Fall ıft, läßt fi mit Sicher: 
beit dartbun. Statt nach der Weife der Werbefchriften den Bara- 
kleten am Schluß gleihfam verftedt zu empfehlen, fällt fie mit ber 
Thür im das Haus und betritt fehr Mar einen Standpunkt, auf 
welchem e8 fich nicht darum handelt, den Parakleten irgendwie an⸗ 
zupreifen, ber vielmehr als zugeftandenes Kirchenprinzip bier bes 
bandelt wird. „Wozu”, fragt die Schrift, „dient der ‚Anwalt‘, 
wenn nicht zu dem vierfachen Zwecke, daß die Dißziplin ihre Mich 
tung, daß die Heilige Schrift ihre Auslegung, daß der Verſtand feine 
Förderung, daß alles guten Fortgang erhalte?“ Nicht um die An- 
erfennung der parafletiihen Gaben, fondern um die Nusbarmadung 
des neuen Prinzips wird geftritten. 

Überhaupt wäre es irrig, die gefamte Frage vom Schleier für 
montaniftifch zu nehmen. Es war vor zwei vollen Jahrzehnten, daß 
das Buch vom Gebet diefe Schleierfrage berührt hatte; fein Ber: 
faſſer war Kirchen» nicht Seltenmann; feit etwa einem Jahrzehnt 
gehörte num derfelbe zur Sekte. Wie dieſe letztere vorher d. i. vor 
feinem libertritt die Schleierfrage behandelt, ift uns lediglich un« 
befannt: nicht undenkbar ift fogar dieſes, daß der Fortſchritt zur 
Strenge im Schleierbrauch, innerhalb der phrugifchen Kreife, Ter⸗ 
tullians Einfluß zu danken war. Sicher aber iſt jegt nun eine neue 
Bewegung im Gange, die, wie aud immer veranlaft, Zertulliang 
GSrundfag zumiderläuft; fürchtet man doch Gewaltthat an jenen ent- 
fchloffenen Yungfrauen, welde, ein Vorrecht mißachtend, das die 
wetliche Praxis gewährte, den Schleier im Goitestienn beibehielten. 

Noeldechen, Tertullian. 
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Dies letztere erſchließt ihm zugleih, gegenüber von Heideninſtanzen, 
die den Stoff des Leibes herabfeen, noch ven befonderen Geſichts⸗ 
punkt, daß der Leib, das Gebilde von Erbe, durch den bildenden 
KRünftler geadelt, einer höheren Würde teilhaftig werde. Er regi- 
fixiert die befonderen Ehren, deren in der Gemeinde bed Herrn ber 
Leib von jeher gewürbigt wird: getauft, gefalbt, beſchattet durch 
einweibende Hände, das Mahl Jeſu geniehend. Cr betont, phy⸗ 
fiognomifh, das Antlig als Spiegel der Seele, während anderfeits 
felbft der Yurift hier charakteriftiih das Wort nimmt. Wie ein 
guter menſchlicher Richterſpruch auch die untergeorbneten Teilnehmer 
von Handlungen zur Verantwortung zieht, fo wird auch ber gött- 
liche Richterſpruch bereinft den Komplizen der Seele feinem Gericht 
nicht entgehen laſſen: allerdings der Hauptſache nah eine Repro⸗ 
duktion feiner Vorgänger und von einem fehler nicht frei, den er 
doch jelbft halb erkannt hatte. 

Neu ift, wie jene Rhetorik, die zuweilen zum Schönen fih aufs 
ihwingt, auch der breit ſich emtfaltende Gegenſatz gegen die Syſteme 
der Gnoſis, der, indem dieſe lettere gleihfam bier dramatiſch zu Worte 
fommt, diefe Schrift auch zu einer Fundgrube des Wifjend von der 
Gnoſis gemacht Hat. Neu ift die fehöne, poetifche, wenn auch immer- 
bin kaum beweisträftige, Parallele mit den Naturleben, in welchem 
auf „entfärbende Naht und Trauer um verlorene® Licht” ber 
„Töter des Todes“, der Tag, mit aller feiner Herrlichkeit folgen 
muß. Neu, und vermutlid beabſichtigt im Gegenfa gegen Frü⸗ 
heres, ift eine Art von Hymnus auf die „Verdienſte“ des Leibes. 
Konnte bei einem der Borgänger der Leib die Strafen nidt 
ausleiden, nämlih in dieſem Hienieden, die ihm für gebäuftere 
Frevelthat billigerweife zuteil werden, fo verberrlicht biefer Anwalt 
der Leiblichleit die Glorien des Märtgrertörperd, dem das Jenſeits 
Brämien fhulde, welhe das Diesfeits nicht zahlen kann. Neu, 
ob auch Wrüberem wahlvermanbt !), ift aud die Verknüpfung ber 
Lehre von ber Auferftebung des Leibes mit der von der Einheit 


Elefanten |. Friedl. II, 361. Zu Phidias Anfehen ebd. III, 279 (Dio 
Chrysost. Or. XII p. 209M); Phidias bei Marimus von Tyrus Champagny⸗ 
Doehler II, 181; Phidias bei Dio von Pruſa ebd. I, 217, vgl. K. O. 
Müller S. 104. 

1) Bgl. Irenäus bei Harnad, Dogmengeſch. I, 427. 
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Gottes. Die fhaffende und erlöfende Gottheit, nad diefer ihrer 
boppelten Thätigfeit, fpiegelt fi gleihfam von Haus aus in ber 
Doppelnatur des Menſchen, der aus Leib und Seele befteht, und 
wie jene zwiefache Thätigkeit Gottes eine ewige ift, fo ift auch 
Seele und Leib eine ewige Berfügung des Höchſten. Neu und 
zum Zeil draſtiſch find auch etliche Wendungen, mit welchen Gegnern 
gedient wird. „Wer die Leiblichfeit jo berabfegt, wie es manchen 
Leuten beliebt, bei dem muß man füglih fib wundern, warum er 
nicht feinen Ausgang aus dem elenden Leibe beſchleunigt.“ Teilweiſe 
neu — und wigig, was bier freilih nur mäßig erwünſcht ift — 
find mande Detail$ der Erörterung: follte man blind, ausfägig, 
gelähmt zum Leben ermedt werden, jo würde jenes Berlangen nad 
„Überfleivung der Seele“, von welchem ein Apoftel gefchrieben, fich 
fhnell in das Begehren venvandeln, einen folden Leib wieder los⸗ 
zumerden. Zu foldem neuen Detail gehört auch der mhthiſche 
„Phönig“ als Bürge für Erweckung des Leibes. Alles in allem 
gilt: wenn freilid manches bier ſchwach ift, und einiges Eindifcher 
ſelbſt als das, was die Vorgänger bradten, fo fehlen doch nicht 
tiefere Anfhauungen und ernfte und fruchtbare Anregungen auf diefem 
dunkeln Gebiete, wo die chriſtliche Hoffnung nicht nur über die per 
fönliche Fortdauer, fondern felbft über das Wie diefer Fortdauer 
Auskunft zu finden ſucht. 

Ausgefprodenermaßen follen es die identifchen Stoffe fein, die zum 
Leben erwedt werden. Dies führt uns fhliegli noch zu einem zeit 
geſchichtlichen Datum, das, vom Berfafjer ſchon früher in der Ecorpiace 
angezogen, bier im bejonderer Weife, mie ſeltſam auch, lehrhaft 
verwandt wird. Bei der Ausihachtung nämlich der Erde für den Bau 
des neuen Odeums war man, ed war no nicht lange, auf Punier- 
knochen geftoßen, und das Boll, wie er lebhaft zu fchildern weiß, 
vermutlich zum Zeil wie der Autor den puniſchen Glorien hold, war 
wegen fakrilegifher Störung der Grabesruhe wie ſtarr geweſen, zu= 
mal da die Gebeine nun bloßlagen, um einem Haufe der Xuft, des 
Kampfes und Sanges, den Plag zu räumen. Aber auch Darüber ftaunte 
man, daß die uralten Gebeine ſich fo auffallend lange erhalten hatten. 


1) Siehe Clem. Rom. Ep. I, cap. 25; Spanhem. Numism. I, 285; 
Gregorovius, Hadrian, ©. 69. 
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Auch dies muß, einfiweilen wenigſtens, die Schar feiner Beweiſe 
für die Möglicheit einer Belebung ber Leibesrefte ihm mehren helfen. 

Ehe wir dies Schrifthen verlaſſen ) werfen wir noch eimen Blid 
auf die Gefamtlage der Zeit, fomweit fie in demfelben ſich kundgiebt, 
und auf die Parteiftellung, die auch bier bei dem Autor fi kund 
madt. Die offizielle Berfolgung hat ihr Ende erreiht; der Gnaden⸗ 
erlag Caracallas, der die Strafinfeln entleerte, bat, in feinen 
Folgen zum wenigften, aud den Ebrifien geholfen; ein Blid auf 
die „Undulgengen“, welde die Kaifer gewähren, wird jenem Er⸗ 
laſſe nicht fremd fein. Nur der brüllende Cirkus bemährt zur Zeit 
noch die Feindſchaft, welche Die Menge der Heiden der gehaßten 
Sekte entgegenbringt. Diefe neue Lage verhindert nicht, daß ber 
Mann der phrygiſchen Richtung, allem Eschatologifhen zugewandt, 
bier zum erftenmale ausdrüclich eine politifchzeschatologifhe Rechnung 
über „Könige“ 2) vorbringt, die nad apolalyptifhem Wort dem Ende 
die Dinge voraufgehen. Bon Titus bis Caracalla bat fih jene 
Zehnzahl vollendet, welche den Antichriſt einleitet; und obſchon das 
Schwert niht mehr trifft und obſchon Leoparden nicht beißen, ift 
man dem Ende der Dinge ein gut Zeil näher gerlidt worden. Die 
Weisfagung jened Judas, ber ein Ende fehlerhaft ausgerechnet, ift 
durch diefe neue Berechnung, die verläßlicher fcheint, nunmehr abge- 
löſt. Dabei ift doc anderfeitS merkwürdig, wie der Mann ber 
phrugifhen Sekte, von manden älteren Anſchauungen der afiati- 
hen Phryger fi freihält. Sein Bekenntnis zur phrygiſchen Troden- 
foft, zu den Weisfagungen der Priska u. &. beweift ja die Ortho⸗ 
dorie, mit der er inmitten der Sekte fteht: aber, als getraue er 
fih dennod,’an die Tradition der Seltierer feinen eigenen Mafftab 
zu legen, will er offenbar nichts willen von jenen millennarifchen 
Anſprüchen, welde ein Neft wie Pepuza auf befondere Glorien ftolz 
machten. Es giebt ihm fein einzelnes Erdenland, das im Rahmen 


1) Zu Oehl. 11, 546 (Christus intra Oceanum) vgl. die Eſſener bei 
Hilgenfeld, Ketzergeſch, S. 129 (tiv Önto Nxeaviv diaırav dnoxeioges); 
zum Ofeanos in der heidniſchen Kunft 8. DO. Müller ©. 232. 

2) Oehl. II, 499, vgl. I, 869 (homo Antichristus), I, 822; zum Aus- 
drud de medio fieri auh Meyer zu 2 Thel. 2, 7. Bgl. auch Renan, 
Revue des mondes 1875, Mars (über das 4. Buch Eſra) und meinen Auf- 
fag: „Tert. und die Kalfer” bei Maurenbreder. 
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ber hriftlichen Hoffnung befondere Forderung ftellen dürfte. Dan 
fieht, daß die Überlieferungen der Genoffenfhaft ihm wenig ver: 
ſchlagen, und daß er nicht nur empfängt, fonbern kritiſch muftert 
und auswählt. Es wird alfo nicht fiberrafchen, wenn wir ihn auch 
auf anderen Gebieten, zumal auch auf dem der Gemeindezucht zu 
jelbftändigem Vorgehen fi demnächſt aufmachen ſehen. Es ift eine 
Fortſchrittskirche, der er als Phryger gehuldigt, eine Kirche des 
lebendigen Geifte, der Wersfagung und — der Strenge. Der 
Kampf um die Ideale, die er fi felber gebildet, Kritil nach innen 
und außen, der eigenen Konventikel und der großen katholiſchen 
Kirche, füllt den Reſt feines Lebens. 


XII. 
Der Phryger wird felber verkebert. ſetzter Kampf wider 
Kom. 


— — 


Bisher war dem Manne die Sehnſucht nach der alten verlaſſenen 
Großkirche nie abhanden gekommen. In jenen Werbeſchriften, die 
ſeiner Feder entſtammten und in denen er Pionier der phrygiſchen 
Sache zu werden ſuchte, hatte dieſe Sehnſucht ſich kundgegeben: zu⸗ 
erſt mehr verſchämt und verſtohlen in einladenden Schlußſätzen, dann 
immer klarer und deutlicher feine Gnoſisbekämpfung durchſäuernd nnd 
als ein ſtets merkbarer Einſchlag auch in Moralſchriften auftretend. 
Dabei hatte er immerfort Fühlung mit dieſer Kirche behalten, die 
ibn wie eine verlaſſene Heimat nach wie vor zu ſich hinzog. Er 
fand in Berlehr mit dem „Bruder“, den er in der Schrift von der 
Flucht zu firengeren Grundſätzen leiten wollte. Er blieb fi des 
Anſehens bewußt, das er als chriftliher Schriftfteller weit hinaus 
über die Grenzen feiner Konwentikel genießen durfte. Hatte doch noch 
keinerlei Bannftrahl die phrygifchen Kreife betroffen: der tötende Name, 
der Häreſis war bis jest noch nicht ausgeſprochen. War viel Er: 
bitterung dageweſen, hatte man längft — vor Jahrzehnten — bie 
aſiatiſchen Phryger nach mancherlei Schwanten doch abgewiefen, mar 
dann auch auffeiten der Phruger das bittere Wort von den „Seelifchen“ 
immer ſtärker in Kurs gekommen, thatſächlich hatte man body fid 
immer wieder ziemlih vertragen und felbft in Afien war nad 
früherem lebhaften Strauß eine Art von Friede geſchloſſen morben. 
Zumal der Montanigmus im Werften, der illitteraten Art der älteren 
Schmwärmer entfremdet und von den „gefchwägigen" Büchern nur 
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Mindeftgebrauch fi geſtattend, war in mander Beziehung gelehrig 
der Entwidelung des Dogmas gefolgt, wie fte hier im Abendland 
vor fi ging. Der alte Monardianismus des urfprünglihen Phry⸗ 
gertumd war einer anderen Gotteßlehre bier im Weſten gewichen 
und außer der Frage der „Gaben“ gab es keine einzigen Streitpunkt, 
in dem man prinzipiell von der Großen Kirche fi trennte. War 
man fireng und entſchieden, u. a. ein Gegner des „Fliehens“, fo 
Tonnte auch die Große Kirche eine Predigt der Feigheit nicht wollen. 
Ja, zum Zeichen, daß man lange bereit blieb, diefe phrygiſche Art und 
Richtung allerdings als eine fchroffe und einfeitige aber dennoch in 
ihrer Weife ſelbſt berechtigte Schattierung zu dulden, blieb Das Leiden 
Perpetuas, der „überaus tapferen Zeugin”, welche die afrikaniſchen 
Phryger vor anderthalb Jahrzehnten geftellt hatten, in bobem und 
entfchiedenem Anſehen auch in der katholifchen Kirche. Gegen Ende 
bes zweiten Jahrzehnts beginnt dies anders zu werben. Die Anflage 
auf Härefie, Lange zurückgehalten von jener „pſychiſchen“ Kirche, macht 
nun endlih fih auf. Die Baftenprarid der Phruger, ihre eigen 
tümliche Trodentoft, ihre monogamifhe Strenge, die dem „Sleiſche“ 
fo wenig Rechnung trug, ihre anſpruchsvolle Manier, die eigene 
ſchroffe Befonderbeit mit den „Geiftesausfagen” zu deden, erichöpfen 
num bie Geduld der bisher zumartenden Großlirhe, und Stimmen 
maden fi hörbar, welde den Hohn auf die „Seelifhen” mit dem 
geiteigerten Borwurf eine® „Teufelsgeiſtes“ zurüdgeben. Dazu 
tommt, daß, ſchon ehe die Dinge zu dieſem äußerften außfchlagen, 
ein römiſches Schisma entfteht, das eine befondere Stellungnahme des 
fünlihen Wortführers nötig macht. Noh einmal, nachdem ſchon 
der Werbeton, der jo oft verfuchte, verftummt ſchien, bietet er den 
römiſchen Chriften d. i. diesmal jenen Schismatikern, weldye die 
Minderheit ausmachten, mit werbendem Eifer die Bruderband, mit 
befonderem Nachdruck darlegend, wie zumal ihre bogmatifhe Stel- 
lung im Süben völlig geteilt und insbefondere auch burd die Aus⸗ 
fogen des phrugifhen „Geiftes“ gedeckt werde: freilich auch vieles 
erfolglos, fo daß die BVereinfamung andauert. In diefe Wirren 
hinein vagt auf ber einen Seite der Abichluß des großen Wertes 
wider Marcion, deſſen Berfchleppung der Autor, Tängft ein Greis, 
jest entſchuldigt, auf der anderen die fpäte Fehde, die jenen älteren 
Zankapfel vom Schleier der Jungfrau neu aufnimmt. Wie die Fort 
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ſchritiskirche des Phrygertums Tertullion nicht ganz bändigen konnte, 
ift ſchon in Kürze gezeigt worden. Mit dem Kampf um ben Jung⸗ 
frauenjchleier zu einem Lieblingsthema zurüdtehrend ſchüttet er im 
befonderer Schrift nunmehr klagend fein Herz aus, daß das eble 
Werk des Geiſtes, die Hebung und Bollendung der Zucht felbft in 
feinen phrygiſchen Zirteln auf Hemmnifje geflogen iſt. So neigt 
fih in vielfahem Kampf, der die legten Kräfte zerreibt, dies Schrift: 
ftellerleben zu Ende, das freilih bei aller Befriediguug, ja bei Der 
Befeligung felber, die ihm die Botfchaft gebracht hatte, von feinen 
Anfängen an ein Kämpferleben geweſen war. 

Über die politifhe Lage in den legten Jahren des Mannes ift 
nur wenig zu Jagen. Das Bild der burchlebten Berfolgungen rüdt 
mehr und mehr in die Ferne. Caracalla, ber Brudermörber, feine 
eigene Haupiſtadt meidend, in der alle befferen Leute den Blut» 
befledten verabfcheuen, mit dem Kriegsvolk fraternifierend — dies ſogar 
in der Tradt der Germanen — ein Affe des Achilles in Troja, übers 
haupt viel in Aften mweilend, im Unterfdied von Sever ausnehmend 
läſſig im Rechtſprechen, bat weder die Zeit nod die Luft, den Chriſten⸗ 
bändeln fi zuzumenden. Macrin, ber ihm bald dann gefolgt ift, 
ein ungebildeter Kriegsmann, batte jogar faum Gelegenheit, beftimmte 
Stellung zu nehmen, und Heliogabalus’ wüſte, Religionen mengende 
Willtür, begleitet von fchamlofer Frechheit, bat ebenfalls nichts ges 
tban, was irgend in Saden der Chriſten die Lage gründlich ges 
ändert bätte. Bei alledem bot allerbing8 gerade jest der politifche 
Zuſtand fo viele dunkelſte Schatten, daß die völlige Abkehr des Chriften 
von den Ekel erregenden Greueln des ftaatlichen Lebens begreiflich 
wird. Bereits in der Schrift von dem Schleier, die bier den Reigen 
eröffnet, kann der Autor emphatiſch bemerken, daß der Teufel jest 
täglich erfinderifch in jeglihem Schlechten fi ausweife. 

Wir fahen, wie in früheren Tagen die Schleierfrage erörtert 
ward. Sie war eine der Fragen gewefen, die in den noch jungen 
Gemeinden damals der Löſung gewärtig waren, obne daß die Ge: 
müter dur fle irgendwie tiefer verbittert wurden. In der Folge⸗ 
zeit fpuft fie dann freilih, man möchte fagen gefpenftifch, und blickt 
gelegentlih durch in zahlreichen Schriften des Autors. Dennoch 
müßte man. glauben, fie hätte fih im Sande verronnen, wenn 
nicht die Schrift von dem Schleier eines anderen belebrte. 
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Die griechiſch⸗römiſche Sitte ), welche wie anf anderen Gebieten 
auch Hier einen mächtigen Einfluß auf die Chriftenfitte gelibt bat, 
wirkte im Durchſchnitt berrifher als die fpätere „Mode“. Auch 
infofern jene Sitte fih als eine gefpaltene darſtellte, und die grie⸗ 
chiſche Frauentracht anders als die römiſche ausfab, hatte diefe Ver⸗ 
ſchiedenheit in die Chriſtengemeinden hineingewirkt. Räumten bie 
Römer von Haus aus dem Weibe eine höhere Stellung ein, war dem 
entſprechend die Frau hier freier auch in Sachen der Kleidertracht, 
fo machte fi diefe Verfchiedenheit auch in den Gemeinden mit fühl 
bar und wurde dem Beitgeift gemäß auch in ihrem Schoße von 
Wichtigkeit, obgleih und vielleicht gerade weil der Herr über Fragen 
ber Tracht fich felber niemals verbreitet batte.e Was hier nun be 
fonder8 zur Sprade kam, wear freilih nicht allgemeinhin die Ge⸗ 
bundenbeit ober die Freiheit der Frau’ oder der Frauentracht, fon- 
bern ein ſpezifiſcher Unterfchieb der Jungfrauentracht von der Weiber- 
trat, ja noch fpezieller die Trage, ob beim Gottesdienſt nur die 
Ehefrau oder auch die Jungfrau mit ihr zum Tragen des Schleiers 
verpflichtet fei. Inwiefern aud in dieſer Beziehung die. gefpaltene 
gemeinbliche Übung fih an eine gefpaltene Praxis der heidnifchen 
Welt angelehnt Bat, ift zur Zeit wohl nur teilweife klar zu ftellen. 
Daß die Yungfrauentradgt überhaupt von der Tracht der Frauen 
verſchieden war, läßt fi, Griechenland anlangend, zunächft genligend 
erhärten. Spezieller galt dann der Schleier und zwar bei Griechen 
wie Römern als Zeichen des Ehemeibes oder doch der Berlobten, 
die mit dem ragen des Schleier8 der übrigen Welt nun entfagte; 
zu gleicher Zeit ward die Haartracht eine unterſcheidende, neue. 
Diefe einzelnen Punkte werden nun ohne Zweifel von Wichtigfeit bei 
dem innerchriftlichen Schleierftreit; aber dennoch erhellt nicht genügend, 
wie Die Forderung ober Belämpfung bes Yungfrauenfchleierd an ſich 
und zumal mährend des Gottesdienſtes ſich an heidniſche Gemohn- 


1) 8.0. Müller S.492ff. Zu Oehl. I, 901 (vertunt capillum etc.) 
vgl. Baumeifter S. 696 (ſechs Haare); zu der Chriſtengewohnheit in 
Ägypten (Griechenland) Clem. Paed. III, 1, 79 ed. Klotz I, 322; zum 
Schleier als chriſtl. Symbol (Myfterien des Neuen Bundes?) Champagny- 
Doehler II, 258; in Karthago gefundene Nadeln zur Befeſtigung des 
Schleiers Beule& p. 106; Reſte der römiſchen Sitte inbetreff des Schleiers 
in Spanien (?) Prescott, History of Philip the Second II, 457. 
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heiten anlebntee Wir müflen uns damit genügen lafien, daß Die 
größere Strenge des Orients, die wir bei den Cbriftengemeinben 
biefer Tage gewahren, fi an die größere Gebundenheit der heibnifchen 
Griehinnen anſchloß, während die römifchen Chriſtinnen und fpezieller 
unter ihnen die Iungfrauen ihre Freiheit dem Umftande dankten, Daß 
das römiſche Weib überhaupt von Haus ans freier geflellt war. 

Das Bild der äußeren Vorgänge, auf welde diefe Schrift fidh 
bezieht, ift im allgemeinen das folgende. Berfchleiert ziehen ohne 
Ansnabme Ehe⸗, Jung⸗ und Witfrauen zu dem Gemeindehaus hin. 
Angelommen dafelbft nehmen die Wilfrauen dann einen gemwiflen 
Ehrenplag ein, von meldem bemnädft noch zu reden if. Die 
ungfrauen Hingegen, darunter die „Gottgeweihten“, auch „Gotteß- 
bräute” genannt oder „heilige Mädchen“ geheißen, milchen fi unter 
die Menge, denn trog aller jener Berberrlihung, die ihrem Stande 
zuteil warb, ift man doch nicht fo weit gegangen, ihnen, analog 
den Witwen, Ehrenpläge zu fihern. Hier, im Kreis der Gemeinde, 
in melde fi die Jungfrauen mifhen, erfolgt nun em ftörende Bunt- 
beit. Während nämlich die Ehefrauen durchaus ihre Hülle behalten, 
in der fie über die Straße zum Gotteßhaufe gezogen find, beiteht im 
den Reihen der Jungfrauen eine verſchiedene Übung: die einen, von 
der firengeren Praris, behalten die Hülle des Haupted, die andern 
entjchleiern ſich Bier, ein altes Vorrecht bebauptend, welches die Sitte 
des Weitend und zumal die römiſche zufprach. 

Bom Standpunkt abſtrakter Moral kann es nichts Gewifleres 
geben, als daß ein übeles Mißtrauen, eine engberzig ängftliche 
Scheu vor finnliher Erregung bier waltet, wenn man fämtlichen 
Iungfrauen die Hülle als etwas Verbindliches auflegt. Eine gewiſſe 
Feigheit des Geiftes, der vor dem Fleiſche erbebte, jheint fih aufs 
beutlichfte fund zu tun, zu gefchweigen vom böfen Gewiflen, dem 
alles unrein zu ſein pflege. Dennod handelte es ſich zunächſt um 
überlieferte Sitte, an weldyer die beiden Seiten mit zäber Genauig⸗ 
feit feſthielten. Allbekannt ift zudem, daß der Übergang von ber 
Gebundenbeit zu ficherer, freierer Sittlichkeit zu allen Zeiten ein 
ſchwerer ift, wozu kommt, daß bier das Nivean auch felbft ber 
chriſtlichen Sittlichleit, was wohl mit dem numerifhen Zuwachs in 
den legten Jahrzehnten zufammenhing, ein recht niebriges heißen 
muß. Kindesmord mit feinem Zubehör gehört in das trübe Ge⸗ 
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mälde, welches im Norden und Süden von riftlihen Federn ges 
zeichnet wird. Die fittenfeindlihen Mächte des heißblütigen Südens, 
wie fie zumal etwas fpäter mit kräftigen Farben gefchildert werben, 
möüfjen zudem in Betracht kommen, foll irgend da8 peinlihe Drängen 
des Verfaſſers des „Schleierd” gewürdigt werben. — Die Art ber 
Berbüllung anlangend, welche derfelbe befürwortet, und welche bie 
Strengeren üben, fo ift biefe faum zweifelhaft: es foll das ganze 
Geſicht, es follen aud die Augen verhüllt fein; auch den Naden 
wild man bededt fehen, und alle dies beim Gebet, wo jegliche 
Augenluft feiern fol. 

Anziehend macht diefe Schrift, daß fie, in ihrer Art einzig, den 
Mann in feinem engeren Heim zeigt: fie ift ‚häuslich“ im empha⸗ 
tifhen Sinne. Daß dies wirflih der Fall ıft, läßt fih mit Sicher- 
beit darthun. Statt nad der Weife der Werbefhriften den Para- 
teten am Schluß gleihfam verftedt zu empfehlen, fällt fie mit ber 
Thür in das Haus und betritt fehr Mar einen Standpunkt, auf 
welchem es fi nicht darum handelt, den Parakleten irgendwie an- 
zupreiſen, der vielmehr als zugeftandenes Kirchenprinzip bier be: 
handelt wird. „Wozu“, fragt die Schrift, „dient der ‚Anwalt‘, 
wenn nicht zu dem vierfachen Zwecke, daß die Disziplin ihre Rich⸗ 
tung, daß die Heilige Schrift ihre Auslegung, daß der Verſtand feine 
Förderung, daß alles guten Fortgang erhalte?" Nicht um die An- 
erfennung der parafletiihen Gaben, fondern um die Nugbarmahung 
des neuen Prinzips wird geftritten. 

Überhaupt wäre e8 irrig, die gefamte Frage vom Schleier für 
montaniftifch zu nehmen. Es war vor zwei vollen Yahrzehnten, daß 
das Buch vom Gebet diefe Schleierfrage berührt hatte; fein Ber: 
faſſer war Kirchen⸗ nicht Seltenmann; feit etwa einem Jahrzehnt 
gehörte num derfelbe zur Sekte. Wie diefe Iegtere vorher d. i. vor 
feinem Übertritt die Schleierfrage behandelt, ift uns lediglich un- 
befannt: nicht undenkbar ift fogar dieſes, daß der Yortfchritt zur 
Strenge im Schleierbrauch, innerhalb ber phrygiſchen Kreife, Ter⸗ 
tullians Einfluß zu danken war. Sicher aber ift jegt nım eine neue 
Bewegung im Gange, die, wie auch immer veranlagt, Tertullians 
Grundfag zumiderläuft; fürchtet man doch Gewaltthat an jenen ent- 
ſchloſſenen Jungfrauen, welde, ein Vorrecht mißachtend, das die 
weſtliche Praxis gewährte, den Schleier im Gottesdienſt beibehielten. 

Noeldechen, Tertullian. 26 
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Tertullian, der mit fragen der Zudt, in der Großkirche ſtehend, 
begonnen hatte, febrt zu einer folchen zurück, mdem er, mit gefteigertem 
Anſpruch einen Brauch zu erzwingen bemüht ıft, auf deſſen volle Ber- 
wirtlihung in der großen fatbolifhen Kirche er früher mir Mühe 
verzichtet batte.e So wenig der Erfolg diefer Schrift und irgendwo 
fiher berichtet wird, fo empfängt doch eine fpätere Nachricht allerdings 
bier entſchiedenes Licht: daß die Phryger ſich weiter gefpalten und 
aus ihrem größeren Berbande „Tertullianiſten“ fi) ausgeſondert. 
Aus der Schrift erhellt auch die Thatfache, daß die jet noch nicht, 
wie wir faben, als häretiſch gebrandmarkten Phryger in einzelnen 
erheblichen Punkten mit der Gemeindeverfaffung der Großkirche aus⸗ 
nehmend verwandt waren. Died gilt namentlih auch von ven 
„Ehren* !) der Witwen nnd Jungfrauen. Die Ordnung Diejer 
Berhältniffe war in Rom vor Zeiten bewirkt worden. Gemäß dem 
altchriftligen Grundfag, in dem Weibe den Menſchen zu ehren und 
zumal die Heidenveradtung des Weibes ernft zu befämpfen, war 
jenen Witwen und Jungfrauen, die feinem Heimweſen vorftanden, 
ein gemeindlicher Dienft zugefallen und mit ihm auch Ehren und 
Rechte. Diakonen und Diakonifjen, Presbyter und Presbytinnen wirkten 
nebeneinander, die Diafoniffen-Jungfrauen und bie Presbytinnen⸗ 
Witwen. Nicht alle Sungfrauen waren — natürlid — Diakonifjen, 
noch alle Witwen Presbptinnen, melde letzteren namentlich eines 
eigentlihen Amtes zu warten hatten. Ein Katalog diefer Witwen, 
fozufagen der beamteten Witwen, enthielt gemwefene Ehefrauen, welde 
Kinder erzogen und das fechzigfte Jahr überfchritten hatten, während 
jene Gotteöbräute, denen doch Ehefchliefung nicht durchaus unterfagt 
war, fih für ihre fpäteren Tage eine Anmartihaft auf die Aufnahme 
in den Katalog diefer Witwen erwarben, wenn fie durch gemeindliche 
Dienfte längere Zeit fi empfohlen hatten. In diefer Lage der Dinge 
war die Möglichkeit mit begründet, daß der feltfame Fall einer Jung⸗ 
frau⸗Witwe fi) zutrug, „eines Monftrums“, fagt unfer Schriftfteller. 


1) Zu Ehrenrechten im allgem. vgl. Matth. 20, 20ff.; gemeinbl. Ehren- 
echte in Rom Herm. Visio III, 8. 9 (ngwroxadedoira), Langen ©. 116; 
Ehrenrechte in den Baftoraldr. Holsmann S. 241 ff., auh Münter ©. 58f., 
Uhlhorn, Liebesthät. I, 162; „Witwenjungfern” Zahn, Ignatius von 
Antiodhien (Ts zaupgEvous Tüs Aeyoukvas ziges), vgl. Oehl. I, 896: 
viduam quae virgo dicatur. 
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Im ganzen war die Schägung verſchieden, welche Witwen und 
Sungfrauen fanden. So war Zertullian geneigt, während er in der 
Jungfrau die „Önade” der Cölibatäerbegabung vor allen Dingen zu 
preifen fand, in der Witwe die „Tugend“ zu rühınen, melde ver 
Lockung der Sinne, deren Reiz fie geloftet, zu trogen weiß; doch 
fiebt man, wie die Schrift von dem Schleier vor allem die Ehren der 
Witwen vor denen der Jungfrauen bochhebt. Anderen ftand hingegen 
jene duftige Blume der Keuſchheit, als weldye die Jungfrau ſich dar⸗ 
ftellte, entfehieden in noch höherem Anjehen, mie etwa bie Bemerkung 
verrät, daß die Witwe duch ihre Keufchheit wiederum Jungfrau ge= 
worden fei. Der Zug der Zeit war im ganzen mehr diefen letzteren 
günftig, fo daß man immer geneigter ward, der dienenden Jungirau 
die Stellung der amtlihen Witwen mit zuzufprechen. Gegen dieje Ten- 
benz ber Zeit kämpft Zertullian hier mit an, wenn er ausdrücklich betont, 
daß von Ehrenpläßen der Jungfrauen im Gotteshauſe gar nicht zu 
reden ſei. Den Schleier aber verlangt er nicht nur für die Diakoniſſen 
d. i. für die Gottesbräute, auch nicht, was ihm einft zu genügen fchien, 
für die weltlihen Bräute infonderheit, fondern für alle Mädchen, 
die die gefchlechtliche Heife erlangt haben, da die „Natur“ es fei, 
weldye diefelben „verheirate‘. In allen diefen Verhandlungen macht 
ſich — wie dereinft in dem „Kranze“ oder wie in der Schrift von 
der Flucht — das befonders und ausſchließlich Phrygiſche nicht als 
ſolches bemerkbar: nur daß die Schrift von dem Schleier fidh von 
Früherem dadurch unterfcheidet, daß bier der Mahnruf zur Strenge 
in das eigene Lager Hineintönt. 

Die bauptfähliche Forderung, nämlich die des Schleiers für alle, 
wird in hohem Zone erhoben. Obgleich er die Gewähr der „Ges 
wohnheit”, nämlich im griehifhen Oſten, für diefe Sitte zu haben 
meint, ift er vor allem der Anfiht, daß fie von ter „Wahrheit“ 
gefordert werde. „Chriſtus nennt fi die Wahrheit und eben nicht 
die Gewohnheit”, und Chrifti Wahrheit wird aud, nämlid die von 
dem Yungfrauenfcleier, von dem Barakleten verlündigt. ‘Doc dieſer 
paralletifhe Anfpruh bat nun auch felber bei denen, die im Prin- 
zipe die Ausfagen diefes „Anmaltes” anerkennen, keineswegs überall 
ben ermwinfchten Gehorfam gefunden. Das große Bortichrittöprinzip, 
das im Parafldten gegeben ift, wird praktiſch nicht genügend ge= 
würdigt; war doch bei jener „Prüfung“ der Geiſtesworte, mie fie 
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in den Gemeinden geübt warb, fowie bei der Zahl der Ventile, 
die dieſem Geifte fich öffneten, der Zweifel an der Echtheit und 
Gültigfeit der Geiſtesmandate ſchwer auszuſchließen ). So klagt er 
über einige Leute, die hier an einer „Neuheit“ ſich ſtoßen, die un⸗ 
wiflend find, wo fie wiſſen ſollten. 

Beachtenswert ift in dem Schriftchen die beſtimmt fih mar- 
kierende Neigung zu dem chriftlihen Often, zu Griechenland, von 
welcher wir freilih auch früher ſchon mehrfahe Spuren gefunden 
haben. Unter den Eindrüden der Reife, die ihn in den Olten ge— 
führt hatte, hatte er einſtmals die Kegertaufe, die Praxis des griechi= 
{hen Oftens, bier im Weften verteidigt. Seit Tertullian Montanift 
war, ift er ein Freund auch des Sabbats, den man im Often viel- 
fah neben dem Sonntag zu feiern Tiebt. Hier ift die Emphaſe fo 
‚ groß, mit der er die kirchliche Einheit mit den griechifchen Chriſten 
betont bat, daß man fi freilich verfucht fiebt, eine Lücke im unferer 
Kunde über gewiſſe Zerwürfniſſe anzunehmen, die abfeitö vom ver- 
ſchiedenen Schleierbraud etwa neuerdings ftattgefunden. Daß er im 
allgemeinen dem griechiſchen Dften geneigt wird, je mehr und ent« 
ſchiedener er fi zu den Montaniften binwendete, ift ja nicht fchwer 
zu verſtehen: gehörte doch der Stifter der Sekte einem griechiſchen 
Aufenland. Und fteht auch die vollendete Abkehr von der Gemeinde 
am Tiber d. i. von deſſen mädtigem Bifhof augenblidlih noch aus, 
fo war e8 doch anderſeits aud ein römischer Biſchof geweſen, Der, 
wie er bald dies betonen wird, die Bruderrehte den Phrugem in 
früberen Tagen verweigert hatte. Die wachſende Abkehr von Rom 
bedeutete Hinfehr zu Griechenland. 

Einem anderen griehifhen Außenland gehörte befanntlih auch 
Clemens, der vom Autor niemals genannte, aber oft benußte, bes 
kämpfte. Gerade hier im Nilland ift fiher — oder wenigſtens bei⸗ 
nabe fiher — der von Tertullian jo begehrte Schleiergebraud; ganz im 
Schwange. Das Weib — nad der Meinung des Clemens ?) doc 
wohl aud die Jungfrau mit einfhließend — fol, außer wenn fie 
zubaufe ift, „Die Scham und das Obergewand“ vor dem fittfam ver- 
büften Auge haben. Es geziemt fi durchaus für das Weib, zumal 


1) Der Parallet in Afrika redend: Bonwetſch, Montanismus, S. 100. 
2) Clem. ed. Klotz I, 832. 
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- wenn fie betet, verhält zu fein. Floh doch felbit das Weib des 
Aneas aus Troja, züchtig verſchleiert. Aber wenigfiend in einem 
Nebenpuntt ift auch bier der „Alademifer" Clemens doch nicht nach 
Geſchmack unfered Autors. Da es ihm gerade darum zu thun iſt, 
den Namen „Weib“ als generifh 1), auch die Jungfrau umfaflend, 
zu deuten, bemängelt er eine Auslegung, die Clemens von der Genefis 
gab, und der zufolge einft Adam die Eva als künftiges „Weib“ und 
„Mutter der Lebendigen” weisfagte. Bon Weisjagung fer nicht 
zu reden, da Eva ein „Weib“ bereitß fei, während Adam ſich tiber 
fie ausſpricht. 

Bergleiht man „das Gebet” mit dem „Schleier“, die frühere 
Schrift mit der fpäteren, fo erhellt ja freilich fofort: hier haben wir 
ein Buch von dem Schleier und dort einen Abfchnitt vom Schleier; 
doch auch anderes mag bier notiert fein. Im einzelnen gemahren 
wir wieder die alte Gewohnheit, fi auszuſchreiben. Trotzdem wird 
weiter entfaltet, was er früher nur angedeutet. So fpridt er, um 
Paulus’ yvrrz noch ganz beſonders zu rechtfertigen, über defjen Kürze 
des Ausdruds, die von der Anmut der Sprache dieſes Apoftel® un⸗ 
trennbar ſei. Auf Anfprüde des Mannes, parallel jenem fraglichen 
Anfpruch des fchleierflüchtigen Weibes, deutete er ja ſchon im „Gebete“, 
doch wird diefer Geſichtspunkt erft hier, zum Zeil in fturrilfter Manier 
mit behaglicher Breite durchgeführt. Auch die Witwe ftreifte er ſchon 
in der früheren Schrift vom Gebete: dagegen wird doc erſt bier 
ihr Verhältnis zu den Jungfrauen abgehandelt. Einzelne paulinifche 
Stellen werden ganz neu hier erft eingeführt, eine Genefidftelle dazu 
unter neuem GefichtSpunft erörtert. Die Jungfrau Maria und Hebion, 
beide an das frühere Buch von der Leiblichkeit Chriſti gemahnend, 
fommen erft bier mit zur Sprade. Neu ift aud jene Trias von 
„Schrift, Disziplin und Natur“, die fih ihm bier erſt vollendet, wie 
die Geißel iiber Weltfinn von Ehefrauen, der in Saden des Schleierd 
fi fundgebe, zum erftenmal bier gefhmwungen wird. Man fieht, 
wie fein älterer Vorrat fich fehr erheblich gefteigert hat. 

Für meine Anfiht vom Schleier, fo beginnt er, bin id fhon 


1) Vgl. meinen Auffa: Die Lehre vom erſten Menfchen im zweiten 
Jahrh. im der Zeitfehr. für wiſſ. Theol. XXVIII, 4. 479, Notel. Bgl. Oehl. 
I. 889, 11, 548. 
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eingetreten. Sie geht dahın, daß die mannbaren Jungfrauen den - 
Schleier zu tragen gehalten find. Dies erfordert einfach Die Wahrbeit, 
welche weder eine lange Gewohnheit noch ein Vorrecht der Gegend 
wird hemmen dürfen. Unwiffenheit und Einfalt hat falfye Gewohn⸗ 
beit gefhaffen, und man verläftert als Neuerung, was, da die 
Wahrheit ewig, an und für fib doch uralt if. Auch den Härefleen 
ift töplih nicht fowohl ihre Neuheit als vielmehr ihre Unmahrbeit. 
Jene Unmwiffenheit aber anlangend, fo iſt fie nie ohne Verſchuldung: 
man fol fih um die Wahrheit bemühen, und, wenn man fie erfannt 
bat, ihr nachleben. Unveränverlich ift allein Die Kegel des Glaubens: 
die Disziplin und das Leben find Hingegen der Berbefferung fähig, 
wie denn der Herr dazu den Parakleten gefandt hat. Schon der 
Ecclefiaft jagt: jegliches Ding bat feine Zeit. Auch von der Natur 
fol man lernen, wie allmählich das Geſchaffene fortfchreitet. Da ift 
zuerft ein Körnchen, daraus entfteht eine Staude, aus der Staude 
ein Bäumden; Zweig und Raub werben Fräftig, die Knoſpe beginnt 
dann zu fchwellen, aus der Knofpe fi) die Blüte zu ringen, aus der 
Blüte die Frucht zu gedeifen. So fteht es auch mit der Tugend: 
fie lernte ihr Abe in den alten natürlihen Menſchen, die Gott zu 
fürdten fih anfdidten, trat durch Geſetz und Propheten dann in 
die reifere Kinderzeit, erglübte dann durch die Botfchaft zu einer 
berrlihen Jugend und wird durch den Paralleten der Jetztzeit 
ſchließlich zur Reife gefördert. 

Inzwiſchen will ich einftweilen die Wahrheitöfrage nicht ftellen, 
fondern die Gewohnheiten prüfen; denn Gewohnheit flieht gegen Ges 
wohnbeit. Zahlreiche Griehengemeinden, auch etlihe im Weften und 
Süden haben den Yungfrauenfchleier, und die Griechengemeinden zus 
mal find von den Apoſteln gegründet. Wir bilden eine einige Kirche 
und fünnen eine Gewohnheit nicht tadeln oter etwa als ausländifch 
brandmarfen, die in Griechenkirchen fih findet. Jene eine Kirche 
beherbergt ja freilihd auch den anderen Brauch: eben daraus folgt, 
daß es prüfen gilt. Und folhe Prüfung ergiebt bier, daß bie 
Griehen im Recht find. Die Yungfrauen find zu verſchleiern, weil 
man Ruhm vor Menſchen nicht fuchen fol, weil die Jungfrau viel- 
mehr erröten fol über den ihr eigenen Vorzug, weil eine rechte 
Jungfrau Lob noch mehr ſcheut als Tadel. Wer der Jungfrau den 
Schleier entzieht, frönt damit felber der Augenluft. Heilige Männer 
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erröten, wenn fie eine Jungfrau erbliden, wie heilige Mädchen erröten, 
wenn fie vom Manne erblidt werden. 

dene „allerbeiligften Lehrer“ waren num freilid abgeneigt, die 
Gewohnheiten näher fih anzufehen. Erträglicher wurden bei uns bis 
por kurzem beide geduldet: Gewohnheit und Wahrheit paftisrten. Da 
num aber die befjere Einfiht allerdings Forifchritte madte, fo miß- 
fiel diefes dem Zeufel, und er begann bald fein Frevelwerk. Mit 
nadter Stirn laffen Mädchen fih nun im Gotteshaufe ſehen, erregt 
zu bedenklicher Frechheit, und feinen von den Brüdern zu fordern, 
daß man ihnen die Züchtigen preißgiebt. Dan fagt: diefe geben ein 
Ärgernis — gewiß ein feltfamer Sprachgebrauch. Ein ſchlechtes Ber: 
halten giebt Ärgernis, ein gutes ärgert nur Schlechte. Wie, wenn 
die Unenthaltfamen fih an der Enthaltfamleit ärgern, oder wenn. 
die allezeit Hodhzeitenden die Einehe ärgerlich finden? Wegen etlicher 
Jahrmarktshäupter, die ihre Reize verichleigen, follte man die heiligen 
Mädchen im das Gemeindehaus zerren, fie ängften mit der Ent- 
blößung, fie gleihfam zur Unzucht berbeibolen? — Somit rede 
denn fchließlih die Wahrbeit, da die gute Gewohnheit nicht frei ift, 
vielmehr von der ſchlechten belagert wird. 

Dean fagt, daß die heiligen Schriften vom Jungfrauenſchleier 
nicht fprehen. Nun, fie handeln aber vom Weibe, unter welchem 
die Jungfrau begriffen ıft. Dem Apoftel beliebt bier die Kürze, er 
meidet alle „Zipfel“ der Rede. Ähnlich auch ſchon im Alten Bund. 
Era beißt bereits „Weib”, als fie des Paradieſes noch würdig, als ſie 
noch ein glückliches Mädchen iſt. Nach einigen feinen Köpfen ſoll da 


freilich eine Weisſagung vorliegen. Aber mie fleht es in Wahrheit? 


Auch ihr augenblidliher Zuftand mußte doch wohl zu bezeichnen fein, 
wie denn Adam den Tieren ja Namen gab nicht nach ihren Fünftigen 
Zuftänden fundern nah augenblidliher Eigenart. Alfo mit der 
„Wophetie“ iſt e8 bier nichts. Vielmehr hat die göttliche Seele, Die 
der Herr dem Menſchen geliehen, den allgemeinen Namen erfunden, 
ber alles Weibliche einſchließt, es den Griechen und anderen laſſend, 
danach noch befondere Namen für das Eheweib auszudenten. 

Doch auch jened griehifhe Wort behält feine allgemeine Be⸗ 
deutung. Maria, die Mutter des Herrn, heit bei dem Apoftel ein 
„Weib“, die, was auch Hebion einmende, zweifellos Jungfrau ge: 
wefen ift. Auch das erkenne ih an, daß Gabriel zur Yungfrau ges 
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fandt ward; aber trogdem lautet die Anrede: „gejegnete unter dem 
Weibern‘. Wo bleibt da propbetifher Spradgebrauh? Denn 
nit von der fpäteren Mutter der Brüder des Herrn ift die Rebe, 
fondern von der Mutter des Herm, die den Herrn als Jungfrau 
geboren bat. Und auch fonft erhellt noch das Gleiche. Heißt ber 
Mann beim Apoftel des Weibes Haupt, fo doch wohl zugleich aud Der 
Jungfrau — oder foll e8 ein drittes Gefchleht geben? Soll das 
Weib eine Macht auf dem Haupt baben, nun dann erft recht wohl die 
Jungfrau. Begehrten doc die Engel gewiß nicht nad) den Rüdfländen 
der Männerluft, ſondern eben nach jenen Yungfrauen, deren liebliche 
Blüte noh heute das menſchliche Berlangen entihuldigt. Ein fo 
gefährliches Angeſicht, welches fein mächtiges Argernis bis zu dem 
Himmel Hinauffhidte, wird der Beſchattung bedürftig fein. Spricht 
weiter der Apoftel davon, dag Haarfülle das Weib ehrt, weilt nicht 
auch das auf die Jungfrau, deren Haar, auf dem Scheitel gehäuft, 
fogufagen die Burg des Haupte® mit einem Haarwall umgeben 
halt? Dem Manne dagegen fteht frei ſich zu fcheren und zu raſieren, 
denn durch ihn fielen die Engel nit. Endlich wohin fol e8 führen, 
wenn man ähnlih wie rauen und Iungfrauen auch Männer und 
Knaben bier trennen wollte? Sol man die Knaben verbüllen und 
fie fo von Erwachſenen fonden? Kurz, der Apoftel gebietet, daß 
man bie Mädchen verſchleiere. So machen e8 heut’ die Korinthier. 
Sie werden Beicheid willen. 

Redet fo die Schrift und Natur, was fagt die Zucht der Ges 
meinde? Sie lehrt die Weiber zu fchweigen, fie verbietet, daß fie 
lehren und taufen, auch die Jungfrauen dürfen das nicht: follte 
ihnen, den Schleier anlangend, ein befonderes Vorrecht verliehen 
fein, nun gar, wenn fie dem Herrn fich verlobt haben? Sollten fie 
ihren Heiligungsruhm in dem hülleloſen Haupte bemähren müſſen? 
Gebührte ihnen wirklich ein Vorrecht, fo ehrte man fie immerhin 
beſſer durch den Vorzug des Ranges und Dienſtes. An einem ge 
wiffen Orte fieht man fie wirklich fo ausgezeichnet. Eine Jung⸗ 
frau figt dort unter Witwen, unverhüllt, eben weil Jungfrau. 
Sie ift noch nicht zwanzig Jahre alt. Iſt Died Hohn auf die kirch— 
lie Ordnung — ein Monftrum, Yungfrau und Witwe —, fo 
it auch das andere verkehrt, fie Durch Fehlen ber Hülle beraus- 
zuftreichen. 
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Auch wäre es wirklich nicht billig, Hätten Mädchen derartige 
Rechte, ſei es auf Ehrenplätze, ſei es auf das fraglide Abzeichen, 
die bewährte Keuſchheit von Junggeſellen einer verwandten Hier zu 
berauben. Es könnte dann vielleicht fich empfehlen, Garamantens 
federn bier zuzufprehen, wmeinetwegen auch Binden ber Berbern 
oder Athenienfercicaden, germaniſche Haarbüſchel oder Tätowierung 
nad Britenart !). Oder follten fie, ein Gegenftüd jener, verhüllten 
Hauptes dafigen, da zumal ihrem heißeren Blute die Entbaltfamteit 
faurer zu fallen pflegt, und fie dem Weib gegenüber das vertrautere 
Ebenbild Gottes find? 

Die Zeit der Verhüllung der Mädchen ift nicht ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen. Es ift die Zeit ihrer Mannbarkeit. Die Jungfrau iſt 
nit mehr Jungfrau, fobald fie etwas anderes fein kann. So ift 
es in Israel unerlaubt, ein Mädchen dem Manne zu geben, ehe bie 
natürlichen Zeichen die gefchlechtlihe Reife verbürgen. Ylr die Vers 
lobten zudem dient deutlih das Beiſpiel Rebekkas, welche, ald wäre 
fie Chriftin, ſich verhüllt bei des Bräutigams Anblid; wirklich giebt's 
ja noch etlihe, die ihre Rebekka zum mwenigften nad jenem Mufter 
der alten keuſch und züchtig verhüllen. Anlangend die übrigen, fo 
find fänmige Eltern zu tadeln; aud ein abgelegte® Gelübde ändert 
nichts an der Pflichtigkeit; Natur und Zeit find die Eltern, melde 
mannbare Mädchen vermählt Haben. Die Stimme ift nun eine 
andere, die Glieder find völlig entwidelt, man trägt andere Kleider, 
die Menſes machen fi merklid. Macht der geſchlechtliche Umgang 
das Weib erft wirflih zum Weibe, fo verhülle man das Weib nad 
der Hochzeit: nun aber tritt auch bei Heiden das Weib verfcleiert 
zum Manne. Selbſt die Gefege der Heiden zeugen flir Die richtige 
Anfiht, da Mädchen mit zwölf Jahren nach ihnen großjährig werden. 

- Die befagten natürlihen Thatſachen find die wahren Hochzeits⸗ 
verträge. So lege man außen den Schleier an, wo inmwendig die 
Dede if. Man dede da oben den Hals zu, wo die unteren Zeile nicht 
nadt find. Und jenen natürlichen Dingen entſpricht die veränderte 


1) Oehl. I, 897 (Britannen), vgl. Herod. III, 14 und Ceuleneer 
p. 137; zu barbarorum ib. vgl. Reclus XI, 191 (stropuli Kopfbinden); 
vgl. auch „Barbar ou Berber“ Reclus XI, 538; zu ben Athenlenſ ercicaden 
Elem., 8.4, S. 199, 8. ©. Müller ©. 435. 
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Geiftesart. Auch die Mädchen in unferen Gemeinden verwandeln 
nun ihre Haartracht, verwenden die fchälfernde Haarnadel, teilen das 
Haar an der Stirn durchaus nah Weife der Frauen. Man fiebt 
fie den Spiegel befragen nad dem, was ihnen am beiten fteht. 
Das anfpruchsoollere Angefiht wird nun mit Bäderchen eingemeicht, 
vielleicht mit befonderen Mittelchen zugerichtet und aufgefärbt, man 
wirft das Pallium kecker, um den Wuchs fihtbar zu maden, ein 
vielgeſtaltiges Schuhmerk !) wird dem Füßchen nun aufgezwängt, Die 
Zurüftung für die Bäder iſt umſtändlicher als früher. Frauen in 
allem und jedem, fpielen fie nur nod die Jungfrau mit der Ent: 
blößung des Hauptes. Haben fie dabei Menſchen im Auge, fo 
mögen fie folgerecht vorgehen: entweder ftet8 den Schleier oder an- 
berfeit® nimmer den Schleier. Fürchten fie die Leute der Straße 
und brauchen draußen den Schleier: mögen fie den Briüdern Die 
Ehrfurcht auch im Gotteshauſe fund machen. Anderenfalls mögen 
fie draußen gleihmäßig ſchleierlos auftreten: ich würde ernftlid mich 
freuen, wenn fie Heiden etwas Keuſchheit verböferten. Was joll Die 
Entfernung des Schleiers ausfhlieglih im Haufe des Herrn? Gilt 
es da Brüdern gefallen oder vielleicht gar dem Herrgott? Dod ber 
Herrgott fieht ind Verborgene: das Auspofaunen von Borzügen bat 
er von jeher verboten. So bleiben doch wohl nur die Brüder und 
damit. die Menjchengefälligfeit. 

ALS zuerſt diefe Frage beregt ward, foll damals jemand gefagt 
baben: wie fünnte man ander wohl anfpornen zu dem löblichen 
Stande der Yungfrauen? Was fol man darauf erwidern? Ehrt die 
Gemeinde die Jungfrauen oder ehren fie vielmehr die Gemeinde? Zudem, 
wo die Ruhmſucht ind Spiel fommt, da zugleih unruhiger Drang, 
wo Drang, da weiter auh Zwang, wo Zwang und Nötigung, 
Schwachheit. Daher denn die traurige Thatſache, daß, wo man 
das Haupt nicht verhüflte, man den Leib zu verhüllen genötigt ward. 
Und folche erfcheinen dann wieder unverhüllten Hauptes wie früher, 
bis der Herr, der eifrige Gott, die Schande endlih ans Ficht bringt. 


1) Zu Schuhwerk, Bädern, Ejelinnen vgl. meinen Auffag: Die Krifis 
im karth. Schleierftreit in der Zeitfehr. für kirchl. Wiſſenſch. und kirchl. Leben 
1886, ©. 54; zu ben Olfläfchchen ber Bäder in Bompeji Baumeifter ©. 241; 
zu „acu lasciviore“ Oehl. I, 901 vgl. Apulejus ed. Hildebrand ], 
687 (acus crinalis). 
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Kindesmord ift oft das Ende. Aber auch dieſes Schlimmfte beifeite, 
da8 Verlangen gejehen zu werden an und für fih iſt ein unfenfches: 
man will eben Männern gefallen. Mag man aud anfangs be- 
abfichtigen, vorfihtig auf feiner Hut zu fein: von vielen Augen ges 
troffen, geligelt dur deutende Finger, allzu brünftig geliebt, unter 
Kuß und Umarmung erwarmend, läßt man die Stirn gemad hart 
werden, läßt man die Seufchheit zerreiben, läßt man allmählich ſich 
ſchulen, auch noch anders gefallen zu wollen. 

Die echte Jungfräulichkeit fürdhtet vor allem fi felber. Sie 
meidet felbit Augen der Weiber. Sie flieht zu der Hille des 
Hauptes wie zu einem Helme und Schilde, der wider den Hieb der 
Verſuchungen, wider die Pfeile des Ärgernifies, wider Gezifhel und 
Hlüftern, ja wider die Schelfucht zu ſchützen weh. Man freut fich 
ausfhließlib dem Herrn und fi felber als Yungfrau bekannt zu 
fein. So meiß man fi wirklich geſichert. Wer wird ein ver: 
ſchloſſenes Angefiht mit feinen Augen bebrängen? Jeder üble Ge- 
Danke zerbricht bier. Man ift fozufagen kein Weib mehr, wenn man 
feine Mädchenſchaft heimlich hält. 

Died ıft alfo unfere Meinung, nad der Schrift, der Natur, nad 
der Kirhenzudt. Die Schrift gründet die Satung, die Natur be 
zeugt Ddiefe Sagung, die Zucht der Gemeinde gebietet fie. Fehlt 
der Schrift etwa völlige Deutlichkeit, jo redet die Natur defto klarer, 
und wo die Natur redet, da kann die Schrift nit mehr dunkel 
fein. Ich bitte euh Mütter, euh Schweitern, euch Töchter in der 
Gemeinde — ich meine euch älteren, jüngeren, jüngften Jungfrauen 
in ihr — entfchließt euch zu folder Hülle: die Mütter wegen der 
Söhne, die Schweftern wegen der Brüder, Die Töchter wegen der 
Bäter. Jegliches Lebensalter ift fonft durch euch gefährdet. Ergreift 
die Rüftung der Keufchheit, erbaut einen Sicherheitswall, errichtet eine 
Mauer um euh, die nicht eure Augen hinaus: nodh fremde Augen 
bineinläßt. Erlügt die Haltung des Weibed, daß das Wefen 
der Jungfrau euch bleibe. Die Rüge ift feine Rüge: ihr ſeid ja mit 
Chriſtus vermählt worden. 

Mir ermahnen ſchließlich aud euch, ihr vom zweiten Grade der 
Keuſchheit, die ihr der Ehe verfallen feid, daß ihr nicht jenen Schleier 
der Frauen, den ihr ja nicht ablehnen fünnt, auf andere Weiſe zu= 
nichte macht. Mit feinen wollenen Tücherchen umbindet ſich manche 
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den Kopf, an der Stimm freilich verhüllt, im übrigen lediglich bar- 
häuptig. Andere haben leinene Tüchlein — ich glaube, um den Kopf 
nicht zu drücken —, die nicht bis zum Ohre herabreichen: ich bedaure 
fie, find fie fo ſchwerhörig, daß fie das Ohr nicht bedecken dürfen. 
Der Schleier, im Ernſt geredet, fol bis auf die Kleider hinabreichen. 
Was die Iofen Haare beveden können, alfo durchaus aud der Naden, 
iſt das Gebiet für das Scleiertud. Man bedenke die arabiſchen 
Frauen, die das ganze Angeficht zudeden, während ein Auge nur frei 
bleibt, ein halbiertes Licht zu genießen. Und da8 ift heidnifche Frauen— 
zucht, die, an unferer gemeffen, im Dunkel tappt. Un bat des Herrn 
Offenbarung die Region des Schleierd gut ausgemeſſen. Einer ge= 
wiffen Schwefter von ung ift nämlich ein Engel erſchienen, den Naden 
ihr fchlagend und fagend: „ein feiner Naden fürwahr, nur ſchade, du 
müßteft vom Haupte bis zur Lende ebenfo bloß fein: fonft wird dir 
der .reizende Naden am Ende von keinerlei Segen fein“. Was einer 
gilt, das gilt allen. Und welder Zühtigung wert find nun gar 
erft die anderen Weiber, die, wenn Gottes Name genannt und 
Pſalmengeſang angeftimmt wird, ja fogar beim Gebete felber ein 
beliebige8 Bändchen und Fädchen mie zum Spott auf das Haupt 
tbun! Glauben fie, daß ihr Kopf fo jämmerlih ein und ſchmal 
ft? Mande nimmt aud die Rechte — meift größer als dergleichen 
Fädchen —, was fehr an gewifle Manieren des Vogel Strauß zu 
gemahnen fcheint. Man fol aber allezeit der Zucht eingedent bleiben, 
und wiffen: wer Gott im Herzen bat, giebt ibm auch außen die 
Ehre. 

Someit unfere Skizze des Schrifthene. In mandes, was er 
früher befämpft in den älteren Büchern vom Frauenputz, bat er 
fih ſcheinbar gefunden. Er verzichtet darauf die Eitelfeit im gemeinen 
Leben zu bannen. Nur um fo ftärker, entfchievener vertritt er die 
Weihen des Gottesdienſtes und will alle Ballfanlgefahren aus dem 
Haufe Gottes gebannt wiffen. Die innergemeindlichen Zuſtände, 
auch feiner montanıftifhen Kreife, erſcheinen nicht in rofigem Lichte. 
Ste präfentieren fi büfterer, als in Tagen der erften Begeifterung 
jene Großfirhengemeinden, denen er danach den Rücken kehrt. „Ein 
Chriſt“, rief er einft Heiden zu, „fiebt in dem Weib nur bie 
Schweſter.“ „Einen Gläubigen befticht feine Schönheit“, tröftete er 
einftmals die Ehefrau. Und jetzt welche Beforgniffe, welde grelle 
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Ernüchterung, welche ſchlimmen Erfahrungen, und, wohl infolge da⸗ 
von, welche halbmönchiſche Steigerung feiner früheren Strenge! Es 
war eine Vronie der Geſchichte, daß jene arabifhen Weiber, die er 
jest als Borbilder aufftellte, nicht viele Jahrhunderte ſpäter bier in 
Karthago ſich einftellten. 

Manches in dieſer Schrift macht auch ſonſt einen peinlichen 
Eindruck. Das obſeöne Engelgeſchwätz erinnert an die prügelnden 
Engel, von denen, nur wenig früher, die Kirchengeſchichte von Rom 
weiß. Die Widrigkeit dieſer Geſchichte iſt wenigſtens nicht ſpezifiſch⸗ 
karthagiſch, noch auf die beſondere Rechnung des phrygiſchen Autors 
zu ſetzen. Dagegen nehmen wir wahr, wie gewiſſe geſunde Maximen 
ſeiner früheren Bibelerklärung ihm einigermaßen entſchwinden, wie 
denn auch wohl freiere Anläufe der dogmatiſchen Anſchauung ſtocken. 
Doch ſolcher dialektiſche Gegenſtoß iſt, wie wir früher geſehen, aller⸗ 
dings ihm ſchon lange geläufig und nicht eine neue Eigenart dieſer 
Schrift von dem Schleier. 

Nur zum Teil etwas günftiger iſt der Eindruck des fünften 
Buches gegen den pontifchen Keter, mit dem er ein Lebenswert ab- 
ſchließt. Schon das vierte Buch gegen Marcion, in dem. er mit 
ſtandhafter Ausdauer dem Evangelium des Pontiferd nachging, war 
ſchwach als Litterarifche Arbeit, denn das Schritt fir- Schritt der 
Polemik, der dogmatifhen Eregefe, welches fein Plan ibm bier auf- 
legte, entfprach feiner Geiftesart wenig. Im fünften Bud gegen 
Marcion merkt man die Ungeduld deutlih, mit der er die „uralte“ 
Aufgabe ihrem letzten Zeil nach bewältigt. Es ift ihm bemußt, 
daß er Früheres öfters hier wiederholt, und ob er auch etliche 
Sründe für folde Wiederholungen beibringt, und obgleih er mit 
einigem Stolz auf den langen durchmeilenen Weg fieht, bleibt ein 
Unbehagen bier fühlbar. Iſt der Umfang apoftolifhen Schrifttums, 
den er zu bewältigen auf fih nahm, weit größer als Marciond 
Lukas, fo ift doch das fünfte Buch fürzer als das frühere vierte. 
Er überjpringt bier noch größere Abfchnitte, welche der polemifchen 
Abfiht Handhaben nit darboten. Mit den Korruptionen des Textes, 
mit den „Gruben“, die Marcion gräbt, mit der Interpunktion bes 
Ketzers macht er fih freilich zu Schaffen, aber allem Anſchein nad) 
flüchtig. Leitfaden bei feiner Auswahl find ihm wefentlih jene 
Geſichtspunkte, die er früher behandelt, d. i. die Xeiblichfeit Chriftt, 
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bie Auferftehung der Toten, fo daß im ganzen und großen bier wenig 
Neued zur Sprade kommt. 

Dies ſchließt freilich niht aus, daR er jetzt nah vollendetem 
Weg generellere Einfihten zeigt als in den früheren Büchern. Hier 
erſt fpriht er e8 aus, und felbit noch mit einigem Borbehalt, daß, 
„jo viel ihm befannt, alle Keßer den Alten Bund höhnen“. Daß 
weiter infonderheit Marcion dem Allegorifieren entgegen war, daß er 
die Acta verworfen, ift ibm teilmeife freilich ſchon früher offenbar ins 
Bewußtſein getreten, doch wird zumal jenes erjtere hier noch ausdrück⸗ 
licher angemerkt. Seine Kunde von der Apoftelzeit kann hier noch 
weiter fih auslegen, wenn auch meift fein Verſtändnis derfelben einem 
Mipverftändnifie ähnelt. Machle er fonft wohl Anläufe, die chrono- 
logiſche Folge der Briefe !) fi einigermaßen zurechtzulegen, fo ift bier 
da8 Ordnungsprinzip der „längeren und kürzeren” Briefe ein äußer- 
liches und ſchwaches, und die Proben feiner gefchichtlihen Einficht ver⸗ 
raten nicht gerade den Torfcher 2). Nicht ganz ohne Intereffe, zumal 
eben bei dem Manne, der „die prahlenden Piychilermengen“ bald 
zu geißeln ſich aufmacht, ift ein Wort über das Zahlenverhältniß der 
Ketzer zu den Leuten der Großkirche. Beachtenswert find die Be- 
ziehungen, welde er zu dem Judentume pflegte. Er felber hat 
Rabbinen ftudiert und vielleicht auch im yperfönlihen Umgang mit 
jüdiſchen Gelehrten ®) geftanden; auch denft er unter den Lejern, 
die ihm auf der langen Kriegsfahrt gegen den Pontus begleitet, 
fiber auh Leute aus Israel. Einzelne Auslegungsgrundfäge, zuerft 
bier formuliert, verdienen gefunde zu beißen ), und einer ober Der 
andere ift mit jener Feinheit geftaltet, Die der poetifierenden Feder 
von altersher zugebote fand. 

Auch bier wird eine Dialektik bemerkbar, die wir nun oft ſchon 


1) Zur Folge ber Briefe im Murat. Kan. f. Heſſe S. 186; Tängere 
und kürzere Briefe (Oehl. II, 318) Heffe S.187, Roenſch, N. T. Tert.s, 
©. 318. 

2) Oehl. I, 302. 333 (nimis docta!); zu ben Calendae Februariae 
Huſchke ©. 9. 

3) Oehl. II, 287. 300. 

4) Oehl. II, 294 (nemo alieno tempori consulit); II, 329 (habet 
similitudo cum veritate honoris consortium). Letzteres zur „boetifierenben 
Feder“ des Autors. 
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gewahrt haben. Dahin gehört vor allem, daß ihm einer feiner Be- 
weile für die Auferftehung verblaßt ift, den er aus ber „Dauer der 
Knochen“ ?) früher ganz harmlos geſchöpft hatte. Stärker als früher 
betont er, im Anfhluß an bibliihe Stellen, daß es ein verän- 
derter Leib fei?), den die criftlihe Hoffnung gemärtige. Über 
haupt will er Bier nicht behaupten, dem „Fleiſche“ fer ohne weiteres 
das eich Gottes verheißen: es gilt nur Wiedererftehung der Wefen- 
heit dieſes Fleiſches, und dieſe Wiedererftehung nennt er die „Thür“ 
zum Himmelreich: etwas anderes fei Auferftehung, etwas anderes 
das Himmelreich felber. Nicht ſowohl Fleifh und Blut, als viel- 
mehr jener Körper, welden der Herr wird befchert haben, wirb des 
Reiches gewürdigt werben: eine befcheidene Formel, mit der auf bie 
ftofflihe Selbigfeit de8 neuen Leibes verzichtet wird. Eine ähnliche 
Dialeftif vollzieht fi inbezug auf die Lieblingsdoltrin von der 
Dichotomie des Menfhen ?), die er in der „Seele* gelehrt hatte. 
Wie dergleichen Antinomieen auch bis in das Einzelnfte eindringen, 
zeigt der eigentümliche Braud, den er bier, verglichen mit Früherem, 
von dem Bilde des Bechers gemadt hat, das die Stellung des Leibes 
zur Seele in fonträrem Sinne erläutert. 

Bemerkenswert ift auch die Stellung zu dem Kanon beiliger 
Schriften, der der Muratoriiche heißt und der, wie es fcheint, von 
Rom her, etwa drei Jahrzehnte zuvor den jungen afrifanifchen 
Kirhen zur Nachachtung übermittelt war. Den marcionfeindlichen 
Stempel trägt befanntlih der Kanon deutlich genug an der Stirne, 
und allgemeine Geifteögemeinfchaft ift fomit von Haus aus vorhanden. 
Auch zeigten bereitS die „Einreden“ gemifje blaffere Spuren jenes äl- 
teren römiſchen Wegmeiferd in das heilige Schrifttum. Freilich wird 
man fih hüten, eine unmittelbare Beziehung bei Tertullian anzu= 
nehmen. Als der Kanon nah Afrika fam, war Tertullian vielleicht 
Heide und fiher wohl noch nicht Schrififteller: erſt fpäter tritt er 
das Erbe an, das Rom in jenem Kanon vermadht hatte. Don 
bier aus wird es erflärlich, daß zahlreiche Eigenheiten des genannten 


1) Öehl. II, 299 vergligen mit II, 521. 

2) Oehl. II, 311, vgl. I, 305 (ein anderes bad Himmelreih, ein 
anderes bie Auferftehung). 

3) 1Theſſ. 5, 28; Oehl. II, 320; val. Semiſch, Iuflin II, 863. 
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römifhen Kanons bei ihm vergeblich gefucht werden. Dennod in⸗ 
bezug auf den Geift, in dem der Antimarcion vorgeht, und nament- 
lich bier an dem Schluß ift weitgreifende Ahnlicleit mit jenem Kanon 
ertennbar. 

Wichtig ift dabei vor allem, daß gerade wie in dem Kanon, 
die Briefe des Apoſtels auch Bier „in dem Schatten der Apoſtel⸗ 
geſchichte“ ein precäred Dafein geniegen. In formeller Beziehung 
wird, fogar. über ben Kanon hinausgehend, nicht bloß den apoftoli- 
ſchen Briefen, ſondern felbft der Perfon des Apofteld ein alttefta= 
mentliher Bag — neben jenem Paß aus den Acta — mit befon- 
derem Nachdruck bier abverlangt. Der Kanon kann nicht deutlicher 
kundgeben, daß Paulus fi Iegitimiert, indem er an die Zwölfe 
ſich anſchließt, als dies vom Kartbager betont wird, wie er gleichfalls 
im Geiſte des Kanons den Lulad nah der „Marke“ gefragt hatte, 
Die ihn in die Vierzahl der Botſchafter — mit ſchwächerer Berech⸗ 
tigung — zulaffe. Sehr verwandt find die Äußerungen über den 
Brief an die Galater, die Bemerkungen über die „Länge“ der ein- 
zelnen apoftolifchen Schreiben, die Ausfagen über das Abjehen ber 
Titus: und Timotheusbriefe, während allem die Krone auffet, was 
über die „Latholifhe” Wichtigkeit der einzelnen Briefe gefagt wird : 
wenn Paulus an einzelne fchreibe, jo ſchreibe er damit an alle. Der 
Geſamiſtandpunkt des Kanone reflektiert fih no einmal am Schluffe 
bes tertullianifchen Buches, wo die Berwunderung barliber, daß 
Marcion den Brief an Pbilemon auffällig gefchont habe, fich im 
dem Worte verlörpert: „gar Briefe an einen einzelnen Menſchen!“ 

Was dem Bragmentiften mehr fern liegt und in feinen Rahmen 
nicht paffen konnte, ift der Weisfagungsbemweis, mittelft deffen das Buch 
wider Marcion den Apoftel dem Ketzer entringen will, wenn aud, wie 
bereit8 angedeutet, bier eigentlid nur eine Steigerung dev Tendenzen 
des Kanons vorliegt. Es ift ein erhabened Schattenjpiel gegenüber 
der echten Geſchichte und ihren nadten Thatfachen, infceniert nad 
älterem Mufter, das im fünften Buch gebracht wird, um des Paulus 
Anſehen anders al8 Marcion zu begründen. Es ift das Los 
diefer Typik, daß, während fie auf Felſen zu bauen wähnt, fie ben 
Glauben an den Apoftel in der That an Strohhalmen aufhängt. 
Dod die Stelle ift zu fehr bezeichnend, zu klaſſiſch im ihrer Eigen- 
art, als daß es fie anders als vollftändig wiederzugeben erlaubt wäre. 
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„Es Handelt fih um einen Mann !), ber mir als Wpoftel ges 
bracht wird, den ich aber im Album der Boten gar nicht verzeichnet 
finde. Wenn ich demnächſt weiter vernehme, daß er fpät noch von 
Jeſus berufen wird, während der Herr ſchon im Himmel ift, fo 
müßte mir die ganze Verfahren als unvorfichtig ericheinen, wenn 
der Chrift Gottes nicht wußte, daß der Mann ibm notwendig fein 
werde, den er, auf ihn floßend, ſich auflas. Darum, o Pontifcher 
Rheder, wenn du niemald geftohlene Güter auf deinen Schiffen ver: 
faden, wenn du feinerlei Fracht veruntreut und Teinerlei Ware vers 
fälſcht haft, übe doch noch größere Sorgfalt in den Angelegenheiten 
des Hödhften! Sage uns bier gefälligfi, gegen melde Marke bu 
Paulus, den dir die Geneſis nicht giebt, auf deine Schiffe an 
Bord nahmft, wer in aller Welt ibn dir etwa mit dem Üotenzeichen 
beprägt bat, wer ihn dir anvertraut und als Paflagier mitge- 
geben bat. ‚Er felbft‘, fagt uns der Pontiker, ‚befeunt fih ja 
als Apoftel‘ Wunderlide Inftanz! Wohl mag man fi als etwas 
bekennen, aber Autorität erlangt das erft, wenn ein anderer mitzeugt. 
Einer iſt's, der da fchreibt, und ein anderer leiſtet die Unterfchrift; 
eine Perſon unterfiegelt, eine andere trägt’8 in die Alten. Wie 
viele falihe Meſſias bat nicht der Herr vorausgefehen, gefchweige 
denn falſche Apoftel! Mir nun hat wirklich voralters die Geneſis 
den Paulus veriprohen, mir aud der ältere Saulus, der einft den 
Stammvater Jeſu, den König David verfolgt, aber danach Buße 
getban bat, den Sauluss Paulus verkündigt. Sagft du, id bes 
kämpfe den Paulus, weil ich feine Beglaubigung fordere? Freilich, 
ih befämpfe ihn ſcheinbar, um dich zum Beweis anzubalten, d. i. 
um ſchließlich zu zeigen, daß er mein und nicht dein ift.“ 

Die Darftellungsmittel des Buches erinnern natürlih an Frü⸗ 
bered. Des „Kapitäns aus dem Pontus“ ift er aud bier nod 
nicht müde; fahen wir doch foeben, wie anzügliche Rede über deſſen 
SHandelsgefhäfte er neuerdings für erlaubt hält. Seine ſatiriſche 
Ader hat fih fogar nod eins aufgefpart: Marcion den Nicht-Marru⸗ 
einer , das jüngfte Kind feines Wortwiged. Er wird bei Catull 


1) Vgl. meinen Auffag: Zert. und St. Paul in ber Zeitſchr. Tür 
wit. Theol. XXIX, 4, 493ff.; zu „subscribit‘, „professus est“ Oehl. 
DI, 375 vgl. Geib ©. 281. 

Noeldechen, Tertullian. 27 
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gelefen haben von den Marrucinern Italiens, die als ſchlaue Diebe 
berühmt waren: und, wie er einft Rhodiſche Nautik bei den Haaren 
berbeizog, um den pontifhen Seefahrer abzuftrafen, fo foll bier der 
‚Nicht: Marruciner“ den ungefchidten Entwender paulinifher Text⸗ 
ſtücke abmalen. Gelegentlich greift er auch bier in alte Kaifergefhichten, 
wenn er, um ben „Pontus“ zu züdtigen, der die Geſchöpfe einer 
anderen Gottheit von dem guten Gotte erlöfen läßt, den Galba 
als Stlavenfreund einführt, der aber doch nimmer fo weit ging, 
bie Sklaven von anderen freizulaffen. Da keine überlieferte Kunde 
mit der letzteren Nachricht zu ftimmen ſcheint, der fpätere Kaifer 
Salbe aber einft auch Afrika Ientte !), fo empfiehlt fich vielleicht 
der Gedanke, daß ein vortögefchichtlihes Faltum feinem Witze zu⸗ 
grunde liegt. Auch fonft wird zur Illuſtrierung für Die zeitgendfft- 
fchen Leſer das Gemurre in der Baſilika, oder, um die „Zaufe für 
Tote” kurzer Hand zu beleuchten, das Totenopfer im Februar, dies 
wieder fpottend, berbeigezogen. Die „Lituren“ wie die „Schwämme“ 
des Marcion, ebenfo die „Gruben“ desfelben bat er bier mehrfach 
geißelt. 

Der montaniftifhe Standpunkt macht fi nicht aufbringlih gel⸗ 
tend. Dennod fordert er felbftbemußt die marcionitiihen Weiber 
zu propbetifher Außerung auf, fie fozufagen zum Wettlampf mit 
der heiligen Prisfa entbietend. Ya, e8 gewinnt felbit den Anſchein, 
al8 Hätte er die alte Behutſamkeit, die Weiber erft reden zu laffen, 
nachdem er die Gemeinde verabſchiedet, neuerdings weniger einge= 
halten. 

Mit Abſchluß des Antimarcion ſchien die Lebensaufgabe des 
Mannes beinah zu Ende gediehen. Von innergemeindlichen Kämpfen, 
mit denen er einſtmals begonnen, zu apologetifcher Arbeit, von dieſer 
zur Ketzerbefehdung und nun allerjüngft auch bereit zu den inner= 
phrygiſchen Wirren war eine erheblihe Wegftrede, doch war es das 
Geſchick feined Lebens, zu alle dem Früheren noch ein lebhaftes 
Nachſpiel zu liefen. Es war ein Streit gegen Rom, der ben 
Lebensabend ihm füllte, und mit deſſen erbitterter Führung eine 


1) Tissot, Fastes, p. 41; zu Oehl. II, 288 (basilica) vgl. 8. O. 
Müller S. 395, Beder, Altert. I, 300; zu basilica fremuit (Oehl. ib.) 
vgl. Pollet p. 53; zu den „Lituren“ Oehl. II, 321 vgl. „foveae“ II, 813. 
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längſt vorhandene Spannung nun der offenen Fehde wid. Die 
Doppelnatur feiner Thätigkeit, die moralifch-disziplinarifche und Die 
Dogmatifche Arbeit follte hier no einmal zur Geltung kommen und 
zwar diesmal in der Weife, daß er mit der legteren anhob. Das 
Neue ift nunmehr dies, daß er die Große Kirche, fofern ſie von 
Rom vertreten wird, auch vonfeiten der Lehre auf das Beftigfte 
angreift, jene felbige Kirche, die ibm bis dahin nocd immer Die 
„authentifche Hegel” bewahrte, und nur in der Frage der „Gaben“ 
binter der Zeit ihm zurückblieb. Waren es bis zuletzt nur ältere 
Ketzer geweſen, gegen melde fein Lehrkrieg geführt ward, fo find es, 
wie er durchblicken läßt, wenn er auch vor dem Namen fich hütet, num 
Ketzer moderneren Stils, gegen welche der Kriegszug eröffnet wird. 
Gegenüber den Monardianern, die in Rom ſchon lange ihr 
Weſen hatten, Theodot dem byzantinischen Gerber famt dem Namens: 
vetter besfelben, hatte er faum Stellung genommen. Das theologi- 
fierende Handwerk, dem diefe beiden zugehörten, hieß er früher will 
fommen, den Spott den Heiden belafjend: nur bei dem Seefahrer 
Marcion und bei dem Maler Hermogenes hielt er e8 überhaupt 
für erlaubt, die Lebensftellung zu höhnen. Von Theodot dem 
Gerber trennte ihn freilich genugfam fein eigene® Belenntnis des 
„Gottmenſchen“: dennoch fehlt jede Spur irgendeiner ausdrücklichen 
Tehde, Die er gegenüber den Chriften dieſes Schlages geführt hätte. 


Er ſcheint im Ddiefer Beziehung feinem älteren Lehrmeifter 1) treu, 


der dereinft von Chriften berichtete, die nur den Menſchen in Jeſus 
und nicht weiter gewahrten, und ber diefer Art von Leuten ihre 
Hriftlihe Eigenfhaft laſſen wollte. „Bon einer Jungfrau ges 
boren“, das Iehrte ja felber Theodotus, und wenn mande fagten, 
er leugne es, da Chriſtus ihm ficher nicht Gott war, fo lag Ter⸗ 
tulliand Kampflinie fo fehr im anderer Richtung, daß er gerade 
gegen Marcion ausführte, daß der Chriſt Gotte8 geboren fei. 
Wo er feinen „Hebion” fucht, gegen ben er ſich früher vermahrte, 
ob er jene römiſchen Keger als „Hebioniten” gedacht Hat, ift wohl 
nicht völlig ſicher: fiher aber das andere, daß er jenen Hebion ftet8 
nur beiläufig bemängelt. Seine eigenen dialektifhen Gänge führten 


1) Suftin; vgl. auch Iren. V, 18. 23 (orthobore Bücher von ber 
„Monarchie“); Harnack, Dogmengeſch. I, 175. 
27 * 
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ihn an eine Grenze, wo die „akademiſchen“ Zweifel an der Jung⸗ 
frangeburt zu beginnen fchienen. Seine ganze Stellung zur Frage, 
zumal in feinen älteren Schriften, war elementarfter Art gewefen. 
„Geiſt, Wort und Vernunft, da8 Wort der Vernunft Gottes und 
die Vernunft des Wortes und Geiftes ift Jeſus Chriſt, unfer Herr.” 
Iſt darin die Lehre vom Logos, von der bald noch weiter zu handeln, 
allerdingd deutlich enthalten, fo doch in vhetorifher Form und fo 
wenig lehrhaft genau, daß man genugfam ihm anmerft, eine weitere 
Entfaltung der Lehre war nicht feine Sache geweſen. 

Ganz andere Monarhianer faßen in Rom jegt am Ruder, um 
das Schiff der Kirche zu lenken. Aus Aſien, aus Emyrna und 
Epheſus, den berühmten Städten des Oftend, mar ein Dogma ge= 
kommen, das die Monardie völlig zu wahren und doch den Stifter 
des Glaubens nicht teilmeife und balb fondern ohne jegliden Vor— 
bebalt in die Glorie Gottes zu rüden ſchien. Tertullian, wie weiter 
zu zeigen ift, der Logoslehre ergeben, fand den Preis doch zu body, 
den jene Neuerer zahlen wollten. 

Eine Mufterfarte von Anfhauungen !) war freilih längſt ſchon 
vorhanden, als jene aflatifhen Anfihten einen Sturm im Weften 
bervorriefen. Alte Liturgifhe Formeln ließen ſich dahin vernehmen: 
einer ift Leibed- und Seelenarzt, geboren und ungeboren, der Gott, 
der im Fleiſche erſchienen iſt, das wahre Leben im Tode, aus 
Gott und Maria geboren, erſt leidensfähig, dann leidlos, nämlich 
Jeſus der Chriſt. Ein altes Evangelium ?) fagte: derſelbige fei 
ber Vater, derſelbige auch der Sohn, derſelbige der heilige Geift. 
Man fchrieb von dem guten Gott Jeſus, der höher und erhabener 
fei, als daß ein Gedanke und Ausprud ihn abzureihen imftande 
wäre; man fchrieb von dem „großen Gott Israels 3), der auf Erden 
als Menfh erſchienen ift*. Unbedenklich erfchien der Ausprud von 
dem „leidenden Gotte“. War dies etwa die fromme Kühnheit eines 
feierlih gehobenen Ausdrudes, fo ſuchten frühzeitig andere, bem 
vierten Evangelium folgend, fozufagen einen maßvollen Mittelweg, 


1) Harnad, Dogmengeih. I, 614 (alte liturgiſche Kormeln). 

2) Das Sgypterevangelium Epiphan. Haer. 62, 2. 

8) ®gl. das Testam. XII patriarch. Sym. 6; Schnedenburger, 
Agypterevangelium, ©. 8f.; Renan VI, 268. 
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der die Schroffbeit eines „Leidenden Gottes“ und die Plattbeit eines 
„einfahen Menfhen” zu vermeiden gefhidt ſchien. Daß Gott der 
Bater, den Wohnſitz jenfeitd der Himmel verlaffend, in einem Erden» 
winfel erfchienen ſei, dünkte zu wenig glaubhaft 7): dagegen galt es 
für glaublicher, daß jenes göttliche Wort, die „Selbitanihauung des 
Höchſten“, aber eben nicht gerade er felber, vielmehr eine unter- 
ſcheidbare Wefenheit, die man auch Gottes Weisheit ?) zu nennen 
liebte, fih in den Staub diefer Erde, die Menſchen zu erlöfen, be= 
geben babe. Dies göttlihe Wort, führt man aus, entfteht nicht 
durch eine Abſchneidung °), fondern durd eine Trennung; das Ab- 
getrennte hinwiederum, das Abjehen des Heilsplanes ſich zueignend, 
made den nicht bebürftig, von dem es urfprünglich gelommen fet, 
wie Fadel an Fackel entzündet die erfte Fackel nicht auslöſcht. Frei⸗ 
lich ergab fih die Aufgabe, dergleichen Trennung des Worted von 
gewiffen gnoftifhen „Knoſpungen“ anderſeits wieder zu fcheiden. 
Gott, fo lehrt man nunmehr, fei eben felber das Wort ), dieſes 
Wort, alles umfpannend, fei eben felber der Vater: wer anders 
lehre, der trüge, indem er in ©ott den Herrn eine Zuſammen⸗ 
gefettheit hineintrage und anthropomorphifh vom Menſchenwort auf 
das Gotteswort ſchließe. Damit, wie nicht zu verfennen, war dann 
freilih ein Kreislauf vollendet, da ber Logos, ganz ähnlich dem 
Tenor jener alten Titurgifhen Formeln, eben der Vater felber ift. 
Wenig auffällig ift demnach, daß manche zur Unbeftimmtheit, mande, 
gegenüber den Strebungen nad ftrafferer Faſſung der Lehre, zur 
vollen Entfagung ſich wandten, ja daß fie die Forderung ftellten, alles, 
was nicht ganz direft das Heil der Seelen betreffe, als ein Über 
flüffige8 aufzugeben ®). 

Bei allen diefen Erörterungen, foweit man fi nicht entfchloß, 
dein Denken ein Halt zuzurufen, war der Taufauftrag des Herrn 


1) Semiſch, Juſtin II, 75. 

2) Iren. IV, 20. 3, vgl. Prov. 9, 1800. 

3) Daniel, Tatian, ©. 157. 

4) Iren. II, 28, 5 ed. Stieren I, 385. 

5) Clem. Strom. VI, 10; Harnad, Dogmengeſch. I, 602; vgl. auch 
Iren. IV, 20. 8 (impassibilem passibilem annuntiantes) und Elem., K. A., 
©. 118 (die Gottheit Zrrexeıwa Toü Evds); Über ben Geiſt als zeirn xapıs 
(Sippolyt) |. Langen S. 237. 
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natürlich der wichtigfte Ausgangspuntt. Das hatte aber doch nicht 
gehindert, daß ſtets die Trage vom Geifte nur kümmerlich knapp 
mit bevadht ward. Der Sohn war „Weisheit, Berftand, Wahrheit 
und anderes Verwandte” !): welche Stelle, Würde und Kraft konnte 
ba fiir den Geift wohl erübrigen? Manche wagten die Formel, 
der Sobn fer da für den Glauben, ber Geift für die Erkenntnis: 
wie wenig dieſes genügte, war nicht ſchwer zu ermeilen. Cine 
andere — moraliide — Dreibeit, von erlaudtefter Abftammung : 
Glaube, Liebe und Hoffnung ſchien fruchtbarer und faßlicher als 
jene andere gefuchte, aber kaum irgend gefundene: nur daß der 
Ipefulierende Trieb, der die Geifter fo mächtig beherrſchte, an folder 
bloß ethifhen Trias erſt vecht wenig Genüge fand. 

Auch das altteftamentlihe Schriftwort fam bei dieſer Lehre in 
Frage. Nicht nur jenes: „Gott ſprach“ war längft mit der Logos⸗ 
lehre in enge Beziehung gebradt worden, fondern aud aus ben 
fpäteren Büchern die „Öott umfpielende Weisheit“, in der man nur 
anderen Ausdrud für den göttlichen Logo® gewahrte. War der 
„20908“ griechiſchen Urfprungs, fo die „Weisheit“ jüdifcher Herkunft: 
des erſteren heidniſche Abftammung mochte man ſich minder geftehen; 
waren doch die Lehrer des Logos zum Teil große Feinde der Welt- 
weiſen; an ber altteftamentlihen Heimat ver „Weisheit“ war nichts 
zu bemängeln; felbft die geächtete Gnoſis ging ja dafelbft mit zu 
Gaſte. Hier bot fih nun auch ein Schlüffel zum Verſtändnis ge- 
wiffer Gejhichten, die anders genommen und aufgefaßt die Majeftät 
des Höchften gefährdeten. Die Theophanieen der Bibel müſſen 
Logophanieen geweſen fein: denn der Sohn ift ded Vaters „Anz 
geſicht“ 2), das Sichtbare des Unfihtbaren, das fleifhtragende Wort 
wird zum Deuter bes Vatergottd. Gewiſſe anfcheinende Widerfprüche 
bon einem doppelten „Angeficht”, einem tölenden, einem nichttötenden, 
finden fo ihre Löſung. Das Angefiht des Ewigen ift an fih für 
den Menfchen vernichtend: nur wenn feine ewige Hoheit in dem 
Logos gemildert ſich darftellt, ift fie für den Menfchen erträglich, ja 
befeligend, heilbringenn. Da das griehifhe zredowrsov „Anz 


1) Clem. 8. A., S. 537; vgl. ebd. ©. 544. (der Sohn „für die Er⸗ 
kenntnis“) S. 495 (Glaube, Liebe, Hoffnung). Bol. auch (Jeſus Sophia) 
N&routsos L’ancienne Alexandrie p. 45. 

2) Bgl. Baur, Trinität I, 258; Clem., 8. A., S. 562. 
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gefiht" und dann auch „Perſona“ bezeichnen kann, jo lagen bier 
wichtige Ausgangspunkte für den fich bildenden Sprachgebrauch, nad 
dem man verjhiedene „Berfonen”“ in der Gottheit zu ſcheiden 
lernte. 

Died war die Lage der Dinge, ald der Smyrnenfer Noöt jenen 
ttefeven und fpelulierenden Monardianismus in Kurs bradte, der 
den flacheren des römischen Gerbers abzulöfen beftimmt ſchien. Wenn 
Nost fih für Moſes erklärte, feinen Bruder hingegen für Aaron, 
fo mag erfterer ein ſchwächerer Redner, fein Bruder ein ftarfer ge- 
weſen fein: er der denfende Genius, fein Bruder der berebtere Dol- 
metfch *). Bezeichnend war die Verteidigung des angefochtenen Noöt: 
was thue ih Schlimmes, wenn ich Chriſtus verberrliche? 

Ephefus, wo er lehrte, war Heraflit8 Heimat gemwejen, der fo: 
wohl die Lehre vom Logos als die andere vom Fluſſe der Dinge 
der griechifhen Welt einft vermacht hatte. Wenn die Mehrzahl ber 
firhlichen Lehrer der Logoslehre ergeben war, in ber ihr das Ge- 
heimnis des Chriftentums faßlihen Ausdrud zu finden fchien, Tieß 
Noöt den Logos beifeite ?) und nüpfte an den „ewigen Fluß“ an. 
Dem ewigen Schöpfer und Bater, dem unfihtbaren von Haus 
aus, babe es beliebt zu erfheinen gerehten Männern voralters: 
unfihtbar und doc fihtbar, begreiflih und unbegreiflich, unfterblich 
und fterblih, derſelbe ſowohl Sohn als auch Vater. Ehe er ges 
zeugt werden wollte, bieg man ihn billig den Vater; als es ihm 
aber beliebte, der Geburt unterworfen zu werben, wurde er, erzeugt, 
fein Sohn und nicht der eine8 anderen. Je nah dem Wechjel der 
Zeiten Heißt er Vater und Sohn; als Sohn wird er gefrenzigt, 
befieblt am Kreuz feinen Geift in feine eigenen Hände, ftirbt und 
ſtirbt doch nicht, bat nach drei Tagen fi auferwedt. — Als dieſe 
Lehre nah Rom drang, faß man zur Zeit zu Gericht über jene 
phrugifhen Schwärmer, welche zunächſt in Aſien fo zahlreiche Ge⸗ 
meinden mit fortrifien. Der Vertreter der noötifhen Lehre, denn 
Rost war nicht felber gelommen, aus ber Großſtadt Afiens auf- 


1) Sarnad, Dogmengeich. L, 606 verzichtet auf eine Deutung. 

2) HSarnad, Dogmengefh. I, 613 betont den Stoicismus biefer Mo— 
narchianer. Aber auch Hippolytus hat Stoifches, vgl. meinen Auffag: Tert. 
Wider Prareas in den Jahrbb. für prot. Theol. XIV, 592, Anm. 1. 
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gebrochen, wo man jenen Phrygern fo nahe war, wußte die bäurifchen 
Köhler von Phrygien ſchwarz abzufhilbern und ihre propbetifche 
Thorbeit als Philofoph zu beleuchten, und, wie er bier den Aue 
ſchlag gegeben bat bei endlicher Berwerfung bes Phrygertums, fand 
er auch fonft ſehr viel Anhang. Kom hatte einft unter Victor im 
der Ofterfrage den Sieg gehabt; jest ſchien Aſien obzuſiegen. Auch 
nah Afrika drang dieſe neue noötifche Xehre !). Zertullian befämpft 
fie im „Praxeas“. 

Was in der Weiterentwidelung biefer aflatifhen Lehren auf Rom 
und auf Afrika fällt, ift nicht mehr ficher zu fielen. Daß Tertulltan 
auch Gegner in feiner Nähe im Auge bat, ergiebt ſich mit ziem⸗ 
liher Sicherheit. Wichtiger ift die Erkenntnis, daß bie einzelnen 
Phaſen des Streites, die für Rom urkundlich bezeugt find, fih faft 
ohne jeglichen Abzug bei Tertullian wiberfpiegeln. Selbft die Per- 
fonen des Dramas, Zephyrin, der praktiſche Bifchof, der Finanzmann 
der Gemeinde am Tiber, der „Idiot“ in dogmatiſchen Fragen; 
Kalliſt, fein energifher Nachfolger, der rechts⸗ und linkshin zu treffen 
weiß; Hippolyt, Irenäus’ Schüler und gelebrter wie biffiger Fort⸗ 
bildner, zugleich fchismatifcher Bifchof 2) nah dem Tod Zephyrins 
und bitterer Rivale Kallifts, fie werden bier genugfam lebendig, ob⸗ 
wohl und feiner der drei irgend ausprüdlic genannt wird. Daß 
Kalliſt Thon am Ruder ift, Zephyrin der Vergangenheit angehört, daß, 
wie e8 um „Praxeas“ fiehen mag, deflen Namen das Buch an der 
Stirn trägt, dieſer doch nur die Firma bergiebt und gewiller- 
maßen die Maske ift, hinter der eine Gefolgihaft verborgen ift, 
wird dur den ganzen Verlauf der Streitfchrift des Südens beftätigt. 
Ein Donnerkeil der Entrüftung wird fchon bier auf Kalliſtus ge= 
ſchleudert, der ſchon jett als der Pontifer Marimus, als ein neuer 
Kaiphas dafteht, dem es trotz feiner Stellung faum zulomme, nach dem 
heiligen Geheimnis zu fragen. Sehr erkennbar wird auch Hippolutuß, 
der Urheber einer Lehre vom Logos, die auch ihrerſeits wieder hin⸗ 
außftrebt über das umbeflimmtere Alte und den Gedanken eines gött⸗ 
lihen „Haushalts” lehrhaft zu entfalten bemübt if. Um ihn und 


1) Bgl. Langen ©. 180 (Prareas fel felber nach Karthago gelommen). 

2) Mit dieſem rim. Schisma vgl. das frühere Euseb. V, 32 (auf 
die „ihlagenden Engel“); ſ. auch Lipfins in ber Zeitfchr. für will. Theol. 
1866, &. 199. 
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feine Partei bewirbt man fi eifrig im Süden, indem man im bie 
Lehre vom „Haushalt” mit voller Begeifterung einflimmt und Hip: 
polyt, einen halben Phryger inbetracht disziplinarifcher Strenge, nun 
zu einem ganzen zu machen und für den Parakleten zu ſtimmen ſucht. 
Der Werbeton früherer Tage batte nur wenig verfangen gegenüber 
einer gefchloffenen Großkirche; jest, wo viefelbe gefpalten ift, wo 
jene ſchismatiſchen Römer auf halbem Wege entgegentamen, find die 
Ausfichten günftiger. 

Nie wer die „Okonomie“ 1), der befondere Erwerb Hippolyts 
für die alte Lehre vom Logos, fonft in den Büchern des Südens 
erwähnt oder auch nur geftreift worden. Es gehört, wenn nicht 
Schriften verloren find, die ausdrücklich ihrer gedacht haben, zu ben 
Täuſchungen des Ehriften im Süden, daß er allezeit den „Haushalt“ 
verteidigt und nur jetzt, durch ben Parakleten belehrt, ihn noch 
ausdrüdlicher vortrage. Dennoch ift wahr, daß der Übergang ein 
ſchlechthin jäber nicht war, infofern er die Lehre vom Logos, die bie 

„Okonomie“ gleihfam in fih trug, fogar vor ben Heiden betont, 
und die älteren Lehrer vom „Wort“ bei ibm ftetö in Anfehen ges 
flanden hatten. Jene ephefinifche Kühnheit konnte anderjeitd wenig 
ibm zufagen. Zwar Hatte er im Kampf gegen Marcion gewiſſe 
Paradorieen auch ſeinerſeits nicht gefcheut: „der Sohn Gottes ift tot, 
ich glaube es, denn es ift lächerlich“. Aber immer war e8 der Sohn 
und nicht der Vater, der tot mar, und die Paradorie war ibm 
nimmer, wie dem Epheſiner, Prinzip geworden. Tür jenen all 
mädtigen Schöpfer, den Prarend nunmehr „and Kreuz flug”, 
batte er im Kampf gegen Marcion ftürmifhe Lanzen gebrodhen. Da⸗ 
zu fam, daß biefelbigen Leute, die aus Aflen die Irrlehre brachten, 
feine Phryger gejhmäht hatten, die Philofophen die Bauern, die 
Grofftädter die Dörfler, die beraklitifch ſpekulierenden Häupter die 
wilden Propbeten des Hinterlands. 

Mannigfach vorbereitet trat er an die fchmwierige Arbeit, jene 
nenefte „Gnoſis“ Nosts nah Möglichfeit niederzulämpfen. ine 
ausgebreitete Bibelfunde, die gelegentlih wenigſtens abjagt Der zer⸗ 
ſetzenden Unart der „Stellen“ und zu allgemeinerem Urteil über 


1) Zur olxovoulf« bei Clemens vgl. meinen Auffag: Zert. wider Prareas 
0. 0. O., ©. 59. 
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Gruppen des Bibelworts vorbringt, die Kunft, dem Gegner zu folgen 
in deſſen beſondere Reviere und ihn da mit Gebuld zu begleiten, ift 
ibm jet eigen geworden. Ein Wort bed Herrn an PBhilippus 1) im 
vierten der Botſchaftsbücher war fozufagen die Burg, die die Gegner 
inzwifchen bezogen hatten, und, wie er dem Marcion früher durch 
die Lukasbotſchaft gefolgt war, fo wandert er bier durch Johannes, 
um „weniges zu entkräften durch vieles“. Es ift eben ficher kein 
Zufall, daß der ſchärfſte Bolzen des Grimmes, den er dem Gegner 
bier zuwirft, aus dem vierten Evangelium herrührt. 

Das Erbe feiner früheren Studien wird auf Schritt und Tritt 
bier bemerfbar. Der Gedanke feiner älteren „Einreden“, daß die 
Ketzer, die alten und neuen, fhon durch ihre Neuheit gerichtet find, 
wird hier noch einmal befräftigt. Er kann ſich als techniſcher Mann 
ein allgemeines umfaffendes Urteil über ſämtliche Häretiker beilegen. 
Jene Wort: und Konenfabrif, die er einft den valentinifhen Jüngern 
mit beißendem Hohn vorgehalten, wird bier noch einmal gebrand- 
markt mit zugefpigterem Ausdrud: wie das Heidentum fi feine 
Götzen aus Marmor und Erz zu geftalten pflege, fo machen 
die Reber fih Götzen aus dem billigeren Stoff von Bolabeln. 
Sene frühere „Slaubenserleihterung" oder „Slaubensermöglihung“, 
die er im Antimarcion gleihfam als Pfliht der Gottheit bezeichnet 
batte, tritt, nuanciert, bier von neuem auf. Die Debatten über 
„Jeſus“ und „Chriftus“, jene beiden Namen des Heilands, die 
ihn im Antimarcion fhon ausbrüdlih beſchäftigten, finden bier ihre 
Vortfegung; mar doch in Rom neuer Anlaß für folde Beiprehung 
gegeben worden. Auch das „Neue im Chriftentum“, eine Frage, 
bie ihn früher ſchon anzog, nimmt ihn nod einmal in Anfpruch, 
wie feine rabbinifhen Studien fih von neuem hier melden. 

Sein Kampf gegen Noöt ift im allgemeinen ein fiegreiher. Es 
war wirklich wieder ein Schattenfpiel, das zur größeren Ehre bes 
Ehrift in Aſien und Rom in Scene ging, mochte auch wirkliche 


1) Philippus bzw. defien Tochter werben gerabe in biefer Zeit mehrfach 
Gegenftand der kirchlichen Erörterung; f. Euseb. 6, 20; 2, 25; 8, 28. 31; 
Hieron. de vir. ill. cap. 59; Renan VII, 227; Schwegler I, 312; 
II, 213; Baur, Geſch. der brei erften Jahrh., S. 157. Die bier fragfice 
Disput. zwifchen Profulus und Gaius fest Renan gegen 210, richtiger 
Schwegler zwifchen 211 uud 217. 
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Frömmigkeit dies neue Drama erfunden Haben. Strebte der drift- 
liche Geift ſich wirklich Hier felbft zu erfaffen und, daß man fo 
fage, die Formel für das eigene Wefen zu finden, fo war doch zu⸗ 
nächſt feine Trage, daß aud bei biefem neuen Verſuch die biblifche 
Einfalt zu kurz kam. Tertullian bemüht fi erfolgreich diefe Ein- 
falt der Bibel zu wahren. Jeſus und der Vater find eins, aber 
es heißt nit: find einer. Jeſus ift fo wenig der Vater, daß er 
betet zum Vater. Jeſus ift fo menig der Vater, daß er Tag 
und Stunde nit kennt, wo die Welt der Vollendung hereinbricht. 
Jeſus ift jo wenig der Vater, daß er feine Jünger nicht Finder, 
jondern feine Brüder genannt Bat. Jeſus ift fo wenig der Vater, 
daß er fih vom Vater gefendet, nicht von fich felber geſandt weiß. 
Er fagt: zu meinem und eurem Gott, meinem Vater und eurem, 
nicht, daß er, Vater, zum Bater, nit, daß er, Gott, zu Gott gebe. 
„Jeſus Chriftus der Vater“ wäre ein Hohn auf die Bibel. Aber 
auch auf die Vernunft. Nichts, was jemand gehört, ift das, dem 
28 gehört: alſo iit der Sohn nit der Vater. Etwas anderes ift, 
etwas fein, etwas anderes iſt, etwas haben: der Vater Hat einen 
Sohn, aber er kann nicht fein Sohn werden. Sagt man, Gott 
kann ja alles, fomit kann er Vater und Sohn fein, fo gilt: Gottes 
Können ift Wollen und fein Nichtkönnen Nichtwollen; es fragt fi 
nicht bloß, was er fann, fondern zugleich, was fein Wille iſt. Ihm 
Beliebiges andichten, ift ein Gipfel der Thorbeit. Sagen: berfelbe 
ift fichtbar, welcher auch unfichtbar heißen fann, ift ein vollendeter 
Widerſpruch. Sagen, der Sohn ift Jeſus und der Vater ift Chriftuß, 
ift ein Spielen mit Worten. Chriftuß bedeutet „geſalbt“ und ift, 
wie „gekleidet, geftiefelt”, durchaus ein Eigenſchaftsausdruck: wer 
hätte auch den Vater gefalbt, ein anderer oder er felber, und wo 
ftünde davon geſchrieben? — Er ftreift Dann die logiſche Frage von 
der Subftanz und dem Accidens und findet, daß die „Kraft des 
Höchſten“ doch nicht der Höchſte felber ift, wie „Weisheit und Pro- 
videnz“ desgleichen keine Subftanzen find. Er lehnt den Gedanken 
ab von Jeſus als heidnifhem Halbgott, in weldem, wie im Eleftrum, 
eine gemwiffe „Mifhung“ fi vorfinde, nämlich von Gottheit und 
Menſchheit: dann würde er nicht Gott und nicht Menſch fein. Im 
allen diefen einzelnen Ausfagen ift er teils unwiderleglich, teils 
offenbart fih zum wenigften jene befonnene Nüchternheit, die ihm 
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einen Wirrwarr verfagt, in welchem das Geſchöpf und der Schöpfer 
in unflarer Weife zufammenfließen !). 

Aber dies ift freilich zugleich die Grenze der theoretifhen Leiflung. 
Was er verfteht, ift Kritit: das Syſtem, der dogmatifhe Aufbau, 
ift eben nicht feine Sache. Darin ift er von jeher der gleiche. Mit 
juriftifch gerarteten Einſprachen gegen Steger bat er begonnen: 
gerade Fein günfliged Omen für fpefulative Begabung. Dann 
ſchüttet er fatirifhen Streufand auf die Jüngerſchaft Balenting, 
thatfächlih und vielleiht weislih an dem alten Balentinus vorbei⸗ 
gehend, und bleibt dann den verbeißenen „Exrnfilampf“ fein ganzes 
Leben lang ſchuldig, als fühle er bier felbft eine Schrante, die zu 
überfpringen nicht gut fei. Einen wirklichen Ernfllampf betreibt er 
allerdingd gegenüber dem Pontiker, aber auch das if Kritif, und, 
gleihwie Marcion feinerfeits ‚ohne ſtrenges Syftem war, muß er es 
felber exft recht fein. Der Verſtandeskritik, die er übt, geben zur Seite 
thetoriihe Krafiftellen und heilige PBaradorieen, aber gefchloffener 
Aufbau feiner eigenen Gedanken gebriht ihm. Und doch war bier 
eine Stelle, wo ein Anfprud der bezeichneten Art an ihm wirklich 
berantrat. Es ift eine blutjunge Härefiß mit einem, wie auch immer 
verkehrten, fo doc einbeitlihen Grundſatz: das Verkehrte war Hier 
nur zu meiftern, indem man Beſſeres anbot. Er madt denn aud 
wirflihe Anläufe und ftrebt aus der Unbeflimmtheit zu größerer 
Klarheit und Sicherheit. Aber daran ift er gefcheitert. 

Zunächſt ift die Schrift fehr erheblich abhängig von Hippolyt ?) 
und teilt fomit auch die Schwächen der hippolytifchen Lehre: fomeit 
fie aber ſelbſtändig ift, und er bat nicht weniges Eigene, läßt fie 
den römischen Zeitgenoffen in glänzendem Lichte erſcheinen. So fehr 
er dem Dann an dem Ziber an rhetoriſcher Begabung voranftebt, 
fo entfchieden tritt er zurüd an eigentlich philoſophiſcher Leiftung. 
Daß er die „Okonomie“ durchaus von dem Römer entlehnt hat, 
ift jhon früher gefagt worden, Ex fügt die Klage Hinzu, die ge 


1) Bgl. Balentin (in der Philos. 6, 42 p. 203): über das in jedem 
Kinde Fleifh werdende „Wort“. Auch Hippolyt ſelbſt fagie: der Menſch 
„wird Gott“, f. Langen ©. 236. Tert. fagt nie Ähnliches. 

2) Umgelehrt hat Hippolyt aus Tert. nicht eben gelernt (follte er gar 
wenig Latein lefen?). Merktwürbig ift jedenfalls der Irrtum, das Evangelium 
Marci ſei das Evangelium Marcions. Philos. 7, 30. 
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ſchichtlich nicht ohne Intereſſe ift, daß man in der Chriſtenheit 
männiglich vor dieſem Ausdrud erihrede, und zwar nicht nur ber 
lateiniſche Welten, der Verdacht haben mag gegen Griechiſches, ſon⸗ 
bern auch der griechifche DOften, von dem man doch annehmen Fönnte, 
das der ſprachliche Ausbrud ihn anheimele. Cr felber läßt es nicht 
fehlen an bäufigftem Gebrauche jenes Terminus, der bei ihm gleihfam 
bereinfchneit und ſich faft wie eine Zahlung der Höflichkeit an bie 
römiſchen Schiömatiler darftellt. Auch fonft folgt er Hippolytus. Das 
„innere und äußere Wort” wird bei beiden erörtert, wenn auch Ter⸗ 
tullian ganz befonder8 den Älteren Gedanken bier ausfpinnt, und er 
ſehr gefliffentlid Sorge trägt, das Wort wie ein andered Ich, ein 
konkret gewordenes Bewußtfein des Subjeltes erjcheinen zu Taffen, 
Die Verwandtſchaft der beiden Männer erftredt fih hier bis auf den 
Ausdrud: wenn das innere Wort fi) veräußert, wenn ihm bie Ge- 
burtsftunde fclägt, dann „nimmt es feinen Ornat an“. Beide be: 
müben fi), wenn auch jeder in feiner eigenen Weife, einen Einwand 
der „Grammatiker“ 1) abzulehnen: das Wort fei ja leerer Haud, 
berausgeftoßene Luft, wahrnehmbar durch das Gehör, im übrigen 
man weiß nicht was Leeres, Weſenloſes und Nichtiges. Das gött: 
lihe Wort nämlich könne, fo wird aprioriſch verfichert, dergleichen 
eben nicht fein: von Gott fomme nie Leere, um jo weniger, als 
durch deſſen Wort die Welt ihr Dafein gewonnen und aud fonft 
aus Leerem und Nichtigem überhaupt nichts entftehe. 

Wo er mehr auf fi felber geftellt ift, gelangt er über erhebliche 
Widerfprüche, „die Subftanz und das Accidens“ anlangend, keines⸗ 
wegs hinaus. Died zeigt fi namentlid auch bei Erörterung ber 
göttlichen „Weisheit“. Alteren Muftern fih anſchließend, nimmt er 
ZSopla = Aöyos, und da der Logos ihm wirklich als Subftantielles 
erſcheint, ſo follte man meinen, die „Weisheit“ müfje fih ihm gleich 
falls fo darftellen. Aber bier verfällt er in Wahrheit feinem eigenen 
Gerichte, das er früher bereihtigtermaßen über jene Gnoſis geübt 
batte, die in dem Spiele mit Worten fi eine Güte gethan hatte: 
von ber sapientia Gottes fol deſſen vopla verjhieden fein! Wie 


| 1) ®gl. Oehl. II, 660 quid enim sermo nisi aör offensus mit dao 
neninyulvos (Stoa) Hagemann, Röm. Kirche, S. 854 ff., Harnad, 
Dogmengeſch. I, 605. 
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fhillernd und unzuverläffig erjcheint ber Apparat feiner Ausdrücke, 
wenn er fagt, daß das göttlihe Wort eine Art von „Perfon oder 
Sache“ fei, wenn er fagt, der Sohn fei das Sichtbare, und dann 
doch einen Abzug fih ausbebingt, infofern der Sohn nit gejehen 
wird, foweit er Wort oder Geift if. Im Grunde kommt er nicht 
weiter mit allen bippolytifhen Hilfen, als er früher gelommen war, 
nämlich zu der wertlofen Formel: daß der Logos ein Zeil ber 
Gottheit ſei. „Der Gott Gottes”, der Logos, obgleich eine wahre 
Subſtanz, ift doch nicht felber die Gottheit, fondern infofern Gott, 
als er aus Gottes Subftanz ift, ein Zeil des Ganzen, das Gott ift. 
Auch das „Mitleiden des Vaters" — dies war das Iette der Arger- 
niffe, welches Kallıft in Rom offenbar erſt vor kurzem gegeben hatte — 
wird ſchwächlich genug widerlegt, wenn der Bater vor dem feiden 
bes Chriſt fih „vom Sohn, nicht von dem Gott“ trennt: „ber Strom, 
der in jähem Sturze etwas Erdiges annimmt, wird nicht rückwärts 
die Quelle verbunfeln, das Kreuzesleiden des Sohnes nicht auf den 
Bater zurückwirken“. Selbfl fein oft glüdliher Griff nah Bildern 
fheint zu verfagen: Kallift mit feinem „Mitleiden“ blieb doch auf 
etbiihem Boden, Zertullian, dem das Ethos verdorrt, greift hinein 
in die Phyſik. 

Theoretifch noch ſchwächer als dieſes, obſchon in gemifler Beziehung 
zu biblifher Einfalt zurückbiegend, find einzelne ftiliftiihe Außerungen 
über den kirchlichen Sprachgebrauch, Die zugleich recht vernehmlich 
fein altes: „Es-ift-frömmer“ zurüdrufen. Der Logos, was man 
auch fagte, mar beängftigend nahe verwandt mit den vwalentinifchen 
„Knofpungen“ ?), die aus Gottes Wefen hervorbrechen: ZTertullian 
fühlt dies auch felber. Aber e8 genügt ihm, ftiliftiih den Ausdruck bei- 
feite zu ſchieben und das auch fonft ihm geläufige: die Häreſis borgt 
von der Wahrheit, zu weiterem Troſte bier beizubringen. Noch be- 
zeichnender ift die Behandlung jenes verlegenden Vorwurfes, den man 
Hippolyt und den Seinen in Rom unter Zephyrinus gemacht hatte: 
daß fie Zweigötterei trieben. Nach feiner alten Manier, dem 


1) Vgl. meinen Auffag: ZTertull. Wider Praxeas, a. a. O., ©. 604. 
Vgl. Hippolyt. contra Noöt. cap. 11; Harnad, Dogmengeſch. I, 612 
(rooßoAn, nopaßallouefvn zara xaıgovs). — Wie Tertull. bier feine eigene 
Bergangenbeit merklich vergefien bat, zeigt Oehl. II, 669 im Bergleich mit 
II, 385 (numerus). 
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Gegner entgegenzulommen, um ihn dann um fo ficherer zu werfen, 
giebt er zunächſt zu, daß die Schriften des Alten Bundes zweier 
Götter Erwähnung thun. Dann folgt der ftiliftifhe Vorbehalt ): 
wir erwähnen hingegen nimmer zwei Götter und Herren; hieße 
doch das nichts anderes als unfere Fackeln auslöfchen und dem 
Gögendienft beifpringen; hieße e8 doch die Unferen verführen, wie 
gewiffe Ketzer behende bei mehreren Göttern zu ſchwören. Scheint 
jo die Wahrbeitsfrage einer Stilfrage zu weichen, fo ift freilich der 
erziehlihe Endzweck bier wie font unverlennbar. So erfcheint 
pädagogiſch bedingt felbft die Lehre von der Einheit ber Gottheit: 
fie fol die unendliche Fülle der falſchen Götter vertreiben, fie fol 
die Segererfindungen, insbefondere Marcion abwehren, der einen 
Chriſtus verfündigt, der nit vom Schöpfer gelommen fei. Auf 
joldem Standpunkte freilih hätte die Frage entftehen können: ob, 
wenn einmal jene Gefahren, gegen welde es Kampf galt, dahin 
find, der gefamte „trinitarifhe” Aufbau noch einen ernſtlichen Wert 
babe 3); fo wenig lehrhaft gefichert mußte dies alles ſich darſtellen. 
Ja ſchaler als alles dieſes und vor allem pathologifh zu merten 
eriheinen die ftiliftiichen Gründe aus dem Wir-fagen des Schöpfers 
oder gar aus Iateinifhen Phrafen oder Analogieen ded Staats: 
lebens ®), mit denen die trinitarifche Lehre in dieſem Buche geſtützt wird. 

Dean darf nicht von letterem fcheiden, ohne deſſen rhetoriſche 
Eigenart und gleihfam homiletifhe Stärke in einer Probe zu koſten, 
und zumal in einer foldhen, die die innerften Antriebe Mar legt, 
von denen das Buch fich beherrſcht zeigt. Es ift wie im Antimarcion 
die Moajeftät jener Duelle, aus der alles Heil uns berfließt, Die 
unendliche Schöpferherrlichkeit, welche e8 wahren und preifen will. Der 
Logos, ein Zeil der Öottheit, nicht der Ewige felber in unverminderter 
Fülle, muß den Turm zu Babel zerftört und den Spradhenwirrwarr 
geftiftet haben. Eben berfelbige ift e8, der den Erdkreis mit Waflern 
gezüdtigt und Feuer auf Sodom gejhüttet hat. Bon Adam Bis zu 
den Propheten fteigt er vom Himmel herab, fih mit Menſchenvolk 


1) Oehl. I, 669, vgl. U, 677. 678. 679. 

2) Bl. bier aus nenerer Zeit Außerungen bei Kingsley a. a. O., 
©. 263. 

3) Dies verfhhönernde Zuthat zu Juſtin, vgl. Oehl. II, 657 ofen und 
meinen Aufſatz: Tert. Wider Prareas, a. a. D., ©. 602. 
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zu bereden im Geſicht, im Traum, im Nätfelmort. Er fragt: Adam, 
wo bift du? als wäre er darüber im Dunkeln; vderfelbe verfucht einen 
Abraham, als wüßte er nicht, was im Menfchen if. Was follte 
man dazu fagen, daß der Emige und Allmäctige felber, welchen kein 
Menſch erihaut bat in feinem unzugänglichen Licht, vor welchem Die 
Erde erbebt und die Berge ſchmelzen wie Wachs, der den Erbfreiß 
padt wie ein Bogelneft, den alle Himmel nicht faflen, des Weltalls 
äußerfte Linie, — daß dieſer Allerhöchſte dereinſt im Paradieſe 
fpaziert fei, die Arche Hinter Noah verſchloß, unter Eichen bei 
Abraham ausruhte, dem Moſes aus dem Bufche gerufen, in Babel 
erſchien im Feuerofen: wäre nicht alles diefes im Bild und Rätſel 
geſchehen! Auch von dem Sohne fogar wären dergleichen Dinge 
nicht glaublih, ftünden fie nicht eben gejchrieben; von dem Bater 
glaubte fie niemand, auch gefeßt, fie ftünden geſchrieben. — „Aber 
ihr“, fagt er den Gegnern, „kennt feine Majeftät nicht. . Darum 
führt ihr ihn ein in den Mutterleib der Maria, darum ftellt ihr ihn 
einfah in das Richthaus Bilati, laßt ihn in die Grabhöhle tragen 
von Joſeph von Arimathia.“ 

Montaniftiihes fehlt nicht; zum letztenmale erſcheint die Werbe⸗ 
formel am Scluffe. 

Mit vem Buch „Bon der Einehe* beginnt für Tertullian eine 
legte Prüfung und Trübſal. Der Ketzerbekämpfer heißt Ketzer! Er 
hatte freilih die Gegner verlegend als „Pſfychiker“ angelafien, aber 
nie unverbüllt diefelben zu Ketern geftempelt. Und doch war aller= 
dings fehr verftändlih, daß der Kampf ſich weiter verbitterte, zumal 
wenn nun nad dem Dogmatifchen wieder Moraliiches ftrittig ward. 
„Kranz“, „Schleier“ und „Blut“, und was fonft noch früher er= 
örtert war, waren faft Bagatellen gegenüber der fchwebenden Ehe— 
frage, welche fehr eng mit den Anfängen des Phrygertumes verwachſen 
war. Der Anſpruch, daß Witmen und Witwer, welches Ranges 
und Standes auch immer, feinen weiteren Ehebund eingingen, langte 
hinaus über das, was in Rom feit vielen Jahrzehnten, ja feit faft 
einem Jahrhundert gegolten hatte: nur daß Beamte der Kirche dieſem 
firengeren Joche fi fügten, hatte man bis dahin geforbert, und auch 
das römifhe Schisma, an feiner Spite Hippolytus, war bei dieſer 
älteren Anſicht einfach ftehen geblieben: die kirchlichen Führer allein 
wurden bier Darauf angefehen, daß fie dasjenige realifterten, was als 
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d08 Ideal einer Ehe eben feit lange betrachtet wurde. Die Klagen 
Hippolyt5 gehen dahin, und eben nur gerade bis dahin, daß Kallifl 
„öfters Vermählte“ mit kirchlichen Amtern betraut hatte. Der Partei 
häupter find drei: Kalliſt, der die mehrfach Vermählten ohne An- 
ftand Biſchöfe fein läßt, Hippolyt, ber hieran ſich ärgert, ZTertullian, 
dem die zweite Ehe nad ber Taufe ſchlechthin ein Greuel iſt. 
Gegenüber dieſer äußerſten Stellung und rigorofeften Strenge erhebt 
fih Die Klage auf Häreſis, die den Ausgängen des Autord eim unter 
ſcheidendes Zeichen leiht. 

Wie er innerlich anders geworben, zeigt feine Stellung zu Paulus. 
Um den Heidenapoſtel zu finden d. i. beflen wirflide Stellung zu 
der jeßt fchwebenden Frage, mußte man felbft noch zurüdgehen hinter 
jene römiſchen Schriftftüde, melde, „Hirtenbriefe” gebeißen, bie 
mittlere Anſicht vertraten, die Hippolyt jet behauptete. Die zweite 
Ehe von Ehriften war vom Apoftel geftattet worden, ohne baß irgendein 
Borbebalt über Firhliche Beamte gemacht wäre. Lag auch fein Ideal 
in der Richtung der geiftlichen Cölibatäer, zwiſchen Ideal und Geſetz 
hatte ev doch ſcharf unterfhieden. Wie verbält ſich zu ihm nun ber 
montaniftiihe Dränger? Er ſchraubt und beutelt an Paulus, um 
fein Ideal zu erprefien, welches” darin befteht, jenen Unterſchied aus⸗ 
zutilgen, den der Apoftel der Heiden zwifchen Ideal und Geſetz macht. 
Da ihm dies völlig nicht glüden Tann, ſcheut er nicht davor zurück, 
dentliher al8 je zuvor dem Apoflel den Gehorfam zu fündigen. . 
Im Parakletenprinzip lag ja von Haus aus die Möglichkeit, ja bei⸗ 
nahe die Nötigung, über die älteren Schriften kühn und frei zu 
verfügen: denn war die Offenbarung vollendet, wozu dann nod 
weiteres Geiſteswerk? So fchreitet er hier dazu fort, die apoftolifchen 
Tage als Abc-Schule binzuftellen, in der man noch mandes nicht 
tragen kann, was fpäter bei gemwachfener Kraft in der Schule des 
Geiſtes zu leiſten ifl. Die Erziehungsanftalt des Höcften, als welche 
die Menſchheitsgeſchichte hier immer präcifer gefaßt wird, wird als 
eine jolhe gedacht, in der ed von Milde zur Strenge, ja von 
Strenge zu Strenge gebt. So fol alfo Jeſus der Herr — bemn 
auch er muß überboten werden — die Scheidung der Ehe getilgt ober 
entſchieden befhräntt haben: ber ihm nachfolgende Lehrer, der einzige 
Lehrer nah ihm, unterfagt und verbietet den Witwern, fi zum 
zweitenmal zu verehelihen. Aber felbft indem man den Glaubens⸗ 

Noeldechen, Zertullien. 28 
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fifter fo nur als Vorſtufe gelten Läßt, meint man die Klage auf Häreſis 
getroft abweifen zu bürfen: ein häretiſcher Menih bat am Glauben 
Schiffbruch gelitten: da man dies von den Phrygern nicht jagen kann, 
die, nur Zucht und Sitte verbeffernd, die Glaubensregel nicht anrühren, 
fo meint man auf fiherem Boden echteften Kirchentums feftzuftehen. 

Ehe wir indeflen die Schrift von der Einehe näher ind Auge 
faffen, müſſen wir in möglichfter Kürze einer Privatichrift gerecht 
werden, die fih als Einleitung barftellt: nämlich die „Ermahnung 
zur Züchtigfeit”, in der er einen chriftlihen Laien, wie es ſcheint, 
feiner eigenen Sekte, zur ftandhaften Erfüllung feiner moralifhen 
Pflichten gerufen hat. Schon der „Schleier“ bezeugte, daß er in 
Fragen ber Zucht auch innerhalb feiner engeren Kreife mandherlei 
noch zu thun fand. Die „Anerfennung der Gaben”, die Grund- 
forderung dieſer Kreife war eben leichter geleiftet al8 Beugung unter 
den Coder der firengeren phrugifchen Sitte. Der Bruder war Witwer 
geworben: Tertullian fürchtete Schwachheit und will durch feine Er= 
mahnung ihn auf der Höhe zu alten ſuchen. Freilich gehört nun 
bie Schrift, in der, als einer vertraulichen, er fonftige Rüdfichten 
fallen läßt, gerade zu den häßlichſten Leiftungen feiner ſtürmiſchen 
Feder, die verhängnisvolle Nähe bewährend, in ber eine äußerfte 
Heiligkeit Teiht mit dem Schmuße gelegen ift. Mit faft erſchreckender 
Deutlichleit offenbart er bier feine Meinung über das Wefen der 
Ehe, die ihm „aus Unzucht beſteht“, und deren Kinderſegen ihm als 
Blage erſcheinen will. Die Krone alles Schnöden ift bier der Be— 
richt von einem bejabrteren Chriften, bem die Freuden ber Kinder⸗ 
finde ganz wider Willen befchert werden. Die Gerechtigkeit wird ja 
erheiihen, das Gejamtbild ber Zeit zu beachten, in der diefe trüben 
Enthüllungen innerfter Gedanken gemaht werben. Das edle wie 
das gemeine heidniſche Cölibatkertum, die ſchroff monogamifche An⸗ 
fiht auch ſchon älterer Chriften muß bier mit in Betracht Tommen. 
Dennoch ift der Abſtand ein weiter zwifchen früheren Schriften und 
diefer. Wenige mildere Züge verfchönen jest feine Askeſe. Indem 
er bie Ehe felber ohne Rüdhalt befubelt, wird er berebtefter Anwalt 
ber belämpften Wiederholung der Ehe. Es fcheint, daß die zweite 
bemängeln zugleich die erfte vernichten heißt 1). 


1) Daß and bie Zeitſtrömung vieles erflärt, verfieht fih. Bol. Graetz 
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Der Grundgedanke der Schrift bat freilich urdriftliche Weihe: 
Gleichheit der Priefter und Laien inbezug auf bie fittlichen Aufgaben, 
in8befondere inbezug auf die Ehe. Liegt die Thatfahe vor, daß 
„öfter vermählte“ Presbyter ihrer Stellen enthoben find, fo folgt 
bem Berfaffer von ſelbſt, daß die Laien analog zu behandeln find; 
da bie Priefter aus den Laien hervorgehen. Es ift nur die kirchliche 
Ordnung, bie die Schranke zwifchen beiben gezogen bat, eine Schrante, 
dermaßen bünn, daß fchon das Taufrecht ‚der Laien bie wefentliche 
Gleihheit verbürgen kann. So ift ihm ber Grundſatz geſichert: 
bie Kennzeichen des Prieftertums müflen an den Laien zu finden fein. 

Ein Kennzeichen derart ift vor allem die gefchlechtliche Reinheit. 
„Diefe Reinheit wirkt Einigkeit” 1). Auch ift Diefe Reinheit Voraus: 
fegung und zugleich fruchtbare Mutter jener Geſichte und Weis- 
ſagungen, welde befanntlih der Herr den Phrygergemeinden beſchert 
bat. „Die Reinen, wie die heilige Priska felber orakelnd bemerkt 
bat, werden der Gefichte gewürdigt, und nieberbeugend das Antlik 
bören fie deutlihe Stimmen.” Die Reinheit Hat ihre Grade. Der - 
erſte und oberfte ift die Iungfräulichkeit von Geburt an, Die zweite 
Stufe behauptet die Jungfräulichkeit ſeit der Taufe, welche dem ge⸗ 
i&hlechtlichen Umgang innerhalb der Ehe entfagt hat oder in Witwens 
haft ausharrt. Die dritte und niebrigfte Stufe gebührt der Mono» 
gamie und zwar ber firengen und völligen. Unter diefe Stufe herab- 
geben — was ihm früher doch thunlich erfchienen war — heißt ihm 
aller Reinheit entfagen. Wir fahen bereit, daß die Ehe ihm num 
felber verdächtig, eigentlich felber nun unrein wird: Mutterbrüfte und 
Mutterleib, Säuglingsgeſchrei find ihm peinlih, während er doch 
einft gegen Marcion des WMutterleibes fi annahm. Soll man, 
uft er, dem Staat die Bevölkerungsziffer vermehren helfen? forgen, 
daß die Städte nicht leer, der Nechtöverlehr nicht gemindert und 


IV, 186 (Juden); Champagny-Doehler I, 207 (Epiltet); Friedl. I, 
425. 371; Clem, 8.9, ©. 446. 461. Bei ben Heiden bildet Marcus mit 
feinem Familienfinne eine liebenswürbige Ausnahme; f. eis davrcv p. 420. — 
Die Helden betreffend if zu beachten, baf; ber Univirat ber Frauen In be 
fonberen Ehren fland (vgl. Apulej. ed. Hildebrand II, 580: nuptias 
secundas repudiare apud veteres pudicae erat feminae ; ſ. die Belegftellen ib.). 

1) Bgl. Hilgenfeld, Ketzergeſch, ©. 593; Bonwetſch, Montanis- 


mus, ©. 57. 
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der Handel nicht lahm werde? Sol man die Tempel bevölfern 
und die Menge der Leute vermehren, welche fchreien: die Chriften 
zum Löwen! 

Doß des Unfchönen übergenug werde, erwägt er ohne Erröten, 
ob etwa die Leibesfrucht durch Medikamente zu töten fe. Er ver: 
neint bie erbärmliche Frage, aber ſchon fie ftellen war elend und 
rüdte ben chrifilihen Eiferer felbft unter heidniſche Zeitgenoſſen )), 
Er erörtert auch weiter die Nätlichkeit, eine Unfruchtbare zu wählen, 
ein Weib von verfühlterem Alter, die Kinderfegen nicht androbe. 
Freilich befpricht er die Frage mit binlänglidy beutlichem Hohne und 
nennt es fpöttifh „recht gläubig”, ſolche Vorfiht zu üben. Aber 
er fällt doch zurüd in die ſchimpflich ernfte Erwägung: ein ſolches 
Berfabren fei unfiher, mie die Erfahrung bemeife. Und kaum viel 
erquidlicher ift der Preis des enthaltfamen Ehemanns, des Gebets- 
frievens, der ihm befchert fei, eine breite Karilierung von Außerungen, 
welche einft Panlus gemacht hatte. 

Am erträaglichſten klingt ſeine Mahnung, wo fie an die Zeitlage 
anknüpft. Er ſieht in ben Chriſtusbekennern fozuſagen Enterbte des 
Schickſals oder doch zum mindeften Leute, die fich irdiſchen Erbes 
begeben haben: follen nun foldye Enterbte nad) Leibeserben Verlangen 
tragen? Wieder ift’8 Ironie, und diesmal eine halb flegreiche, wenn 
er mitten in ber feindlihen Welt den Familienvater fih ausmalt: 
wird der von Kindern umgebene ſich zugleich als der tapferfte aus⸗ 
weifen, wenn die Verfolgung hereinbricht; wird er durch offene Hände 
gegen die Armen fi auszeichnen und im Erwerbe das Maß halten, 
welches den Chriften geziemlich iſt? Wird er nicht vielmehr begehren 
nach langem friedlichen Dafein und fi der Söhne getröften, die 
ihm nad ſpätem Berjcheiden die Leichenklage veranftalten? Beſonders 
die Digami anlangend malt er ein ſatiriſches Bild von dem Gatten 
mit mehreren Oattinnen, deren eine ihm leibli zur Seite ift, deren 
andere ihm geiftlich verbunden bleibt. Könnte er die Iegtere haffen? 
er wird fie um fo inniger lieben, da fie als bie zeitiger Reiſende 
den Weg zu dem Herrn fhon gegangen ift, da er für fle Flürbitte 
thut und für fie jährlich auch „darbringt“. Die Stimme der leidigen 


1) Bgl. Severs Entſcheidung vom Jahre 200 (Ceuleneer p. 289): 
Indignum enim videri potest impune eam maritum liberis fraudasse. 
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Wirklichkeit, Die ein Weib für den Hausſtand zu forbern fcheint, 
ſucht er nah Möglichkeit abzumeifen. Dan fagt, man bebarf einer 
Stüge, man muß fein Haus dod verwalten, muß fein Gefinde 
regieren, Schränke und Sclüffel in Ordnung balten, bie Woll⸗ 
Ipinnerei muß beforgt, der Lebensbedarf muß gefauft fein. Das 
Hausmefen des Witwerd, das Vermögen des Yunggefellen, das Ges 
päck des Soldaten 1) und Reifenden, der unbeweibt feines Weges 
zieht, das alles wird übel verfehen, wie die Erfahrung zu lehren 
pflegt. Doch die Chriften find ja Soldaten, die Chriſten find 
wirflih auf Reifen und ziehen aus ber Fremde zum Himmel. Er 
meiftert in feiner Manier die Beblirfnisfrage des Witwers: nimm 
eine Witwe ind Haus, deren eble Schönheit der Glaube, deren gute 
Mitgift die Armut, deren Adelszeichen das Alter iſt: das giebt eine 
gebeihlihe Hochzeit. — Nachdem er die „Monogamie" noch mit 
heidniſchen Inftanzen empfohlen — gemäß feiner alten Gewohnheit —, 
fieht er die Paradiefesthiir auffpringen, die fih den Enthaltiamen 
öffnet. 

Bon der Häßlichleit der Privatfchrift ift die größere Schrift 
ziemlich frei geblieben. Hingegen ift der Bibelbeweis wie veichlicher 
fo aud gefchraubter und, wenn die „Ermahnung” nur beiläufig 
dem Apoftel den Glauben verfagte ?), wird diefer bier, wie bemerft 
ward, genugfam deutlich gekündigt. 

Wichtiger als dieſes Iettere war, zumal für den Augenblid, daß 
der legte Verſuch, bei den Pſychikern Leute zu werben, volllommen 
mißglüdt war. Man klagt ja im Norden und Süden — Tertullian 
und Hippolytus Hagen —, daß Digami präfidieren, dem Apoftel 
ind Angefiht ſchlagend; daß Biſchöfen alles erlaubt fei, ift der ges 
meinfame Kummer: aber damit ift die Gemeinfchaft zu Ende Will 
man eine „reine” Gemeinde, fo doch in verfchievenem Maße. “Die 
phrygiſchen Stürmer im Süden — mir wiſſen faſt nichts von ben 
römiſchen — find Hippolyt doch ſehr fremdartig. Tertullian wird 
anderfeit8 fhärfer, feit er fi) überzeugt bat, daß feine bogmatifche 


1) Über die „focariae“ der Soldaten unter Sever f. Herod. III, 8, 5; 
vgl. Huſchke S. 233; Ceuleneer p. 269; Duruy, Revue, p. 306. — 
Soldatenehen früher: Tacit. Annal. 14, 27. 

2) Oehl. I, 756: Dido maluit uri quam nubere. gl. dagegen Clem., 
K. A., ©. 428. 467. 
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Werbefchrift bei Hippolyt nicht verfangen hat. Überhaupt find Die 
bitteren Gegner, Tertullian und Kalliſt, in mancher Beziehung ver- 
wanbter als die beiden fcheindbar ſich Suchenden, Tertullion und 
Hippolytuß. Beide, wie fi immer mebr zeigt, wollen ja erziehende 
Kirchen, wenn auch der eine mit Strenge, der andere mit Milde 
erziehen will; ber eine mit behutjamer Nachſicht, der andere mit 
Härte vorgehend. Beide, wie ſich immer mehr zeigt, wollen neue 
Bahnen betreten, Tertullian, über Paulus hinausführend, eine Bahn 
der Ihärfften Asleſe; Kalliſt, wie nun klarer erhellt, will die Normen 
ber Hirtenbriefe, die mehr als Paulus verlangt hatten, zugunften 
einer weiten Barmherzigkeit feinerfeit8 nunmehr daran geben. ‘Die 
Extreme, fi töblich befehdend, zeigen wie gewöhnlich Verwandtſchaft. 
Der Führer des Schisma hingegen, wie auch eben no im Süden 
ummorben, wie aud immer feine „Okonomie“ ven Beifall des 
„Geiſtes“ gefunden Hatte, wie auch immer feine Asfefe der tertul- 
Lianifhen nahe kam, war fozufagen als „Halber“ von den beiden 
„Ganzen“ gefhieben. 

Sehr ungleih ift ja die Weife, in der und in dem kirchlichen 
Trio die einzelnen Stimmen zum Wort fommen. Neihlih vorab 
die karthagiſche, Die zu allernähft uns bier angeht, knapper die 
römiſch⸗ſchismatiſche, die und wenigften® ziemlich vernehmlih wird; 
nur den Wiederhall hört man endlih der römiſch-kirchlichen Kunde 
gebung. Nicht völlig Mar wird auch bier, wie die einzelnen Phafen 
des StreitS fih auf Norden und Süden verteilten, was ſtadtrömiſche 
Kreife und was afrikaniſche vorbrachten. 

Dies gilt zumal von einem Grundfag, den die Große Kirche 
jest geltend madt: der Alte Bund fei ein „Denkmal“ und bürfe 
nit als „Geſetz“ gelten. Man muß bier im Sinne behalten, daß 
gemäß einem Spradgebraude, der in hohem Maße verbreitet war, 
das „alte und neue Geſetz“ der gemeinhin gängige Ausdrud war, 
mit weldem „Geſetz und Botſchaft“ bezeichnet zu werden pflegten. 
Was die Große Kirche jest vorbat, ift, nur noch die Botſchaft als 
ſolche als eigentliche® Geſetz zu behandeln. 

„Der Alte Bund nur ein Denkmal" bezeichnet im Sinne der 
Zeit eine Herabjegung jenes Anſehens, deſſen die älteren Schriften 
fi bis dahin erfreuten, zugunften der Schriften des Neuen Bundes. 
Bedenkt man, wie e8 biäher die Domäne der Gnoſis geweſen war, 
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da8 Alte Teftament zu „verlachen“, fo Läßt fi nicht füglid ver⸗ 
fennen, daß bie Große Kirche im ganzen oder doch ein Bruchteil der⸗ 
jelben nunmehr eine Schwentung vollzieht nad; Seite des gnoftifchen 
Schriftprinzips. Obgleich auch Tertullian im einzelnen mancherlei 
lernte von jenen gnoſtiſchen Häuptern, die er zeitlebens befämpfte, — 
diefe neue entſchiedene Wandlung fehen wir ihn offenbar ablehnen. 
Bei jener freieren Schriftfhätung, welde am Montaniften fo hoch⸗ 
natürlich erfcheinen mußte, könnte man dies auffällig finden. Indeſſen 
war dieſes Phrygertum, wie einerſeits geifteßbebürftig, fo doch auch dem 


Schriftgrund verhaftet, und manche feiner wichtigſten Sagungen werben 


mit bejonderer Vorliebe altteftamentlich begründet. Und fomit tritt 
hier zutage, daß die Großkirche Kalliſts, die von Tertullian fo ges 
ſchmähte, u. a. auch namhaft paulinifcher als der Mann in Afrika dachte. 
Sie hat fi die freiere Stellung zum Alten Bunde jet ausbebungen. 

Aufs engfte verfnüpft mit dem vorigen ift der große Vorwurf 
der „Neuerung“, deren man die Phryger bezüchtigt: denn gerade 
mit jenen Mitteln, weldhe der Alte Bund darreichte, fucht der phry⸗ 
giſche Schriftfteller den gemachten Vorwurf zurüdzumeifen. Muß er 
die Neuerung fhlieglih in Beziehung auf Paulus anerkennen, der 
ja feiner Meinung zufolge einer Abe-Schule vorftand, fo ift er um 
fo mebr in der Lage, fih auf ältere Quellen zu ftügen. Der Paras 
klet wird gefeiert - als Reſtitutor des Alten. Die Wurzeln ber 
Geifteßgemeinde, fol heißen des phrugifhen Weſens, Tiegen in ber 
Urzeit der Menschheit, ihre großen Prinzipien find von allerälteftem 
Adel. Um dies des näheren darzutbun oder vielmehr, um ben Rüde 
gang zu jenen uralten Büchern auf eine Formel zu bringen, gebraucht 
er das Philoſophem eines älteren chriftlihen Denker, des gefeierten 
galliſchen Biſchofs T), welchem er von jeher gehulbigt: das von einer 
Zurüdführung des Urzuftandes der Menſchheit, welche durch Chriſtus 
bewirkt werde. Neu ift bei Tertullian nur die ganz beftimmte Bes 
ziehung auf die Frage ber Einehe. Da Adam ein einziges Weib 
bat — „obwohl viele Rippen in ihm, und obwohl Gottes Hände 
nicht müde waren“ —, da Chriſtus zudem in die Welt fommt, um 


1) Über die dvaxepalalwass bei Irenäus vgl. meine Schrift: „Die Abe 
fofjungszeit” zc., S. 122, Anm. 4; vgl. auch Oehl. I], 833 oßen; II, 82; 
I, 767. 
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den Urzuftand wieder berzuftellen, fo ift Har, daß die einige Ehe für 
alle Ehriften verbindlih if. Was zwifhen Adam und Chriſtus Liegt, 
trägt den Stempel jener göttliden Nachſicht, melde Vielweiberei bei 
den Erzoätern u. a. mehrfach gebulvet bat. Der Paraflet bringt 
fomit ein Neues gegenüber folcher zeitweifen Milbigfeit, aber anders 
feit8 bringt er Uraltes, infofern er zur heiligen Reinheit des Para⸗ 
dieſes zurückführt. Der Lehrer jegliher Wahrheit wirb fomit ver 
vollendete Ausleger des gefamten heiligen Schrifttums. 

An der Hand dieſes Gewährsmannes durchwandert er die Bücher 
der Bibel. Ein gewiſſer kritiſcher Blick ift ibm dabei offenbar 
eigen: ber Gedanke, daß alles gleichwertig fei, was in biefen Büchern 
geſchrieben fteht, bat in ihm keinen Anhänger. Namentlich Hat er 
an Paulus vet mannigfaltig zu beuteln. Der Apoſtel accommo= 
diere ſich 1) gewiffen vorhandenen Zuſtänden und fomit vorhandenen 
Schwachheiten. Er macht ihm daraus feinen Vorwurf: daß aber 
feine Borbilplichfeit ibm Einbuße leidet, ift einleuchtend. Er ift 
Paulus ſcharf auf den Ferſen, mo bdiefer feine Autorität von ber- 
jenigen Jeſu zu trennen fcheint, und fucht dann Paulus als Men= 
hen von Paulus als Apoſtel zu ſcheiden. Nur dort ift Paulus 
fein Mann, wo er anfheinend an feinem Strang zieht: wie er etwa 
Das: „Wachlet und mebret euch“ duch Paulus bereits antiquiert 
wähnt. Seine Auslegung leiftet auch fonft an Willtür faft das Un⸗ 
glaubliche, wie die Seligpreifung der Kinder ihm ganz ihrer Virgini— 
tät gilt, das „ohne Half wie die Tauben” ihm auf „Zaubenehen“ 
gemünzt fcheint. Mit unendliher Sopbifterei wird die Schwägerinehe 
des Yudentumd auf den chriftlihen „Bruder“ gedeutet: Inſtanzen, 
deren Gezmungenheit er dann freilich nachträglich einräumt. 

Nambaft genauer als früher wird das Alte Teftament bier be= 
handelt. Die Kebsmeiber der Väter hatte er früher raſch abgethan. 
Hier wird tapfer behauptet, ein zweiter Lamech fei nit — vor 
den Tagen der Sintflut — erftanden: die Schrift verneint Dies 
durch Schweigen; es waren andere Sünden, welche bie Sintflut ver⸗ 
anlaßten; Noah und feine Kinder find fiher nur einmal vermäßlt 
geweſen. Ya fogar die Tiere der Arche 3) ‚find monogamifche Wefen. 


1) Bgl. Ritſchl, Altlathol. Kirche, ©. 492. 
2) Zur „Arche“ vgl. Oehl. I, 107, Philos. ed. Miller p. 290, 
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Abraham, „unfer Bater” !), wird zunädft al8 ein Digamus 
angefahren und der kindiſche Einwand gemacht, der Chrift nenne 
Gott nur den Bater. Danach entjchließt er ſich weiter — faft 
innerhalb paulinifher Spuren — den Zeitpunkt näher zur fennzeich 
nen, wo Abraham Vater genannt wirb: es war, als er noch ohne 
Kebsweib, es war, als er noch nicht befchnitten mar; mer dieſen 
Umftand vergißt, der möge ſich fchleunigft befchneiden laſſen. Durch 
Davids und Salomos Unfug bahnt er fih dann feinen Weg zu 
dem monogamiſchen Joſeph, zu Mofes, Aaron und Joſua: da über 
dieſes letzteren Ehe die Schrift gar nichts bemerkt Bat, fo ift ohne 
weitere8 anzunehmen, daß er nur einmal vermählt war. Treilich 
war überaus Har, daß To nichts zu erreichen war. Indem der Ber 
faffer dies fühlt, verführt er bald prinzipieller: etwas anderes find 
geihichtliche Männer, etwas anderes find Ideale. Die erfteren vers 
geben wie Schatten, Ideale wollen erfüllt fein. Ideale find aber 
für Chriflen vor allem Adam und Yefus. Nicht daß fie gleichwertig 
wären: aber fie ftehen zur Wahl. Sei ehelos alfo wie Jeſus oder 
einmal vermählt wie Adam! Bon einem digamiſchen Adam, der 
ald dritter zur Auswahl geboten würde, weiß die Bibel durch⸗ 
aus nichts. 

Den Sopbismen, mit denen er Paulus zum Vertreter feiner 
Einehe ftempelt, Lohnt es ſchon darum nicht nachzugehen, weil er 
ihnen felber nicht Treue Hält. Auch mit dem faltifhen Xeben der 
Apoftel wird feltfam verfahren: Petrus allein war verheiratet, von 
dem: dann aud) weiter zu glauben ift, daß er ftrengfter Monogamiſt 


war. Wenn Paulus die Urapoftel als verehelicht zu bezeichnen fcheint, 


fo ift das ein täufchender Ausbrud: die Frauen, die fie bei fid 
geführt, find vielmehr ihnen gerade fo nachgefolgt, wie dem Herrn 
die galiläiihen Weiber, die für feinen Unterhalt forgten. Aber 
auch dies alſo verrenfte und dienftbar gemachte Schriftwort ift ihm 
lediglih Außenpoften, den man aufgeben oder behaupten mag, ohne 
die Feſtung preiszugeben. Worauf er fidh endlich zurüdzieht, ift eben 
die moraliihe Allmacht, über Die der Paraklet zu verfügen Hat. Er 


1) Oebl. 1, 769. Mit der Aufforderung (ib.) recipe et circumcisionem 
vgl. Heffe, Murat. Kan., S. 48. (Die Beſchneidung zur Zeit des Kanons 
noch bisputabel.) Ä 
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könnte den Verkehr der Geſchlechter mit einem Schlage vernichten, 
allen ehelichen Umgang verdammend. Dem beſorglichen Einwand 
hiergegen, daß dann jede läſtige Neuerung, jede beliebige Willkür⸗ 
vertaufhung des „leichten Gepäckes“ Jeſu gegen Zentnerlaften ge- 
ftattet fei, begegnet er mit der Berweifung auf die Rechtgläubigfeit 
feiner Phryger: fufern die „Hegel“ geſchützt iſt, iſt Willkür nicht 
zu beforgen; das unangetaftete Dogma verbürgt” an fih die Ver⸗ 
nünftigleit der eingeforderten Sitte. 

Auf Toldem Standort war freilich weder ein einzelner. Schrift⸗ 
beweis noch ein beſonderer Vernunftgrund für Moralvorſchriften mehr 
nötig. Der Ratſchlag des göttlichen Geiſtes, der gemäß der Majeſtät 
dieſes Geiſtes zu unbedingtem Befehl wird, entſcheidet alles und 
jedes. Trotzdem, wie dies zu geſchehen pflegt, blickt auch hier welt⸗ 
liche Klugheit, überlegung, die irgendwie doch noch mit dem Fleiſch 
ſich vertragen will, eine kirchliche Diplomatie und politiſche Maß- 
haltung durch, die von der idealiftifhen Schroffheit nun doch noch 
einige8 abmarktet. „Eine einzige Frau nad dem Gläubigwerden“, 
jo lautet die alte Formel, die bier reproduziert wird. Auch fonft galt 
ja Glaube und Taufe, und freilich zumal die letztere als der große 
entjheivende Abſchnitt innerhalb bes einzelnen Lebens, von welchem 
das höhere Leben feinen Anfang genommen bat. Und doch wird man 
Shmerlich fehl geben, wenn man bier an eine Hinterthür denkt, durch 
die man äußerfler Strenge ſchließlich wieder entrinnen will: die Frau 
oder die Frauen vor ber Taufe find nicht zu rechnen. Eine Schrift⸗ 
mäßigleit diefer Vorſchrift war natürlich nicht zu erhärten. Beſſer fteht 
ed auch nicht mit dem ſcharf betonten Gedanken: ob mehrere Frauen 
gleichzeitig oder zwei nacheinander, fei gleichgültig. Allerdings that er 
fein Möglicäftes, um Gefahren und Bedenken zu ſchildern, welche zweite 
Eben bebroben mögen. Ein unbeimlihe® Schweigen bevede das 
Gedächtnis des dritten, von dem man nun wirklich geſchieden, befjen 
Bild num wirklich verwilcht jei: was der Tod zu thun nicht vermochte, 
das that die neue Verbindung. Den Beweis für die „eifige Kälte“ 
als eine ſchlechthin notwendige tritt er freilih nit an, aber: „ein 
Gott, eine Ehe“, fo lautet der myſtiſche Machtſpruch. Was alles der 
„Geiſt“ hier zu leiften bat, zeigt auch der klaffende Widerfprucd, in 
welchen die bare Auflehnung gegen äußerſt wichtige Schriftworte mit 
einem aufs höchſte gefpannten Schriftprinzipe zu ftehen kommt. 
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Die doppelte Frontſtellung gegenüber der römifchen Neuerung, 
welche digamifhe Biſchöfe an ihren Stellen belaffen bat, und den 
römifhen Konfervativen, bie den Hirtenbriefen ergeben bleiben, tritt 
mit genügender Klarheit in diefem Buche and Licht. Auch auf einen 
uthinenſiſchen Biſchof, ganz in der Nähe Kartbagos, der felbft bie 
„Seantinia“ höhnte, fällt ein firafender Seitenblid. Aber der Tag 
fteht noch aus, wo der römifhe Pontifer Maximus das Maß feiner 
Sünden erfüllt, und fo gilt denn bier Angriff und Abwehr vor 
allem der bippolytifchen Richtung, die zu dem früheren Werben fich 
ablehnend verhalten und in dieſen moralifhen ragen einen vers 
alteten Etandpunlt behauptet bat. Zu den zahlreihen inneren 
Widerſprüchen, mit denen Tertullians ganze Stellung in dieſen 
Tagen behaftet blieb, gehört ja freilih aud der, daß er den Hirten: 
briefen, in welden ber „veraltete Standpunkt” doc hinreichend 
deutlich fi fund gab, den Gehorfam keineswegs kündigt, fo wenig, 
wie er etwa fih förmlih von dem wirklichen Paulus zu trennen 
meint. Dies zeigt fih in einer Ausführung, Die bie volle Autori⸗ 
tät der Hirtenbriefe vorausfegt, und welde — nebenher noch — 
ber Vorwurf entfchiedener Albernbeit treffen muß. Die Hirtenbriefe 
ermabnten: es fei ein Biſchof unfträflih, der Dann eined einigen 
Weibes, nüchtern, mäßig und fittig, lehrhaftig und gaftfrei;, er darf 
fein Weinfäufer fein noch ein ſchlechtes Gewerbe betreiben, fei ges 
linde, nicht zänkiſch, nicht geizig. Tertullian, dies ausbeutend, 
macht ein „Alles oder nichts“ zur Deviſe; wohingegen die Gegen⸗ 
partei ihm ſchnöde Eklektik zu üben ſcheint, inſofern ſie, das „eine 
Weib“ ſtreichend, nur die anderen Tugenden wahren will. Da ihm 
alle Halbheit verhaßt iſt, fo ſcheint es ihm eher empfehlenswert, das 
Bild eines Biſchofs gleich gründlich und vollſtändig umzugeſtalten: 
nicht ſowohl nüchtern und mäßig, nicht ſowohl gaſtfrei und lehr⸗ 
haft, als vielmehr ein tüchtiger Weinſäufer, ein rüſtiger Zänker und 
Raufbold. — Bedrängt er formell hier Kalliſt, der digamiſche Biſchöfe 
duldete, fo verlangt er vor allen Dingen, im Unterſchied von Hippolyt, 
die durchaus uniforme Behandlung der Geiftlihen und der Laien, 
welche, nur in anderer Richtung, auch Kalift zu betreiben begonnen 
bat. Das Mittel der Perfiflage, das er nicht felten anmendet, muß 
ihm auch bier zu Dienften fein. Er vergegenwärtigt ſich einen Vorgang. 
Ein heiratsluſtiger Witwer meldet fi bei dem Biſchof, bei dem 
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Manne der einigen Ehe, bei Presbytern und Diafonen und bei den 
beiligen Witwen, um ein zweites Weib zu begehrten, „als gälte es 
einfach ein Butterbrot”. Er verlangt, wiederum höhnend, eine befondere 
Mafje im Laienftand, melde, der Einehe pflihtig, Die Priefter und 
Diakonen zu ftellen babe. Er verfpottet den Laienunbeftand, Der 
zumeilen gegen ben Klerus fi aufbläht und fagt: wir find eures⸗ 
gleichen, und dann wieder die Inful berabnimmt, um zu fagen: wir 
find einfache Laien, verfhont und mit Priefterwerpflictungen. Zu dem 
Schroffften und Häßlichſten zählt, was er bier über firogende Brüſte, 
über Übelfeiten der Schwangerſchaft, über wimmernde Säuglinge 
vorbringt. Auch ein Quiproquo fer erwähnt, das von ihm mit bem 
Worte des Herrn vom Geift und Fleiſche beliebt wird: lachen 
müfle er laut, wenn die Schwachheit des Fleiſches bier herhalte; 
zum zweitenmale zu heiraten fer eine Sache der Kraft und nicht eine 
Sade der Schwachheit; die Werke des Fleiſches wieder aufnehmen, 
nad Ferienzeit der Enthaltung, bedeute gefundefte Hüften, bedeute 
ſtrotzende Kraftfülle. 

Bon anziehenden Einzelheiten, die teild die allgemeine Gejcichte, 
teils des Autors Eigenart anlangen, bietet das Buch doch nody manches, 
das nicht wohl zu verfäumen if. Bolitiiches fehlt allerdings, fo 
daß des Verfaſſers Programm, wie er e8 in diefer Zeit aufitellt, 
bier Erfüllung gefunden bat. Doch mag man aus dem Buche 
berauslefen, daß die Verfolgungen feiern. Es fehlt bier ſelbſt der 
Bezug auf die brüllenden Mengen des Cirkus wie die Perfpeftine 
von neulih, daß die Kinder der Chriften nur aufmachen, um bie 
Väter vor die Löwen zu fordern. Dennad lebt das Bemußtfein, 
daß der Grimm eben nur ſchlummert, und die Folgezeit hat ihm be- 
flätigt, daß er damit im Recht war. Das einzige ausdrückliche 
Wort, das bezeugt, wie prefär Doc die Lage auch im Augenblid ift, 
bezeichnet die Chriften als Menfchen, die „immer zur Flucht bereit 
fieben" 1). Gegenüber der Schrift von der Flucht, die jetzt ſchon 
erheblich zurüdliegt, erhärtet dieſe Bemerkung zugleich die alte Dialektik 
des Mannes, dem die früheren Gedanken verwelten. Ja der töb- 


1) Über den Chriftenfeind Domitius Ulpianus unter Aler. Sever vgl. 
Lactant. Instit. V, 11, Neander I, 191, Goörres Jahrbb. für prot. Theol. 
1878, ©. 326, Hertzberg S. 532. 
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Yihe Feind aller Feigheit wird unter veränderten Beitläufen beinahe 
ein Anwalt der Furchtſamen. — Da bie Feindihaft des Heibentums 
Ihläft, fo wird es ihm wohl um fo leichter, in übrigens gewohnter 
Manier hier Heiden als Muſter zu brauden: er rühmt ibren 
Univirat ) und bie .altrömifhe Tugend, welde fo wundervoll jpät 
erft in Eheſcheidungen willigte. 

Da die Anklage auf Härefiö in dem Buche deutlich bezeugt ift, 
kann e8 eine Schutfchrift genannt werben, die den Angriff der Groß: 
kirche abwehrt. Bei gewifien Einzelerwägungen, mie über bie 
Schließung von Chriftenehen, kann es etwa zweifelhaft bleiben, 
inwiefern dieſelben gemeinchriſtlich oder phrugifh gefärbt feien. 
Sicherlih ift feine Anſicht, es gebe zwei Arten von: Chrifteneben: 
eine ſolche, die es urſprünglich fei, und eine ſolche, bie e8 erſt werde. 
Gott, durch verordnete Diener, fügt zu einem Fleifhe zufammen, 
oder: Gott, fhon Berbundene vorfindend, befiegelt diefe Verbindung; 
jedes Dritte ift ausgeſchloſſen. Mit ber rontftelung gegen die 
Großkirche ftimmt auch die andere Thatſache, daß der Paraklet in 
dem Buche, „ein gewiffer uns eigener Gewährsmann“, freilid eine 
Meile zu Worte kommt, dann aber zum Schweigen verurteilt wird: 
denn e8 gilt, mit dem kirchlichen Gegner auf neutralem Grund zu 
verhandeln. Dem Marcion gegenüber, deffen Strenge der eigenen 
ähnelt, getröftet er ſich des Unterſchiedes, daß er felber die Ehe nicht 
auöftreicht, fondern deren Ziffer begrenzen will. Ausfälle gegen die 
Großkirche, auch folhe, die vom Thema abliegen, bekräftigen dabei 
zum Überfluß, daß ber Gegenfat gegen Marcion 2), obmohl er ſchon 
im Eingang fi fund macht, als Nebenfache bier auftritt. 

Im ganzen wird auch dies Bud, das Ideal und Geſetz in- 
einanderwirrt, einen trüben Eindrud zurüdlafen. Da die Zeit 
dicht vor der Thür ift, wo ein Saifer einen evangelifhen Grundfag 
von höchſter moralifcger Tragweite in feinem Palaft an die Wand 
ſchreibt ®), fo fällt ja eim kritiſches Licht auf dieſe kirchliche Fehde, 
in ber man über Paulus hinausgehen und Jeſus felbft übertrumpfen 


1) Oehl. I, 755. 785; Friedl. I, 465 (Univirat ber Frauen). 

2) Bol. Baur, Geſch. der brei erften Jahrh. ©. 491. 495. 

3) Lampridius, Alex. Sev., cap. 3. 6. 7; Neander 1,190. Das Herrn- 
wort Luk. 6, 81 wird bei Tert. nur einmal Den I, Pa) herangezogen 


und zwar bogmatifch verwendet. 
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will. Doc muß man freilich gerecht fein. Allerdings war es leichter, 
ein Herrnuwort in Rom auf die Mauer zu fohreiben, als, in einem 
„Walde* von Worten die fihere Straße ermittelnd, den Geift Jeſu 
zu finden und den gefundenen einzubilden in eine große Gemeinfchaft. 

Zunächſt ift zudem nod die Zeit da, wo Heliogabal der Sonnen 
priefter feine [heußlichen Orgien aufführt, und die überſchüſſige Strenge 
biefer Schriften des Südens fih immer noch adelig abhebt von jener 
tollen Genußſucht und jener wibrigen Wolluft, die das kaiſerliche Nom 
diefer Tage fo unverhüllt und zu fehen giebt '). Das Gleiche gilt für 
die Zeit der folgenden Schrift „Bon dem Faſten“, der Schwefterfchrift 
jener „Einebe“, welche als eine Ergänzung der letteren auf dem 
Fuße folgt. Jener Apicius VBarius, der Monobelen zu ſuchen geht, 
der, ein erfhöpfter Wültling, Frauen auf rauen heiratet, Drofjel- 
gehirne verfpeift und Linfen mit Juwelen garniert, dann auf dem 
römischen Fleiſchmarkt der Bettelhaftigkeit feines Volles elende Thränen 
zu weihen weiß, der auf ſchmarotzende Freunde fpaßend Löwen und 
Bären best und fonft einem romantiſchen Miſchkult, einer Religions- 
verbrüderung hold ift, ift fo ziemlich das Widrigfte, was der Gäfaren- 
tbron fehen ſollte. Es ift mitnichten unglaublih, zumal da biefer 
Priefter der Sonne feine Löwen auf die Ehriften nicht hetzte, daß 
diefer erbärmliche Hof wie auf breitefte Schichten des Heidentums, 
fo auch auf Lie Kreife der Großkirche verpeftende Wirkungen ausübte, 
Tertullion gewahrt an ihr wenigftens eine Ahnlichfeit mit jenem 
Heidentum, mit jenem ſchnöden „Apicius“ 2); die Drofieln, Die der 
Kaiſer verfpeift, die Linſengerichte des Sonnenpriefters, der Fleiſch⸗ 
markt, den er durchwandert ®), fie finden ihre Gegenbilder in der. 
ſchroffen Schrift „Don dem Faſten“. Selbſt gewiſſe äußerte 
Roheiten des tertullianifhen Stile gerade in dieſer Epoche wollen 
beinahe fo anmuten, als ob der Peſthauch des Schmubes, der burd 
die Tage hindurchgeht, auch den heftigen Widerfacher folder Gemein- 
beit mit anweht. Sind doch die Wechſelwirkungen zwiſchen Welt 
und Gemeinde die engſten. 


1) Über Heliogabalus' zahlreiche Frauen ſ. Dio ed. Sturz IV, 828. 
825; über befien Schleinmereien (vgl. bie multivorantia Oehl. I, 851) 
Hist. Ang. 1, 219. 

2) Oehl. I, 871; Hist. Aug. ed. Peter I, 215. 219. 

3) Hist. Aug. I, 219. 
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Die neue Schrift „Bon dem alten“ !) hallt wie die frühere wieder 
von bem Ketzerruf gegen die Phruger, von den Anklagen auf Neue: 
rung gegen dieſe bedenklichen Schwärmer. Daß in heinbar vollendetem 
Widerſpruch auch die „Altertümeleien“ der Phryger ober, follte der 
Ausprud geitattet fein, ihre „Altbündeleien“ gegeißelt werben, 
kann nad dem früher Bemerkten nicht mehr wirklich befremden. 
Dabei ift wohl nicht Lediglich zufällig, daß die Schrift „Von dem 
Vaften“ der andern „Bon der Einebe* gefolgt if. Mag im Unter: 
fhiede von Früherem, von dem „Kranz“, von der „Blut“ u. f. m. 
Die firengere Sagung vom Cheleben ebenfo für wejentlih phrygiſch 
wie das ftrenge Faſten zu achten fein, wir gewahren bo, daß im 
Abendland die „Tollheit“ des phrugifchen Faſtens auf ſtärkeren Wider: 
ſpruch ftößt, als felbft die monogamijche Herbigkeit. Das Haupt 
des römiſchen Schismas, Hippolyt, bat zum mindeften ſtärker jene 
Faftenmanie beanftandet 2), als die Überfirenge des Eherechts: was 
wohl den Gedanken befürwortet, daß man dieſe ftrittige Faftenfrage 
erft zu einer Zeit auf Tapet bringt, wo Bertragung mit dem 
römiſchen Schisma als unmöglich erkannt war. 

"Eine überaus heftige Fehde, voll Erbitterung büben und brüben, 
war über das Baften in Gang gelommen, ſchon ehe dieſe Faſten⸗ 
fhrift ausging. Wir ſchweigen von jenen Angriffen, die ein Buch 
aus dem Dften gebracht batte, zumal da uns Näheres nicht über 
deren Eigenart fund wird: Aber auch in der weftlihen Reichshälfte 
ift der Streit ein ungemein heftiger und, wie e8 ſcheint, ſowohl münd⸗ 
lich als auch fehriftlih geführt worden. * Ein feierliche Anathema 
ergeht über Die Phryger, und bier und da hat die Leidenſchaft ſich 
gar zu der Behauptung verftiegen, der phrygiſche „Geift“, der dies 
Faſten nunmehr in die Chriftenheit einſchmuggelt, fei ein vollfommener 
ZTeufelögeift. 

1) Diefe Schrift ſcheint, wie früher das Apologetitum, in einen Sommer 
zu fallen. Wieder, wie im Apologetitum, gefchiebt der Wanderungen ber 
Juden am Meer Erwähnung (I, 877). Auch daß die Bäder bei ben Heiden 
(ebb.) bis zur neunten Stunde geſchloſſen werden, fcheint bamit zufammen- 
zuftimmen (freilih „cum aret annus“ ebb. könnte auch rein gebanten- 
mäßig in ben Sommer hineinführen). Die. Bäder wurden im Sommer, 
wenigftens in Plinius' Zeit in der Regel um, bie achte Stunde geöffnet, 


Plin. Ep. II, 1. 


2) Philos. 10, 25. 26. 
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Die „Legalifierung der Faſten“, dieſe befondere Leiſtung Mon= 
tans, bat fih in breiteften Umfang bei den Phrygern des Weſtens 
vollzogen. Es ift ein durchdachtes Syitem von Urten der „zanıro- 
pobrnoicç“ *), das bei denfelben in Geltung iſt. Schon der griedhifche 
Ausdrud ift merkenswert. Clemens, der oft fhon Genannte, hatte 
dereinft feine Warnftimme in diefer Beziehung vernehmen laflen: 
das Wort bezeichne die Sanftmut und nicht des Leibes Berfümmerung. 
Die Fälſchung der Bibelvokabel hatte ſich trotzdem durchgeſetzt. Bei 
den Phrygern zerfiel insbeſondere diefe „Demut“ in verſchiedene Ab⸗ 
arten: Verſchmähung, Beſchränkung, Verzögerung der gewöhnlichen 
Tageskoſt, indem man zu Zeiten durchaus nichts, zu anderen Zeiten 
nur abends, zu anderen nur Trockenes genießen will. Endlich bringt 
auch der Phryger gelegentlich der Trockenkoſwwochen, deren man zwei 
zu balten pflegt, noch eine Art von „Nebenopfer“, nämlıd die Ent- 
haltung vom Bade, und meint, daß folde Enthaltung von der 
Trockenkoſt nicht zu trennen ſei. 

Diefes Faftenfoftem ift ein Ärgernis für die Ehriften der Groß- 
fiche. Sie zeihen die prophetifhen Anmälte folher tollen Kafteiung 
fet e8 der Ketzerei fei es ber verrüidteften „Weisfagung”. Man ent- 
dedt in dem Taftengebaren einen neuen Apis- und Iſtisdienſt. 
Man findet, daß diefe Anhänger einer Wahnwitz-Askeſe ſchon 
in beiligen Schriften geweisſagt und dort vor ihnen gewarnt fei. 
Man gewahrt, daß dieſe „Rettigeſſer“, die Fleifh und Brühe 
und Wein und zeitweis Pfirfihe meiden, von allem Schriftgrund 
verlaffen find, und erachtet den Schmug wenig anmutig, bem bie 
Bäderloſen verfallen müffen. Man beforgt in der Faſtengeſetzlichkeit 
eine ſchlimme VBerjudung des Chriftentums nah Art jener alten 
Verjudung, die einft in Galatien eintrat. Man fieht, indem man 
niht denken Tann, daß ehrliche Leute fo thöricht ſich felber und 
andere plagen, in diefen phrugifhen Faſtern Leute mit verbranntem 
Gewiffen, die das leichte Gepäd des Herrn in Riefenbürden ver: 
wandeln möchten. Man verabſcheut die Fälſcher der Wahrbeit, 
bie ftatt der Liebe des Nächten die Leere des Magens verherrliden 
und die beilfamen Werke der Tugend gegen Speifemählereien zurüd- 
ſtellen. Man bemängelt eine windige Strenge, die der chriftlichen 


1) Oehl. I, 867. 869. 872. 877. Bgl. Elem., 8.4, ©. 446. 
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Borzeit zu nahe tritt, welche nichts von alledem mußte. Man geißelt 
die unerfättliden Neuerer, die im Anſchluß an ibre Faſten den 
Chriften auch Feſte befcheren wollen, von welden die Väter nichts 
mußten. Man rligt die anmaßliche Art, mil der man die gute reis 
willigfeit des bisherigen chriſtlichen „Poftendienftes“ gegen Zwingen 
und Drängen vertaufht und befondere Tage „anfagen“ will, und 
verwahrt ſich gegen die Zumutung, diefen Dienft bis zum Abend 
auszudehnen. Man verweilt endlich geringfhätig auf jene aftatifchen 
Neſter in eimem fernen Winkel der Erde, von denen der feltfame 
Unfug feinen Ausgang genommen bat. — Alles Läuft darauf hin⸗ 
aus, daß man jest nun endlih dem Phrugertum die Eriftenz- 
berechtigung ftreitig macht. 

Gegen dieſe Heerſchar von Vorwürfen) ſteht eine andre der 
Phryger. Die Großkirche feine zu meinen, daß der Fleifhmarkt 
die wahre Heimat und das Paradies für die Chriften fei, und ber 
Herr fein Reich in die Grenzen des Schlachthofs gebannt habe. Sehr 
bezeihnend fei für die Großkirche, daß fie mit befonderer Vor: 
liebe das Wort vom Effer und Weintrinfer, mit bem einft bie 
Feinde des Herm denfelben zu ſchildern beliebten, fih wie einen 
Schild vorbalte, die eigenen „Trefjereien“ zu deden. Ihre fchalen 
und erbärmlichen Faften, mittelft deren man nad altem Rezept bie 
Semeindelaffe zu füllen liebt — anftatt dem Sündengefüht durch 
diefelben Ausdruck zu leihen?) —, kann man eben fo gut unters 
Iafjen wie innehalten und feiern. Ihre Kleriker — ſeltſam — ver⸗ 
wechjeln jene doppelten Ehren, welche ihnen das Schriftwort zubilligt, 
mit einer doppelten Fütterung 8). Bei diefen Fleiſches⸗ und Seelen- 
menschen findet die chriftliche Liebe ihr Zerrbild in fchnödefter Wol⸗ 


1) Auf einen ber älteren Vorwürfe (zoaxrnoss yonudrwv Euseb. ed. 
Schwegler p. 184) wirb bier fein Bezug genommen, doch vgl. Oehl. I, 
872 quod vestrae capturae est (ein Gegenbieb ?). 

2) Oehl. I, 872. gt. Hermas Simil. V, 3; Constit. apostol. 5, 7 
(die Ehriften geben dx Tod nıdvou zul tod idowros); Uhlhorn ©. 149. — 
Die Decimae wurden in Afrika noch nicht gegeben, |. Cyprian Epist. 64; 
Münter ©. 66. 

3) Oehl.I, 878. Heibnifche Analogieen (Urfprung biefes Chriftenbrauds ?) 
Uhlhorn, Liebesthät. I, 7. Über bie binae partes der Vorſteher Constit. 
apostol. 2, 28; Uhlhorn ©. 177; Holtzmann ©. 213. 

Noeldechen, Tertullian. 29 


450 


luft, in der ſchlimmſten Art von Verträglichkeit zwifchen Brüdern und 
Schweftern: natürlih, da Bachus und Venus feit alten Seiten zu⸗ 
fammen find. Was will dem gegenüber die phrafenbafte Berufung 
auf jene Liebesgebot, das der Herr den Seinen gelaffen, und mit 
dem man fi) brüftet gegenüber den verachteten Faſtern, welche man 
als Hintenwälbler, Köhler und Dudmänfer anſieht. Worte von 
Glaube und Liebe find leicht gefprodhen und hingeſagt. Was ben 
Hinweis betrifft auf den Mann im fernen, entlegenen Erdwinkel, von 
welchen die große Bewegung zur Kirchenerneuerung ausging, fo fommt 
auf die Perfon wenig an und noch weniger auf deren Heimat: aller 
Hohn ift vergebens, wo fo große Berdienfte in Frage find. Lächerlich 
aber ift es, den Ketzerruf da zu erheben, wo die ganze Regel de 
Glaubens wie in diefem Falle intakt ift, mo nicht, wie bei anderen 
Leuten, „Jeſus Chriſtus entzwei geht”. Widerſpruchsvoll ift der 
Vorwurf, daß die altertümelnden Phryger Leute des Rüchkſchrittes 
feien, während man in einem Atem Neuerungsfucht ihnen anfreidet. 
Man ſehe endlich fi an jenes faubere Ergebnis der GSittenzudt, 
wie es in diefer Kirche daheim ift, d. i. jene elenden Märtyrer, 
Scheindulder und Polkahelden, wie fie diefe Kirche geliefert bat. 
Man wird dann binlänglih wiſſen, weldhen Sieg die Gemeinde bes 
Herrn mit folden Zruppen erfehten kann. Iſt die Großlkirche alt, 
wie fie ja mit ihrem Alter fih brüſtet, „wir bebanfen uns für 
ſolches Altertum“. „Wenn folhen Chriften, wie dieſe find, bie 
neuen Propheten gefielen, fo wären biefe neuen Propheten eben nicht 
meine Leute.“ 

Aus dem Hin=und- wieder von Anlagen, Entfhuldigungen, 
Berunglimpfungen die gefchichtliche Wahrheit herauszuſchälen, ift bier 
wie in Ähnlichen Fällen eine überaus jchwierige Aufgabe. Eher noch 
läßt fi zeigen, wie etwa, um einzelnes anzuführen, die „Doppelten 
Portionen” der Kleriker, welche man der Großlirche vorwirft, fich 
an Heidniſches anlehnen und jomit weder eigentlih kirchlich noch 
etwa fegerifh heißen türfen: man folgt der Sitte des Volkes, in dem 
die Gemeinde fih außbreitet. Bei anderem wird freilih auch klarer, 
inwiefern die Großkirche wirklich einen Wandlungsprozeß durchgemacht 
bat, feit ihr nunmehriger Kritiker ihr treuer, begeifterter Sohn war. 
Hierher gehören Die „MWürfte”, melde in den Zagen der Schub- 
fhrift von der Großkirche verworfen, jeßt, wie dieſes Schriftftüd an⸗ 
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beutet, in der Großkirche genoffen werben. Im allgemeinen bat bie 
Wandlung der lesteren wohl mit der Veränderung Schritt ge 
halten, welde der Sprecher des Phrugertums, nur in anderer Rich⸗ 
tung, erlebt hatte. 

Clemens’ !) Buch von dem Faſten, das etwa um ein volles 
Jahrzehnt von dieſem gerechnet, zurlidlag, fünnen wir, dba es ver⸗ 
loren ift, freilich Bier nicht vergleihen. Daß es in anderem Tone 
als dieſes neue gejchrieben war, läßt fi aber hinreichend darthun. 
Wenn bier in dem Stile der „Einehe“ der Herrgott felber als 
Faſter — etwas blasphemiſch — bezeichnet wird, fo batte jener 
ältere Lehrer zur Abwehr ähnlicher Wie auf bie taufend Dinge 
verwieſen, in denen der Herrgott verfchieden fei von dem, der fein 
Ebenbild heißen darf), So war aud) jener Streitpunft vom Fleifch- 
markt, den Tertullian Tarikiert hat, von ebenderfelbigen Feder ver: 
nünftig umd nüchtern behandelt worden 9). Wenn Tertullian in den 
Heiden, fofern fie durch gefhärftere Faften die Gottheit ſich gnädig 
zu ftimmen fuchen, bereitwillig Vorbilder anerkennt, ftand Clemens 
auffeite der Warner, die die Chriften von folcherlei Faſten ernſtlich 
und eindringlich abriefen %. Wie maßvoll lautet die Mahnung, in 
Bergleih mit den Trockeneſſern, die die „Aprilofen“ beanftanden, fi 
mit einerlei Wein zu begnügen, nicht Chierwein 5) zu verlangen. 
Auch aus der Bergleihung des Clemens läßt fi alfo doch ziemlich 
erfennen — zumal da Tertullian ja zu Anfang entſchieden in beffen 
Spuren ging —, wie ſtark die Wandlung des Autors auch in biejem 
Stüde geweſen ift, mag er auch immer ſchon früh die „Nicht⸗Fleiſch⸗ 
eſſer“ bewundert haben. 

Dean Tann bier die Frage aufwerten, inwiefern Zertullian von 


1) Bom Faſten in Älterer Zeit: Audayn ed. Bryennios p. 30; Faften 
b. i. Enthaltung vom Böſen Hermas Simil. V, 1; ber Titel bes Elemens- 
buches Euseb. ed. Schwegler p. 213, Z. 17. 

8) Elem., 8. A., S. 580. 

8) Clem. 8. A. ©. 512. 

4) Elem., 8. A. ©. 446, vgl. Oehl. I, 877. 

5) Uhlhorn, Liebesthät. I, 126. Imbezug anf den Ausdrud („Koch- 
Löffel und Küche” a. a. DO. nach Elemens) fcheint allerbings Clemens auch 
Bier wieder Tertullians Vorbild gewefen zu fein (vgl. Oehl. I, 878: in 
cacabis, in culinis, in ferculis). 
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dem Zeitpunkte feines ÜbertrittS zur phrygiſchen Sekte die fharfen 
Baften betreffend etwa an Strenge gewachſen fe. Die Antwort 
würde erflären, warum denn im ganzen jo fpät Diele jcharfe Debatte 
in Gang fam. Da er nie im BZufammenbang früher das phry= 
giſche Faſten befprochen bat, Läßt aber jene Frage fich jchmerlich genau 
und pünktlich beantworten. Nur vom „Engelbrote der Trodentoft“ !) 
redet er doch ſchon fo früßzeitig, daß der Gedanke verwehrt ift, 
daß bier eine ganz neue Phafe der Taftenftrenge zutage trete. Im 
übrigen läßt fih nicht leugnen, daß das phrygiſche Fortſchrittsprinzip 
auch bier wieder dermaßen ſtark fpriht, daß Strenge auf Strenge 
gehäuft die Forderung dieſes Prinzips if. Immer neue und neue 
Opfer der SKafteiung dem Herm anzubieten, it Recht und Pflicht 
jener Frömmigkeit, deren radikale Natur auch bier wieder zum Aus- 
drud kommt. 

Ahnlich flieht die andere Frage, inwiefern dieſer phrygiſche Vor- 
mann auch die Sache des Faſtens anlangend bier im Weſten maß- 
und normgebend innerhalb der Sekte gewirkt und die alten aſiatiſchen 
Grundfäge Montans weiter entwickelt bat. Die berüchtigt gemor- 
denen Darbringungen, deren Zufammenhang mit dem Faſten freilich 
nicht völlig geftchert ift, erfcheinen allerdings auch bei ihn, aber in 
geiftliher Umbdeutung 2). Die Geſchichte der Selte in Afien fcheint 
fih ferner im Weiten zu fpiegeln in dem Hinweis auf jene 
„Salater“ 8), die vor ihm wie nah ihm in Aſien eine gewiſſe 
Rolle gefpielt haben. Auch zeigt er fih nit nur zubaufe in der 
Geſchichte des älteften Phrugertums, fondern er ift aud gewillt, 


1) Nämlich fon im Buche von ber Seele. Auch Hatte er (vgl. Röm. 
14, 1ff.) fon in dem Buche vom Frauenputz (Oehl. I, 727) die Nicht⸗ 
Fleiſcheſſer bewundert. 

2) So ſcheint e8 wenigftens faft, wenn man Oehl. I, 876 (non tamen 
sine sacrificio) mit ben zgoowogeat bei Eufebius (ed. Schwegler p. 184, 
Z. 31) vergleicht. 

3) Bgl. „galaticamur“ Oehl. I, 873 (de jej. cap. 14). Dazu Philastr. 
Haer, 74— 76. Zu Hippolyts Anficht über die montaniftifhen Faſten f. 
Ritſchl, Altkathol. Kirche, S. 245; zu den Duabdrageftmalfaften der Mon- 
taniften in Epiphanins’ Zeit Hilgenfelb, Kebergeih., S. 577; zu dem 
„usque ad lIoannem“ Oehl. I, 853 vgl. Philastr. Haer. 78 und meinen 
Aufſatz: Ein geflügeltes Wort Sei Tert. in ber Zeitſchr. für wiſſ. Theol. 
XVII, 3, 233 ff. 
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deſſen Grunbfägen Treue zu halten. Doch auch bier wird er 
fiher der Mann fein, der ben Spielraum des phrygiſchen Fort⸗ 
Ihritts in breiteftem Maße ausnugt und feine eigenen Gedanken, 
unbeirrt durch die Anfänge, durchſetzt. If das „Legalifieren der 
Faſten“, wie wir fahen, die Leiftung Montand geweien, jo mag 
auch die „Faſtenanſage“ bereit8 aus Aflen ftammen. Hingegen barf 
man vermuten, daß die „wiflenihaftlihe Trias“ der phrygiſchen 
Faſtenübung Tertullians eigenſtes Wert ift. 

Die Domäne des Schriftgelehtten ift auch Hier ja ber Schrift⸗ 
beweis. Gegenüber dem Vorwurf der Neuerung ift es jeßt, wie 
früher, fein Anliegen, aus dem Alten Bunde das Alter der Taften- 
übungen darzulegen. Er ſchwelgt nun mehr noch als fonft in alt 
teftamentlihen Zahlen und altteftamentlihen Namen, die mit dem 
Taften zufammenhängen. Er erpreßt auch da felbft das Falten, mo 
e8 anderen Augen verborgen bleibt. Er weiß: bätte Sodom ge= 
faftet, fo ftände e8 fiher noch heute. Er weiß, daß die Aſche, die 
David laut einem Pſalmwort gegeflen, einfach die Trockenkoſt an⸗ 
deutet. Steht die Sonne ftil unter Joſua, fo geht dies auf 
das „Stehen“ der Chriften bei dem Faften- und Poftendienft: „ges 
frühſtückt hat Joſua ſchwerlich“. Emftg ift er bemüht, wie bie 
„Mördertehle des Adam”, fo die Gier eined Jonathan abzuftrafen. 
Da jegliches Faften ein Opfer ift, fo können felbft Elis Söhne 
dem Eifrigen nicht wohl entrinnen, da auch fie Opfer entweiht 
haben. Manches andere bot fi) ungefünftelter dar, wie die lederen 
Mäuler der Juden bei dem Zug dur die Wüſte. Das trodene 
Zeug von Manna erregt dafelbft ihnen Efel: man will Melonen 
und Gurken und Borree und Knoblauch und Zwiebeln. So mird 
umgefehrt Elia verherrlicht, der „Kollege des Herrn“ auf dem 
Tabor, dem am Sinai die Stimme des Höchſten fo wunderbar 
freundlich entgegentönt. Das machte, er war ein Falter. Aus dem 
Neuen Bund wird gebucht das Faſten des Herrn in der Wüſte, 
wobei doc gelegentlih durchſchimmert, daß von fernerem Faſten 
nichts fund wird: daß der Herr. gar geſetzliches Yaften den Seinen 
ausdrücklich erlaffen bat, bleibt ihm natürlich verborgen, wie es an- 
dern verborgen blieb. Läppifch aber ift die Bemerfung — in dieſem 
feinen Zuſammenhang — das Gebet des Herrn lehre Brot, nicht 
attalifhen Reichtum begehren. Erſt recht ſchlimm fährt der Apoftel, 
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der, während ihm die Worte verdreht werben, zu einem begeifterten 
Herold des Faſtens gewaltſam geftempelt wird !). | 

Über allem Zweifel erhaben fteht ihm mie die Vernünftigfeit, 
fo die volle Natürlichkeit diefer Übung im Faſten. Auch obne gött⸗ 
lichen Auftrag würde man darum zu faften haben. So entfchieden 
it ihm gewiß, daß die Flamme des Heils, wenn verloſchen, durd 
das Falten wieder entzündet, und daß das Erziehungswerk Gottes 
auf diefe Weife gefördert wird. Allerdings gebietet die Weisfagung — 
auch neben dem Schriſtwort — das Faflen, wie das Faſten die 
Weisſagung fördert. Die beiden verbürgen fich gegenfeitig. Doch, 
wäre der Paraflet felbft verftummt feit den Tagen Johannis, wir 
wären als Propheten erftanden in diefer hochwichtigen Sache. 

Der eigentliche Hauptzwed bes Faſtens, ber Gipfel feiner ge- 
priefenen Nützlichkeit it aber die VBereitung zum Zeugentum. Auch 
jet, wo die Löwen nicht brüllen, gehören fie in das Syſtem dieſer 
allezeit ftürmifhen Seele. Er flieht mit einer Art von Befremden 
bie Vertragfamfeit der Gemeinde d. i. vor allem der Großkirche mit 
dem beidnifhen Staate und kann feinen Spott nüht recht meiftern, 
Daß die alten tapferen Grundſätze leider jetzt antiquiert fiheinen ?). 
Um fo mehr will er felber fi aufraffen: er felber braucht jene 
Märtyrer ®), die alten, tapfern, echten, und wenn fie der Gegenwart 
fehlen, fo fucht er fie in der Zukunft, die, wie er felber gewiß ift, 
die Entfheidungsfämpfe erft bringen muß. „Dann fol man in den 
Kerker bineingehen, wie man aus dem Kerker hervorgeht, gejhult in 
ber Enappeften Koft, nicht ſowohl um eine Strafe zu leiden, als um 
eine Übung dort durchzumachen, nicht ſowohl als ein Dulder, vielmehr 
als ein Dienfimann des Höchſten, und ride dann heraus zu dem 


1) Oebl. I, 875. Dagegen trifft Elem. (vgl. Neander I, 478) den 
Sinn des Apoftels richtig. Auch 2 Kor. 11, 27 (dv smorelass nolldzis), 
worauf Tert. fi nicht einläßt, hätte einen foldhen „Herold bes Faſtens“ nicht 
ausgemacht. Ä 

2) Oehl. I, 872 (nisi forte ete.). Zur altchriſtlichen Geringſchätzung 
ber bürgerlichen Gefege vgl. Hermas Simil. 1; Ritſchl, Altkathol. Kirche, 
©. 5380; Renan VII, 591. 

8) Über Pristinus (pristinus?) martyr Oehl. I, 870 f. Bonwetfd, 
Zeitrechnung der tertull. Schr., S. 55, Aube, Chretiens, p. 189; über 
nur mögliche und befürchtete, nicht wirkliche Martyrien |. Hausrath, Kl. 
Schr., ©. 39. 
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Streite in feinem mageren Fleifh, das der Kunft der Martern nicht 
Stoff giebt, in dürre Haut wie gepanzert, ſchwielig gegenliber ben 
‚Krallen‘. Allen Lebensfaft Thon vorausgeſchickt als eine ſchwere 
Bagage, gebe man zu dem Herrn, frei, leicht und entblirbet.“ 
Der Märtyrer ein hörnerner Siegfried, das ift das Ideal dieſes Fafters. 

Die Technik des Faſtens betreffend — denn von folder muß 
man bier reden, fo wird zum Teil ähnlich gemarktet, wie vorher in 
Sachen der Einehe: Died gilt von den Xerophagieen ?), dies gilt von 
„vertagter” Leibeskoſt. Für die erfteren fol Daniel einftehen, für 
die Iegtere dagegen der Neue Bund. Die Erörterungen über bie 
legtere find nicht ohne Intereſſe, indem fie, was felten der Yall if, 
den Autor als glüdlichen Kritiker hiſtoriſcher Thatfachen zeigen. Es 
handelt fih bier um die Zeit, wo der Poftendienft aufhören fol, 
ein Zeitpunkt, weldhen die Großkirche auf drei Uhr nachmittags ans 
feßt. Died wurde damit begründet, daß Petrus einftmal8 um breit 
Ubr zum Gebet in den Tempel binaufftieg, und es fragte fi, mit 
welcerlei Rechte? Jene ausgeblafenen Stunden, die dritte, bie 
fechfte, die neunte, die im römiſchen Karthago zur Zeit eine Grenze 
der Gefchäfte bezeichneten, durfte man mit ziemlichem Grund aud im 
römifchen Ierufalem annehmen. Aber auch den „Boftendienft Petri?“ 
Der folenne militärifhe Ausprud für dieſe Art von Faftendienft 
war ficher jüngeren Datums und vermutlich Rom fein Geburtsort: 
ber gefamte Boftendienft Petri war fomit nur Phantafieftüd, ge⸗ 
bichtet, um vorhandenem Brauch eine biblifhe Stüte zu leihen. 
Tertullian bat dergleihen bemerft und dem Zweifel Ausdruck ges 
geben. Wie er den eigenen Standpunkt begründet, ift gleichfalls 
ber Beachtung nicht unwert. Da Schrift, fowie Weisſagung ſchweige, 
fo treten allgemeine Erwägungen, fagt er, hier in ihre Rechte: 
dies Faften gelte der Ehre nicht Petri, fondern des Herrn felbft. 
„Erweifen wir alfo Jeſu die Ehre, welde, gleichſam Trauerdienſt 
leiſtend, Die verfinfterte Sonne ihm anthat. Erwarten wir jene 
Stunde, wo ber heilige Leihnam geborgen wird; bis der Leib des 
Meiſters geborgen ift, darf es der des Dieners nicht gut haben.“ 
Die „Anſage“ des Poftendienfted wird auf „Geiftedart“ abge⸗ 
macht: was Gott überhaupt acceptiert, ift, bei dem Anſehen bes 


1) Über „Rettigeffer” (Ausdrud nicht tertullianifch) f. Philos. VIII, 19. 
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Nehmers, fofort als Gefeß zu betrachten; was Gott als geicheben 
gebilligt, bat er künftig zu thun auch gefordert. Die Gegner, be- 
merkt er bier tadelnd, rammen Orenzpfähle für Gott ein und wähnen, 
er darf fie nicht nieberreißen. 

Hier kommt ihm eine Erinnerung aus feinen früheren Tagen, 
nämlih an jene Synoden, die er einft in Griechenland mitmachte. 
Er preift die Gewohnheit der Griechen !), zu Zeiten zuſammenzu⸗ 
fommen, um höhere Gemeindeanliegen auf einem Konzil zu beraten, 
wobei dann die ganze Chriſtenheit feierlich vepräfentiert fjei. Bei 
den dortigen gemeinfamen Mahlen lernte man fo veht es em: 
pfinden, wie fein und lieblich es fei, daß Brüder verträglich bei- 
fammen wohnen. Über auch ver Ernſt fehlte nicht bei dieſen 
Chriftenverfammlungen 2): Stationen und Bollfaften nämlih mußten 
jenen Mahlen voraufgeben, damit vor der Freude mit Fröhlichen 
auch die Trauer mit Traurigen da ſei. Einft bat er dort feine 
Stimme folder heilſamen Übung geliehen: und wenn nun die 
Phrugergemeinden in den einzelnen Provinzen das Gleiche thun, fo 
ift das ein Beiliger Brauch, den die Religionspfliht gemeiht bat. 
Iſt ein neues Weſen in Chriftus, fo müſſen auch neue Feſte fein. 
Wie mancherlei Lehren die Stelle gefchichtlicherweife beherbergt, 
fei bier nur kurz angedeutet. Sie zeigt, daß die Phruger zuerft im 
Weſten Synoden gehalten haben, daß die erfle Synode Karthagos, 
die der Großen Kirche, noch ausfteht, und daß gewiſſe Synoden in 
Aften noch nicht gehalten find, welche die phrugifche Sekte nun bald 
mit dem Banne belegen werden. Was der Abfchnitt fehr wahr- 
ſcheinlich macht, ift, daß er felber mit Antrieb für die Synoden 
der Großkirche im Iateinifhen Weften geworden ift 3). 


1) Griechen f. Oehl. I, 885. 895. 872; Synoden in Griechenland |. 
Neander I, 320; dies feine montaniftiihen f. Münter S. 155; über 
ältere griechifhe Konzilien Champagny-Doebler II, 218. Bgl. auch 
meinen Aufiag: Tert. in Griechenland, a. a. O. ©. 428. 

2) Über eine heidniſche Analogie (Exrnft und Luft bei einander) f. Beder- 
Marquardt IV, 317 (Hilarie). 

8) Über Agrippins Synode f. Hefele, Konziliengefh. 1°, 48, Dil- 
linger, Kalift, S. 190 (Agrippins Synode zwilchen 218 und 222); über 
die Synode von Iconium (ca. 225) ſ. Ritſchl, Altkathol. Kirche, S. 554. — 
Vom Sabbatsfaften in fpäterer Zeit (vgl. Oehl. I, 874) Handelt Neander 
J, 516. 
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Überfhauen wir die Schrift als ein Ganzes, fo konnte eine Er⸗ 
ziebung der Menſchheit zur Knechtſchaft asketiſcher Satungen ſchwer⸗ 
id mit größerem Nachdruck und begeifterterem Eifer verfündigt 
werben. Der einzelne bedeutet hier nichtS mehr: die firenge Gemeinde 
ift alles: fie fommandiert auch die Tage, wo man unweigerlich 
faften fol. Anderſeits giebt e8 auch Freie, Herrſcher und Könige 
bier: das find die Organe des Geiſtes, das find die prophetiichen 
Menſchen. Man kritifiert die „Propheten“ bier nit mehr nad) 
alten Rezepten, wie fie weiland in Rom gäng und gäbe waren !): 
die Hauptfache ift, fie find vehtgläubig, und noch mehr, fie ver= 
treten die Strenge. Den Geiſtesmenſchen wird heiß, es brennt ihnen 
auf dem Gewiffen, wenn fie feftlihe euer entzündet fehen für ein 
zweit-, brittmalige8 Hochzeitsmahl. Federleicht wiegen ihnen Vorwürfe, 
Die man ihnen felber entgegenwirft, 3. B. der der Verjudung. a, 
wäre man nur wie die Juden, die am Strande Afrikas binziehen, 
fih abhärmend mit Hunger und fih nach dem Abendftern fehnend, 
ber endlid Nahrung verftatten wird. Ja, wäre man nur wie bie 
Heiden 2), Die Die Nubdipedalien anfagen, wenn des Himmel! Zorn 
eine Dürre ſchickt, die dann mit Afche beftreut ihre Bäder bis nad» 
mittags zufchliegen. — Und bei all diefem hitzigen Eifer getröftet 
man fi auch jegt noch, eine gefunde Mitte zu Halten zwifchen den 
Erceſſen des Marcion und den anderen Exceffen der Großkirche: 
der Parallet ift ein Maßhalter, welcher nicht allzu viel abverlangt. 
Freilich ift Marcion Folie, wie kurz zuvor in der „Einehe”, denn 
was hier von Leidenichaft fievet, gilt der leichtfertigen Großkirche 
und nicht den überſtrengen Seftierern. Der „Pontus“ kümmert ihn 
wenig. Hatte er doch auch kaum früher gegen ihn foldhe Töne des 
Haſſes: „Dein Gott ift dein Baud und dein Magen dein Altar, 
bein Priefter der Koch, dein PBaraklete der Fettglanz, deine Charis⸗ 
men find Würzkram und deine Weisfagung Nülpfen.“ Im aller 
völligften Gegenfag gegen die Doktrin feiner „Einreden“ erhebt feine 
Rede fich fchlieglih zum Hohn gegen die „Alte“ 3), nämlich die 


1) Hermas Mand. VI, 11, 

2) Oehl. I, 877 (, casto Isidis et Cybeles . Zu Cybele Aube H, 
482; zu Iſis Beder-Marguardt IV, 89 (Iſiskult in allen Provinzen); 
zu „in nonam usque‘ Oehl. I, 877 vgl. Hist. Aug. ed. Peter I, 244. 

8) Hermas Vis. 2 (HAIE yury nosoßüris), vgl. Langen ©. 113. 
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Große Kirche, feine einſtige Mutter. „Alt biſt du, wahr iſt es, 
und prahlſt mit Recht mit der Erfigeburt. Du riehft auch durchaus 
nah Efau, dem alten Jäger des Wildes. Gehſt du doch manchmal 
auf Drofielfang und kehrſt dann fröhlich zurüd von dem Blachfeld 
deines luſtigen Ernſtes, ift doch der Geift bei dir ſchwindſüchtig, 
und nur der Körper ift üppig. Wenn ich ein Linſengericht, in Moft 
gerötet, div anbiete, wirft du, des bin ich gewiß, deine Erfigeburt 
willig veräußern. Denn bei dir ſiedet die Liebe in Töpfen, der Glaube 
erwarmt in der Küche, die Hoffnung liegt auf dem Tragteller bei 
div, du herrliche Alte. Bei dir ift niemand ein Heiliger, der nicht 
unermüblich zu [hmaufen, als Fachmann das Mahl zu bereiten und den 
Helden beim Beyer zu fpielen weiß. Uns dagegen mißfält einmal, 
obfhon wir das Fleifh nicht verachten und bes Leibes Herrlichkeit 
fennen, Dürre und Magerkeit gar nicht. Pielleiht geht das bünnere 
Fleiſch leichter zur engen Pforte ein; vielleicht wird es fehneller er- 
wedt oder dauert länger im Grabe. Ein gemäfteter Chriſt ift viel- 
leicht den Bären und Löwen erwünfchter — nur daß man felbft vor 
den Beſtien befjer auf mageren Leib hält.“ 

In dieſer Schrift von dem Faſten trat der ganze weite Diffenfus 
des Bertreterd der Phryger im Süden nit nur von dem Bifchof 
Kalliſt und feiner römifhen Mehrheit, fondern auch von dem Schiöma, 
das Hippolyt anführte, zutage. Eine wahre Vertragung mit letz⸗ 
terem, obſchon früher erftrebt, war unmöglid. Dennoch follte noch 
einmal, ebe das Leben des Mannes, welches wir darftellen, ablief, 
die Gedankenverwandtſchaft desfelben mit Hippolyt fih bewähren, 
und beide im Kampfe vereint fiehen gegen den talentvollen Führer 
jener römiſchen Mehrheit, welde den Minderheiten im Süden und 
Norden ein Greuel war. 

Die legte Äußerung des unermübdlichen Streiter$ trägt einen anderen 
Charakter als die beiden voraufgehenden, die man, wie aud bie 
Schrift von dem Falten, mit Recht Schukfchriften nennen kann. Sie 
atmet mehr Angriff als Abwehr. Allerdings enthält gerade fie auch 
gewiffe umfängliche Darlegungen über die Gemeindeverfaflung und 


Die an 1 Kor. 18 angelehnte Bote (majoris est agape Oehl. I, 878) ifl 
bier im Tert Übergangen. Sind dies ſchon bie auveisaxtos Neanber I, 476, 
Hausrath, K. Schr, S. 102? 
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zumal über Die gemeinbliche Zucht der phrugifchen Sonderkirchen, 
welche dieſe Schrift als Erfüllung einer in dem Bud von dem 
Saften gegebenen Zufage varftellen und ihr ſomit nebenbei ben 
Stempel der Apologie leihen. Bor allem aber kommt als Erreger 
jener überfließenden Leidenschaft, welche diefe letzte Schrift fo eigen: 
tümlich auszeichnet, ein römiſches Evitt in Betracht, das, foeben von 
Kalliſt erlaffen, diefer legten Kundgebung deutlich den Angriffscharakter 
gewährleiftet. 

Jener weitausfhauende Mann, der fo meifterhaft es verftanden, 
die Aſiaten, anftatt fie zu beugen, auf dem Wege einer Lehr 
vermittelung friedlich einzuverleiben, der danadh zum Ärger der 
Phryger und zugleich des römiſchen Schismas digamiſche Biſchöfe 
duldete, hatte ſich jetzt dazu aufgemacht, noch tiefer einſchneidende 
Änderungen in der kirchlichen Zucht zu veranftalten. Was er will, 
ift den Zaun der Gemeinde weiter und weiter hinausrüden. So 
bricht er mit einzelnen Grundfägen, die bisher in Sachen der Zucht 
im ganzen in der Kirche gegolten, und es zeigt ſich wundervoll ſchnell, 
wie wirtfam fein Mittel geweſen if. Die Trage, um die es fid 
handelte, betraf das fechfte Gebot und lautete des näheren bahin: 
dürfen Übertreter desfelben, wenn fie ernftlih Buße gethan haben, 
zum zweitenmale als VBollbürger der Gemeinde Jeſu betrachtet werden? 
Zahlreihe Stimmen verneinten es, Kalift bat Die Frage bejahen 
mwollen. 

Keligiös-ethiihe Grundſätze haben neben kirchlich-politiſchen bei 
der Entfheidung mitgewirkt. Während jene erften zumeift in Bibels 
citaten zum Ausdrud famen, waren die legteren ficher nicht minder 
fräftig und wirkſam. Bor allem iſt man beflifjen, das Erziehungs⸗ 
were der Gemeinde umfafjender als früher zu nehmen. Die Ges 
meinde fol nicht ſowohl ausſtoßen, als, felbft bei gröberen Sünden, 
ihre milde, befjernde Hand üben. Da biefelbe als Anftalt des Heils 
und zwar als eine einzige gilt, die nicht wie andere „Anftalten“ aud 
an verſchwiſterte abgiebt, bei der alſo ein Entweder⸗-oder der erniteften 
Art die Loſung ift, fo mar — fo dadte Kalliſt — ein weites Er⸗ 
barmen vonnöten. Der Univerfalismus der Anſtalt fhien ihr Mit⸗ 
leiden fchärfen zu müffen. Daneben haben unzweifelhaft auch welt⸗ 
lihe Vorbilder mitgewirkt. Gewiſſe Phafen des Eherechts, bie bie 
heidniſche Welt eben durchgemacht, gewiſſe Fragen des Bürgerrechts, 
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bie man im Reich jetst entfchieden hatte, haben ohne Zweifel ge: 
bolfen, dieſe römifhen Maßnahmen anzuregen. Ein römiiher Ge: 
lebrter, jet Konful, batte eben Einfiht genommen in die Schar 
von Scheidungsprozeſſen, welche der moralifhe Eifer eines früheren 
Herrſchers heraufbefhworen: eine Thatſache, über welche Kalliſt 
wohl kaum in Unkunde ſein konnte. Dazu kam als bedeutſames 
Faktum jene jüngſte Verleihung des Bürgerrechts an ſämtliche Be⸗ 
wohner des Reiches, welche Caracalla bewirkt hatte. War die ältere 
Eherechtsſtrenge als unzulänglich erwieſen, war das ältere römiſche 
Bürgerrecht kosmopolitiſch vernichtigt, ſo lag es Kalliſt fehr nahe, 
aus alledem etwas zu lernen. Wie man auf ſtaatlichem Boden 
einem rigoroſeren Eherecht abſagte, fo lag es nahe, auf kirchlichem 
einen ähnlichen Weg zu beſchreiten. War die Komprehenſivkraſt des 
Staates neuerdings glänzend gefteigert, fo follten die kirchlichen Grenz: 
pfähle gleihfall® meitergerüdt werden. Der weltlichſte Geſichtspunkt 
von allen war etwa der finanzielle: eine große Gemeinde, viel Mittel. 
Wie die Politit Caracallad in der That diefem Geſichtspunkte Hold 
war, fo ift derfelbe Geſichtspunkt auch Kalift ſchwerlich ganz fremd 
geblieben. 

Ehe diefer römiſche Biſchof mit feiner Neuerung vorging, gab es 
nad chriſtlicher Schägung im ganzen drei Arten des Frevels, melde, 
von Ehriften begangen, von der Gemeinde ber Heiligen abtrennten: 
Götzendienſt, Ehebruch, Mord fchieden von der Gemeinde auf immer. 
Seit wann dieſe technifche Trias in der Kirche Geltung gewonnen, 
inwiefern fle in allen Gemeinden ihr ſtrenges Anfehen behauptete, 
läßt ſich nicht fiher beſtimmen: es ſcheint, daß die Geſchichte des 
Judentums eine Art von Anleitung lieferte. Gelehrte Juden in 
Lydda Hatten einft in hadrianiſchen Tagen, nachdem fie ernfthaft er: 
wogen, ob man in ben Zeiten des Jammers noch weiter Kinder 
erzeugen dürfe, und nachdem fie die feltfame Frage ſchweren Herzens 
bejaht hatten, gewiſſe Maßnahmen der Zucht miteinander vereinbart. 
Indem man die Feier des Sabbats und die-Befhneidung darangab, 
legte man eine Dreizahl von Vorſchriften auf den Naden des heiligen 
Volkes, daß es von Gögen, von Unkeuſchheit und vom Morde fih 
fern Halte: genau die nämliche Dreizahl fozufagen majeftätifcher Greuel, 
um bie es fid) in den Debatten der Chriftengemeinden dann handelt. 
Kalliſt macht nun einen Riß in die unheimlide Trias, indem 
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er die Sünden der Sinnlichkeit von Mord und Götzendienſt ab⸗ 
trennt. 

Es ging nun ein Schrei der Entrüftung durch die chriſtliche Welt. 
Kalift fand Gegner in Rom nit nur unter den Montaniften da⸗ 
felbft, fondern nicht minder heftige bei dem hippolytiſchen Schisma; 
ja wir wiffen, daß ſelbſt am Nil fi lauter Widerfpruch hören lief. 
Bor allem aber brauft doc der Teuergeift dieſes unbezähmbaren 
Alten, der nun ſchon Jahre bindurd die Schritte des römiſchen 
Biſchofs mit ſcharfem Auge verfolgt und mit bitterem Urteil begleitet 
hatte. Jener feindfelige Ausdruck, ſchon früher Halb heimlich ges 
ſchmiedet: diefer Biſchof ein Bontifer Marimus, erblidt nun vollends 
das Tagesliht. Der Ingrimm gegen die Mengen, die urteilslofen 
und leichtfertigen, die man im Gefolge Kalliſts fieht, briht nun um 
jo beftiger aus. “Der wenig verhaltene Unmut über die digamifchen 
Chriften gewinnt um fo ſtärkeren Ausdrud, je mehr nun die That- 
ſache Mar wird, daß man, Feuer mit Teuer auslöfchend, zur fchlimmen 
digamiſchen Lauheit auch noch die fhimpflihe Nachſicht gegen Ehes 
brecher hinzufügt. Der Mann, defien Grundfat es ift, der Gott⸗ 
beit durch Strenge zu „ſchmeicheln“, begegnet bier anderer Schmeichel⸗ 
kunſt, welche dem Lafter entgegenfommt. Bis zum Überfluß wird 
ibm Har, wie wohl er einftmal$ gethan bat, als er diefer Kirche 
den Rüden kehrte, diefer ſchnöden Gemeinde der Reichtfertigen, an ber 
die Runzel des Alters das einzige Ehrenwerte, an welcher der maß» 
Iofe Anfpruch ihres gefährlichen Oberhauptes, die Rolle eines Petrus 
zu fpielen, das einzige Große zu fein fcheint. 

Bon Wichtigkeit find die Darlegiingen über den eigenen Stands 
ort des Autors d. i. zugleich über die Praxis der phrygiſchen Ges 
meinden des Südens, melden man nuglofe Härten und Willkür 
ftrenge zum Vorwurf madt. Hier giebt es eine Klaſſe von Chriften 
— wenn fie anders dieſes Namens noch würdig heißen —, welche 
in einer Art von Vorhof, einem Beftibül für die Büßer, Zeit ihres 
Lebens nur „anklopfen“, um wieder Zutritt zu finden in das engere 
Heiligtum, wo allein die chriſtlichen Vollbürger vor Gottes Antlig 
erſcheinen dürfen. Sie baben eine Art von Fühlung mit der Ge— 
meinde der Heiligen, dieſe Thäter majeftätiiher Todfünden, fie bitten 
und flehen um Aufnahme, aber die Erhörung muß ausbleiben: vie 
Ehre der Gemeinde des Herrn verbietet alles ſchwächliche Mitleid. 
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An fi Hat die Gemeinde ein Recht, ein ideelles, der Zulaffung, 
aber fle gebraucht diefes Recht nicht, weil feine Übung nur Schaden 
bringt, Die Hoffnung diefer reuigen Büßer muß im Jenſeits bei Gott 
ftehen. — In demfelben Raume verharren allerdings auch noch andere 
Sünder, vorab namentlich diejenigen, die zum zweitenmale fidh ver- 
heiratet oder feterifhe Pfade beſchritten haben, welche, wenn aufs 
neue getauft, man noch wieder als Brüder umarmen mag. Auch, 
wen Hoffart und Zorn oder Ehrgeiz und Ingrimm hinwegführt, 
in&bejondere etwa der Ingrimm über verhängte Zenfuren, den mag 
man billig zurüdrufen, dem mag man fuhend gar nachgehen. Wen 
die Wut der Quadrigenkämpfe und da8 Blut der Gladiatoren, wen 
die Thenterzoten und die windige Paläſtra verlodt haben, wer zum 
Magiftratsamt fih willig fand oder zum Schmaufe des Kaiferfeftes, 
wer unbefonnen und vorfchnel dem Gögendienft Vorſchub geleiftet 
oder in halbe Verleugnung und Läfterung ſich verftridt bat, dem 
mag die rettende Hand der Gemeinde fchließlich gereicht fein. Ja 
es giebt Dinge, um weldhe, obwohl fie unzweifelhaft ſündlich, Die 
kirchliche Zucht fi nicht kümmert, weil fle tagtäglich ſich zutragen: 
daß man anderen unbillig zürnt oder bis zum folgenden Tag zürnt, 
handgreiflich wird in der Hige, leichtfertig flucht oder ſchwört ober 
fein gegebenes Wort bricht (!), daß man aus Scham eine Notlüge 
von den verlegenen Lippen läßt. Endlich giebt es zulegt eine Klaffe 
„furioſer“ Bergehungen, welche felbt von den Vorräumen der Ge: 
meinde der Heiligen abtrennen: alle unnatürliche Wolluft, deren 
ſchmachbedeckte Verüber Ungeheuer zu nennen ſind und die von jeder 
Bedachung der Gemeinde fern bleiben müſſen. 

Dies alfo find die Gemeinden, aus deren Schoße heraus jene 
neue Preizligigleit, von Rom aus verkündet, beurteilt ward. Hat 
Hippolyt fih fhon bitter über jenen „Gaukler“ geäußert, welcher in 
Rom auf dem Stuhl faß, fo war eine gefteigerte Leitenfchaft von 
Tertullian zu erwarten. Welche Formel des Segens, fagt er von 
jenem Edikte, welches der Bontifer fandte, ließe demſelben ſich mit: 
geben! Wo in aller Welt ift es anzufchreiben, jenes verlodende 
Troftwort! Es taugt an die Pforten der Luftbäufer ), als ber 


1) Bgl. über „Dipinti und Graffiti“ in Pompeji Overbed, Pompeii‘, 
S. 417 ff. 
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vollgeeignete Schlußfag zu ben anderen Plafaten der Wolluſt! 
Es taugt an jene Behaufungen, wo die Sünde heraus- und herein⸗ 
gebt, und wo man mit ber Hoffnung hineintritt, daß der rächende 
Gott eine Fabel if. Dahin taugt diefe Kundgebung. Nun aber 
wird dieſe Botfhaft in der Gemeinde verlefen, in der Gemeinde 
verfündigt, melde den Yungfrauenfranz trägt! Die Jungfrau, die 
Braut des Gefalbten, fie muß einen Heroldsruf hören, der von der 
Reinen und Heiligen in taufend Weiten zu halten wäre. Sollte fie 
Leute beherbergen, die folder Verheißungen warten? Aber dann, 
wenn fie fie birgt, — es giebt für fie keine Verheißung, keine, die 
wirflid von Gott fommt. Israels Tempel ift freilich eine Räuber: 
ipelunfe genannt worden und zwar von dem Heiligen Gottes, doch, 
was felbit Israels Tempel nie und nimmer geweſen ift, das ift: 
eine Höhle der Lüfte und ein Haus der Gemeinheit. 

Der Berlönlichleit des Kalift wird bier eine Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewandt, fo ſcharf, fo Bitter, jo böhnend, wie in feiner der übrigen 
Schriften. Selbft der „gelegnete Papa“ ift bier ein voller Sarkasmus, 
deutlicher fpottet der „Oberpriefter”, am ftärkften geißelt der „Seil: 
tänzer”. Dies letztere Prädikat wird entfaltet nicht ohne fatirifche 
Anmut, „Ein Seiltänger der Keufchheit, befchreiteft du ſchwebenden 
Fußes deinen dünnen Faden von Scheinernft. Die Balancierftange 
fehlt nicht, deren äußerfte ungleihe Enden das ſchwache Fleiſch 
und der Geiſt find. Ein bißchen Glauben muß dienen, die matte 
Seele herauszupugen, während ein Reſtchen von Gotiedfurdt dem 
Auge Sicherheit geben fol. Schreite nur fort, wenn du kannſt! 
Nur vorwärts, wenn e8 dir Freude macht! Es giebt für Dich Feine 
Gefahren. Sollte umvermutetes Zittern — wie e8 dem Fleiſch zu 
begegnen pflegt, follte ein förender Einfall oder irgendein Schweifen 
des Auges den erbabenen Lauf dir bedrohen, follte es von ber 
Höhe zu Thal gehen — Gott ift allezeit der Gütige, er fängt 
dich in feinen Schoß auf. Die zweite Buße ift da, auf die e8 fid 
berrli und weich fällt. Aus jedem beliebigen Lüftling kann ja aufs 
neue ein Chrift werden.“ 

Kalliſt muß bereit8 auf das Herrnwort von den „Schlüffeln“ 
verwiefen und darauf irgendwie einen Anſpruch als Nachfolger Petri 
begründet haben. Ihm wird in Karthago geantwortet, das Wort 
des Herrn an Petrus gelte nur diefem perſönlich, Die Macht, den 
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Schlüſſel ins Schloß zu fteden, fer zunächſt fein ausfchließliches Eigen- 
tum. Was gebt das alles die Kirche an und zumal bie einige, 
Pſychiler! Allerdings mag man fonft wohl behaupten — zumal ein 
Parakletenwort Bürge ift —, daß der Kirhe das Recht zuftebe, 
die Sünden zu behalten und — nachzulaſſen: felbft folde tödliche 
Sünden, die den heiligen Gott gleihfam felber und ficher feinen 
Tempel antaften. Aber folde Befugnis ift mit äußerfter Vorſicht 
zu brauden. Zunächft muß man bier wie auch fonft die Zeiten wohl 
unterfheiden. Haben die Apoftel voralters fo fhlimme Sünden ver= 
zieben,, fo gefhab das auf Grund einer Vollmacht, nicht eines ges 
wöhnlihen Zuchtrechts. Ste haben ja aud Tote erwedt, was ledig⸗ 
(ih Gott fonft allein kann, fie haben ja auch Kranke geheilt, was 
lediglich Chriſtus fonft leiftet, fie verbängten anderſeits Tod, was 
Chriftus felber nicht wollte; endlich verziehen fie auch den Mord 
felbft eines Propheten. Bon bdergleigen Dingen fchweigt aber die 
folgende Geſchichte der Kirhe. Mag man troß alledem zugeben, daß 
auch der Kirche der Gegenwart, welcher jene Mertzeichen abgehen, 
die der Apoftelzeit eigneten, doch ein ähnliches Recht der Sünden⸗ 
vergebung zufteht, welche Kirche ift das, der ſolche Befugnis verliehen 
iſt? Nicht die Kirche der Biſchöfe, nicht eine Schar von Beamten, 
denn die Kirche Jeſu ift Geift, und fie ſpricht Durch die Menſchen 
des Geiſtes, dur jene Menfhen des Geiftes, bei denen der brei= 
einige Gott if. 

Auch das wirft er Kallift vor, daß er auf die Großkirchen⸗ 
märtyrer jene riefige Vollmacht der Sündenvergebung ausdehne An 
der Märtyrer Löſe- und Binderecht nahm er bereinft keinen Anſtoß. 
Aber Thon lange zuvor war die Rivalität ausgebrochen zwifhen 
ben phrygiſchen Märtyrern und den anderen der Groplirde 2); fie 
hatten fich heftig befehdet und den Ehrennamen fi aberfamnt. Die 
Großkirchenzeugen des Augenblid8, die Leute, die jegt im Kerker 
find oder in den Bergwerken arbeiten, können dem Berfafjer der 
„Keuſchheit“ keineswegs imponieren. Schaugepränge des Leidens ftatt 
ber Löwen und Scheiterhaufen! Sicher glaubt er zu wiffen, daß 
man abgekartetes Spiel treibt, daß man in den „Gewahrſam“ fid 
einfhmuggelt, um dort den billigen Ruhm geſchminkten Heldentums 


1) Euseb. V, 16. 22; V, 17. 20. 
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einzuernten. Solde Iuftige Märtyrer find ihm ein Zeichen der Tage. 
Und zu dieſen falfhen Heroen drängt ſich ein bettelnb Geſindel; 
Ehebrecher und Buhler, welche die Gemeinde verfioßen bat, find 
ihre fanbere Kundſchaft. Ja, er will weiter wiflen, daß bier im 
Dunkel des Kerkers fi fhimpflihe Dinge begeben. Was er in 
früheren Schriften den heidniſchen Tempeln zur Laft legt, daß fie 
Buhlſtätten werben, wiederholt fih ihm Bier in der Kerkernacht. 
Sah er vor kurzem fpottend auf einen rülpfenden Märtyrer, fo fieht 
fein Auge bier Schlimmere®, unzüchtige Zeugen! So vermirft er 
bier fchlieglid alle Märtyrerfürſprache. Selbft die Apoftel des Herrn 
hielten an fi mit Sündenvergebung, felbft der „Zierlämpfer" Paulus, 
diefer doch felber ſchon Märtyrer. Sünden tilgen kann Chriſtus und 
eben Chriftus allein, der unfündige Herr — und zumal diefe aller- 
bedenklichſten. Bift du etwa auch ohne Sünde? Gut, fo leide für 
mid! Erweife dich dann auch als Meifter meiner Herzensgeheimniſſe, 
wie ja Chriftus. befanntlih das Geheimnis der Herzen durchſchaute. 
Dann, aber au dann nur, ſollſt du felber mir Ehriftuß fein. 

Die Stärfe der Stellung des Kritikers berubt vor allem bier 
darin, daß jeme Dreizahl von Sünden, Götzendienſt, Ehebruch, Mord, 
welde im allgemeinen die Strengeren als unvergebbar erachteten, 
von jenem milden Kallıft nicht gleihmäßig behandelt warb: feiner- 
let Spur führt darauf, daß er Mord oder volle Berleugnung zu 
den läßlichen Sünden gezählt habe‘). Tertullian ift nun bemüht, 
die Unbaltbarfeit biefe® Standpunkte, das Ungerechte und Halbe 
diefer neueften Milde hervorzuheben. Er erörtert die „Würde“ der 
Trias, wobei er genau die Wortfolge in der Überfegung der Siebzig 
vor Augen bat. „Das ſechſte Gebot wird geehrt, indem es fogar 
dem Verbote des Mordes vielfagend voraufgeht und nur dem Vers 
bote der Götzen den Ehrenvortritt verftatten muß. Zwiſchen biefen 
Gipfeln der Schandthat, dem Gögendienft und dem Totſchlag follte 
die Unkeuſchheit Play nehmen, zwiſchen diefe flügenden Rippen hat 
der Wille des Höchſten fie eingeſchaltet.“ Rom iſt ed nun, das 
fih anmaft, jene® Gefüge zu lodern, den „tollegialifhen" Sünden 


1) Zum weiteren Verlauf biefer Fragen (Oehl. I, 798 reliquas libi- 
dinum furias) vgl. Philos. ed. Miller p. 292, Hafe, Kirchengeſch.“, ©. 81 
(Alcibiades und die Thäter der unnatärlichen Lafter). 

Noeldechen, Tertullian. 30 
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die dritte Gefährtin zu rauben. Die beiden aber verwahren ſich 
gegen eine folde Entführung. Ich, fo redet der Götendienft, muß 
mir die Gefährtin zurückfordern; meine Berge und Quellen, meine 
ftädtifchen Tempel bezeugen mir, was ich dieſer Geliebten für zärtliche 
Dienfte erweife. Ich, fo bemerkt dann der Totſchlag, verlange meine 
Genoffin, wegen deren ih ©iftmörder mwerbe, um Rivalen beifeite 
zu fchaffen, wegen deren id Mitwiffer abthue, auch Hebammen 
Dinge zur Tötung. Uns, fagen Mord fowie Gößendienft, hat die 
Schrift felber vereint, und majeſtätiſche Sünden, in denen alles 
Arge der Erde gleihfam pomphaft fi gipfelt. — So reden die 
Sadhen. Wenn die Stimme der Sachen ſchwach wird, melden 
fih die Perfonen, der Götendiener, der Mörder und in ihrer Mitte 
der Ehebreder. Sie fiten, der Buße beflifjen, gleihmäßig in Sack 
und Wide. Thränen, Bitten und Kniefall find bei allen viefelben: 
die nämliche Mutter, die Kirche, wird von dem einzelnen angerufen. 
Was wird darum deine Pflicht fein, du menfchenfreundliche, zärtliche, 
liebreich⸗weiche Gemeindezucht ? Ihnen das Gleiche zu leiften — denn 
felig find ja die Friedfertigen. Willſt du das aber nit, fo tritt 
auf unfere Seite. Das, was du thuft, ift ja ungereht. Du ver: 
dammft ja den Totſchläger, und du verdammſt ja den Gütendiener, 
ohne ihm Hoffnung zu laſſen: den Ehebrecher begnadigft du. Wo 
bleibt dem da die Gerechtigkeit! Nein, melde Autorität auch immer 
oder welche Vernunftüberlegung dem Ehebrecher und Hurer den kirch⸗ 
lichen Frieden zurüdgiebt, diefelbe wird aud dem Mörder und Götzen⸗ 
Diener ihn ſchenken müffen: zum mindeften jedem Verleugner, den ſtaat⸗ 
lie Grauſamkeit niederwarf mit fhweren Qualen und Martern. Der 
den Tod des Sünders nicht will, fondern daß er fih bekehre und 
lebe, der will doch ficherlih eher, Daß der in die Gemeinde zurüd- 
tehre, der in ſchwerem Kampf nicht gefiegt hat, als der, der den 
Lüften erlegen ift. Oper gilt es befudelte Körper gegen blutbeiprigte 
bevorzugen? Lieber das getitzelte Fleiſch als Das zermarterte heim⸗ 
holen? Lieber die lüſterne Willkür als die gepeinigte Schwachheit? 
den, der den Heiland mit Schälern, doch nicht den, der ihn ſeufzend 
barangab? Man verlerne endlich zu fagen: das Fleiſch fei ſchwach 
nah des Herrn Wort; das Fleiſch ift ja lömentapfer, das den 
Geift zu zerfhmettern die Kraft hat. 

Die Auslegung fteht auch bier unter Botmäßigfeit einer Ethik, 
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die längſt fertig und feit ift, ehe der Kanon zu Wort fommt. Daß 
die „Bußurfachen die Sünden find”, ift freilich zweifellos fchriftgemäß. 
Aber fhon die dann folgende Einteilung von Täßlihen und unläß- 
Iihen Sünden ift bebdenflih und voreilig. Auch „nah der Taufe 
nicht läßlich“‘ ift kaum wejentlih biblifher, als „nach der Taufe nur 
ein Weib“. Daß „Chriftus nicht bitte für Todſünder“, iſt weder 
biblifh begründet nod auch in genügendem Einklang mit des Autors 
früherer Ausſage. Wenn als kritiſcher Kanon die „Strenge“ der 
jeweiligen Auslegung gelten ſoll — die ftrenge allegeit bie echte, oder 
wenn das Heil der Gemeinde als Leitftern des Auslegers daſteht, 
jo find dies biegfame Orundfäge, die ebenfo oft verführen als zu 
dem Richtigen Leiten fonnten. Wirklich verwirft er denn auch manche 
treffende Deutung der Gegner. 

Bon einzelnen Außslegungsgrundfägen findet ſich manches Ge: 
funde, das zumeift freilich Früheres aufnimmt. Er fagt einiges 
Gute über Parabelerflärung, wie daß man die 100 Schafe u. ä. 
nicht zu preſſen habe. Ex widerfteht der Verfuhung, die Parabel 
vom verlorenen Sohn auf das Martyrium auszudeuten, in welchem 
er den einzigen Weg fieht, welcher felbft noch aus äußerfter Ferne zum 
Baterhaufe zurüdführt: er mil Lieber in der Schrift wenig, als 
gegen die Schrift Beſcheid miffen und erachtet Auslegerſünden 
gleih ſchlimm mie die Sünden des Wandeld. Er will nad dem 
Bielen das Wenige, nad Gefihertem Dunkles deuten. Namentlich 
fucht er den Unterfchied der neuteftamentlihen Schriften von denen 
des Alten Bundes ſchärfer und ficherer aufzufaffen, wobei, nebenbei 
bemerkt, wieder feine Dialeftit zutage tritt. „Mag im Alten Bunde 
das Fleifh fih feine Scerze erlaubt Haben, wie das Laub der 
Feigen von Even ein häflihes Juden zurüdließ: feit Jeſus zum 
Holze des Leidend und nicht der Lüſte herantrat, und ſtatt in Äpfel 
zu beißen Eſſig und Galle getrunfen bat, feit er, anftatt zu fpaßen 
mit luſtigen Kränzen der Heiden, fib mit Dornen geſchmückt fah, 
gebührt fi eine Höhere Sittlichkeit, als die voralterd noch aus- 
kömmliche.“ So verkehrt feine Einzelerwägungen, und fo fehr dieſe 
gerade zurüdführen zu altteftamentlihen Vorſtufen, fo iſt fein 
Prinzip doch das richtige und bedeutet einen glüdlihen Vorſtoß 
“gegenüber früherer Unklarheit. Aber damit ift freilich wiederum die 
Lifte der Verdienfte zu Ende. Denn felbft der hermeneutifhe Grund- 
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fag, daß Johannes und Paulus ftetd flimmen müffen, ift in biefer 
Allgemeinheit ein falicher. 

Die Einzelheiten der’ Auslegung find mit nicht gerade zabl- 
reihen Ausnahmen eine Leidbensgefchichte des Textes. Voran ſteht 
der faljhe Gedanke, daß es vor der Himmelfahrt Chriſti noch feine 
Ehriften gegeben babe. Es wird ein Gebiet gefhaffen, Das, während 
e8 eben in Wirklichkeit von grundlegendem Wert ift, mit fpäterem 
„criſtlichen“ Weſen ganz und gar nichts zu Ihun bat. Der Herr, 
dem fo viele8 allein vermöge feiner Einzigleit zufteht, muß zufolge 
diefer Methode feiner Vorbildlichlkeit bar werden. Allerdings läßt 
er, der Herr, fi von der Sünderin falben, allerdings fpricht 
er, der Herr, mit dem famaritifhen Weibe d. i. er tritt in Ver⸗ 
febr mit einer „gewöhnlichen Dirne“, aber dies beweiſt fchlechter- 
dings nichts für die Praxis ſeiner Gemeinde. Und daraus folgt 
faſt von ſelbſt, daß jene Parabeln vom Schaf und von dem ver- 
lorenen Groſchen, auch die vom verlorenen Sohn einen irrenden 
Chriften nicht meinen können. Sollte das verlorene Schaf wirk⸗ 
ih einen Chriften bezeichnen, jo war dies ein Yehlgriff im Bilde: 
dann lag e8 dem Herrn eher ob, von der Arche Noahs zu veden 
oder von einem „Tamilienjchrante”, aus welchem etwas abbanden 
fam; die „Herde“ aber führt auf die Heiden, auf die große Maffe 
der Menſchheit. Auh mas vom Schaf da gejagt wird, wiber- 
firebe der Deutung der Gegner: das Schaf ift nit tot, fondern 
irrt, aber Diener der Lüfte find Tote. Und ähnlich ergeht es ber 
Drachme. Wer am fechiten Gebote gefündigt, hat nicht eine Drachme 
verloren: fein ganzes Vermögen ift bin, fein Geſamtkapital ift ver⸗ 
fchleudert. Seine Lampe genügt da zum Suden, man müßte bie 
Sonne herabholen. Wenn ein folder Übertreter ertappt wird, fo 
ftößt man ibn aus der Gemeinde: die ihn findende Genofjenichaft 
lat nicht, fondern fie trauert aufs tieſſte. Nachbarinnen wünſchen 
nicht Glück, fondern alles ift niedergefchinettert und klagt mit dem 
engeren Kreife, in dem fi das Unheil begeben hat. — Es muß 
alfo dabei bewenden: das „Verlorene“ gebt auf die Heiden. 

In noch weit größere Not verfegt der verlorene Sohn Bier. 
Belämpft wird die Anfiht der Gegner: der jüngere Sobn fei der 


Chrift, fein älterer Bruder der Jude. Nun aber war der ältere ' 


Bruder doc allezeit bei dem Vater: wie paßte dies auf die Juden, 
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die vielmehr von jeher Rebellen find? Der ältere Sohn hatte alles 
in dem Haufe des Baterd: dem Juden, dem Knechte der Satungen, 
die ihm feine Speiſen vorfchreiben, ift vielmehr jede liebliche Witrze 
aus feiner Kehle geriffen. Gerade der Jude bettelt, wie der jüngere 
Sohn, in der Fremde. Man könnte fomit umgekehrt jagen, der 
ältere Sobn fei der Ehrift, wenn dies einerfeitd die Weisfagung zu⸗ 
ließe, und der Chriſt nicht fröhlich den Juden bei der Heimfehr ins 
Vaterhaus aufnähme. Bon beiden Seiten bebrängt, gelangt dieſes 
Bud zu dem Schluffe, das Gleihnis fei desfelbigen Inhalts, wie 
bie vom Schaf und der Drachme, d. i. es gilt wie jene den Heiden: 
eine Meinung, die noch damit geftütt wird, daß u. a. die Zöllner 
in Judäa Heiden gemefen feien. — Nur diefe Deutung fei beilfam, 
die entgegengefegßte verderblid. 

Mit dem „Apofteltonvent“ ſteht er auf freundlihem Fuße. Diefer, 
wie er ihn auslegt, bietet ihm ja vor allem feine drei „erhabenften 
Laſter“. Er findet, daß das Joch des Geſetzes da freundlih vom 
Rüden gebrochen wird, daß aber eine Gegenleiftung für jene Befreiung 
verlangt werde: etlihes fol man bewerffielligen, d. i. daß man 
gräßliche Sünden aus der Gemeinde verbanne, 

Weitaus fhwereren Stand hat er bier wieder mit Paulus, 
Diefer, fo vermuten die Gegner, begnabdigte in Korinth einen Frevler, 
welcher in grobem Imceft mit feiner Stiefinutter lebte. Xertullian 
malt nun ein Bild aus, welches ſchon an und für fih den Irrtum 
der Gegner erbärten fol. Im der Haardecke des Büßers, das Haupt 
mit Aſche beftreut, ſoll diefer Sklave der Unzucht vor den Witwen 
und Ülteften ftehen, fol fie fußfällig anfleben, fle zu Thränen 
zu rühren fuchen: glaube das, wer es glauben kann! „Nur, wer 
im Schafe ber Botſchaft den Bock zu feben imftande ift, wird es 
auch fertig bringen, einen ſolchen Vorgang für wahr zu halten.“ 
Er erörtert den einzelnen Ausdruck: „zum Verderben des Fleiſches“. 
Diefer klinge doch nicht gerade danach, als empfehle der Apoftel 
ber Heiden für den Frevler eine „Vefferungsanftalt“. Die Energie 
jene® Ausdrucks vermehrte auch den anderen Gedanken, als handle 
es fih um einfache Ausweifung aus der Chriftengemeinde. ‘Da ber 
Thäter jenes Inceſts als ein „unreiner Leichnam“ zu achten, fo fei 
an eine Strafe zu denken, analog der des Ananias: ber geiftig längſt 
tote Verbrecher verfalle auch leiblichem Untergang. — Die andere 
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erhebliche Schwierigleit, daß der zweite Korintbierbrief von einer Ver⸗ 
zeihung zu reden fcheint, weiß er dann gleihfall® zu meiſtern. Es fei 
eben gar nicht erweisbar, ja es fei vielmehr völlig undenkbar, daß 
der zweite Brief des Apoſtels jenen gräßlichen Fall wieder aufnehme. 
Welche Fülle von Wirrfalen fei im erften Briefe gerügt worden! Diefer 
Brief, „gleihfam gar nicht mit Tinte, nein vielmehr wie mit Galle 
gefchrieben, aufbraufend, empört, abweifend, drobend und bitter, zu= 
gefhnitten auf Leute, die, Generalunternehmer von Sünden, die Ge— 
meinde in Unrube ftürzten“, eröffne fomit ein Feld von äußert zahl- 
veihen Möglichkeiten, daß irgend fold ein „Unternehmer“, aber nicht 
der Dann jener Greuel, in den Schoß der Gemeinde zurückkehre ?). 
Zwei Schriften bezweifelten Anſehens treten in feinen Geſichts— 
freiß: der Hebräerbrief 2), den er früher fhon, wenn auch nicht 
bäufig, beranzog, und zmweiten® der Hirte des Hermas, ben er nie 
mals als fiher fanonifch, aber doch als „beinahe Schrift” nad dem 
Urteil der Kirche bezeichnet batte. Gelehrte in Rom und in Gallien 
batten bie Hebräerepiftel mindeftens Paulus Thon aberfannt, und in 
Rom war über die Echtheit vor etlihen Jahren geftritten worden, 
wobei ein phrugifcher Freund Tertullians die Verteidigung des Briefes 
geführt hatte. Hier wird der Brief nun dem Barnabas, dem Gefährten 
des Apoſtels, beigemefjen, die Epiftel im allgemeinen gerühmt, eine 
Stelle derfelben verwendet. Hermas 3) hingegen gilt bier als der 
„apokryphiſche Hirte der Ehebrecher“, und fehr beftimmt wird bemerft, 
daß alle Gemeinden der Großkirche ihn neuerdings ähnlich beurteilen. 
Die Zuftände der Gemeinden im ganzen erjheinen im Bud von 
ber Keuſchheit keineswegs als erquidliche, gerade wie dies zu erwarten 
ftand. Die Verfolgung der Chriflen durch Heiden ftellt fih nicht 
als erlofhen, aber entſchieden al8 matt und kaum recht der Rede 
wert dar. Eine gewilfe Humanität auffeiten der Behörden des Staates 
redet u. a. felbft daraus, daß der grimmere Ausdruck „Kerker“ mit 
den fanfteren „Haft“ jest vertaufht wird. Die Gefängnis- und 


1) Mertwürbig ift, wie Weizfäder, Das apoftol. Zeitalter’, ©. 624 
in der Gefamtauffaffung des Verhältniſſes der beiden Paufusbriefe mit Ter- 
tullian bier zufammentrifit. 

2) Bgl. Hippolyt. ed. Lagarde p. 206; Hilgenfeld, Ketzergeſch. 
©. 565. 611; Overbed, Zur Gef. des Kanone, S. 35. 

3) ®gl. Hermas Mand. I, 4. 
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Bergwerksinſaſſen, ſoweit ſie Chriſten zur Zeit ſind, mögen zum Teil 
ſogar Rückſtände früherer Tage geweſen ſein. Sicher iſt im all⸗ 
gemeinen die Spannung gegenüber den Heiden im Abnehmen, und 
das Bekehrungsgeſchäft der Gemeinde hat dabei rüſtigen Fortgang. 
Die Kunſtfeindſchaft der Gemeinde, wenigſtens der Großen Kirche, 
iſt im Erlöſchen begriffen, wie der Rückgang der Ketzergemeinden 
gleichfalls deutlich bezeugt wird. Über die Ketzertaufe iſt ein älterer 
Streit wieder aufgelebt oder wenigſtens in den Weſten verpflanzt 
worden 9. Das Heidentum an ſich ſelber, trotz jener ſich ſteigernden 
Menſchlichkeit, welche ſeine Rechtsſatzung aufweiſt, iſt, zumal Hofkreiſe 
anbetreffend, auf einem Tiefpunkte angelangt, wie er trüber nicht 
fein Tonnte, und der Ausblid im Eingang der „Keufchheit” auf dieſe 
ihlimmfte Berfumpfung ift bei aller Kürze erſchütternd. Gewiſſe Witze 
ber Zeit, dem fchnöden Imperator gemwidmet, klingen zwiſchen ben 
Zeilen und erinnern bei der vielfachen Ungenüge, ja bei dem mancher- 
lei Elend der innerkirchlichen Zuftände an die ſtets zu beachtende 
Thatſache, daß noch weitaus tiefere Schatten über dem Heidentum 
lagern, und das Licht aud jetzt nicht vergeblih in dieſe fünbige 
Welt fchernt. | 

Wie die zweifellos geiftesgemwaltige, wenn auch fchroffe und eins 
feitige Schrift von der Keufchheit gewirkt bat, bleibt wie gewöhnlich 
ein Rätfel: immerbin ſcheint diefelbe felbft in den SKreifen der Groß— 
fiche des Erfolgs nicht ermangelt zu haben. Wenigften® erfahren wir 
ipäter, daß einzelne afrifanifhe Bifhöfe gegenüber reuigen Ehebrechern 
fo rigoriftifh verfahren, wie Tertullian dies verlangte ?). 


1) gl. Philos. ed. Miller p. 291; Boltmar, Hippolyt und bie 
römifhen Zeitgenofien, ©. 69. 
2) Siebe Cyprian ed. Hartel p. 638: quidam de episcopis in pro- 
vincia nostra dandam pacem moechis non putaverunt. 


XIV. 
Der Sehensabend. 


Das Leben de8 Mannes felber gebt nunmehr zur Rüſte. 
Der Abſtieg des irdiſchen Dafeins vollzog fi nit ohne Sammer: 
er erreicht, auch eine Tragik, das fafelnde kindifhe Alter. Zum 
Bielfeger ded Lebens wird ihm nicht Löwe, nicht Richtbeil, wie er 
fi dieſes gewünſcht batie, fondern ver Tod „in dem Bette”, den 
er wie ein Krieger verfehmt Hatte. Allmählich, „nad dem Natur⸗ 
geſetz“ zerreibt fich fchließlich Die Lebenskraft, doch fo, daß die inneren 
Kämpfe und ihre zerflörende Wirkung ber Zahl feiner Jahre wohl 
nachbelfen. 

Mit den Phrugern war er gegangen, feit jene vorzügliche Tapfer⸗ 
feit, mit der fie dem Tode fih weihten, die glühende Seele ge— 
fangen nahm. Und doch mar jene Stellung, die er, der Gelehrte, 
bier inne hatte, von Haufe aus eine abſonderliche. Jene abgebrochenen 
Säte von feltfam loſem Gefüge, in denen der phrygiſche „Geift“ ſpricht, 
und die fih wie feltfame Inſeln aus feinen Schriften hervorheben, 
waren fremdartige Mitgift für dem vefleftierenden Kopf, für den 
Mann der juriftifden Schulung, für ben theologiſchen Rhelor. Dieſe 
„vielen geſchwätzigen Bücher”, diktiert von dem mächtigen Anſpruch, 
daß der „Geiſt“ nicht nur einftend geredet, ſondern fort und fort 
fih bezeuge, fonnten auf die Länge kaum anders als feine Stellung 
zur Schrift mehr und mehr unklar geftalten. Nirgends ift ex voller 
von Widerfpruch als inbezug auf das Schriftwort. Da fieht man 
bie ftärkiten Trümpfe: was die Schrift nicht fagt, das verneint fie, 
was die Schrift nicht erlaubt, das verbietet fie, was geſchrieben ift, 
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das muß geſchehen fein; aber mandes iſt ihm wieder unglaublich, 
auch wenn es felber gefchrieben fände; fo vieles, mas wirklich ge⸗ 
ſchrieben ſteht, verkehrt er ins völlige Gegenteil. Sankt Baul und 
die Herrnmworte felber werden ihm gefügige Größen; wo fie allzu 
viel Widerſtand leiſten, kündigt er auch den Gehorfam: führt doch 
ber „Geift“ aud hinaus über das, was Jeſus gelehrt bat. Seine 
ſtets unbändige Seele wird zuſehends unbotmäßiger, je mehr fein 
Phrugertum Wurzel faßt. Dabei Ieiftet er das Außerordentliche, 
allerdings dieß in engem Zufammenbang mit der Urgeſchichte bes 
Phrugertums, daß er mit dem Prinzipe des Fortſchritts ein Traditions- 
prinzip einig. Der Geift iſt es nicht nur, der anfnüpft an bie 
altteftamentlihen Typen und gewifjerweife den Adam über einen 
Paulus emporbebt, fondern der Geiſt ift es auch, der die Eirchliche 
Braris der Tage, da wo fie ihm irgend genehm ift, zu einer ewigen 
einweiht: was Gott als gefcheben gebilligt, das bat er für die 
Zukunft gefordert. 

Aber auch fein Phrygertum felber barg ſehr erheblichen Wider: 
ſpruch. Freilich deſſen Urfprünge faßt er mit großer gefchichtlicher 
Klarheit: in der Zeit großer Nöte und Plagen iſt e8 der Welt be= 
ſchert worden; ja diefen Nöten und Plagen foll e8 den Urjprung 
verdankt Haben. Doc woher nun die Weite des Anſpruchs bei fo eng 
umfchriebenem Uriprung? Das Yortfchrittspringip, das es einſchließt, 
fcheint über die Trage hinwegzuhelfen, und man fieht in fehr zahl: 
reihen Stüden, wie die Treue, jenem Urjprung gehalten, eine dehn⸗ 
bare und Iofe if. Zu den altertümlichen Zügen, die jenes Phryger⸗ 
tum aufweift, gehörte die Taufe fir Tote zur Beruhigung criftlicher 
Seelen über das Geſchick ihrer Vorfahren. Zweimal diefer Sitte 
gedenfend, ſchiebt der Mann fie zweimal beifeite ): fie paßt nicht mehr 
für die Gegenwart. Zu den altertümlichen Zügen wird auch jene® andere 
gehören, daß der Gottesdienſt öffentlich vor ſich geht: Zertullian 
weift auch dies von der Hand, ja er tadelt die Unfitte Die älteren 
Phryger preifen ihr Pepuza und Tymium und fehen zumal in Pe- 
puza ein anderes neues Serufalen: Tertullian beftreitet ausdrücklich, 


1) Oehl. II, 302. 530. Bgl. Philastr. Haer. 49: Hi mortuos ba- 
ptizant, publice mysteria celebrant (was doch Zert. in den Einreden an ben 
Marcioniten getadelt hatte), Pepuzam villam suam Jerusalem appellant. 


474 


daß irgendeinem Lande der Erde eine befondere Verheißung erteilt fei. 
Das ältere Phrygertum Hatte monarchianifch gelehrt !): Tertulltan, 
ber phrygiſche Schrififteller, erfindet.ven Ausdruck Trinita® und predigt 
die „Olonomie* nach hippolytiſchem Muſter. Das ältere Phryger⸗ 
tum weiß nichts von dem Schleier der Jungfrau; doc die neueren 
Geiftesmandate in Afrika fordern den Schleier. Bei ſolchen Ele 
menten des Zwieſpalts konnten Schismen faum ausbleiben, und wir 
wiffen, daß fie erfolgt find 2), Das Prinzip der Spaltung war 
fruchtbar, und der erften tiefgreifenden Sonderung fehlte die Nach⸗ 
folge nit in dem kleinen phrygiſchen Heerlager. Tertullian bat 
dies noch erlebt, wie ein Späterer glaubhaft berichtet: auch das 
konnte nicht dazu dienen, ihm den Abend golden zu jäumen. 

Wie viel von jenen bunteften Bildungen innerhalb des aſiati⸗ 
Then Bhrygeriums ®) Tertullian noh aus der Gerne mit anſah, 
läßt fih nit mit Sicherheit fagen. Bemerfenswert ift u. a., wie 
einzelne feiner Beſonderheiten, feine antipaulinifhe Eigenart und 
Ahnliches auch dort ſich bemerklih macht. Im einigen Punkten 
ſtehen die Wfiaten dem Paulus doch näher, was auf zeitliche 
und örtlihe Nachbarſchaft doch mehr als auf Geiftesart deuten 
mag: zu derartigem zählt da8 erwähnte Zaufen für Tote, wie Die 
Dffentlichleit ihrer Gottesdienſte. Aber faft wie afrikaniſcher Ein- 
fluß erſcheint es bei den fpäteren Phrygern, daß Paulus in Fragen 
der Ehe auch ihnen wie ein „Vorſchüler“ daſteht. Auch das „Gala⸗ 
tifleven“ des Faſtenbuchs empfängt ein gewiſſes Licht durch Die 
fpäteren galatifhen Phruger, von denen man fo Seltiames meldet; 
auch jener Vorwurf ballt wieder, den Zertullian von der Hand wieß, 
daß man fi toller geberde, als Die tolften der Herden. Am 
interejjanteften ıft, daß ein Wort, das Tertullian fo ungemein oft 
ventiliert bat, da® von dem Täufer als „Grenzer“ zwiſchen dem 
Alten und dem Neuen, den Montaniften auch ſpäter al8 Spiegel vor 


1) ®gi. Didymus de trin. Il], cap. 41 ed. Migne p. 984sq. Mau 
gründete feisen Monardianismus auf Joh. 14, 9. Teriullian betämpit (adv. 
Prax.) den — fpäteren fpetulativen — Monarchianismus, der gerade aud) 
auf die Worte ded Herrn an Philippus jich ftügte. 

2) Augustin. de haer. ad Quodvultdeum 86: Postmodum ab ipsis 
Phryg. etc. 

3) Vgl Bonwetſch, Viontenismus, S. 51. 
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das Auge gehalten wird. Man fragt fie, warum fie vergefien, daß 
Geſetz und Propheten nur dauern bis auf den Täufer Johannes. 
Ein recht eigentümliches Nachſpiel) bat in Aften dieſe Be— 
wegung etwa ein halbes Jahrzehnt nad dem Heimgang des karthagi⸗ 
ſchen Führers. Als damals die heidniſche Volkswut, im ganzen die 
dauerndſte Größe in der Geſchichte der Chriſtenverfolgungen, noch 
einmal mächtig ſich regte, und zwar in jener kappadociſchen Land⸗ 
ſchaft, auf der das bewundernde Auge Tertullians einſt geruht hatte, 
als dann viele Gläubige flohen, unähnlich den älteren, welche der 
Karthager geprieſen hatte, da tauchte plötzlich ein Weib auf, deren 
Namen die Geſchichte nicht meldet. Sie war der Entzückungen teilhaft 
und hielt fi für eine Prophetin; auch wollte fie glauben machen, 
Daß fie die Erde bewege: was felbit ihre Gegner ihr zutrauen, ift, 
daß fie ein Erbbeben kommen ſah. Diefe neue Priska beabfidhtigt, nach 
Jeruſalem aufzubrechen, denn freilih der Glanz von Pepuza muß aud) 
für fie fhon erblaßt fen. Sie vollzieht Taufe und Abendmahl, 
offenbar die Vollmacht erweiternd, die dem Weibe in Afrika zuftand. 
Wenn bier nun zum legtenmale die phrugiihe Flamme lodert 
„angefihts weltliden Unglüd® und peinlicher kirchlicher Not“, fo 
wiederholt fi bezeichnend die Sachlage, die nad tertullianifcher 
Wahnehmung den Urfprung des Phrugertums wirkte. Es bezeugt 
fih noch einmal geſchichtlich, welches die Lebensluft ift, in der phry⸗ 
giſches Weſen gedeihen konnte. Tertullian atmete folde, als Die 
Wellen der Teindfhaft bo gingen, mit der man die Chriften be 
drängte. Aber dieſe Luft ward verdünnt, als fpäter jene Wellen 
fit) legten und weder das Richtbeil mehr zudte, nocd die Löwen ber 
Arena mehr brüllten. Nun ift e8 eine fünftlihe Glut, die in feinen 
ipäteften Schriften die Löwen phantaftiih ihm vormalt. Sein Pro: 
gramm: nicht Weltverklärung, fondern trogige Weltüberwindung unter 
beißen Märtyrermühen, tft nun zunächſt nit mehr brauchbar und 
Kalliſts verſöhnliche Bahnen find die zeitgemäßen und beilfamen. 


1) Cyprian. Epist, 75 (Firmilians Brief an Eyprian); Ritſchl, 
Altkathol. Kirche, S. 5ölf. 


XV. 
Die Geiſtesart. 





Tertullians geiftige Eigenart ift fehr verſchieden beurteilt. Bon 
jeher bat man im ganzen fein ausgebreitetes Wiflen, die Originalität 
feines Dentens, die Entſchiedenheit feiner Anfichten mannigfaltig ber- 
vorgeboben. Seine weite litterarifhde Kunde umfpannt fehr zahlreiche 
Schriften des Altertums, griechifche nicht minder wie römifche, biblifche 
wie profane, kanoniſche, außerkanoniſche, Dichter und Profaiften, Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber und Weltweife. Die eigentümlichfte Aufgabe, die ihm 
wie freilih auch anderen Chriſten der Tage geftellt war, war zu⸗ 
fammenfaflende Meifterung chriftlichen und heidniſchen Schrifttum, ein 
zweifellos großes Geichäft, das ſchon an das bloße Gedächtnis mächtige 
Forderungen ftellte.e Wenn fih auch bei Gelegenheit Seufzer gegen- 
über der Wucht dieſes Anfpruch8 bei dem Manne vernehmen lafien, 
fo iſt ihm doch völlig gewiß, daß er demfelben genügen muß. Das 
klaſſiſche Wiſſen anlangend, will ihm faft Entfhuldigung not fcheinen, 
daß er dies auf den chriſtlichen Markt bringt, und bei mandem 
feiner Bücher wird gmeifelhaft, wie weit der gemeinere Mann der 
Chriftengemeinden ihm folgen fann: aber er ift überzeugt, daß bier 
Lüden des Wiſſens zu füllen find, follen ander8 die ftarten Impulſe, 
die er geben möchte, in Kraft treten. Mit Stolz redet er aber von 
jener biblifhen Kunde, die ihm u. a. aud) die geheimeren Zugänge 
auffchließt, die zu einem Altertum führen, gegen weldes Homer ein 
Moderner if. Heimiſch in Hellas und Kanaan, fühlt er fih fo auf 
der Höhe feiner eigenen Zeit: er bat die Vorſchule durchgemacht 
und ift daheim in der Hochſchule. 
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Sein realiftifher Geift bringt allerdings auch das Opfer, in ben 
Idealismus Platos, des „berüämten”, fi zu verſenken. Ein ges 
wiſſer platoniſcher Kanon, wie ihn die Zeit fich gebilvet, ift ihm 
genügend geläufig: ja der Weife von dem Kolyttos fcheint. ihm bei= 
nahe befreundet. Stärfere Antriebe freilich führen ihn zu bem 
Naturwiſſen, wie es ihm Plinius bieten kann. Die encyhklopädiſche 
Buntheit, allerdings auch die Fülle der Fabeln, zumal zoologifcher 
Art, reizt ihn bei dem Naturforfher; er geht auch gern zu den 
Arzten, „die die Seele in ihrem Haufe fludiert haben“. Die finn- 
Lie Welt, auf die Plato von idealiſchen Höhen herabſieht, ift für 
Die natürliche Geiſtesart dieſes Mannes vol Zauber, und ihr ent⸗ 
lehnt er zumeift die Reize feines Inorrigen Stiles. Die Natur, „Das 
vernunftoolle Gotteswerk“, ift ihm „die Mutter, die Lehrerin, die 
verehrungsmwärdige Meifterin“ ?), fie ift und bleibt ibm die Quelle, 
aus der neben Schrift und Kirche die riftlihe Wahrheit ihm ber- 
fließt, ja die Leuchte, die mit ihrem Licht die dunkle Schrift ihm 
verftändlih macht. Vermöge diefes ftarken Naturgefühls feiern ja 
auch Najaden, Dryaden no lebhafte Nachipiele in dem Empfinden 
des Ehriften. Was beute in Balladen noch nachklingt von Waflern, 
die in ihre Kühle berabziehen, von Weiden, die zauberifh locken, 
wirkt in ihm mit einer Kräftigkeit, wie nur die frifchere Fühlung mit 
dem heidniſchen Glauben fie möglih macht. Namentlih aber be 
fiimmt doch fein Realismus überaus deutlich jenen neuen Glaubens⸗ 
gehalt, den er als Chriſt fi zueignet. Sind feine Apologieen des 
finnlihen und leiblicden Lebens, denen er im Kampf mit der Gnoſis 
fo viel Eifer gewidmet, an und für fih „orthodor“ und ihm mit 
den anderen Lehrern der Kirche vielfach gemeinfam, fo fehlt es in 
diefer Beziehung doch nicht an fpezifiiher Eigenart. Sein Realismus 
durchdringt fein Denken und Empfinden bis dahin, dag ein „unreines 
Heidenhaupt” ihn mit Schauern erfüllt, und daß e8 ihm etwas be- 
deutet, wenn ein Kaifer „Chriſtenmilch“ trinken burfte. 

Tertullian ift ein Kind feiner Tage in einem Grade und Sinne, 


1) magistra natura (Oehl. II, 482); natura veneranda (II, 600); 
natura rationale Dei opus (II, 625), vgl. auch I, 426. 803, II, 543 und 
meinen Auffag: Tert.s Erdkunde in der Zeitihr. für kirchl. Wifjenfch. und 
tirchl. Leben 1886, ©. 311. 
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der dieſes Urteil binaushebt über die Trivialität, die ihm eigen 
ſcheint. Die verſchiedenſten Kulturelemente, in deren Mitte er auf: 
wuchs, reflektieren fih in feinen Schriften. Das Poſweſen der 
Raiferzeit, ihre Steuerpächter-Gefellfehaften, ihr Bäderlurus und -Un- 
fug, ihre Seiltänzer und Gaukler, ihre Ahnenſchränkchen !) und Stamm: 
bäume, da8 Bentralblireau für den Zenſus, die audgeblafenen 
Zageöftunden, dazu, wie gezeigt ward, der Cirkus, Theater und 
Amphitheater, der Kranz, der Schleier der Frauen, die mannig- 
faltigften Stände bi8 herab zu den häßlichen Inſaſſen fogar des 
Haufes der Schande, aber auch der Handel mit Weibraud, die 
fhöne Mufchel vom Scilfmeer, die Pfauen: und Auerhahnfeder, der 
Purpur wie der Fellrock des Bauern find feinem Griffel geläufig. 
Politiſch konſervativ, ſoweit e8 der Verkünder des Weltendes, der 
Feind und Belämpfer des Kriegsdienſtes und zahlreicher Gewerbe 
nur fein kann, teilt er dieſe Stellung erweislich mit chriftlichen Führern 
des Beitalters, ohne Doch wie ihrer etliche den beftehenden Gemalten 
zu ſchmeicheln. Er ift gelegentlich unvorfihtig, wenn er Repreffalien 
andeutet, welche gegenüber den Heiden der Menge der Ehriften belieben 
fönnten, wenn er — fchwerlich weife — zu wiſſen thut, daß aud fie 
wohl den roten Hahn auf die Häufer der Mitbürger fegen, daß fie 
auswandern, fih fchlagen, in Heerhaufen wie Parther dem Gegner 
bie Stirn bieten könnten: aber er ift doch ftolz auf den friebfertigen 
Sinn feiner Brüder, den fie der Meifter gelehrt bat und ift durd: 
aus kein Parteigänger der Caſſius, Niger, Albinus. Auch fehnt 
feine Seele fih nit nad verſchollener politifcher Freiheit der re 
publifanifhen Tage, denn fie find ihm Tage des Heidentums, des 
Lichtes Chriſti noh bar und zudem ummviederbringlid. Wohl weiſt 
er bei Gelegenheit rückwärts auf die Einfalt, Strenge und Reinheit 
der alten römiſchen Sitten, wohl bringt er gelegentlich felbft ein 
altes Recht in Erinnerung, welches dem Senate einft zuftand, und 
das nun die Raifer fih anmafen: aber den Senat liebt er nidt, 
der Chriftenfeinde in Menge birgt, und die Welt, deſſen ift er ge⸗ 
wiß, ift jeßt eine® Kaiſers bebürftig, der ja Chriſt weder ift, noch 
je fein fan. Seine fonfervative Richtung, allerdings auch der Einfluß 


1) armarium Oehl. I, 804, vgl. Baumeifter S. 28, Benndorf 
und Schoene, Lateran, S. 210. 
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bes Zeitgeiſtes und der öffentlichen Meinung der Tage, wird ferner 
darın bemerflih, daß Marcus, der vielgeliebte, unter dem feine 
Jugend verfloffen war, feinem Auge bi8 dahin verfhönt wird, daß 
ein Mantel der Bergeffenheit zubedt, was er den Chriften gethan 
hatte; daß ever, den er dauernd begleitet mit feinem kritifchen 
Urteil, ſobald er das Zeitliche fegnet, ihm faft im verflärten Lichte 
eines Chriftenfreundes erjcheinen muß. Die guten und tüchtigen 
Herrfcher will er auffeiten des Guten d. i. des Chriftentums finden. 
Allerdings um fo weniger ſchont er, bei aller Berbülltbeit des An= 
griff, einen Commodus, Karacalla oder gar den elenden Varius. 
Konfervativ zumal denkt er auf dem fozialen Gebiete. Daß die 
ernten zenforifhen Brauen, einftmal® drohend gerichtet auf nicht 
zuftändige Trachten, jetzt feit lange geglättet find, ift ihm ein leidiges 
Ärgernis. Chriſtus will anderweit gleihmachen: in dieſem Stück 
meint er nicht, daß er Unterſchiede verwifhen will. 

Mit diefem Sinn für die Ordnung und fozialspolitifhe Gliede— 
rung bängt aud die Stellung zufammen, die zur Sklavenfrage 1) 
genommen wird. Freilih in manchem Betracht gab es diefe Frage 
noch gar nicht: fie lag noch nicht im Geſichtskreis der alten Chriften- 
gemeinden, denen auch die Befähigung abging, diefelbe praktiſch zu. 
löſen. Dennoch könnte e8 auffallen, daß, während ein Anlauf‘ 
genommen wird, eine Anzahl von Ständen zum mindeften von ber 
Gemeinde fernzuhalten, diefe Sklavenfrage noch feiert. Bei Ter⸗ 
tullian fann man wirklich noch bejondere Hinderung vorfinden, jener 
Trage gerecht zu werden: infofern das „neue Geſetz“ ihm nicht fo- 
wohl freier und tiefer, fondern vor allem ftrenger ift, als das alte- 
geweſen war; es ift ihm keineswegs unbebingt freundlicher, holder, 
leutfeliger. Die ftete Erwartung des Endes, die allerdings ihn nicht 
abhielt, al8 ein fozialer Aeformer eine Reihe von Gewerben zu. 
ftreihen, weil die große Trage vom Gößendienft dabei direft in 
Betracht fam, mußte zudem bier abftumpfen, wo nur das äußere 
208 für Inappe Zeit zu verbefiern ftand: denn die ftarfe moraliſche 


1) Zu den von mir in dem Auffat: Tert. als Menſch ꝛc. (v. Sybel, 
Hift. Zeitſchr, N. F., XVII, 254ff.) behandelten Stellen füge ich hier noch 
hinzu Oehl. I, 113. 137. 99. 613. 544; zu den bort erörterten Stlaven- 
namen (Darius ıc.) vgl. den Stlavennamen Barmeno Baumeifter ©. 830... 
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Schädigung de8 Menſchen im Sklaven vergaß er. Graufamteit 
gegen die Stlaven bat er ja einmal gegeißelt, aber aud da felbft 
doch nur innerhalb eines gefhichtlihen Nüdblidd. Dagegen find 
bäufig die Klagen über treulofe Sklaven, die etwa ihre Herren er: 
morden, über Ausreißereien und Diebftähle, welche diefelben verüben, 
über Angebereien von Sklaven, die ihre Herren des Chriftentums 
anflagen. Daß er firengen Gehorſam fordert, wird nicht eben ver- 
wundern; mebr, nah Lage der Dinge, daß er innere Willigfeit 
heiſcht und Geiftesgemeinfchaft einfordert, Die ſich doch nimmer be: 
fehlen läßt. Bon einem eigenen Pflichtgefühl der Etlaven kann er 
faum reden: ihre Aufgabe ift eben, ſich ihre Herren geneigt zu machen. 
Den Stlayen winkt Strafe und Lohn, der Freiheitshut oder die Yup- 
fefjel; auch in Ießterer fieht er nichts Mißliches, fo wenig wie im 
fchredlihen Arbeitshaus. Gewiſſe einzelne Freiheiten, welche eine heid⸗ 
niſche Menſchlichkeit oder alte Gewohnheit verbürgte !), find ihm ganz 
eigentlih anftößig, eben weil heidniſchen Urfprungs, und zu peinlid 
ernten Konflitten mit Chriftengewohnbeiten führend. Ein fo gearteter 
Geiſt Tann für Sklavenbefreiung nicht ſchwärmen, felbft nicht in dem 
mäßigen Umfang, in dem ſie feitalter8 geübt ward. Ya er fieht ın 
der Sklavenbefreiung eine Art von feltfamem Eingriff in die Rechte 
bes himmliſchen Seren, der den Sklaven, nämlid den chriftlichen, 
längſt die Freiheit befchert bat: wie kommt die Welt body Dazu, 
einen Freien befreien zu wollen! Obgleich ihm ein Ausgangspunkt 
für bumanere Erwägung nicht abgeht, verfäumt er dennod die 
Folgerung, welde fo nabe zu Liegen ſcheint. Ein Stolz des Herrn 
und des Freien iſt auch dem Chrilten nod eigen; während andere 
chriſtliche Federn, welche ſich gleichzeitig regen, gelegentlih der Milde 
das Wort reden, die gegen Sklaven zu üben fei, findet fich bei ihm 
feine Außerung, welche befonder und eigens die Humanität zur 
Pflicht machte, 

Befler fahren bei ihm unterbrüdte Raſſen des Reiches, nament⸗ 
Lich das punifche Blut feiner afritanifhen Heimat. Dies hängt mit 


1) Beder- Marquardt IV, 462. 307 (Feiertag der Sklaven am 
13. Auguft als am Stiftungstage des aventin. Tempels). — Zu der aud 
fpäter fehr konfervativen Stellung der Kirbe in ber Stlavenfrage vgl. Gre- 
gorii M. Ep. IX, 102. (Ein Stlave aus Otranto anf Gregors Geheiß ge- 
waltſam nah Rom zurüdgelührt ıc.) 
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dem Stolze zufammen, mit dem er auf die Gefdhichte Karthagos 
und deſſen puniſche Herrlichkeit gern und öfters zurüdblidt. Er bringt 
eine Feine Lifte von Kulturverdienften Karthagos, wenn er mit 
Öenugthuung anmerkt, Karthago Habe den Sturmbod Längft vor den 
Römern gehabt, wenn er karthagiſche Schiffe ſchon in der Bibel zu 
finden weiß *) und endlich die Armeltunifa der alten Kartbager heraus: 
ftreiht; er hätte diefe Data vermehren können, benn aud das kar⸗ 
thagiſche Straßenpflafter, einft ein Mufter des römifchen, der berlihmte 
Landbauer Mago u. ä. wäre zur Hand gewefen. Gern aber fpottet 
er Utikas, des zweiten afrikanischen Tyros, welches es einft jo eilig 
hatte, die Römertoga zu tragen. Die Helden der karthagifchen Vor⸗ 
zeit werden mit Vorliebe angerufen: die alte halbmythiſche Dido, der 
große hiftorifhe Hannibal, auch Hasdrubals tapferes Weib, „welches 
fh in die Umarmung des fterbenden Baterlandes nieberlegt“. 
Selbſt Juba, der Schriftfteller-König, wird ſchwerlich ohne begleiten: 
den Anflug bewußten Afrifanertumd angezogen. Stolz auf Die flibs 
liche Heimat, hat er nur Spott für die Anficht, die Germanen und 
Skythen ded Nordens feien geiftig bevorzugt ). Mit Recht zumal 
preift er die Heimat, in deren fleißigen Aderbiirgern die wirtfchaftliche 
Kraft Diefes Südens und zum Teil des Reiches gelegen war 3); 
auch Tann man das puniſche Wachs, die Silberarbeiter und Weber €) 
Kartbagos bei ihm gewahr werden. Go ftellt er ſich gefliffent- 
lih freundlich zu den Reſten des puniichen Blutes und will es aus: 
drücklich vermeiden, diefe alte Raſſe zu kränken. Inmitten der wenigen 
Namen von gleichzeitigen Chriften, die in feinen Schriften fi vor⸗ 
finden, fteht der eines Torpäon, eines Gläubigen punifcher Ablunft. 
Ob vielleicht, wie man etwa gemeint hat, eine punifche Mutter im 
Spiel iſt, Laßt ſich heute nicht ſicher ftellen; es ift nicht ſonderlich 
wahrſcheinlich, zumal eine Kunde des Puniſchen nirgends bei ihm ent- 


1) Oehl. II, 493. 
. 2) Über dieſe auch neuerdings verteidigte Anſicht ſ. Freſſl, Die 
Skythen⸗Saken, die Urväter der Germanen, 1886; dazu bie Kritif im Litt. 
Zentralbl. 1887, S. 374 (die „ibealifierenden Nachrichten über bie geiftigen 
Anlagen der Nordvölker“ feien zurückzuweiſen). 

3) So Mommſen V, 653. 

4) Bgl. die heutigen Handweber in ben Zugbs von Tunis: Deutfche 
Rundſchau 1887, S. 204. 

Noeldechen, Tertullian. 31 
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deckt wird. Dagegen bricht er aud Langen für die barbarifchen Libyer, 
benen man nachgeſagt Batte, daß fie nicht zu „träumen“ verftiinden, 
ein Vorwurf, der ihm kränkend erfcheint, weil er eine Art Halb: 
menſchen ankundigt. „Ein eitle8 Gerede ift oftmals gegen Barbaren 
ſehr ungerecht“. 

In dem Anwalt geknechteter Raſſen rollt aber das Römerblut: 
Ihon die Sprade der Kindheit war gewiß die lateiniſche. Apulejus, 
fein älterer Landsmann, nannte ſich Halb numidiſcher, halb gätulifcher 
Abkunft, und er lernte Latein erſt in feiner fpäteren Lebenszeit: 
keinerlei Grund liegt vor, bei dem Sohne des römiſchen Hauptmanns 
an etwas Gleiches zu denfen. Allerbings fällt feine Epoche in bie 
Zeit einer ſprachlichen Krifis, welche an ähnliche Vorgänge im heutigen 
Tunis gemahnen Tann. War im eriten Jahrhundert das Weltreich 
weſentlich zweifpradhig, derart, daß auch im Süden griechih wie 
römiſch geſprochen ward, fo ging im zweiten Jahrhundert das 
Griechiſche im allgemeinen zurüd, und Latein wurde herrſchende Mund- 
art. Wenn Victor, der römifche Biſchof, Minucius Felix, der Sad: 
walter, gleihfals am Tiber anfällig, Latein als Sprache der Kirche 
jest in friſchen Gebrauch nahmen, fo fpielte der Südrand des Mittel- 
meere8 erft recht eine bedeutfame Rolle bei der Ausbildung umd 
Entwidelung dieſes neuen firhlihen Sprachtums. Tertullian gehört 
zu den Männern, bie, der zweifpradigen Ara in erfennbarer Weife 
pflihtig, noch mit einem Fuße in ihr fiehen: er hat zu verſchiedenen 
Zeiten, au dur feine griechifche Neife dazu beſonders befähigt, 
fih der Sprade von Hella® bebient und mindeltend zwei feiner 
Schriften in beiberlei Sprache abgefaßt. Daß die Überzahl feiner 
Arbeiten ausſchließlich römiſch gefchrieben ward, wie daß das wenige 
Griechiſche für die Nachwelt verloren ging, beweift aber aud mit 
Beitimmtheit, daß ihm wirklich Die Sprache des Welten das ges 
läufigere Werkzeug geweſen if. Redet er trogdem nicht felten von 
Römern wie von Fremden und Ausländern, fo bat dies befondere 
Gründe: vor allem, daß die Chriften im Reiche fih als Staat im 
Staate betrachteten und fi als die Erben der Heiden d. i. der Römer 
anſahen. Es gebricht bei Tertullian trotz alledem nicht an Äußerungen, 
melde ein fpezififches Nömertum im Denken und Empfinden erhärten ). 


1) Bel. 3. 8. Oehl. I, 717 (Ut cum in alicujus agro latrocinium 
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Sein Stil ift oftmals beurteilt. Zerhackt und incongruent, der 
griehifhen Anmut ermangelnd nicht minder als römischer Würde, 
poetifierend und griehelnd, und doch nie zu firengerer Kunftform und 
heiterer Klarheit hindurchdringend, ſchwer verftändlih, barod, von 
der ernflen Betrachtung plöglih zu Witeleien hinabſteigend — bald 
Schellenfappe des Narren, bald ftrenges Gefiht des Propheten —, 
nit ohne Incianifhe Anläufe und doch der Beinheit bes Skeptikers 
wie feines Gleihmaßes mangelnd, Boeten und Weltweifen feinblich 
und Doc von ihnen genährt, zu Widerfprüichen geneigt, bie zumeilen 
in bemfelbigen Schriftwerk mit greller Deutlichkeit aufleuchten, und 
doch ganz ernfthaft verfihernd, das erfte ſei Widerfpruch meiden: 
das find die einzelnen Züge, die der Geiſtesart dieſes Schriftitellers 
etwas Buntſcheckiges, Wildes, Ungleihmäßiges leihen. Daß nun 
bei Griehen und Römern allgemein mit der Epoche Severd ein 
ftiliftifcher Niedergang eintritt, und daß dieſer einzelne Mann an 
dem Ungejhmad doch nur fein Teil bat, dies ſcheint ja bloß ſchwach 
zu verföhnen mit fo erheblichen Mängeln. Und doch fehlt immerhin 
viel, daß auch der Stilift als folder nur die Pathologie des Stiles 
in biefen Tagen erläutert. „Jedes Wort ein Gedanke und jeder 
Gedanke ein Sieg“, das ift das befannte Zeugnis, das ein fpäterer 
Lateiner ihm außftellte, und in dem verbimmelnden Lobfprud wird 
etlihe Wahrheit nicht fehlen. „Dunkel“, urteilt ein anderer, „it 
ber Stil dieſes Mannes, aber diefe Dunkelheit gleicht der edlen 
Schwärze von Ebenholz, deffen Dunkel voll Glanz iſt.“ Ein gewiſſes 
Element von Muſik ift diefem rauhen und holprigen, vielfach gefuchten 
Stile dadurch zu eigen geworden, daß er wie ber Apulejus' und 
geiſtesverwandter Zeitgenofjen mit überraſchenden Gleichklängen ſich dem 
Ohre einſchmeichelt ). Iſt das freilich ein Boden, auf dem Künſtelei 


gestum est, crimen quidem dominum non continget, dum rus tamen 
ignominia notatur, ipse quoque infamia aspergitur) mit der Vermauerung 
der Euria Pompeji, in der Cäſar ermordet war, Sueton., Caesar, cap. 88, 
Beder I, 615. Sie war ein „locus sceleratus “, 

1) Bgl. 3. B. licet libet (I, 115), judicium et justitium (II, 241), 
coactis et compactis (II, 888), odoro adoro (I, 950), leo leno (I, 301), 
disjunctas dispunctas (II, 646), criminum an numinum (Il, 391), dolores 
colores (I, 495), indice judice (I, 510), tibias et tubas (I, 36), impunitas 
immunitas (I, 445), confirmat conformat (II, 403), pugnus fungus (I, 55), 
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mit der Kunſt in bedenklicher Nähe zu Liegen pflegt, fo bemährt fid 
zunächft Doch hier eine gewiffe freie Beherrſchung des Inftrumentes 
der Sprache, die, wie jeder Sieg über Stoffliches, an ſich fchon ber 
Grazie nahe kommt. Wichtiger ift Die Gewandtheit, mit der er feinem 
einzelnen Ausdruck mannigfache Bezüglichkeit, zeitförmige Friſche, finn- 
liche Kraft zu verleihen weiß. Eine Vierzahl von Äonen der Gnoſis 
wird ihm zur Quadriga der Rennbahn ), Adam ift ihn „Colon“ 
auf dem paradiefiihen Raſen, der Magen des Menſchen ein „Kreuz: 
weg”, von dem es nad oben und unten geht, die Gemeinde ber 
Ermwählten ein „Ahnenſchrank“, das Ende der Welt ein „Erodium“, 
wie man etwa Atellanen als „Nachſpiel“ zu Bühnendramen zu geben 
pflegte 2). Überhaupt find e8 jene Belufligungen, denen er einft felber 
ergeben war, von welchen er Darftellungsmittel in ftattlicher Zahl zu 
entleiben weiß. Valentins Gnoſis nur darftellend und die Kritik 
berjelben verfparend, Tiefert er, fagt ex, ein Scheingefecht, Gladiatoren 
nicht unähnlich, welde mit ftumpfen Waffen ben folgenden Ernſt⸗ 
kampf einleiten ). Das Handgelb ber Gladiatoren *) leiht ihm 
zweimal die Sarben, einmal die Chriften zu ſchildern, welde Die Seele 
dem Herrgott verlaufen, und dann Klienten zu malen, welche Ehre 
und Anftand vermieten unter dem Bebing fi zu mäften. Die „Ab- 
fpringer“ des Cirkus, die von Pferd zu Pferd fich hinüberſchnellen ©), 


ara mora (I, 917), invalidus invidus (II', 373), constantiam non sub- 
stantiam (II, 640), vitis modo vitam (II, 636), coalescens coadulescens 
(Il, 586), crimine semine (II, 623), nomen et numen (I, 383), innixa 
innexa (II, 586), orbis urbis (II, 557), caro cardo (II, 478), castigando 
et castrando (I, 728), frivola et frigida (I, 468), pietatis et potestatis 
(I, 556), ampliandae adimplendae (I, 599), perfectum et profectum 
(II, 588), maritalia et matronalia (I, 731), daemonem dominum (I, 212), 
limus fimus (I, 803), caepe quam caelum (I, 858), lanceare lancinare 
(II, 721). — Sprigwörter f. I, 484; II, 486; I, 127; II, 219f. 108. 
166. 131. 

1) Quadriga Beder-Marguarbt IV, 508; Colon Mommfen V, 
648; compitum (Rreitziveg) Beder-MarguarbtlV, 161f.(Oehl.1J, sa). 

2) Beder-Marguarbt IV, 546. 

8) Oehl. I, 388, vgl. Beder-Margquarbt IV, 564. 

4) auctoramentum Beder- Marquardt IV, 562, vgl. Oehl. I, 539 
(auctorati animas nostras), auch Oehl. I, 265. - 

5) Nach Liv. 23, 29 verftanben dies gerade bie Numider gut. Bol. 
Beder-Marquarbt IV, 519. 
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porträtieren ihm jene Leute, die ihrem Glauben die Treue brechen, 
wie weiter Die „Balleteufe”, die den Tod des Johannes ertanzt bat, 
fich dieſes Ende des Täuferd als ihre „Sage“ bevungen bat. Ein 
Zwiſchenvorhang der Bühne !) trennt ihm die phantaftifhen Räume 
der überſchwenglichen Gnoſis; ihr Hauptvorhang 2) bedeutet ihm, tn 
ernftern, religiöfen Zuſammenhang, die prangende Schönheit der Welt, 
welche, wie jener Vorhang im Schauhaus, fi vor die Ewigkeit vor⸗ 
ſpannt. Auch bejondere Züge der Heimat geben nicht felten dem 
Ausdrud die Würze feiner Bezüglichkeit.. Ein Moſaik jener „Hundes 
menſchen“, da8 auf einer Straße Karthagos fi dem Spaziergänger 
zeigte °), bietet fich feinem Auge: die Chriften, giebt er zu bedenken, 
find dergleichen Halbmenſchen nicht, fo wenig wie fie Brachmanen 
und Gymnoſophiſten zu fein pflegen. Wenn die Helden der römifchen 
Schauhäuſer in der fozialen Schätung der Nömer ihm auf „einer 
Klippe der Schmach“ ftehen, fo denkt man an jene® Zimbrotto, das 
noch heute nicht fern von Goletta den Seereifenden anftarıt *), und 
etwa an ähnliche Strafinfeln in der Nähe Karthagos. Selbſt das 
Bild von dem Schlagmwald, in das er fih etwas verliebt hat, dürfte 
der Forſtwirtſchaft feiner engeren Heimat nicht fremd fein. — Dur 
jolde und ähnliche Zier, die er feinem Ausdruck zu geben weiß, hält 
er ſich teilmeife ſchadlos für einen ihm eigenen Verzicht auf die Mittel 
filtiver Erzählung, welchen andere Chriften der Zeit fih namhaſt 
geneigter gezeigt haben. Grenzt auch die bildliche Kühnheit manch⸗ 
mal an die Gezwungenheit — fowie feine Wie an Albernheit, fo 
bleibt er doch allezeit fern von ſchaler Salbaderei und dem Zopftum 
der geiftlichen Phrafe. Ein frifher Realismus ift vorwiegend ein 
Borzug feines lebhaften Stiles. 

Seine angeftaunte — und flaunenswerte — Gelehrſamkeit ift 
ſprachlich vermittelt durch feine freie Beherrfchung der beiden Spra- 
“den des Reiches, des Griechiſchen und des Lateiniſchen, von deren 


1) siparium Beder-Margquarbt IV, 546. 

2) aulaeum Oehl. I, 294. 

3) Bgl. Oehl. I, 141, Anm. 

4) scopulus famositatis Oehl. I, 54. Die Dampfer zwifchen Palermo 
und Goletta paffieren Zimbrotto Heute wöchentlich (ogl. meinen Auflag: 
Bei Lehrern und Zeugen a. a. D.); Tert. wirb die flarrenden Felsklippen 
ohne Zweifel gefannt haben. 
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Urverwandtfchaft eine gewiſſe Kunde ihm eigen ift. Mit diefen Munbd- 
arten freilich geht fein fpralider Horizont auh zu Ende. Obſchon 
in feiner Heimat umlagert von zahlreichem puniſchen Spradgut, und 
obſchon punifhe Laute fein Ohr zweifellos trafen, finden fich doch 
feine Spuren einer irgendivie nahen Belanntfhaft mit einer femiti= 
ſchen Zunge. Den Verkehr mit punifchen Brüdern, infofern dieſer 
zweifello8 not war, und foweit biefe nicht teil griechifch, teils latei⸗ 
nifch zu reden wußten, haben wohl andere Leute, nicht dieſer Gelehrte 
beforgen müſſen. Eine oberflächliche Kunde bon einzelnen hebräiſchen 
Worten fann man ihm freilich nicht abfpredden !); fo hat er auch 
Nachricht erhalten von einem bebräifchen Schrifttert, der die Rogoslehre 
bereit8 im Anfang der Geneſis bieten follte: aber Dies iſt auch alles, 
und dies Alles fieht einem Nichts gleih. Steht er auch felbft, wie 
e8 fcheint, im Verkehr mit Iudengelehrten, zu wirklichen ſprachlichen 
Studien führte ihn dieſer Verkehr nicht; die Schwierigkeit fchien 
unbefiegbar, die fi bet ihm mie bei anderen folder Unternehmung 
entgegenftellte. Er bleibt jenen Siebzig verhaftet, die den Alten 
Bund „zugänglih machten”, und felbft ob das Alphabet der Hebräer 
ibm wirklich befannt war, ift zweifelhaft. Die „Achamoth“ in ber 
Gnoſis ift ihm ein finnlofer Klang, und wo er fih aufmadıt, den 
„Pharao“, nun gar ein ägyptiſches Wort, in ſprachliche Beleudh- 
tung zu rüden, verfällt ex ſeltſamem Widerfinn. Sein ſprachliches 
Intereſſe im ganzen ift überhaupt ein geringe®. Wohl befennt er 
fih als den Anhänger eines arhaiftifchen Stiles, wohl philofophiert 
er nicht ungeſchickt über Tprachliche Adfurditäten, deren die Gnofis 
ſich ſchuldig macht, wohl erörtert er richtig den Amtsnamen 
„Chriſtus“ — Gefalbter —, befpriht das griehifhe yurr, erörtert 
Feog und youyn; doch im ganzen und großen behauptet fein Wiffen 
bier jenen Xiefpunft, auf dem zumal Etymologifches im gefamten 
Altertum fteben blieb. 

Ungemein lebhaft und rege erfheint dagegen die Teilnahme an 
biftoriihen Dingen. Ein Wald, mit ihm felber zu reden, von That⸗ 
ſachen ſteht ihm bereit, und er fällt nad Bedarf feine Bäume. Po: 
litiſches, Kulturelles, Poetiſches, Prophetiſches dient ihm; verbürgte 
Geſchichte und Sage öffnen ihm ihre Speicher. Die römiſche Kaiſer⸗ 


1) Bgl. Oehl. II, 710. 492. 501; Pharao ſ. II, 368. 
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geihichte, aber auch die der älteren Tage, find ihm aufgejchlagene 
Bücher, in denen er emſig zu lefen weiß; ben Ereigniffen der Gegen⸗ 
wart folgt er mit regem Intereſſe, mit feinem Urteil nicht geizend, 
auch da, wo Gründe der Vorfiht die verhüllte Kritit ihm empfehlen. 
Er bat fih eine Anficht gebildet auch über den Charakter der Tage, 
in welche fein eigenes Leben fällt. Wie hundert Jahre vor ihm Trajan 
fein Zeitalter abfhätte und ihm einen humanen Charakter als einer 
fpezififchen beilegte ), fo ift Tertullian fih bewußt, im Vergleich mit 
rauberen Zeiten in hochgebildeter Welt, unter fanfteren Sitten zu 
leben ). Bon den befonderen Gaben und Aufgaben der damaligen 
Gegenwart bat er im großen und ganzen eine dermaßen richtige Vor⸗ 
ftelung, daß ber rüdmwärts ſchauende Blid moderner Hiſtoriker ®) 
mehrfah fih mit Urteilen begegnet, die der Mann im Drang 
jener Beitläufe fich über dieſe Zeitläufe bildete Wie man beute die 
Berdienfte Severd oder die Ackermühen der Landbauer in jenem frucht⸗ 
baren Süden, oder die römifche Spielwut, die munizipalen Eitelfeiten 
des Städtelebens beurteilt, fo, im großen und ganzen, hat fie dieſer 
Alte ſchon abgeſchätzt. Steht feine Verachtung der Dichter natürlid 
unter dem Einfluß jener realiftifhen Herbigfeit und Einfeitigfeit feines 
Weſens, fo fieht er doch darin fehr Kar, daß die armfeligen Kritzler, 
die ſich felber aus älteren Dichtern mühjfelig ein „Neues“ berausfaugen, 
mit erborgtem Geflingel von Worten die innere Leere beſchönigend, 
nicht auf Der Höhe der Zeit fliehen; im ganzen fieht er fehr richtig, 
Daß die Aufgabe der Tage, Berfe zu fhmieden, nicht fein kann. 
Dabei ift er der Wahrnehmung offen, daß fonft ja litterarifhe An⸗ 
triebe diefe Zeit mächtig beberrfchen, und daß zabllofe Leute bemüht 
find, fich durch irgendwelche Werke der Feder irgendwelchen Namen 
zu machen 9). Und wie fein kritiſches Auge prüfend auf der Gegen» 
wart ®) ruht, fo blidt er gelegentlid vorwärts auf Die nächſte welt: 


1) „nec nostri saeculi“ Plinii Epist. 97 (98). 

2) Oehl. I, 206 (Christus jam expolitos etc.), vgl. I, 99 (rudia et 
polita etc.) 

3) So trifft 3. B. Mommfens Urteil über die Spielwut der Kaiferzeit, 
über munizipale Eitelleiten, über das Verdienſt afritanifcher Aderbauer im 
wejentlihen mit dem Tertullians zufammen. 

4) Oehl. I, 408. 

5) Bgl. au Oehl. I, 392 novorum pomorum inventores. 
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fihe Zukunft. Mit taciteifhen Anflug deutet er in wuchtigem 
„Roh“ auf jene Germanengefahr, die des Reiches Untergang ans 
droht. 

Bei alledem fehlt freilich viel, daß er auch nur der Tendenz nach, 
der allgemeinen Geiſtesart nach, ein Mann der Hiſtorie wäre. Auch 
darf man bier keineswegs ſagen, daß bie hiſtoriſche Arbeit der Zeit 
im ganzen fo fern lag, denn fie zeitigte große Hiftorifer 1); nur 
gehören fe freilih dem Heidentume. Daß Chriften dieſer kampf: 
veihen Tage fih der Hiftorie zumandten, binderte vor allem ber 
Borfprung, melden fie der idealiſchen Wahrbeit gegenüber der ge⸗ 
ſchichtlichen einräumten. So fehlt es denn Tertullion nicht an mehr- 
fachen Einzelbelenntnifien jener Sorglofigleit um Hiftorifches, welde 
ein Familienzug dieſer chriſtlichen Kreife geweſen if. Selbft alte, 
welche fir ihn eine beſtimmte Wichtigkeit Haben mußten, werden von 
ihm läffig behandelt, wie etwa die genauere Zeit eben jenes pon⸗ 
tifhen „Riefen“, den er zum Teil doch befämpft, gerade weil er 
fo „jung“ if. Selbft Hinter den Familianten des riftlihen Schrift: 
ftellerkreifes ftebt er in dieſer Beziehung etlihermaßen im Hintergrund. 
Clemens und andere Zeitgenoffen verraten zumeilen bie Abficht, dem 
Bedürfnis ſpäter Geſchlechter durch gefchichtliche Nachricht zu dienen, 
Den Mann der Predigt des Weltendes — und das Kind des beherr: 
ſchenden Augenblicks — kümmert e8 ausnehmend wenig, was er für 
Spätere leiften wird: kein Sterbenswörtden verrät, daß er auf eine 
Nachwelt bedacht iſt. Bei einem fo genrteten Geift ift denn mancherlei 
Gahrläffigfeit auch im einzelnen ?) nicht zu verwundern. “Der Genauig- 


1) Dio, Marius Mayimus, den geringeren Herovian. Dio fammelt zehn 
Jahre an feinem Material zur römifchen Gefchichte: Tissot, Fastes, p. 224. 
Man vgl. auch bie in eis davrdv bezeugte Sehnſucht des Marcus nach ge= 
ſchichtlichen Stubien. 

2) In Betracht fommt Oehl. I, 367 (Joſeph); I, 531 (Theſſalonicher⸗ 
und Philipperbrief verwecfelt); I, 155 (Caſſius Severus und Hemina); 
I, 325. 330; II, 67 (allexdings find die beiden von Tert. abwechſelnd Ge- 
nannten Konfuln besfelben Jahres, 638 der Stabt); I, 283 (Phryne und 
Lais); II, 431 (Eharitinnen und Horen); II, 517 (Erfinder ber Wafferorgel); 
I, 449 (toga palmata für tunica palmata, vgl. Beder-Marquarbt 
IV, 499, do au Oehl. I, 98. 298 palmata vestis). Über einen befon- 


deren Punkt feiner Platoleftüre vgl. Hauſchild, Progr., Frankfurt a. M. 
1881, ©. 81. 
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keit ſeiner Lektüre der altteſtamentlichen Bücher thut es kein glänzendes 
Zeugnis, wenn er in der Geſchichte des Joſeph ein Neſt von Irr⸗ 
tümern aufbaut, während er anderſeits ſelbſt pauliniſche Briefe ver⸗ 
wechſelt. Seine weite und reiche Lektüre römiſcher und griechiſcher 
Schriftſteller giebt auch dem Mißgriff im einzelnen nur um ſo größeren 
Spielraum. Er vertauſcht Schriftſtellernamen, verwechſelt Phryne mit 
Laus, die Charitinnen mit Horen, läßt die ſenoniſchen Gallier auch 
das Capitol mit erſtürmen, ſchmückt den Archimedes wohl irrig mit 
dem Ruhm des Erfinders der Waſſerorgel, während auch ſeine Plato⸗ 
Lektüre nicht überall völlig genau ſcheint, und ihm ſelbſt auf dem 
Gebiete der Trachten, wo er doch weidlich ſich umgethan, ein Irr⸗ 
tumszoll nicht erſpart bleibt. Verherrlicht er — ſamt Plato und 
Cicero — den hohen Wert des Gedächtniſſes, fo wird man 
vielleicht nicht durchaus ihm zu wiberfpredhen geneigt fein, wenn er 
— im Ton der Beſcheidenheit, die nicht ganz will beim Worte 
genommen fein — fein eigenes Gebähtnid nur mäßig nennt, nur 
daß man die Kiefenaufgaben, die dieſem geftellt find, im Sinn. be 
bält. Anderſeits ift wohl der Umftand, daß er fo gelegentlich fehl 
greift, ein ziemlich fiherer Beweis, daß er ftatt fletö nur zu „wälzen“ 
fi bei feiner Erinnerung Rat holt. Ja, vielleiht fommt dieſe Bes 
trachtung felbft einem Verfahren zugute, vermöge deſſen er öfters bei 
fih felber auf Borg geht: das Gedächtnis mag ihm nicht felten den 
geprägten Ausdruck zurüdbringen. 

Bom Ürteildvermögen des Mannes ift nicht not, ausführlid zu 
reden. Der gefamte Standpunkt des Kritikers, welcher fein Urteil 
beurteilt, wird hier vor allem fich geltend machen. Trotzdem tft fo 
viel gewiß, daß bei allen den zahlreichen Treffern feiner geiftuollen 
Ausſprüche er nicht zu denen gehört, deren folgeridhtiged Denken 
der Prüfung überall fiandhieltee Zu ſyſtematiſchem Aufbau fehlt 
ibm beinahe alles, gebrechen ihm felber die Anläufe. Von der rheto⸗ 
riſchen Schule her wird ihm die Eigenbeit anbaften, einzelne Außen- 
poften zunächſt kühn zu verteidigen, dann zum Rückzug zu blafen und 
nur noch die innerfte Feſte ſtark und Beftimmt zu verteidigen. Dieß 
macht fi vielfach bemerklich innerhalb kleinerer Schriftganzen, aber 
faum minder zugleih im Verhältnis benachbarter Schriften. Seine 
Lehre von der Jungfrau Maris, die Art, wie bei ihm die Doltrin 
von der Auferftehung behandelt wird, find z. B. entſchieden beteiligt 
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an biefer merfbaren Eigenheit. Zumeilen bat man den Eindrud, als 
rede er bald populär, dem gemeinen Denken fi anſchließend, bald 
dann wieder gefliffentkich in mehr philoſophiſcher Tonart. 

Seine Stellung zur Kunſt 1), befonbers des Malers und Skulptors, 
ift die der Großen Kirche, der er fo lange zugehörte, d. i. fie iſt 
eine ablehnende. Freilich müßte er nicht ein Bürger des zweiten Jahr⸗ 
hunderts und feines Weltreichs geweſen fein, um gang und gar feinen 
Anteil an artiſtiſchen Werken zu zeigen. Eo kommt er denn aud u. a. 
und in unpolemifhen Zone auf jenen Phidias⸗Zeus, „die oberite 
Gottheit der Weltmenſchen“, und fchildert nicht ohne Behagen, mit 
der Sicherheit eines Augenzeugen, eine berühmte argiviſche Hera. Er 
fennt, offenbar als ein Bildwerk, den Schlaf al8 Bruder des Todes 
und zeigt felbft gute Belanntfhaft mit der Technik der Bildhauer: 
weriftat. Mehr iſt faum bier zu rühmen, und diefer Ruhm ift 
ein ſchmaler. Im ganzen beherrſcht den Mann, und zumal in feinen 
jüngeren Jahren, ein unheimliche Grauen vor jenen „Wäldern von 
Götzen“, melden ſich ferne zu willen felbft Kerkerdunkel erträglich 
madt. Daß man das „Spielmerk der Künfte“, das Gebilde feiner 
Hände anbetet, ift ihm Fluch und Urfhuld des Heidentums. 
Gott will überhaupt keine Bilder, am allerwenigften will er, daß 
man fein Bildnis und Gleichnis, nämlich den Menſchen abbilde. 
Alle Fiktionen find Fälſchung, und Gott ift ein Feind aller Fäl⸗ 
ſchungen. Wo ſolche Grundfäge wirkten, konnte hriftlihe Kunft 
nicht gedeihen; fie wäre vollendeter Widerfpruh; auch denkt er, 
bier ganz fonfequent, den Stifter des Glaubens als häßlich. Iſt er 
Feind vor allem der Plaſtik, muß doch auch der Maler ibm bers 
halten, wie Hermogenes ausweiſt; auch ift es noch dem reife ein 
Greuel, wenn die neuerdings entartete Großkirche den Becher ber 
Euchariſtie mit dem „Hirten“ zu bemalen begonnen bat. Dennoch 
mangelt auch bier jene innere Dialektit nicht völlig, die in ihren 
Konfequenzen zum wenigften feine ältere Stellung zerftören muß. Schon 
darin ift innerer Widerſpruch, daß der Dann, dem die Seele, die 


1) In Betracht fommt im folgenden befonder8 Oehl. II, 626; I, 333. 
589. 55. 76. 443; II, 517. 329; vgl. auch meinen Auffag: Bei Lehrern 
und Zeugen a. a. O. ©. 343. Über imagines depictae der Karpofratianer 
vgl. Iren. I, 25, 6 ed. Stieren p. 253. — Über ven Körper als not⸗ 
wendiges Korrelat des Geiftes bei den Griechen f. K.O. Müller ©. 467. 
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Gottheit, kurz alles, was ıft, auch Körper ift, fich den Werken ber 
Kunſt fo völlig verneinend entgegenſtellt. Auch macht er, wo er ed 
not bat, allerdings ganz eigen? Gebraud von jenem Satze der Welt 
weifen, daß alle Kunft mit der Leiblichkeit völlig untrennbar verbuns. 
den fei, und empfiehlt den herrlichen Menſchenleib durch den Hinweis 
auf jene Künſte. An einer Stelle zum wenigften will es gar den 
Anſchein gewinnen, als werde der alte Kunftfeind doch ſchließlich matter 
und milder. Daß der Mann das Bild feiner Frau ehre und es 
ſchmückend befränze, will ihn in feinen fpäteren Tagen wie felbftver- 
ftänblich bedünken. Vielleicht daß gar das Gefühl des Verwitweten 
hier mitgeredet hat, wie der Eindrud befonderer Tagen fo häufig bei 
ihm mit zu Worte kommt. 

Bei diefem Manne des Augenblids, der verfatilen Rhetorik und 
des gegenwärtigen Eindrucks fpielt das Temperament natürlich eine 
bedeutfame Role 1). Er ift Teivenfhaftlih und reizbar: wenn ihn 
irgendein Zrinfgefäß ärgert, iſt er raſch dabei, es zu zerfchmeißen; 
e8 zählt ihm zu alltäglichen Sünden, daß jemand handgreiflich werde. 
Er predigt fih ja felber Geduld, aber unter dem Belenntnis ber 
Ungeduld, die fein befonderer Fehler fer. Eine ähnliche Lebhaftigkeit 
offenbart ſich in feiner Lachluft; denn ihm, bem verlacht zu werben eine 
unerträgliche Bein dünkt, ift feine Wendung geläufiger, als gerade 
die: „ih muß lachen”; ja felbft die Grimaſſe des Lachers pflegt 
er nicht zu verfhmähen. Bei fo viel cholerifher Eigenart ift es 
piochologifh verftändlih, wenn er fi gegen den Bontifer des ge: 
Ihmäbten Affeftlebend annimmt. Weit gefehlt, daß Affekte ver⸗ 
werflich feien 2), gebühre denfelben vielmehr ein fiherer Paß für 
das Himmelreih: diejenigen fennen den Herrn nicht, die den heiligen 
Zorn ihm entziehen wollen. 

Die moralifhe Art dieſes Autors leuchtet aus feinen Schriften 


1) Bgl. zum folgenden außer meinem Auffag: Tert. als Menſch a. a. O., 
S. 247 auch Oehl. I, 838; zum Zerſchmeißen ber Gefäße vgl. Plinius 
XXXV, 46 (über die große Dünnheit und Leichtigfeit alter Thongefäße); 
ber bie Grimafſe des Lachers (sanna) Baumeifter S. 588. — Zu feinem 
litterarifhen oder theologifhen „Laden“ (Tert. al8 Menſch S. 247) vgl. 
auch noch die Stellen: Oehl. I, 328. 366. 215. 172sq. 104. 612sq. 607; 
II, 406sq. 343. 332. 289. 

2) Bgl. Hauſchild a. a. DO, ©. 28. 
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ſtark und entfchieden entgegen. Daß es ihm bitterfter Ernſt ift mit 
feinem begeifterten Aufruf zu einer entfohiedenen Heiligung, mit feinem 
beißen Kampf gegen alle® Gemeine und Unteine, lehrt jede Seite 
und Zeile feiner moraliſchen Schriften. Scheint er den Außerlicd- 
feiten der Sitte faft maßlos verhaftet, befämpft er die Frauenge⸗ 
ſchmeide und den franz des Soldaten, verteidigt er den Jungfrauen- 
ſchleier und teilweife felber fein Palium mit einer feltfamen In⸗ 
brunft, als gälte e8 ganz ohne Vorbehalt höchſte Anliegen des 
Simmelreih8, Orundpfeiler der Zucht, ja das Band der Bollfom- 
menbeit felber, fo muß man die Gegner bevenfen, die gleihfalls um 
Üußeres markten, wiffen, daß Inneres wirklich ſich lebhaft im Außeren 
fpiegelt, endlih, daß jenes Gemeinweien, dem er zum Siege ver: 
helfen will, eine wirkliche Kriegergemeinde, zum Zeil ein uniformes 
Scharen mehr als andere not hatte. Allerdings Tiegt der Haltung 
des Kämpferd, wie fie etwa „der Schleier” enthüllt zeigt, zum 
Grunde ein tiefftle® Mißtrauen gegen den „natürlihen Menſchen“, 
welchen er auch in dem Ehriften feiner Tage fehr ftarf weiß. Werm 
er felber in ſolchen Fällen wie in Satanstiefen hinabſchaut, fo mag 
man immerhin einräumen, daß der Mann diefe Tiefen kaum meiftert, 
baß ein bartbebrängter, befehdeter, aber uniibermundener Gegner ihm 
im eigenen Innern lauert. Wie er mit jener chnifchen Offenheit, bie 
zum Teil auf Rechnung des Zeitgeifte®, zum Teil auf feine eigene 
fommen muß, feine früberen Ehebruchsfünden in einem Schriftwert 
verewigt, fo ift auch ber Getaufte, der Fehrer, der Wortführer chriſt⸗ 
liher Scharen feines alten geknebelten Adam kaum völlig mächtig ges 
worden. Noch der Greis redet mit Worten, welche Reſte veritohlener 
Lüfternheit kaum zu verbergen vermögen, von jenen Reizen der Jung⸗ 
frauen, „die die menſchliche Begierde entſchuldigen“. So zumal redet 
fein Sieger über ſchädliche finnliche Negungen, fo fein gründlich Ge= 
fäuberter, wie der Verfafler der Ratſchläge an feinen phrygiſchen 
Bruder. Das Intereffe für Hebammenkünfte 1) zeugt von dem jelt- 


1) Oehl. II, 431; zum folgenden I, 754; II, 600. 456. Bgl. übrigens 
auch, die Folgezeit betreffend, Zenonis episcopi Veronensis sermones ed. 
Giuliari, Verona 1883 (Zeno, Bifhof von Berona 362 — 380). „Was 
feinen Geſchmack betrifft, fo bemerken wir, daß er in feinen Reben an bie 
Neophyten das Gebären der Frauen in wenig äftbetifcher Weife unb dazu in 
ziemlich ausgebehnter Breite befpricht“ (Fitt. Zentralbl. 1885, ©. 599). 
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famen Sigel, den die „Teigenblätter von Eden“ auch in ihm noch 
zurückließen. Die zuridgeflaute Natur des Büßers fcheint fi zu 
rächen. Ja, je wilder feine Asleſe ihre eigenen Neale erzwingen 
will, deſto vebellifher brechen einzelne häßliche Wendungen aus ſei⸗ 
nem Griffel hervor; und wenn er früher Entſchuldigung für feine 
Derbheiten einbolte, fehleudert er fpäter die Zote dem Leer jähe ing 
Angefiht. Aber felbft dem gegenüber gilt es Maß zu halten im 
Urteil und der Wahrhaftigkeit ſeines Weſens vorab den Achtungszoll 
nicht zu verfagen. Hatte er in früheren Jahren 3. B. den Bruberfuß 
hochgehalten, die „Ambroſia keuſcher Geſchlechter“, wie dieſen ein Ges 
lehrter von heute nennt, ſo braucht ihm doch nur die Gefahr dieſer 
heiligen Übung recht aufzugehen, um aus dem Empfehler des Brauchs 
den ernften Warner zu mahen. Auch muß man, will man geredit 
fein, das benachbarte Heidentum anfehen. Selbit die ungefäliffenften 
Kraftworte des fpäter fo verbiffenen Chriften erſcheinen vergleichsweiſe 
Tauber gegen das lüfterne Gift Martials, bei dem ber Kot der Ge- 
meinbeit fi mit Anmutsfolien einjchmeichelt. 

Ein abgeflärter Charakter, ein Mann von harmonifher Durch⸗ 
bildung und vorbilblicher Trefflichkeit wird Tertullian ja nicht heißen 
fünnen: dies wehren au andere Abzüge, die von moraliiher Voll: 
kraft in feinem Gefamtbild zu machen find. Hier wirb eine Lifte 
von Wichtigkeit 1), in welcher er entſchuldbare Fehler, für ihn felber 
bezeichnend, zufammenftellt. Eine Notlüge, bebingt, nicht durch die 
Liebe zum Nächten, fondern buch Eigenliebe oder mißleitetes Ehr⸗ 
gefühl, ja der Bruch des gegebenen Worted gehört ihm zu jenem 
Alltäglichen, um welches die Zucht der Gemeinde, fonft pünktlih und 
ſtreng, fi nicht fümmern Tann. Leitet er daraus auch nicht, was 
freilich nicht zu vergeffen ift, eine Erlaubnis zu dergleihen Miffetbaten 
für fein eigenes Selbft ab, fagt er auch eigens nur dies, es fer ber 
Gemeinde nicht möglich, ſolche Verfehlung zu ahnden, fo zeigen doch 
ſolche Erwägungen nicht nur einen erheblichen Tiefftand der privaten 
Moral der Gemeinde, fondern es fällt auch ein Schlaglicht auf jenen 
perfönlihen Standpunkt, ben der Mann in gröberen Fragen ber Einzel- 
fittlichfeit einnimmt. Im großen und ganzen entjchieden eine wahr: 
hafte Natur, ja von ımerbittliher Strenge gegen das, was ihm 


1) Oehl. I, 838. 
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innere Gefahr droht, find doch die Maßſtäbe trüglih, melde ibm 
felber zur Hand find. Und bier zeigt ſich freilih die Schattenfeite 
jener disziplinariſchen Anſtalt, zu der die, ®emeinde des Herrn in 
feinen Tagen verfümmert. Die Schaubäufer befuchen wiegt ſchwerer 
und muß als mißlicher gelten, als der Bruch des gegebenen Wortes. 
Muß die Wahrhaftigkeit in den „Kleinigkeiten“ ſich felbft bei ben 
ebelften Geiftern, die die alte Kirche erzeugt hat, manderlei Markten 
gefallen Laffen, ift da8 Ja und Nein, da8 der Herr mit mächtiger 
Eideswucht ausftattet, den Kirhenmännern der Tage zuweilen ein 
„leichtes Gepäck“ 1), To läßt fih nicht eben rühmen, daß Tertullian 
etwa turmhoch über den Durchſchnitt emporragt. Ja ſelbſt noch in 
anderer Hinſicht fehlt nicht bemerfbarer Schatten. In den ragen 
des Mein und Dein, in Behandlung der irdifhen Güter ſcheint er, 
fo wenig au Bier eine genaue Schägung zu machen ift, kaum zu 
ben Lichtgeftalten felbftlofer Liebe zu zählen. Die Zeiten der armen 
Gemeinde find in feinen Tagen vorüber, und er felbft lebt behäbig 
und mwohlbabend: ein gemifles „Kleben am Gut“ dürfte nicht völlig 
ihm fremd fein. Freilich erhebt fi fein Griffel zu jener idealiſchen 
Zeichnung eines Tichtbilded der Chriftengemeinde, demzufolge — anti- 
platoniſch — nur die Weiber privater Beſitz, fonft alle Güter gemein 
find; allerdings wird die Agape verherrlicht und zudem die chriftlichen 
Armen als befondere Kieblinge Gottes; allerdings wird der Hanbel 
bemängelt, der fo zablreihen Zunder von Selbſtſucht und Schlimmer 
Meltlichkeit bergen Tann: aber „die Agapen find koſtſpielig“, Lautet 
boch früh feine Klage, wie ihm ähnliche Seufzer bereit find angeſichts 
brüdender Staatsfteuer, und „fich felbft operieren“ ibm peinlich gilt. 
Hierher gehört die Polemik gegen jene Männer der Großkirche, die 
nah feiner Meinung zu einfeitig die Nächftenliebe betonen, Leute, 
bie er als Maulbelven anfieht, die man aber mit etlihem Grund 
nicht nur als vergleihäweife nüchtern und als Schirmherrn Löblicher 
Sitte, fondern vielleicht audh als Pfleger der Liebespraris bes 
trachten wird. Bon jenen geiftlichen Höhen, die der eifrige Faſter 
ertlommen bat, und auf denen ibm bie Leibeskaſteiung ein ſelbſt⸗ 


1) Bgl. über den Wabrbeitsfinn des Origenes und anderer Bäter 
Hausrath, Kl. Schr., ©. 126; doch fiehe auh Zeller, Die Philofophie 
ber Griechen III, 1, 1°, ©. 259. 
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‚herrliches Wert ift, fieht er geringihägig nieder auf jene profaifchen 
 Häupter, die folde fromme Astefe zum Mittel des Wohlthung 
herabfegen. Hier fcheint doch der Mann fih zu melden, der in 
praktiſcher Liebesübung nicht feine vorzügliche Stärke hat. 

Mannigfaltig gebrochen und vielfah in trüben Reflexen zeigt fich 
das Licht Jeſu Chriſti in dem alten Chriften von Afrika. Kräftig 
und unverhült und nur zum Teile beſchnitten oder mit Arten gebänbigt 
liegen in feinem Charakter Wurzeln des Argen zutage, mag er fie 
auch mit Inbrunft in feiner Weife behauen wollen. Dennoch iſt feine 
Geftalt, im Lichte feiner Tage betradtet, im ganzen und großen 
erquidlih. Vergleicht man mit ihm einen der Edeln, die im Abenbrote 
des finfenden, untergebenden Heidentums, mannigfaltig vergoldet durch 
den Glanz feiner alten Errungenſchaften, dem gefchichtlihen Blicke 
fih darbieten, etwa mit Marcus dem Kaiſer, fo ift an dem leßteren 
freilich manches menjhlich fo Rührende, mandes fo innig Gemwin- 
nende, daß die Schalen der Wage zuerſt vielleiht ungünftig ftehen 
mögen. Aber beffere Befinnung wirb nachfolgen und bie große Mit- 
gift ins Licht fielen, die der Chriſt vor dem Heiden voraus hat. 
Der liebenswürdige Marcus mit feinem feinen Gemifh von römiſcher 
Kraft und Pflihttreue und modern ſchillernder Weichheit mündet 
ſchließlich doch aus bei müdefter Weltentfagung und ſchwermutsvollen 
Verzichten. Er ift eine Sonne, die niedergeht, glänzend, aber doch 
fummervol. In dem Welibilde de8 Marcus bleibt Doch nur wenig 
Erfreuliches, alles ift „Meinung und Anſicht“, aber wo ift die 
lebendige Wahrheit, wo ein lohnendes Leben! Wie anders dieſer 
Stürmer der Heiligfeit, der Mann des nahenden Weltgerichts. Mitten 
in der harten Askeſe Teuchtet ihm ewiges Licht, mitten in der Tötung 
des Tleifches blüht ihm ein Leben des Geiſtes, mitten in erbitterten 
Kämpfen winken ihm wiürbigfte Ziele, über deren Größe und Echt⸗ 
heit ibm plagende Zweifel nit da find. Ihm gehört ſchließlich 
wie Paulus Welt, Leben und Tod, Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft. | 

Dem Schriftfieler Tertullian verdankt die Nachwelt das Bild 
einer freilich nicht gerade anmutigen, aber markigen Chriftenperfön- 
lichfeit. Dies Bild, von ihm felber gezeichnet, atmet konkreteſtes Leben. 
Dies allein Tann ihm den Dank fpäterer Geſchlechter gemährleiften. 
Selbſt feine äußere Erſcheinung, fo wenig ein Maler fie barftellte, 
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findet in feinen Schriften einen ziemlich verläßlichen Wiederſchein. 
Nämlich als einen Dann im Bollbart ?), vermutlich bis in ältere 
Tage auch noch von Fräftigem Saarwuchs 2), Kleiner bis mittler 
Statur, hager durch feine Baften, fi in kampfreicher Arbeit verzehren, 
doch — dies ein Heinfter der Zlige — gemäß der Sitte der Heimat 
und dem Gebot ihrer Sonnenglut ſich Schlaf verftattenb auch mittags, 
als einftigen Zogaträger, doch fpäter dem Pallium anhangend, als 
Feind des „weibiſchen“ Schubzeuges und in Sandalen einherſchreitend: 
fo fieht man ihn vor fi, gleich als babe ber Anwalt des Leiblichen 
auch etwas dafür geforgt, daß ein ungefähres Gemälde feines äußeren 
Menſchen nicht mangele. 


1) Siehe „Tert. als Menſch“ a. a. O., S. 246; ber „kräftige Haar⸗ 
wuchs” läßt ſich mit einiger Wahrfcheinlichfeit daraus folgen, daß er in de 
anima ben lettteren ein Zeichen eines gefunden Gehirns nennt; zur „Statur” 
vgl. „Bei Lehrern und Zeugen“ a. a. D., ©. 394; zur „Hagerfeit“ Oehl. 
II, 588; I, 879. — Über das Abfcheren des Bartes (aufgelommen feit 
Alexander dem Großen K. O. Müller S. 475) vgl. übrigens auch bie fehroffe 
Äußerung in de spectaculis mit der andern in de virgin. vel. (I, 894). 
Heliogabal Tieß fich glatt ſcheren. Die Mode ſcheint auh auf Tert. nun 
Einfluß zu üben. 

2) Vgl. beiläufig auch Apulej. ed. Hildebrand II, 248: Apulejus 
promisso erat capillo. 


Druck von Friebe. Andr. Perthes in Gotha. 
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